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Vorwort. 


Iiideiii  ich  diesen  Versucli  der  Oeti'entlielikeit  übergebe, 
iiiüchte   ich   einiges    über  den  Zweck   desselben  vorbemerken. 

Die  Eedeiitun^- ,  weh^lie  die  patristischen  Studien  heute 
gewonnen  liaben,  und  die  Vortrefflichkeit  der  Ausgaben  im 
Wiener  Cori)Us  und  in  den  Monumenta  Germaniae  stehen 
meines  Erachtens  nicht  in  gleichem  Verhältnis  zur  Ausführ- 
lichkeit der  vorliandenen  litterarliistorischen  Darstellung  der 
christlich-lateinischen  Poesie.  Die  betreffenden  xlbschnitte  in 
der  Histoire  litteraire  de  la  France  und  in  dem  Buche  von 
Ampere  sowie  das  Werk  Bährs  sind  veraltet,  letzteres  ist 
höchstens  wegen  einiger  Vollständigkeit  der  älteren  Litteratur- 
ausgaben  lirauchbar.  Eberts  ausgezeichnetes  Werk  hat  gerade 
in  der  Diclitkunst  emphndliche  Lücken  aufzuweisen.  Auch 
scheint  mir  hier  der  innere  Zusammenhang  der  christlichen 
Dichtung  kaum  so  dargelegt  zu  sein,  wie  eine  sich  auf  dies 
Gebiet  Ijesclirünkende  Behandlung  des  Stoffes  es  wohl  ermög- 
licht. Und  die  neueste  Auflage  von  Teuffei- Schwabe  hat  wohl 
die  spätere  Litteratur  weit  gründlicher  erörtert  als  früher,  aber 
das  auf  der  Höhe  stehende  AVerk  ist  ja  mehr  zum  Xachschlagen 
berechnet.  Es  schien  mir  daher  der  Versucli  nicht  übertiüssig, 
das  ganze  Gebiet  im  Zusammenhange  neu  zu  behandeln.  Einer- 
seits suclite  ich  durcli  eingehende  Analysen  den  geistigen  Ge- 
halt der  christlichen  Dichtung  zu  gewinnen;  besonderes  Augen- 
merk richtete  ich  dabei  auf  die  Klarstellung  biographischer 
Daten  der  einzelnen  Dichter.    Andererseits  habe  ich  dem  Stoffe 
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eioe  iiielir  pliilologisclu'  BeliaiKlluiigs weist-  gewidiiiet,  als  dies 
bislier  gesclieheo  ist;  diircli  allerliaiid  Angaben  über  den  Reim 
sowie  über  andre  ijoetische  Formen  der  si)äten  Zeit  glaul)te 
ich  niclit  unnütze  Beiträge  iiir  die  Geschichte  (h-r  lateiniselien 
Poesie  überhaiii)t  lieiern  zu  können.  Freilich  ist  das  ]Material 
spröde  genug,  und  icli  verliehle  mir  nicht,  dass  vieles  liier 
durch  Einzelarlieiten  um  selir  viel  besser  aufgeklärt  werden 
wird;  möchten  die  verstreuten  kurzen  Hinweise  zu  l)aldiger 
Untersuchung  anregen!  Grosse  und  weite  Gebiete  harren  hier 
erst  nocli  der  Bearbeitung,  wie  z.  B.  die  Hynini'iii)oesie.  Aus 
ihr  habe  ich  nur  das  A\^iclitigste  berücksichtigt,  besonders  die- 
jenigen Stücke,  deren  Verfasser  bekannt  ist.  Die  kleinen  und 
oft  nur  fragmentarisch  ül)erliet'erten  E[)itai)liien ,  die  sich  in 
Inschriftensammlungen  vortindeii  und  demnäclist  in  Büclielers 
Anthologie  erscheinen  werden,  sind  oft.  als  Einzelerselieinung 
betrachtet,  für  die  1 )arstellung  zu  uiil)edeutend;  nur  die  wich- 
tigeren Stücke  habe  ich  verwertet.  —  A\'as  die  Ausdehiuing 
sonst  betrifft,  so  habe  ich  micli  auf  die  eigentlich  christliclie 
Poesie  beschränkt.  So  sind  die  meisten  Gedielite  von  Auso- 
nius,  Ennodius  und  Sidonius  sowie  die.jenigen  von  Optatianus 
Portirius  und  von  Maximian  ganz  ausgeschlossen,  und  weniges 
nur  ist  über  einen  so  frachtbaren  Dicliter  wie  Corii)i)Us  ge- 
sagt. Als  Zeitgrenze  nahm  ich  den  Beginn  von  Pii»pins  Königs- 
herrschaft, denn  schon  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  trat  in- 
folge von  Karls  des  Grossen  Begünstigung  der  Wissenseliaften 
eine  ganz  neue  Litteraturströmung  ein,  die  unzweifelhaft  nicht 
mehr  zu  jener  ersten  Periode  der  cliristlichen  Diclitung  gehört. 

Oberlössnitz  b.  Dresden,  19.  >^ept.  1891. 
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Einleitung. 


Die  römische  Poesie  hat  das  abendländische  Mittekilter 
und  damit  Europa  in  weit  höherem  Grade  beeinfiusst  als  die 
griechische  Dichtkunst.  Die  letztere  ging  für  den  Westen  fast 
verloren,  nachdem  die  Germanen  Herren  im  weströmischen 
Eeiche  geworden.  Schon  mit  der  Teilung  des  Eeiches  nimmt 
der  Eintiuss  der  griechischen  AVelt  auf  das  Abendland  merk- 
lich ab.  Es  war  ja  seit  395  für  den  jungen  Eömer,  der  sich 
der  Staatslaufbahn  widmete,  nicht  mehr  so  unbedingt  nötig, 
Giiechisch  zu  lernen,  da  die  Hauptmasse  der  griechisch  reden- 
den Bevölkerung  nun  zum  Ostreiche  gehörte.  Und  im  allge- 
meinen hatte  der  Römer  die  fremde  Sprache  aus  praktischen 
Gründen  erlernt,  mit  deren  Wegfall  die  Notwendigkeit  der  An- 
eignung aufhörte.  Die  in  der  späteren  Zeit  so  reichhch  auf- 
tretende UebersetzungsHtteratur  ist  das  beste  Zeugnis  für  das 
allmähliche  Verschwinden  der  griechischen  Sprache  im  Westen. 
Das  Christentum  wurde  dem  Abendlande  durch  die  griechische 
Welt  übermittelt.  Und  hierbei  sehen  wir  sich  einen  ähnhchen 
Prozess  vollziehen,  wie  früher  bei  Uebertragung  der  griechi- 
schen Kultur  auf  die  lateinische  Welt.  Fast  alles,  was  von 
den  Griechen  stammte,  hatte  man  hierbei  übernommen,  Sprache, 
Sitte,  Kunst  und  Religion.  Altrömisches  Wesen  verschwand 
und  machte  fremder  Sitte  aus  dem  Osten  Platz.  Und  als 
dann  die  Bürger  von  Rom  auch  Herren  von  Asien  und  Afrika 
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wurden,  da  hielt  das  onentaliGcha  Wesen  immer  mehr  seinen 
Einzug  in  die  weltbeheii-sciieiiue  Stadt.  Zugleich  aber  kam 
das  Verderben.  Die  berauschenden  und  sinnhchen  Kulte  des 
Ostens  ertöteten  den  letzten  Best  von  Sittlichkeit,  der  in  den 
ehedem  so  strengen  Römern  übrig  geblieben  war.  Denn  be- 
fand sich  das  Laster  im  Gefolge  eines  Gottes,  so  war  es  niclit 
zu  verwundeni,  wenn  es  sich  schnell  in  alle  Volksschichten 
verbreitete.  Lange  schon  war  die  Aclitung  vor  den  alten 
römischen  Feld-,  Wald-  und  Hausgöttern  verschwunden,  an 
ihre  Stelle  waren  die  verwandten  Gottheiten  aus  Griechenland 
getreten,  deren  Verehrung  die  Römer  einen  viel  grösseren  Reiz 
nbgewaraien.  Aber  auch  sie  blieben  nicht  lange  an  der  Herr- 
schaft. Mit  der  Eroberung  des  Orients  und  dem  immer  grös- 
ser werdenden  Bevölkerungsaustauscli  zwischen  Morgen-  und 
Abendland  kamen  die  orientalischen  Gottheiten  nach  Rom. 
Der  Kult  derselben  zog  die  leichtfertige  Bevölkerung  mächtig 
an,  denn  neben  dem  tiefsten  Ernste  fand  sicli  hier  die  ausge- 
lassenste Ueppigkeit,  und  auf  den  abergläubisclien  Römer  wirkte 
das  Gaukelspiel  der  fremden  Priester.  Die  Tempel  der  alten 
Götter  wurden  leer  und  die  Heiligtümer  der  Isis  und  Cybele 
Mlten  sich.  Indessen  wandten  sich  die  nach  höherer  Erkennt- 
nis strebenden  Geister  der  griechischen  Philosophie  zu,  da  ihr 
metaphysisches  Bedürfnis  weder  durch  die  Volksreligion  noch 
durch  die  eingefülirten  fremden  Kulte  befriedigt  werden  konnte. 
Und  dies  Bedürfnis  wuchs  mit  der  Zeit.  Denn  das  Römer- 
reich, welches  schon  zur  Zeit  des  Livius  an  seiner  Grösse 
krankte,  hatte  in  den  ersten  anderthalb  Jahrhunderten  der 
Kaiserherrschaft  einen  solchen  Umfang  erhalten,  dass  es  nur 
unter  den  tüchtigsten  Regenten  in  dieser  Ausdehnung  fort- 
bestehen konnte.  Die  bodenlose  Willkür  in  der  Regierung 
des  gewaltigen  Reiches  während  des  3.  Jahrhunderts  führte 
einen  raschen  Verfall  herbei.  Derselbe  wurde  nur  durch  eine 
völlige  Aenderung  der  Verfassung  etwas  aufgehalten.  Indem 
Diocletian  und  seine  Nachfolger  die  absolute  Monarchie  an 
Stelle  der  früher  beschränkten  Kaisergewalt  errichteten,  wurde 
der  Fortbestand  des  Reiches  allerdings  gewahrt,  aber  die  Ein- 
heit desselben  ging  verloren.     Und  die  früheren  schreckhchen 
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Zeiten  Hessen  doch  auch  ihre  Spuren  zurück.  Innere  und 
äussere  Kriege  liatten  das  Reich  verheert,  die  Einfälle  der 
Barbaren  waren  schon  nicht  mehr  fern  zu  halten  und  im 
Innern  herrschte  die  grösste  Unsicherheit.  Da  musste  man  an 
den  alten  Göttern  irre  werden.  Seit  angeblich  tausend  Jahren 
hatten  sie  die  Herrschaft  der  Stadt  Rom  über  Italien  und 
dann  beinahe  über  die  ganze  bekannte  Welt  ausgebreitet. 
Und  jetzt  Hessen  es  die  Götter  ruhig  geschehen,  dass  die 
Reichsfeinde  Sieger  bHeben  und  dass  die  römische  Macht  ver- 
fiel. Längst  schon  liatten  die  Einsichtigen  erkannt,  dass  die 
Hauptgefahr  für  das  Reich  in  seiner  Grösse  liege.  Denn  die 
Ueppigkeit  des  Orients  und  alles  was  es  auf  dem  Erdkreise 
von  Lastern  gab,  hatte  seinen  Einzug  in  Rom  gehalten.  Und 
damit  war  die  alte  schöne  Sitte  der  Vorfahren  verbannt,  auf 
der  die  Macht  des  Staates  gelegen  hatte.  Hiergegen  hatten 
sich  die  Satiriker  gewendet,  aber  natürlich  tauben  Ohren  ge- 
predigt. Der  Verlall  war  nicht  mehr  aufzuhalten.  Deshalb 
hielten  die  Gebildeten  jetzt  fest  an  der  alten  Philosophie  und 
suchten  mit  dem  stoischen  Gleichmut  den  AVechsel  des  Schick- 
sals zu  ertragen.  Aber  das  Volk,  welches  zum  niclit  geringen 
Teile  noch  aus  leibeigenen  Sklaven  bestand,  kannte  weder  die 
Tröstungen  der  Philosophie,  noch  achtete  es  die  heimischen 
Götter;  und  von  den  geheimnisvollen  Kulten  der  orientalischen 
Gottheiten  blieben  die  Unbemittelten  jedenfalls  auch  ausge- 
schlossen, denn  die  fremden  Priester  spekuHerten  ebenso  auf 
Macht  wie  auf  Geld.  Unter  solchen  Umständen  bildete  sich 
allmählich  in  dem  kosmopolitischen  Römerreiche  ein  Kodex 
der  öffentlichen  Moral  heraus,  als  dessen  Niederschlag  wir 
ungefähr  die  Lebensregeln  annehmen  dürfen,  die  sich  in  den 
Disticha  Catonis  linden.  Aber  nirgends  bemerkt  man  doch 
einen  Zwang  oder  eine  gefestete  Ordnung  in  der  höheren 
Lebensauffassung,  das  Suum  cuique  galt  als  oberster  Grund- 
satz. Eine  allgemeine  geistige  Auflösung  stand  bevor.  Da 
erschien  aus  dem  Osten  eine  neue  ReHgion,  die  mit  zwingen- 
der Gewalt  alle  diejenigen  Geister  erfasste,  welche  nach  Er- 
lösung aus  der  Verkommenheit  trachteten. 

Paulus  hatte  dem  Christentum   die   ganze  Welt  eröffnet. 
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Aus  einer  Eeaktion  gegen  den  verrotteten  jüdischen  Glauben 
wurde  die  neue  Lehre  zum  Heil  für  die  Menschheit.  In  ihr 
erbhckte  man  von  seiten  der  römischen  Regierung  zunächst 
eine  Neuerang  des  jüdischen  Aberglaubens.  Später  wurde  man 
gewahr,  dass  sich  im  Christentum  Bestrebungen  geltend  machten, 
die  unmittelbar  gegen  das  Geluge  des  römischen  Staates  ge- 
richtet waren.  Damit  begannen  <lie  \'erfolgungen,  aus  denen 
die  neue  Lehre  immer  melir  Kraft  und  Leben  sog.  Das 
Christentum  riclitete  sich  gleichmässig  an  alle  IMeusclien,  es 
kannte  keinen  Unterschied  des  Standes  und  Volkes.  Die  Bot- 
schaft der  allgemeinen  Mensclienliebe  ward  zur  Erlösung  für 
die  damidijj;'«'  Menschheit,  die  sich  im  Banne  des  Aberglaubens 
befand.  Hatte  der  kosmopolitische  Charakter,  den  die  römiselie 
Welt  annahm,  auch  etwas  Humanität  gebracht,  den  richtigen 
Begriif  der  Menschliclikeit  gal)  doch  erst  das  Cliristentum.  Es 
richtete  sich  in  erster  Linie  an  die  unteren  Klassen  der  ^lensch- 
heit,  wenigstens  wurde  es  von  diesen  zuerst  verstanden.  Und 
bei  dem  harten  sozialen  Druck,  welcher  damals  auf  einer 
breiten  Masse  des  A'olkes  lastete,  kann  es  nicht  wunder  nelimen, 
wenn  die  Religion  der  Liebe  und  der  Versöhnung  von  den 
armen  und  rechtlosen  Mensclien  mit  wahrer  Begier  aufgenom- 
men wurde.  Die  bevorrechteten  Stände  aber  traten  der  neuen 
Lehre  sehr  kühl  gegenüber.  \on  Gleichheit  der  ]\Ienschen 
und  Wiedervergeltung  nach  dem  Tode  wollten  sie  niclits  wissen. 
Sie  fanden  in  der  ernsten  Religion,  welche  die  Selbstsucht  ver- 
dammte, keinen  Ersatz  für  die  sinnberauschenden  Götterkulte 
des  Orients  oder  für  die  verstandesmässige  Bescliäftigung  mit 
der  Philosoi)hie.  Der  Eigennutz  verbot  ihnen,  Christen  zu 
werden.  So  erwirkten  sie  Edikte  der  Kaiser  gegen  das  Christen- 
tum. Aber  die  Gewalt  der  rehgiösen  Empfindung  und  des 
Glaubens  Hess  sicli  niclit  zurückdrängen,  freudig  gingen  die 
Christen  in  den  Tod  nach  denv  Vorbild  dessen,  an  den  sie 
glaubten.  Was  war  die  im  Stoicisnuis  begründete  Negation 
des  Einzelwillens  im  Vergleicli  zu  diesen  lieroischen  Thaten 
des  religiösen  Bewusstseins!  Die  Begeisterungsfähigkeit,  welche 
die  heutigen  romanischen  Nationen  für  eine  Idee  zeigen,  ist 
ihnen  als  Erbteil  aus  jenen  frühen  Zeiten  verblieben.     Indem 
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die  Glaubenszeugen  um  Christi  willen,  freudig  allerhand  Mar- 
tern und  den  Tod  ertrugen,  fand  ihr  Glauben  immer  mehr 
Anhänger.  (3hne  Zweifel  liat  auch  das  Wunderbare,  welches 
in  der  neuen  Religion  lag,  viel  zu  ihrer  Ausbreitung  beigetragen. 
Zunächst  die  so  einlache  äussere  Gestaltung  des  christlichen 
Gottesdienstes  und  der  rehgiösen  Erhebung,  sie  entbehrte  der 
ganzen  äusserlichen  Reiz-  und  Lockmittel,  deren  sich  die  heid- 
nischen Culte  bedienten !  Täglich  verkehrten  die  Christen  durch 
den  hl.  Geist  mit  ihrem  Gotte,  während  die  alten  Gottheiten 
nur  durch  (Jpfer  und  Spenden  zum  Eingreifen  in  die  Gescliicke 
der  Welt  zu  bewegen  waren;  das  Volk  mochte  längst  die  Selbst- 
suclit  der  Priester  und  seine  Hintergehung  erkannt  haben. 
Und  dazu  kamen  die  Wundertliaten  Jesu  und  seiner  Jünger, 
die  sich  noch  dazu  l)al(l  an  den  Gräl)ern  der  Märtyrer  fort- 
setzen sollten.  Es  war  allerdings  ein  weiter  Sprung  von  der 
Verehrung  der  alten  Götter  bis  zum  Glauben  an  den  einen 
(iott  und  an  die  Sendung  seines  Sohnes,  imd  lange  Zeit  noch 
haben  die  alten  Götterbilder  unbesiegt  gestanden.  Aber  ihr 
holller  und  leerer  Schein  musste  doch  endlich  vor  der  Hoheit 
des  Christentums  erblassen,  letzteres  hielt  seinen  siegreichen 
Umzug  in  der  ganzen  damals  bekannten  Welt.  Und  es  scheint, 
als  ob  das  Römerreich  noch  1)is  dahin  notdürftig  hätte  zusam- 
menhalten sollen,  um  der  neuen  Lehre  den  Einzug  überallhin 
zu  ermöglichen  —  kaum  war  dies  geschehen,  da  ging  das  ge- 
waltige Reich  aus  seinen  Fugen  und  germanische  Stämme  wur- 
den die  Herren  seiner  al)endländischen  Teile.  Die  Religion 
der  Besiegten  ging  auf  die  Sieger  über,  die  Germanen  wurden 
die  treuesten  Bewahrer  des  Christentums.  Der  christHch- ger- 
manische Stiiat  trat  das  Erbe  des  Rrhnerreiehes  an,  die  Ger- 
numen  durchsättigten  sich  langsam  mit  der  römisclien  Kultur 
und  seitdem  wurde  das  Cliristentum  durch  eine  wunderbare 
Fügung  des  Schicksals  recht  eigentlich  der  Träger  und  Er- 
halter von  alledem,  was  Rom  für  die  Bildung  und  Gesittung 
der  Menschheit  geleistet. 

Diese  kurzen  AVorte  mögen  für  jenen  wichtigen  Prozess 
genügen,  durch  welchen  das  Cliristentum  in  der  abendländischen 
AVeit    seine  Ausbreitung   gewann.     Es  kommt  nun  darauf  an, 
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die  Eiitstc4ning  einer  christlich-lateiiiisdien  Litteratur  und  ins- 
besondere der  christliclien  Poesie  darzuthun.  Heilige  Schriften 
im  Sinne  der  orientalischen  Völker  kannte  man  ja  in  Koni 
nieht.  man  hesass  nur  Aufzeichnungen  der  Priester,  die  Kultus- 
zwecken dienten.  Antiquarische  Schriften  über  Sakralalter- 
tünier  und  poetische  Darstel hingen  der  Mytliologie  sind  liier 
natürlich  nicht  in  Betracht  zu  zielien.  Als  das  Christentum 
ins  Abendland  kam,  bedienten  sich  seine  Bekenner  und  Aus- 
breiter  der  griechisclien  Sprache.  Frühzeitig  muss  aber  schon 
an  ihre  Stelle  das  Lateinisch  getreten  sein,  da  ja  die  christ- 
lichen Lehren  auf  die  Masse  des  Volkes  wirken  sollten, 
welcher  das  Griechiscli  unverständlich  war.  So  entstand  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  die  als  Itahi 
bekannte  Bibelübersetzung,  die  wahrscheinlich  nach  Afrika  zu 
setzen  ist.  Vielleicht  ist  sie  das  älteste  christliche  Denkmal, 
welches  uns  in  lateinischer  Sprache  erhalten  ist.  Ihre  volks- 
tümliche Sprache,  die  sich  von  der  römischen  Schriftsprache 
weit  entfenit,  bezeugt,  dass  sie  sich  an  das  ganzt»  ^'olk  richtete. 
Bei  der  feindseligen  Haltung,  welche  die  leitenden  Kreise  dem 
Christentum  gegenüber  einnahmen,  wurde  es  dann  bald  nötig, 
dass  litterariscli  gebildete  Christen  zur  Feder  grillen  und 
Schriften  zur  Abwehr  gegen  die  feindhchen  Angriffe  verüissten. 
Hierher  geliören  Männer  wie  Felix  Romaniis.  TertuUian  und 
Cjprian.  Mit  dieser  apologetischen  Litteratur  ist  aber  die 
polemische  aufs  engste  verbunden.  Wer  den  christliclien  Glau- 
ben gegen  seine  Feinde  verteidigte,  musste  notwendigerweise 
aucli  die  alte  Religion  streifen  und  das  \^nkehrte  der  lieid- 
nischen  Kulte  nachweisen.  So  lassen  sich  apologetische  und 
polemisclie  Schriften  kaum  voneinander  trennen,  beide  gehen 
ineinander  über  und  beide  zusammen  bezeichnen  die  Anfinge 
christlicli-lateinischer  Litteratur.  Bei  der  eigentümlichen  Ver- 
anlagung des  Römers  zum  Sachwalter  und  Verteidiger  kann 
es  niclit  wunder  nehmen,  wenn  die  christlichen  Apologeten 
und  Polemiker  frühzeitig  in  stark  rhetorischer  und  heftiger 
Weise  gegen  den  heidnischen  Götterhimmel  auftraten  und 
dessen  menschliche  Schwächen  schonungslos  aufdeckten.  Nach 
alter   Rlietorcnart  hielt  man  alle    Kampfesweisen  hier  für  ge- 
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recht  und  angebracht,  namentlich  bei  TertuUian  ist  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  überraschend.  Frühzeitig  hat  man  auch 
einzelne  Lehren  des  Christentumes  lierausgegriifen  und  sie  in 
apologetischer  oder  dogmatischer  AVeise  behandelt.  Es  folgten 
dann  Erklärungsschriften  zu  biblischen  Büchern,  Predigt- 
Sammlungen,  historische  Untersuchungen  u.  a.  Mit  dem 
4.  Jahrhundert  wird  die  christliche  Litteratur  ein  sehr  be- 
deutender Teil  innerhalb  der  gesamten  römischen,  beson- 
ders  nachdem   das   Christentum   unter   Konstantin    zum  Siege 

gelangt  war. 

Inzwischen  hatten  sich  aber  die  Christen  neben  der  prosai- 
schen Darstellung  auch    der  poetischen  Form  bemächtigt  und 
zwar  nach  zwei  Richtungen  hin.   Die  eine  derselben  wurzelt  in 
der  nationalen  römischen  Poesie  und  gehört  in  das  Gebiet  der 
Kimstdichtung.     Die  andere  stammt  aus  dem  Orient,  ihr  Ur- 
sprung ist  im  jüdischen  Kultus  zu  suchen;  man  könnte  sie  wohl 
Volkslyrik  nennen,  denn  sie  ist  nicht  der  Ausiluss  eines  dich- 
terischen Talents,  sondern  sie  beruht  auf  der  Stärke  der  reli- 
giösen Emptindung.  —  Das  Versemaclien  war  bei  den  Römern 
Modesaclie  geworden  und  wurde  schon  in  der  Schule  gepflegt. 
Das  römische  Epos  hatte  sich  nach  und  nach  der  verschieden- 
artigsten Stoffe  bemächtigt  und  neben   dem   historischen  Ei)OS 
nahm  das  didaktische  in  der  späteren  Zeit  keine  geringe  Stel- 
lung ein.  Besonders  galt  das  Epos  als  poetische  Darstellungsform 
für  die  Mythen  der  Vorzeit.    Als  sich  daher  die  Christen  zur 
Dichtung    wandten,  haben   sie   gleichfalls   zur  epischen   Form 
gegriffen,   um   Stoffe   aus   ihrem   religiösen   Vorstellungskreise 
zu  behandeln,  die  der  alten  Götteriehre  den  Kampf  ankündigen 
sollten.      Wir   finden   somit   in    dem   christlichen   Epos  nichts 
anderes  als  eine  Ablösung  der  früheren  mythologischen  Epik. 
AVie  man  vordem  die  Götter  des  Olymp  und  die  Heroen  zum 
Mittelpunkte    eines   Heldengedichtes   machte,   so   konnten   die 
christlichen  Schriftsteller  die  Tliaten  und  Worte  des  Heilands 
und  seiner  Jünger  ebenfalls  im  Gedichte  darstellen.     Der  Ur- 
grund hierzu   mag    in   den    meisten   Fällen    kein   ästhetischer 
gewesen    sein,   sondern    mehr   auf  selten   der  Apologetik    und 
Polemik   gelegen  haben.     Auch   glaubte   man   wohl   ein   ver- 
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(lieiistliches  Werk  zu  thiin,  wenn  man  die  evangelisclie  Ge- 
schichte in  Veree  brachte.')  Andrerseits  verband  man  i)äda- 
gogisehe  Zwecke  mit  solch  einer  religiösen  Dichtung,  man 
glaubte,  dass  die  poetische  Form  besser  dazu  geeignet  sei, 
Geist  und  Herz  des  Lesers  und  besonders  der  lernenden  Jugend 
zu  fesseln,  als  die  Prosa  der  Bibel.  ^)  Mit  der  Zeit  Konstan- 
tins setzt  das  christliche  Epos  ein  und  seitdem  gab  die  evan- 
gelische Geschichte  manchem  Dicliter  den  Stoff  zur  Bearbeitung. 
Da  nun  aber  die  cliristliche  Lehre  aus  dem  »Tudentum  hervor- 
gegangen war  und  die  Thaten  Gottes  im  alten  Bunde  sowie 
die  proplietischen  Weissagungen  eine  nicht  geringe  Stütze  für 
die  christliche  Apologetik  boten,  so  wandte  sich  die  religiöse 
Diclitung  sehr  l)ald  auch  zum  Alten  Testament  und  fand  hier 
eine  unerscliö|»Oiclie  Quelle  von  Stoffen,  die  dicliterisch  zu  ver- 
werten waren.  Hier  konnte  auch  der  Dicliter  seiner  Phantasie 
einen  viel  grösseren  Spielraum  gestatten.  Denn  zunächst  er- 
laubte das  die  geringere  Heiligkeit  des  Alten  Testaments  und 
dann  hat  die  ganze  Scenerie,  die  docli  in  der  Geschieht!»  des 
alten  Bundes  weit  mehr  malerische  Bilder  bot,  den  Dichter 
von  selbst  zu  einer  freier  scliaffenden  Beliandlung  verlockt. 
Mit  welch  glänzenden  Farben  konnte  man  z.  B.  die  allmähliche 
Entstehung  der  belebten  AVeit  oder  das  Panidies  daisteHen! 
Welche  Fülle  von  i)oetisch  anziehenden  Bildern  bot  die  Ge- 
schichte Noahs  und  Abrahams,  das  Leben  .Iosei)hs  und  die 
Tliaten  des  Moses!  Auch  die  mvstische  Auftassungsweise  von 
Vorgängen  und  Zuständen,  die  allmählich  in  das  Christentum 
einzog,  die  synd>olische  Deutung  der  jüdischen  Vergangenlieit 
auf  christliclie  Dinge  maclite  sich  liald  in  der  Poesie  geltend 
allerdings  nicht  zum  Vorteil  für  die  ästlietische  Seite  der- 
selben. 

Hand  in  Hand  mit  dem  eigentlich  christliclien  Epos  geht 
das  Lehrgedicht.  Dasselbe  tritt  uns  sogar  als  erstes  erhaltenes 
Produkt  christhcher  Dichtung  entgegen.  Der  Kömer  besass 
eine  gewisse  Vorhebe  für  die  Kürze  und  Knappheit  der  Rede, 
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wie  sie  sich  in  Sinnsprüclien  und  Lebensregeln  kundgibt.     Es 
ist  uns  zwar  nicht  gerade  viel  gnomische  Poesie  in  der  römischen 
Litteratur  erhalten,  aber  die  auf  uns  gekommenen  Spruchsamm- 
lungen lassen  doch   kein   geringes  Interesse   an  dieser  Denk- 
und  Dichtweise  erkennen.    Auf  einer  dieser  Sammlungen  fusst 
der  älteste  uns  l)ekannte  christliche  Dichter.    Commochan  lehnt 
sich  in  seinen  Instructiones  eng  an  die  Disticha  Catonis  an,^) 
die  wohl  nicht  lange   vor   ihm   entstanden   waren.     In   einem 
Teile   seines   Gedichtes   gibt    er  nämlich  distichische  Lebens- 
regeln christlichen  Inhalts  und  benutzt  dabei  formal  wie  inlialt- 
licli  die  erwähnte  Sammlung.     Da  er  mit  seinen  Instrucdones 
das  Volk  l)elehren  will,  so  sucht  er  auch  den  Schein  der  Kunst- 
dichtung zu  vermeiden  2)  und  verlässt  den  regelrecht  gel)auten 
Hexameter^  seine   Verse   sind   häutig   nach   dem    Wortaccente 
eingerichtet.     In   dieselbe   Kategorie    fällt  auch   Commodians 
zw^tes  Gedicht,  welches  ebenMls  die  volksmässige  Form  wahrt. 
Es  ist  apologetischen  Inhalts  und  zugleich,  wie  die  Instructiones, 
polemisch.    Dichterisch  ist  bei  Commodian  nur  die  Form,  und 
auch  diese  in   sehr  zweifelhafter  AVeise.     Es   ist  daher  wahr- 
scheinlich,   dass   die    akrostichische   Anlage   der   Instructiones 
nicht   auf  eine   gewisse  Künstelei   zurückgeführt  werden  dai^, 
sondern  ledigUch  pädagogischen  Zwecken  dienen  soll,     üebri- 
gens  hat  die  spätere  christliche  Poesie  diese  Form  des  Akro- 
stichon, die  sich  überhaupt  nur  für  kleinere  Gedichte  eignete, 
nicht  e])en    häufig    angewendet.  ^     So    hatte    Commodian  den 
AVeg   für  das   christHche  Lehrgedicht  gezeigt,   dem   man  nun 
in   der  späteren  Zeit   sehr   häufig   begegnet.     Und   zwar   sind 
hier  zwei  Klassen  zu  unterscheiden,  Gedichte  tur  die  Belehrung 
und  Bekämpfung  der  Heiden  und  solche  für  die  Belehrung  der 
eigenen  Gemeinde.     Auf  beiden  Gebieten   ist  Hervorragendes 
geleistet  worden,  man  denke  nur  an  Prudentius.    Zuweilen  hat 
das  Lehrgedicht  auch  andre  Formen  angenommen,  nächst  dem 


»)  S.  Rhein.  Mus.  4(3,  150  f. 

2)  So  auch  Augustin  in  seinem  lledichte  gegen  die  Donatisten.. 

3)  Damasi  Carm.  IV.  V.  Anthol.  lat.  492  f.  214.  120  (Füoeali  Melaniae) 
6(}9.  tom.  II  p.  LVI.  Fortunati  Carm.  HI,  5.  IX,  5.  Aldhelm  de  laudiLus 
virginum  praef.  und  aenigmatum  praef.  Columbanus  ad  Hunaldum. 
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Epos  begegnet  man  lüer  liäufig  den  Elegiccn.     Das  elegisclie 
Disticlioii   war  in  früherer  Zeit    vor  allein   die  Form  für  den 
poetischen  Brief  gewesen.     Die  Uebertragung  auf  das  Lehr- 
gedicht war  insofern  nicht  gewagt,  als  ein  solches  Gedicht  ja 
auch  vieltiicli  vertrauliche  Mitteihmgen  im  andre  entliält,  vom 
poetischen  Briefe  also  nicht  sehr  verschieden  zu  sein  braucht. 
Später  eroberte  sich  das  Distichon  fast  die  Stellung  des  epischen 
Hexameters,    denn  seit   dem  ().  .Tahrhundert  hat   man  Mittei- 
lungen und  Schilderungen   von  kleineren   und   grösseren   Be- 
gebenheiten  in  die  elegische  Form  gel)nic]it.  so  dass  bei  dem 
karolingisclien  Dicliterkreise  das  Epos  zurücktritt,  es  wird  fkst 
nur  noch  zur  Versiiizierung  von  Heiligenleben  gebraucht.    Mit 
der  Zeit  nänüich  war  an  die  Stelle  des  eigentlichen  religiösen 
Epos   eine   andre    Dichtungsart    getreten.     Bearbeitungen    der 
Gescliichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  waren  vorhanden, 
und  mit  Dichtern  wie  Juvencus   und  Sedulius  in  Wettbewerb 
zu  treten,  schien   nicht   ratsam.     So  ]»eschrieb   man  nur  nocli 
einzelne  Vorgänge  oder  man  fasste  die  Mission  Christi  in  einem 
Gebete  kurz  zusammen,  dem  man  epische  Form  gab;  oder  man 
besang  endlich  einen  Märtyrer  und  Heiligen  der  Kirche.    Von 
Papst   Damasus   scheint  diese   Dichtgattung   auszugehen.     Sie 
schliesst  sich  unmittelbar  an  das  Ei)itai)li.  die  Grabsclirift,  an. 
Damasus  dichtete  solche  Grabschriften  für  Heilige,  erweiterte 
wohl  auch  ältere  Ei)itaphien  und  brachte  dabei  das  Leiden  und 
die  Todesart  des  Märtyrers  in   wenigen  Worten  an.     Hierauf 
fusst  Prudentius;  nach   mündliclien  und   schriftlichen   Quellen 
veriksste  er  grössere   imd   kleinere  Gedichte    über  die  Passio 
von  Märtyrern.    Doch  wich  er  von  Damasus  in  der  Form  ab, 
er    wendet    nämlich    lyrische   Versmasse   an.     Und    das    gibt 
seinen  Gedicliten,   die   sicli  olinedies   durcli   ilire  Lebendigkeit 
auszeichnen,  eine  ganz  wunderbare  Frisclie  und  Natürlichkeit. 
In  solcher   Fonn   hat  sich    die   Besingung   der  Heiligen  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten.    Danelien  gibt  es  freilich 
noch  das  Epos.    Paulinus  von  Kola  sclieint  der  Erste  gewesen 
zu  sein,   der   bei  seiner  schwärmerischen  Verehrung  für  den 
hl.  Fehx,   seinen  Schutzpatron,   epische  Gedichte   zum  Preise 
des  Heiligen  verfasste.    Wir  besitzen  einen  ganzen  Cyclus  von 


.1 


Gedichten  über  Felix,  zuerst  l)eschreibt  Paulin  das  Leben  und 
die  Thaten  seines  Helden  und  dann  werden  die  Wunder  dar- 
gestellt,  die   sich  an  dessen  Grabe  zutrugen.     Bei  dieser  wie 
bei   der   vorigen  Diclitgattung  konnte   man  die  Phantasie  frei 
walten  lassen,  musste  es  doch  der  Dichter  für  ein  gutes  Werk 
ansehen,  dem  Heihgen  mogUchst  viel  Verehrer  zu  verschaften. 
Und   das   gelang   natürlich   um  so   mehr,   je    wunderbarer  die 
Schicksale    des   Helden    gestaltet    wurden.      So    schoss   dieser 
Zweig   der  Poesie    in   üppige    Blüten,   der   Heiligenroman   m 
Prosi  und  Poesie  wurde  zu  einer  der  beliebtesten  Litteratur- 
gattungen  des  Mittelalters.  -  Eine  weitere  Form  des  epischen 
Gedichts  liildet  der  poetische    Brief,    der    sich    natürlich    den 
Ueberlieferungen  aus  älterer  Zeit  eng  anschliesst.  Hier  wechselt 
das  Epos  mit  der  Elegie  und  es  kommen  sogar  jambische  Se- 
nate  vor.     Auch   das  Lobgedicht  auf  einzelne  Personen  oder 
der  poetische  Panegyricus  ist  hier  zu  erwähnen.     Er  wird  m 
der  früheren  christlichen  Zeit   nur  selten  angewendet  und  ge- 
hört schon  seiner  Bestimmung  nach,   wie  der  poetische  Brief 
mit   dessen  Form   er   später  öfters  zusammeufliesst .   eigentlich 
nicht  in  den  Rahmen  der  christlichen  Dichtung.    Mehr  ist  dies 
der  Fall  bei  der  Centonenpoesie,  die  vielfach,  wenn  auch  rein 
äusserlich,   christlichen  Zwecken  dient.     Man  wollte  hier  mit 
der  als  stetes  Muster  geltenden  vergiHschen  Form')  chnsthchen 
Inhalt  verbinden.     So   kam  man  auf  die  abgeschmackte  Idee, 
diejenigen  Verse  oder  Halbverse  Vergils  zu  einem  Ganzen  zu 
ver))inden,  deren  Gedanke   notdürftig   auf  die  Inkarnation  des 
Heilands  oder  auf  einen  andern  christUchen  Gegenstand  passen 
konnte.     So  fest  hing  man  noch  mit  jeder  Faser  in  den  alten 
Traditionen,   dass  man  fast  ohne  jede  Aenderung  aus  A  ergil- 
versen  ein  christliches  Epos  herstellen  zu  können  glaubte.    Zu 
welcher  Zeit  man  damit  angefangen  hat,  steht  nicht  fest,  denn 
die    von  Tertullian   erwähnten   Centonen   sind  mythologischen 


')  Ver<nl  ist  der  einzige  Dichter .  dessen  Teise  in  jener  Zeit  zu 
Centonen  benutzt  wurden;  früher  steUte  man  auch  aus  Homer  solche 
Gedichte  zusammen.  Vgl.  TertuU.  de  i-raescr.  haeret.  39.  Hieron.  epist. 
103,  7.  Isidor  orig.  I,  39,  25. 
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Inhiilts;  vielleiclit  ist  die  Dicliteriii  Proba  die  erste  gewesen, 
welche  einen  cliristlichen  CVnto  verfasst  liat. 

3Ian  ersieht  aus  dem  Vorstehenden,  dass  alle  diese  Dich- 
tinijjsarten,  die  sich  mehr  oder  minder  an  (l;is  alte  Epos  an- 
sflili essen,  nicht  spezifisch  cliristliche  genannt  werden  können. 
Sie  gehen  etwa  mit  Ausnahme  der  in  lyrischem  Masse  ge- 
schriebenen Märtyrergeschichten  auf  die  nationalrömisehe  Poesie 
zurück  und  bilden  nur  Ausläufer  derselben,  die  durcli  eine 
neue  Bichtung  der  religiösen  Emi)tinduni?  und  Vorstellung  be- 
züglich ihrer  Stoffe  bestimmt  wurden.  Ausserdem  ünden  wir 
nichts  absolut  Xeues  in  ihnen. 

Dagegen  haben  wir  es  bei  dem  zweiten  Hauptteile  clirist- 
licher  Dichtung  mit  einem  wirklich  neuen  und  nicht  dem 
römischen  Boden  entsprossenen  Elemente  zu  thun.  Ich  meine 
die  christliche  Hymnik,*)  die  man  schlechthin  auch  als  die 
Lvrik  bezeiclnien  kann.  Sie  stammt  aus  dem  Orient  und  hat 
sich  von  dem  lateinischen  Boden  nur  die  Sjjraelie  angeeignet. 
Da  das  Christentum  aus  der  jüdisclien  Religion  hervorgegangen 
ist,  so  liat  der  christliche  Gottesdienst  anfänglich  durcliaus 
jüdiselie  Formen  besessen.  Frühzeitig  ertönten  in  der  christ- 
lichen Gemeinde  Loblieder  zum  Preise  Gottes  und  zweifellos 
waren  das  zuerst  die  Psalmen.  Allein  sclion  Paulus  erwälint 
neben  den  Psalmen  auch  Hymnen  und  Gesänge,  die  vom  hl. 
Geiste  unmittelbar  eingegeben  wurden.^)  Diese  letzteren,  in 
denen  man  Gott  und  Christus  lobpries,  wurden  der  Ausgangs- 
punkt für  die  christliche  Hynmik.  Wie  lange  der  Gebrauch 
dieser  spontanen  Lobgesänge  gedauert  hat,  wissen  wir  niclit, 
jedenlklls  sind  einzelne  derselben  schon  frühzeitig  aufgezeichnet 
worden  und  haben  wolil  andern  Personen  zur  Erl)auung  ge- 
dient,  die   dergleichen    Loblieder  nicht    sell)ständig    aus    sich 


» 


')  Vgl.  hierüber  Huemer,  untersuch  ungeii  über  d.  jamb.  Dinieter 
u.  s.  w.  Wien  1870.  Untersuchungen  über  d.  ältesten  latein.  christl.  Rhyth- 
men, Wien  1879.  Arturo  Pasdera,  le  origiiii  dei  canti  popolari  latini 
cristiani.  Turin  1889.    Ampere  I,  401  ff. 

')  Denn  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  von  Paulus  Coloss.  8,  16 
erwilhnten  «jioal  zvsüjiattxat  sich  mit  den  von  Teiiullian  ad  uxor.  II,  8 
und  Apolog.  ii9  bezeichneten  Gesängen  decken. 
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hervorbringen  konnten.     Wir    Avissen   niclit,    zu    welcher  Zeit 
diese  Gesänge  im  Abendland  eingeführt  wurden.     Es  scheint, 
dass  Hilarius  von  Poitiers,  der  zuerst  als  Verfasser  lateinischer 
Hymnen  genannt   wird,   mit    der   Einfülirung    derselben   nicht 
durchgedrungen  ist;   denn   es  hat  sich   keiner  seiner  Gesänge 
erhalten  und  Augustin  erzählt,   dass  man  unter  Ambrosius  in 
Mailand  angefangen  habe,  nacli  Art  der  orientalischen  Kirche 
Hymnen  und  Psalmen  zu  singen.    So  war  es  also  dem  grossen 
Mailänder  Bischöfe  vorbehalten,  diese  wichtige  Neuerung  durch- 
zusetzen.    Und   das   geschah,    wie   Ambrosius   selbst   bezeugt, 
zu  der  Zeit,   als   die  Mailänder  Kirche   von   dem  Arianismus 
hart  jjedrängt  wurde.     Der  Bischof  erblickte   in  solchem  Ge- 
sänge   ein  Mittel,    um   durch   das   unal)lässige  Bekenntnis   der 
Dreieinigkeit   und   durcli  die  Lobpreisung  Gottes,  Christi  und 
des  hl.  Geistes  seine  Gemeinde  im  rechten  katholischen  Glauben 
zu  erhalten.    Das  wurde  ihm  von  seinen  Feinden  als  Verfüh- 
rung des  Volkes  zur  Last  gelegt,  aber  es  gelang  ihm  infolge 
seiner   ausserordentlichen    Thatkraft,   über   seine   Widersacher 
zu  siegen.     Seitdem    bliel)   der   Gesang   von  Hymnen  als   ein 
wesentlicher  Teil  des  Ciottesdienstes  bestehen.    Was  die  Form 
des  Hynmus  anlangt,  so  nahm  man  dafür  den  jambischen  Di- 
meter.    Wahrscheinhch  ist  dies  Versmass  für  den  Hymnus  mit 
letzterem  sell)st  aus  dem  Griechischen  entlehnt.    Ich  bezweifle 
aber,  dass  sich  Ambrosius,  der  heftigste  Feind  der  Arianer,  in 
der  Form  seiner  Hymnen  an  den  arianisch  gesinnten  Hilarius 
angesclilossen  hat,  zumal  es  eben  galt,  durch  das  Absingen  der 
Hymnen  das  arianische  Gift  fernzuhalten.     Besonders  aber  ist 
zu   betonen,    dass    diese   jaml)ischen  Dimeter    des  Ambrosius 
durcliaus   rein   und   quantitierend  sind.     Das  IMetrum   ist  also 
damals    nocli   ein   kunstmässiges.     Und    dies    Versmass    hatte 
sich  doch  in  früherer  Zeit  bei  den  Rchnern  grosser  Beliebtheit 
erfreut,    es   war   zu    epischen   Erzählungen    und    andern   Ge- 
dichten verwendet  worden.    So  bewegen  sich  also  die  uns  er- 
haltenen Anfänge  christlicher  Lyrik  durchaus  auf  dem  Boden 
der  antiken  Poesie.     Auf  dieser  Bahn   schritt   dann  Augustin 
weiter.    Er  hat  zwar  keine  eigentHchen  Hymnen  verfasst,  aber 
wir  besitzen  ein  Gedicht  von  ihm,  welches  ebenfalls  hturgischen 
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Zwecken  dienen  si^ll  und  für  die  religiöse  Erbauung  der  Ge- 
meinde vert^isst  ktJ)  Wiilirsclieinlich  Iiat  die  Gemeinde  hier 
nur  den  Eetrain  mitgesungen.  Das  Gedicht  scheint  aus  akata- 
lektischen  troehäischen  Tetrametern  zu  bestehen.  Dieser  Vers 
war  in  der  römischen  Kaiserzeit,  aUerdings  in  katalektischer 
Form,  deijenige  der  Soldaten-  und  Volkslieder.  Das  volks- 
tüniliclieO  Element  tritt  freilich  in  dem  Gedichte  Augustins 
insofern  liervor,  als  die  Verse  ohne  alle  Beaclitung  der  Quan- 
tität gebaut  sind,  die  einzelnen  Strophen  nach  der  Reihenfolge 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  anfangen  «0  und  alle  Verse 
auf  e  endigen,  also  gereimt  sind.  Es  ist  dies  das  erste  uns 
ei-haltene  Gedicht,  welches  von  den  Regeln  der  rrmiischen 
Kunstdichtung  gar  keine  Xotiz  nimmt,  sondern  allen  Gesetzen 
Holm  spricht.  Und  dass  dies  niclit  unbeal)sichtigt  war,  darüber 
klärt  uns  der  Dichter  selbst  auf  (Retractiones  I,  20),  er  wollte 
volkstümliclie  Verse  schreiben. 

Beide  Arten  von  Gedichten  liaben  in  der  Folgezeit  viel- 
fiiche  Nachahmungen  gefunden.  An  die  Hymnen  des  Ambrosius 
schlössen  sich  andere  Dichter  an,  welche  durch  ihre  religiösen 
Weisen  die  Andacht  in  der  Gemeinde  heben  wollten.  Man 
hat  dann  fost  unterschiedslos  diese  im  jamliiscben  Dimetei*  ge- 
sctiriebenen  Gedichte  ambrosianische  Hymnen  genannt.  Viel- 
lach werden  die  einzelnen  Dichter  gar  nicht  mit  ihrem  Namen 
hervorgetreten  sein,  da  ja  die  weltliche  Eitelkeit  von  der  christ- 
lichen Demut  verboten  wurde.  Manche  Namen  mögen  später 
auch  von  den  Sammlein  der  Gedichte  absichtlich  unterdrückt 
worden  sein  und  so  kommt  es,  dass  man  bei  weitem  die  Mehr- 
zalü  der  früheren  Hymnen  dem  Ambrosius  beilegte.  Diejenigen, 
welche   zweifellos   von   dem    gi-ossen  Mailänder  Bischöfe  her- 


*)  Bm  Gedicht  gegen  die  Donatisten. 

-)  lieber  die  Volkstümlichkeit  vgl.  Hueiiier,  über  d.  illt.  lat.  christl. 

Rhythmen  S.  1  ff.  9. 

»)  Nachgeahmt  von  Secundinus,  Seduliiis,  Fortunatus,  dem  Verfasser 
von  ,Ad  perennig  vitae  fontem*,  von  ,Adesto  summa  pietas*,  von  ,Ad  te 
deus  gloriose*,  von  ,Ad  flendos  tuos  Aqiiileia  cineres%  von  ,Aurora  cum 
lirimo  mane  tetram  noctem  dividens',  von  ,Aquileja  gloriosa  quondam 
urbs  et  inclyta',  von  ,Audite  omnea  fines  terrae  errore  cum  tristitia'  u.  a. 
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rühren ,    scheiden  «cl.   von  den  übrigen  durch  ihre  bestimmte 
btroplienzalil,  welche  stets  aclit  beträgt.    Schon  bei  Prudentius 
ist  diese  Zalil  beträchtlich  vergrössert  und  bei  ihm  linden  sicli 
mich    die    kunstvolleren    lyrischen    Masse    des    Altertums    im 
Hymnus  verwertet.     Die   erstere  Abweichung   von  Ambrosius 
ist  vieltach  bestehen  geblieben;  nicht  so  die  zweite,  da  ja  der 
Zusammenhang  mit  dem  Altertum  immer  mehr  verloren  -ing 
und  der  christliche  Lyriker  an    den   heidnischen   Versmalsen 
Anstoss  nahm  und  lieber  der  Autorität  des  Ambrosius  fol-te 
l)ie  Stolte   der  Hymnen   sind   sehr   verschiedenartiger  Natur. 
Sie  sind  meist  für  die  christlichen  Feste  bestimmt,  die  sich  an 
das  Leben  Christi  und  der  Heiligen  anknüpfen,   oder  sie  sind 
für  die  einzelnen  Tageszeiten   gedichtet.     Danach   richtet  sich 
Ihr  Inhalt.     Meist   lehnen   sie  sich  an  Verhältnisse  an,   die  in 
der  Bibel  gegeben  sind.     So  finden  wir  Lobpreisungen  Gottes 
und  Christi,  die  noch  oft  an  die  Poesie  der  Psalmen  erinnern- 
die  Allmacht  und  Güte  der  Gottheit  wird  nach  den  verschie- 
densten Richtungen   gerühmt  und   die  Gläubigen    werden   zur 
Danksagung  aufgefordert.   Oder  es  werden  die  hauptsächlichsten 
Stucke  aus  Christi  Leben  in  lyrischer  AVeise  vorgeführt     Pru- 
dentms  erweitert  den  Inhalt  insofern,  als  er  grössere  erzählende 
Partieen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testamente  einschaltet  und 
dadurch   ein   gewisses   episches  Element  mit   der  Lyrik    ver- 
bindet.   Mit  dem  Aufkommen  des  Heiligenkultus  fand  auch  das 
Leiden   und  Sterben   der   Märtyrer   und  der  andern  Heiligen 
Aulna  ime  in  die  Hymnen.     Hierdurch  beginnt  dann  meistens 
eine  Vermischung  mit  der  andern  Art  der  christlichen  Lyrik 
einzutreten,  die  sich  an  Augustin  und  die  Märtyrergeschichten 
des  Prudentius  anschloss.    Diese  Art  von  Lyrik  ist  mit  epischen 
Bestandteilen  versetzt.    Ihre  Form  wurde  in  der  späteren  Zeit 
meist  der  katalektische  trochäische  Tetrameter,  bei  dessen  Bau 
(üe  Quantität   vernachlässigt   wurde,   so   dass   der  Wortaccent 
den  Sieg   über  den  Versaccent  davontrug.     Vielfach  hat  man 
hier  den  Tetrameter  in  zwei  Hälften  zeriegt,   die   man  unter 
sich  gereimt  hat.    Oder  man  reimte  die  erste  Hälfte  des  ersten 
Vei^es    mit    derjenigen    des    zweiten    und    ebenso    (Ue   beiden 
SchlusshäUten.    Hiermit  kommen  wir  auf  ein  besonderes  Kenn- 
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zeichen    der   christlichen  Poesie    überhaupt   zu  sprechen,   den 
Keim.     Dass  sich  ein   gexvisser  Gkidikhing  oder  Reim  inner- 
halb einzelner  Hexameter  auch  in  der  älteren  römischen  P...su. 
findet,    ist   von   W.  Grimm»)   ausführlich  dargestellt   worden. 
Die^il-  Gleichklang  ist  nicht  zufällig  gewesen,  er  tritt  mancher- 
orts zu  häufig  auf.    Ausser  diesem  Reime,  der  an  die  Cäsuren 
und  das  Ende  des  Hexameters  gebunden  ist,   findet  sich  aber 
auch   schon   in   früher  Zeit   der   eigentliche  Endreim  =')  zweier 
und  mehrerer  Hexameter,     (ian/  entschieden   muss  man  .liese 
Art  von  Reim  ak  eine  Untei-stützung  der  poetischen  Form  lie- 
trachten,  ohne  dass  er  doch  einen  wesentlichen  Teil  derselben 
bildet;    denn   tlas   wurde    er   erst    in   der   christhclien  Poesie. 
Gleich  der  ei-ste  uns  erhaltene  christliche  Dichter.  C'ommo.han, 
benutzt  den  Endreim  in  ausgiebiger  Weise,  eini^'c  seiner  klei- 
neren (iedichte  reimen  sich  auf  denselben  Vokal,  Instr.  II,  8 
auf  e      II.   27  auf  i  und   II,  39  auf  o;    daneben    finden   sich 
häufig  genuu    die   andern  Reimarteu.   welche   der  Hexameter 
schon  früher  aufweist.     Indes  hat  man  diese  Reimweise.  nach 
welcher  alle  \'erse   eines  Gedichtes   auf  denselben  \'okal  en- 
deten,  von  Seiten  der  christlichen  Dichter  nicht   beibehalten, 
sie  verstiess  zu  sehr  gegen   den  guten  Geschmack   und  gegen 
den  Bau  des  Hexameters;  zudem  war  sie  bei  grossen  Gedichten 
ohne   Anwendung   von   Gewalt    gar  nicht    verwertbar.     Wohl 
aber  wurde  der  Reim  in  der  christlichen  Lyrik  bald  heimisch. 
Diese  stammt   aus  dem  Orient  und  es  scheint,   dass   sie  den 
Reim    der  teilweise  schon  an  die  hebräischen  Psalmen  gebunden 
war.  sofort  mit  ins  Abendland  gebracht  hat.     Leider  besitzen 
wir  keinen  erweisUch  echten  Hymnus  des  Hilanus,   von  wel- 
chem zuerst  lateinische  Hymnen  bezeugt  sind.     Seine  Nach- 
folger Ambrosius   und  Prudentius   kennen  den   Reim   l)cieits, 


Einleitung. 


17 


')  Abhdl.  d.  Berl.  .'Vkad.  18.51  S.  627 -.-,«.;, 

')  VrI.  Lucret  I.  107  f.  1G4  ff.  20-3  1.  S:ii  t.  848  f.  "Jiil  t.  1098  1. 
Verg.  Ge4  1,  204  ff.  412  f.  H,  407  ff.  501  f.  HI,  530  ff.  IV.  :!41  f  37-5  tt 
Aen.  I.  95  ff'.  247  ff.  319  f.  517  ft'.  G25  f.  742-745.  üvul  Met.  1  07  f. 
361  f  591  f.  II.  22  f.  421  f.  712  f.  745  ff.  805-808.  Luean  I,  5  ft. 
23  ff  225  ff  278  ff.  389  ff.  H.  288  f.  III,  13  f.  Stat.  Theb.  1 ,  013  tt.  H. 
59  ff.  238  ff.  308  ff.  394  ff'.  III.  160-1«3,  219  f.  (219-222)  485  ff.  u.  «.  w. 
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verwenden   ihn  aber  nur  sparsam   und  ohne  Auffallen.     Beide 
stehen  jedenfalls  zu  fest  auf  dem  Boden  der  lateinischen  Kunst - 
diclitung,    als    dass    sie    ihre    Hymnen   durchgeliend    gereimt 
hätten.    Augustin  dagegen,  der  ja  ihr  Zeitgenosse  ist,  hat  den 
Reim  in  seinem  Gedichte    gegen  die  Donatisten   durchgeführt, 
die  2(37  Verse  jenes  Gedichtes  gehen  sämtlich  auf  e  (ae)  aus. 
Da  nun  Augustin  seine  Verse  als  durchaus  volkstünüiche  be- 
zeichnet, so  muss  auch  dieser  Eeim  als  volkstümliches  Element 
gelten.    Freilich  ist  hier  der  Reim  als  schwacher  zu  bezeichnen, 
doch  gibt  es  in  Augustins   Gedicht  aucli  nicht   wenige  Verse, 
welche  einen  volleren  Reim  besitzen.     Es  ist  übrigens  zu  be- 
merken,   dass   in   dieser   späten   Zeit    nicht    nur   die  wirklich 
gleichen  Ausgänge,  sondern  auch  solclie   wie   unt  und  um,    is 
und  i  reimen.  Der  Vokal  der  Schlusssilbe  überwiegt  alles,  aus- 
gehendes s,  t  und   m   wurde   beim  Sprechen   kaum  mehr  ge- 
li,-jrt.  —  Der    Reim   blieb    seither   feststehendes    Attribut   der 
christlichen  Lyrik  und  ist  von  da  zur  Poesie  der  Volkssprachen 
übergegangen.    Er  findet  sich  ausserdem  in  den  uns  noch  er- 
haltenen lateinischen  Volksliedern,   die   mit   dem  Beginne  des 
IVIittelalters  entstanden.    Man  sieht  also,  dass  der  Reim  in  der 
christhclien  Kirche    etwas    spezifisch  Xeues   gewesen  ist,   das 
sich   in   der   älteren   lyrischen  Poesie   der  Römer  nicht  findet. 
Dagegen  treffen  wir  den  Reim  im  Hexameter  schon  frühzeitig 
an,   l)loss   seine  Verwendung   bei  Oommodian    weicht  von  der 
gewöhnlichen  AVeise  ab.    Man  ist  dem  Commodian  hierin  auch 
•nicht   nachgefolgt.     Denn  das   einzige  Gedicht,    welches   man 
für   das  Gegenteil   anführen   könnte,   nändich    das  Carmen  ad 
Flavium  Felicem,   zeigt    docli  meistens  neben  dem  stark  her- 
vortretenden  Endreim   auch   den   Innenreim,    so   dass   wir  es 
hier    mit   einer   auffälligen  Häufung   von    leoninischen   Hexa- 
metern zu  thun  haben.     Diese  traten  aber  schon  bei  Sedulius 
sehr   häufig    auf.     Es   handelt  sich   also    hierbei   nur    um  den 
Grad  der  Häufigkeit,  während  in  der  christlichen  Lyrik    vom 
5.  Jahrhundert  an  der  Reim  durchgedrungen  und  ein  integrie- 
render Bestandteil  der  poetischen  Form  ist. 

Der  bisher   besprochene  Teil   der   christlichen   Lyrik  Ije- 
wegte  sich,  wie  wir  sahen,  durchaus  auf  dem  Boden  der  römi- 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  2 
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sehen  Kimstdiclitimg ,    deren  Formen   er   mehr   oder   minder 
streng  einhält.  Aber  die  christhche  Poesie  hat  sich  noch  eine 
ganz  neue  Form   gesucht,    die    mit   der    altrömischen  Poesie 
nichts  gemein  hat.     Den    Ausgangspunkt   hierfür    gab  jenes 
Gedieht  Augustins    gegen  die   Donatisten,    von    welchem   ich 
schon  oben  in  anderni  Zusammenhange  sprach.   Dies  Gedicht 
weicht  von  dem  Grundgesetze  der   römischen  Kunstdichtung, 
die  Wortsilben  nach  ihrem  Zeitwerte  zu  verwenden,  völlig  ab, 
indem  es  die  Quantität  vernachlässigt  und   bei  dem  Versbau 
nur  die  Zahl  der  Silben  berücksichtigt.   Wahrscheinlich  stammt 
auch  diese  Form,  die  sich  gleichzeitig  ebenso  bei  den  Griechen 
findet,   aus  dem  Orient  und  wurde   vom  Christentum  infolge 
seines  orientalischen  Ursprungs  frühzeitig  adoptiert,  ohne  dass 
man  hierbei  von  Uebertragung  der  Griechen  auf  die  Lateiner 
reden  könnte.  *)     Die  Verbindung  der  Silbenzählung  mit  dem 
Endreim,   die  sich  frühzeitig  in  der  Poesie  des  Morgenlandes 
findet,  hat  das  Vorbild  für  die  christliclie  Poesie  gegeben  und 
ist  von  der  letzteren  im  Mittelalter  in  ganz  ausserordentlichem 
Masse  verwendet  worden.     Man  nennt  diese   Dichtung    zum 
Unterschiede  von  derjenigen,  welclie  die  einzelnen  Silben  misst, 
die  rhythmische.     Früher  hat  man  nun  gemeint,   dass   in  der 
Rhythmik  an  Stelle  der  vom  Versaccent  betonten  Silben  die 
vom  Wortaccent  getroffenen   getreten  seien  und  man  hat  da- 
nach ftir  die  rhythmischen  Gedichte  die  alten  Versmasse   der 
quantitierenden  Poesie  beibehalten  zu  müssen  geglaubt,  indem 
man  deren  Schema  in  die  Rhythmen  künstlich  hineinpresste. 
Dass  chese  Ansicht  irrig  ist,  hat  W.  Meyer  gründlich  wider- 
legt.    Nach    seinen    Untersuchungen    ergibt    sich   die    völlige 
Freiheit    des    Rhythmus    gegenüber    den    Kunstmassen.      Es 
steht  fest,  dass  der  Wortaccent  die  Grundlage   für   die  Be- 
tonung der  Rhythmen  geworden  ist,  dass  aber  in  ilinen  der 
Wortaccent  nicht  an  die  Stelle  des  Vereaccentes  der  quanti- 
tierenden  Dichtung  getreten  ist.     Davon  kann  man  sich  beim 
Lesen   von   beliebigen    Rhytlmien   sofort    überzeugen.     Diese 
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»)  Vgl.  die  gorgföltigen  Untersuchungen  von  W.  Meyer,   Abhdl.  d. 
bair.  Akad.  philos.-philol.  Cl  XVII,  II,  267  C,  besonders  S.  369  ff.  (1885). 


rhythmischen  Verse  zerfallen  gewöhnlich  durch  eine  Cäsur  in 
zwei  Teile  und  danach  konnte  sich  auch  der  Reim  ausbilden. 
Wir  finden  ausser  dem  gewöhnlichen  Endreim  öfters  Binnen- 
reim, oder  wie  man  ihn  auch  nennen  kann,  Endreim  der  ersten 
Vershälften.  Vereinzelung  der  rhythmischen  Verse  kommt 
nicht  vor,  sie  sind  stets  in  einer  Mehrzahl  von  Strophen  ver- 
bunden und  zwar  meist  zu  dritt  oder  zu  viert.  0 

Neben  dieser  rhythmischen  Dichtungsart,  die  mit  Augustin 
beginnt  und  deren  Verse  im  Tonfall  öfters  Jamben  und  Tro- 
chäen gleichen,  ist  al)er  noch  eine  andre  zu   erwähnen.    ]\Ian 
hat  nänüich  auch  den  Versucli  gemacht,  den  Hexameter  seiner 
Kunstform  zu  entkleiden   und   ihm    ein  rhythmisches  Gewand 
anzuziehen.      Soviel   uns    bekannt   ist,   hat    Commodian   diese 
Neuerung    angefangen.  ^)      Seine    Verse   enthalten    wie    beim 
quantitierenden  Hexameter  18  bis  15  Silben  und  besitzen  die 
Cäsur  als  Penthemimeris;   diese  Silbe   ist  als  Versschluss   be- 
handelt   und    daher    doppelzeitig.     Dagegen    ist   die   vorletzte 
Silbe  beider  Halbzeilen  nach  der  Quantität  behandelt.     Sonst 
ist  zu  bemerken,  dass  Commodian  in  die  Hebung  des  5.  Fusses 
stets  einen  Wortaccent  fallen  lässt;  aber  dies  scheint  die  ein- 
zige  Stelle   zu   sein,    wo   der   Dichter  den  Wortaccent   plan- 
mässig   beobachtet   hat.     Commodian  ist  der   einzige  Dichter 
der  früheren  Zeit,  von  dem  wir  Gedichte  in  solchen  rhythmi- 
schen Hexametern  besitzen.    Der  Weg,  den  er  hier  einschlug, 
war  doch  ganz  absonderlich  und  für  römische  Ohren  war  der 
Klang  dieser  Verse  wolil  äusserst  bar})arisch.    Und  allerdings 
muss  theses  Vermischen  von  Quantität  und  Rhythmus  eine  Ver- 
rohung genannt  werden,  von  dem  edlen  Wohlklange  des  kunst- 
mässigen  Hexameters  ist  nichts  mehr   zu   spüren.     So   hat  es 
auch  geraume  Zeit  gedauert,  bis  man  dem  Commodian  hierin 
gefolgt  ist,   wir  begegnen  dem   rhythmischen  Hexameter   erst 
mitten   in  der  Periode   der  Auflösung,   als  die  Barbarei  sich 
die  poetische  Sprache  und  Form  sclion  unterjocht  hatte.   Und 

»)  Hiennit  ist  auch  die  distichisclie  Anlage  von  Commodians  Versen 
zu  vergleichen. 

■■')  F.  Haussen,  de  ai-te  metrica  Commodiani,  Strassburg  1881.  Meyer 

a.  a.  O.  S.  288  ff. 
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seilen  Kiinstdichtung ,  deren  Poraien  er  mehr  oder  minder 
streng  einhält.  Aber  die  christliclie  Poesie  hat  sich  noch  eine 
ganz  neue  Form  gesucht,  die  mit  der  altrömischen  Poesie 
nichts  gemein  hat.  Den  Ausgangspunkt  hierfür  gab  jenes 
Gedicht  Augustins  gegen  die  Donatisten,  von  welchem  ich 
schon  oben  in  anderm  Zusammenhiinge  sprach.  Dies  Gediclit 
weicht  von  dem  Grundgesetze  der  römischen  Kunstdichtung, 
die  Wortsilben  nach  ihrem  Zeitwerte  zu  verwenden,  völlig  ab, 
indem  es  die  Quantität  vernachlässigt  und  bei  dem  Versbau 
nur  die  Zahl  der  Silben  berücksichtigt.  Wahrscheinlich  stammt 
auch  diese  Form,  die  sich  gleichzeitig  ebenso  bei  den  Griechen 
findet,  aus  dem  Orient  und  wurde  vom  Christeiituiii  infolge 
seines  orientalischen  Ursprungs  frühzeitig  adoptiert,  ohne  dass 
man  hierbei  von  Uebertragung  der  Griechen  auf  die  Lateiner 
reden  könnte.  *)  Die  Verbindung  der  Silbenzälilung  mit  dem 
Endreim,  die  sich  frühzeitig  in  der  Poesie  des  MorgenLmdes 
findet,  hat  das  Vorbild  für  die  christhche  Poesie  gegeben  und 
ist  von  der  letzteren  im  Mittelalter  in  ganz  ausserordentlichem 
Masse  verwendet  worden.  Man  nennt  diese  Dichtung  zum 
Unterschiede  von  derjenigen,  welclie  die  einzelnen  Silben  misst, 
die  rhythmische.  Früher  hat  man  nun  gemeint,  dass  in  der 
Rhythmik  an  Stelle  der  vom  Versaccent  betonten  Silben  die 
vom  Wortaccent  getroffenen  getreten  seien  und  man  hat  da- 
rnach für  die  rhvthmischen  Gedichte  die  alten  Versmasse  der 
quantitierenden  Poesie  beibelialten  zu  müssen  geglaubt,  indem 
man  deren  Schema  in  die  Ehytlimen  künstlich  hineinpresste. 
Dass  diese  Ansicht  irrig  ist,  hat  W.  Meyer  gründlich  wider- 
legt. Nach  seinen  Untersuchungen  ergibt  sicli  die  völlige 
Freiheit  des  Rhythmus  gegenüber  den  Kunstmassen.  Es 
steht  fest,  dass  der  Wortaccent  die  Grundlage  für  die  Be- 
tonung der  Rhythmen  geworden  ist,  dass  aber  in  ihnen  der 
Wortaccent  niclit  an  die  Stelle  des  Versaccentes  der  quanti- 
tierenden  Dichtung  getreten  ist.  Davon  kann  man  sicli  beim 
Lesen   von    behebigen    Rhytlimen    sofort    überzeugen.     Diese 
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rhythmischen  Verse  zerfallen  gewöhnlich  durch  eine  Cäsur  in 
zwei  Teile  und  danach  konnte  sich  auch  der  Reim  ausbilden. 
AVir  finden  ausser  dem  gewöhnlichen  Endreim  öfters  Binnen- 
reim, oder  wie  man  ihn  auch  nennen  kann,  Endreim  der  ersten 
Versliälften.  Vereinzelung  der  rhythmischen  Verse  kommt 
nicht  vor,  sie  sind  stets  in  einer  Mehrzahl  von  Strophen  ver- 
bunden und  zwar  meist  zu  dritt  oder  zu  viert.  ^) 

Neben  dieser  rhythmischen  Dichtungsart,  die  mit  Augustin 
beginnt  und  deren  Verse  im  Tonfall  öfters  Jamben  und  Tro- 
chäen gleichen,  ist  aber  noch  eine  andre  zu  erwähnen.  Man 
hat  nämlich  auch  den  Versuch  gemacht,  den  Hexameter  seiner 
Kunstforni  zu  entkleiden  und  ilnn  ein  rliythmisches  Gewand 
anzuziehen.  Soviel  uns  bekannt  ist,  hat  Commodian  diese 
Neuerung  angelangen.  ^)  Seine  Verse  enthalten  wie  beim 
quantitierenden  Hexameter  13  bis  15  Silben  und  l)esitzen  die 
Cäsur  als  Pentheniimeris;  diese  Silbe  ist  als  Versschluss  be- 
handelt und  daher  doppelzeitig.  Dagegen  ist  die  vorletzte 
Silbe  beider  Halbzeilen  nach  der  Quantität  ]3ehandelt.  Sonst 
ist  zu  bemerken,  dass  Commodian  in  die  Hebung  des  5.  Fusses 
stets  einen  Wortaccent  lallen  lässt;  aber  dies  scheint  die  ein- 
zige Stelle  zu  sein,  wo  der  Dichter  den  AVortaccent  plan- 
mässig  beobachtet  hat.  Commodian  ist  der  einzige  Dichter 
der  früheren  Zeit,  von  dem  wir  Gedichte  in  solchen  rhythmi- 
schen Hexametern  besitzen.  Der  AVeg,  den  er  hier  einschlug, 
war  doch  ganz  absonderlich  und  für  römische  Ohren  war  der 
Klang  dieser  Verse  wold  äusserst  barbarisch.  Und  allerdings 
muss  dieses  Vermischen  von  Quantität  und  Rhythmus  eine  Ver- 
rohung genannt  werden,  von  dem  edlen  AVolük hinge  des  kunst- 
mässigen  Hexameters  ist  nichts  mehr  zu  spüren.  So  hat  es 
auch  geraume  Zeit  gedauert,  bis  man  dem  Commodian  hierin 
gefolgt  ist,  wir  begegnen  dem  rhythmischen  Hexameter  erst 
mitten  in  der  Periode  der  Auflösung,  als  die  Barbarei  sich 
die  poetische  Sprache  und  Form  schon  unterjocht  hatte.   Und 


*)  Vgl.  die  sorglilltigen  üntersiichungeii  von  W.  Meyer,   Abhdl.  d. 
bair.  Akad.  philos.-philol.  Cl.  XVII,  II,  207  tf.,  besonders  S.  869  ff.  (1885). 


*)  Hiennit  ist  auch  die  distichisclie  Anlage  von  Commodians  Versen 
zu  vergleichen. 

^)  F.  Hanssen,  de  arte  metrica  Commodiani,  Stnis^hurg  1881.  Meyer 
a.  a.  O.  S.  288  ff. 
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zwar  weisen  die  eriialtenen  Gedielite,  die  im  rliytlmiisclieii  Hexa- 
meter jib,ü:efasst  sind,   auf  S|)anien  und  das  Longobardenreicli. 
l\'ir    besitzen    aus    der  Ihngebung    Isidors   das    Lehr-edicht 
„Exhortatio  poenitendi",  aus  (»»eritalien  dagegen  eine  grössere 
Rätselsaininlung    und    eine    Reihe    von    Grabselirilten^    sowie 
andre  Gedichte  ^)  kleineren  Unifengs.   In  Sijanien  seheint  sich 
diese  Dichtungsart  länger  erhalten  zu  haben,  denn  die  meisten 
Gedichte  des  Paulus  Albarus  sind  in  einer  dem  rliythmisclien 
Hexameter  sehr  älinlichen  Form   geschrieben.»)   wie  auch  die 
poetischen  Ueberreste,   die  von  Ciiirian  und  Saiiis(,n  aus  ( V)r. 
duba   überlief(n-t    werden.     l)(»cli    wir  sind  liiermit  sclion  über 
die   unsrer   Aufgabe    zeitlicli    gesteckten    Grenzen    hinausge- 
gangen,  da   jene  Dichter  dem  9.   Jahrhundert  angehören  mid 
die  Mitte   des  8.  .Jahrhunderts    uiisren  Eiid])unkt    ])ihleii   soll, 
üelierblickt  man  nun  das  \'orstehende  ganz  im  allgemei- 
nen, so  ergibt  sich,  dass  nach  der  Entwirkeliing  der  christlichen 
Kirche  zu  urteilen,  der  christlichen  Epik  kein  besonders  grosser 
Spielraum  gelassen  wurde.    Die  Apologetik  und  Polemik  konnte 
bald  verstummen,  versifizierte  Dogmatik  konnte  nur  bei  einem 
Dichter  wie  Prudentius  P(»esie  genaimt    wi^rden  und  ITmdich- 
tungen  der  Bibel  waren  doch  auch  nur  in  beschränktem  :\lasse 
nuiglich,    zumal    da    sicii    viele    vrm    den    bibliselh^n    l^iiehern 
kaum    zur    poetisclu/n    Behandlung    eigneten.      Am    längsten 
noch  erhielt  sicli  aus  der  Ejjik  die  Darstellung  von  Heiligen- 
leben,  denn  hierför   war   immer  genügender  8toll'  vorhanden. 
Aber  die  andre  Seite  der   cliristliclien  I )ichtung.    nämlich  die 
lyriscli  -  hymnische .     war    der    Entwickelung    ausserordentlich 
lähig,    da  das    religiöse  Bewusstsein   seine  Andacht   und   Er- 
hebung nach  den  verschiedensten  Seiten  hin   suchen  und  aus- 
bilden konnte.    Begünstigt  wurde  diese  Entwickelungsialiigkeit 
besonders    durch    den    Marien-    nnd  Heiligenkultus, deiir  ein 
guter  Teil  der  christlichen  Lyrik  seine  Entstehung  verdaidvt. 
Schon    sehr    bedeutend    ist   «lit*  Zahl  der  Hymnen  in   unsiem 


'j  Z.  B.    das  Gedicht  Hadriiuis   an  Karl   d.  (ir.     l*oetae    latiiii  aevi 
Caroi  I,  90. 

*)  Poet.  lat.  aevi  Carol  IM,  lU  (VIII),  142  (III)  und  sonst. 
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Zeiträume,  aber  in  späteren  Jahrhunderten  wächst  sie  ins  ausser- 
ordentliche. 

Bei  weitem  die  meisten  lyrischen  Gedichte  unsres  Ge- 
bietes sind  ohne  Namen  der  Verfasser  überliefert;  bei  vielen 
sind  solche  Xamen  falsch  hinzugesetzt,  denn  die  spätere  Zeit 
wollte  von  den  ältesten  Hymnikern  möglichst  viele  Gedichte 
besitzen.  So  kann  auf  Hilarius  kein  einziger  Hymnus  mit 
Sicherheit  zurückgeführt  werden  und  von  den  mehr  als  hun- 
dert Gedichten,  welche  Hymni  Ambrosiani  genannt  werden, 
sind  nur  vier  erweislich  echt.  Ohne  Zweifel  hat  sich  die 
kirclüiche  Wissenschaft  mit  dieser  wichtigen  Frage  nach  dem 
Alter  der  einzelnen  Hymnen  näher  zu  beschäftigen,  da  die 
letzteren  ausschliesslich  in  das  Gebiet  der  rehgiösen  Poesie 
gehören.  Mone  hat  in  seiner  Ausgabe  den  Anfang  hierzu 
gemacht,  indem  er  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Gedichte 
mit  der  kirchlichen  Litteratur  darzulegen  versuchte.  Aber 
dieser  Versuch  ist  doch  ziemlich  vereinzelt  geblieben,  und  es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  von  theologischer  Seite  diesem 
Gebiet  in  Zukunft  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
würde.  Allerdings  ist  die  Untersuchung  schwierig  genug,  da  nur 
gründliche  Kenntnis  der  theologischen  wie  sprachlichen  Fragen 
zum  Ziele  führen  kann.  Das  Versmass  gibt  gewöhnlich  gar 
keinen  Ausschlag,  denn  der  jambische  Dimeter  mit  ziemlich 
strenger  Berücksichtigung  der  Quantität  blieb  auf  lange  Zeit 
hinaus  eine  behebte  Form  für  den  Hymnus.  Und  wir  treffen 
seit  dem  7.  Jahrhundert  Dimeter  wie  allerhand  Rhythmen  als 
Mass  für  den  Hymnus  verwendet. 

Wir  können  hier  noch  einer  Eigentündichkeit  der  christ- 
lichen Poesie  gedenken,  nämhch  der  akrostichischen  Anlage. 
Eine  Abart  derselben  fanden  wir  schon  bei  Commodian  und 
bei  Augustin,  in  dessen  Hymnus  die  einzelnen  Strophen  mit 
den  aufeinanderfolgenden  Buchstaben  des  xllphabets  anfengen. 
Solche  Abecedarien  sind  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten, 
Dichter  wie  Sedulius  und  Fortunatus  haben  sich  gleichfalls 
dieser  Spielerei  bedient.  Auch  des  eigentlichen  Akrostichon 
lial)en  wir  bei  Commodian  gedacht.  Diese  poetische  Form 
tritt  sonst  nur  vereinzelt   auf;   sie   zeigt  sicli  allerdings  schon 
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in  der  älteren  römischen  Litteratur,  hat  aher  in  der  lateini- 
schen Poesie  nie  recht  heimiscli  werden  wollen.  Nur  ganz 
zerstreut  findet  sie  sich  auch  bei  den  christliclien  Dichtern. 
Comniodians  Instructiones  sind  das  einzige  Beispiel  für  die 
Durchführung  des  Akrostichon.  Es  sclieint,  dass  der  Dichter 
mnemotechnische  Zwecke  damit  verbunden  hat,  andre  Gründe 
sind  eigentlich  nicht  leicht  einzusehen.  Eine  Erweiterung  des 
Akrostichon  ist  seine  Verbindung  mit  dem  Telestichon.  Ja 
man  ist  in  der  Künstelei  so  weit  gegangen,  dass  man  in  der 
Mitte  der  Verse  ein  Mesostichon  eingelegt  hat. 

Hiermit  stehen  andre  Geschmacksverirrungen  in  Ver1)in- 
dung.  Das  sind  die  Versus  seri)entini  mit  der  Epanalepsis, 
wo  die  erste  Hälfte  des  Hexameters  sich  als  zweite  des  Penta- 
meters wiederholt.  0  Oder  Gedichte,  die  in  allerlei  ktinstüche 
Formen  gezwängt  wurden,  wie  man  sie  bei  Fortunat  und 
später  besonders  bei  Hrabanus  Maurus  ßiidet.  Alle  solclien 
Künsteleien  treten  entweder  erst  in  der  späteren  Zeit  auf  oder 
meliren  sich  doch  in  ilir,  während  sich  ja  die  ältere  römische 
Poesie  fast  rein  von  ihnen  zu  halten  weiss. 


')  Zuerst  bei  Ovid.  Am.  III,  2,  27  f.    Martial  IX,  97.    XI,  70,  1  f., 
später  bei  MiLximitm  (I,  77  f.  III,  5  f.),  Sedulius,  Fortunat,  Eugenius  u.  a. 


Erstes  Biacli- 


Die  christlicMateiiiisclie  Dichtkimst 


im  3.  und  4.  Jahrhundert. 


Es  sclieint  verliältnisniässig  laiige  gedauert  zu  haben,  bis 
man  sicli  in  der  lateinischen  Welt  der  poetischen  Form  be- 
diente, um  die  christliche  Lehre  auszubreiten  und  gegen  ihre 
AYidersacher  anzukämpfen,  wie  überhaupt  das  Chiistentum  in 
die  lateinische  Litteratur  erst  spät  eintritt.  Verschiedene 
Gründe  können  dafür  vorgebracht  werden.  Erstens  wurde  ja 
die  neue  Lehre  meist  von  dem  ungebildeten  Teile  der  Be- 
völkerung angenommen  und  dieser  hatte  keine  Beziehungen 
zur  Litteratur.  Und  längere  Zeit  bedienten  sich  die  Lehrer 
und  Ausleger  des  Christentums  der  griechischen  Sprache,  denn 
die  griechische  Welt  hatte  es  der  römischen  vermittelt  und 
griechiscli  waren  die  Ui'kunden  der  neuen  Religion  abgefasst.  ^) 
Zweitens  aber  erschien  mit  dem  Christentum  ein  der  AVeit 
abgekehrter  Zug,  und  ein  tieferer  sitthcher  Ernst  war  seinen 
Bekennen!  zu  eigen,  als  man  vorher  bei  der  gesunkenen  Mora- 
Htät  gekannt  liatte.  Schon  dem  alten  Römer  war  die  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie  als  Leichtfertigkeit  erschienen  und 
ein  ähnliches  Gefühl  mochten  wohl  auch  die  christlichen  Römer 
empfinden.  Unter  den  schwersten  Kämpfen  mussten  sie  um 
Duldung  ihrer  Religion  ringen,  seitdem  die  kaiserliche  Regie- 
rung Gefiihr  für  den  Staat  in  ihr  erblickte.  Allerdings  ist 
der  Krieg  der  Vater  der  Dichtkunst.  Aber  die  grausamen 
Vernichtungskämpfe,  in  welche  der  römische  Staat  mit  der 
jungen  Glaubensgenossenschaft  eintrat,  scheinen  nicht  einen 
einzigen   gleichzeitigen  Sänger  gefunden   zu   haben.     Zu  hart 


*)   Vgl.   über   die    lateinische    üebersetzimg   griechischer   Schriften 
Teuttel  §  373,  10. 
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und  uiigleicli  war  cUt  Kampf  und  sehr  spät  erfolgte  doch  erst 
der   Triumph.     So    hat    es   geraume  Zeit  gedauert,    bis    der 
Heldemuut  der  christliclien  Märtyrer  in  Damasus  einen  dürf- 
tigen Grabscliriftendichter  und  in  Prudentius  endlich  einen  be- 
gnadeten Sänger  fend.   Frühzeitig  dagegen,  d.  h.  in  der  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts,  trat  ein  Dichter  auf,  der  im  Anschlüsse 
an  die  Lebensregeln  der  Disticha  Catonis  christlielie  Moral  in 
Verse  brachte  und  ein  grösseres  Verteidigungsgedicht  für  das 
Christentum    schrieb.     Aber   Commodian    wie   aucli    Lactanz, 
Ton  dem  wir  höchst  wahrscheinlich  ein  christliches  Gedicht  in 
allegorischem  Gewände  besitzen,  gehören  jedenfells  ursprüng- 
lich dem  Orient  an,  und  wenigstens  ist  die  rhythmische  Poesie 
Commodians    mehr    dem    Orient    als    dem    Aliendlande    ent- 
sprossen.    So    wurzelt   der    Anfang    christlicher  Poesie    noch 
ganz  in    der  östlichen    Heimat    des    Christentums.     Erst    im 
4.  Jahrhundert  wurde  das  neue  Gebiet  immer  mehr  gepflegt, 
nachdem    das    Christentum    Duldung    erlangt    hatte    und    die 
gebildeten  Leute  sich   ihm    iij    grösserer  Anzahl    zuwandten. 
Schon  hält  man  es  nicht  mehr  für  unstatthaft ,   die  Bil)el  in 
Verse  zu  bringen,  und  am  Ausgange  des  4.  Jahrhunderts  wer- 
den wir  den  begabtesten  und    fruclit barsten    von  allen   früh- 
christlichen Dichtern  überliaupt   antreffen,   den  genialen  Pru- 
dentius. 


Kapitel  i. 

Die  Anfänge  der  christlich-lateinisclien  Poesie. 

Die  Hinneigung  der  christlichen  Römer  zur  Dichtkunst, 
die  ja  sonst  immer  melir  Modesache  wurde,  kann  anfänglich 
nur  sehr  gering  gewesen  sein,  sie  ist  sogar  durch  den  Glaul)en 
unterdrückt  worden.  Wir  besitzen  allerdings  schon  aus  dem 
3.  Jahrhundert  christliche  Gedichte,  aber  die  Anschauung, 
dass  es  erlaubt  sei,  die  geheihgten  Stoffe  auch  poetisch  zu  be- 
handeln, mag  sich  erst  allmählich  Bahn  gebrochen  haben. 
Und  es  scheint  doch,  dass  die  frühesten  Produkte  der  christ- 
lichen Poesie  recht  wenig  bekannt  wurden.  So  kommt  es^ 
dass  der  gelehrte  Hieronymus  in  seinem  Werke  „de  viris  illu- 
stribus"  nur  drei  ^)  christliche  Dichter  erwähnt,  obwohl  fest- 
steht, dass  deren  Anzahl  bis  zur  Abfassung  jener  Schrift  be- 
deutend grösser  war.  Den  Commodian  kennt  er  überhaupt 
nicht.  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  Gennadius.  Erstens  zeigt 
er  sich  ganz  im  allgemeinen  schlecht  unterrichtet-)  und  dann 
polemisiert  er  noch  gegen  einige  Dichter,  unter  andern  gegen 
Marius  Victor,   der  doch   zu  den   bedeutendsten  gehört.     Ich 


*)  üeber  Ambrosius  schreibt  er  nicht,  da  derselbe  noch  am  Leben 
war;  vgl.  c.  124  ed.  Herding. 

2)  gQ  scheint  er  die  Gedichte  des  Paulin  auf  Felix  nicht  zu  kennen. 
Was  ihm  von  Commodian  vorlag,  ergiebt  sich  aus  seinen  Worten  nicht 
deutlich  genug.  Prospers  Gedichte  sind  ihm  ganz  unbekannt.  Wie  wenig 
Dichter  finden  sich  auch  in  dem  Dekret  des  Papstes  Gelasius  berück- 
sichtigt! 
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glaube  mit  Recht  hieraus   auf  die  frühere  Zeit  sclilies«en  zu 
dürfen  und   bin  der  Ansieht,   dass  die  poetisclie  Beliaiidliing 
von    christlichen   Dingen    nicht   für   passend  erachtet    wurde. 
Und  wenn  auch  ein  christlicher  Dichter  auftrat,   so  erfahren 
wir  doch  durch  seine  Zeitgenossen  meist  nielits  über  ihn.    Da- 
her kommt  es,  dass  wir  über  die  Lel)ensumstände  der  frühen 
Dichter   fast   ganz    ununterrichtet    sind,    erst  in  der  späteren 
Zeit  hat  man  sich  der  Erforschung  dieser  Dinge  etwas  zuge- 
wendet.    Jedenfalls  weist  auch  der  erste   von  allen,   Conuno- 
dian,  noch  ganz  auf  den  Orient  hin,  er  berührt  sich  mit  der 
lateinischen   Welt    beinahe    nur  in   der   Si)rjiclie.  —   Es    gilt 
nun  in  diesem  ersten  Absclmitte  ül)er   diejenigen   Dicliter   zu 
liandeln,  welche  dem  8.  und  dem  beginnenden  4.  Jahrhundert 
angeliören.     Erst  in   den  späteren    Kapiteln    wird    dann   eine 
landschaftliche   Trennung   der    einzelnen   Persönlichkeiten   er- 
folgen können. 


§  I.    Commodianiis. 

Bahr  S.  27.     Teuffiel  §  384.    Ebert  I,  88  ffi     H.  Schiller     Ge- 
schichte  d.  röni.  Kaiserzeit  I,  2,  923.     Instructiones.     Hdschr  • 
Mediomontanus  (Cheltenham)  1825  s.  XI   und   zwei  junge  s    XVif 
(Paris.  8304,   Leid.  Voss.  49).     Ausgaben:    E.  Ludwig,  Lips.*  1878, 
leubner.  B.  Dombart  Corp.  SS.  eecles.  lat.  tom.  XV,  3  tf.  Vindob 
188/    ältere  s.  Dombart  p.  XII ™X VII).     Kritik:  Dombart  Wiener 
S.  B.  9b,  447    Bl.  f.  d.  bayr.  G.W.  16,  342.    L.  Kälberiah  curarum 
o    on'^Si^*^-  ^?,?*^-  sP«*^i™en  Kai.  1877.    J.  Huemer  Z.  f.  d.  österr. 
ttV    .'Jhz:  Wölfflins  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  I,  437.  504.  II.  011. 
III,  13/233.  409.  V,  143.  560.  VI,  271.     Carmen  Apologeti- 
cum.     Emzige  Hdschr.:  Mediomontanus  12261  s.  VIII.   Ausgaben 
Pitra  %ciL  Solesm^  I,  21   (et;  537.  IV,  222).    H.  Bönsch,   Ztschr. 
f.  d.  hist.^Theol.  18/2,   S.  163  ff.   (cf.  1873,   S.  300).    E.  Ludwicr 
ilJf^i    i''   Teubner.     Dombart  1.  1.   p.  115-188.    Kritik:   Ebert 
Abhdl.   d.   phil.-hist.   Cl.  d.  Sachs.   Ges.   d.  AViss.  V  (1870)   387  ff 
Leimbach,    über    Comm.    Carm.    apol.    Sehmalkald.    Proffr.    1871* 
f'^o^^ÄT^'  Philologus  36,  285.     Wölfflins  Archiv  I,  496    II,  146 
148.  233.  -  Allgemeines:  Dombart,  Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  22,  374  ff 
Harnack    theol.  Litztg.    1879,    S.  52.     Th.   Zahn,    Forschungen  z* 
Gesch.  d.  neutestamentl.  Kanons  II.  301  f.  HI,  259  ff.    Haussen    de 
arte   metr.  Commodiani,    Strassb.  Diss.  1881.     W.  Meyer,    Anfang 
u.  L  rspruBg  d.  lat.  u.  griech.  rhythm.  Dichtung  in  Abhdl.  d.  Münch. 
Akad.   philos.-phil.  Kl.  XVII  (1885),   Abt.  2,   S.  288  ff    Dombart 
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Wiener  S.  B.  CVII,  713.  H.  Schneider,  die  Casus,  Tempora  u.  Modi 
bei  Commodian,  Nürnbg.  1889. 

Gennadius  vir.  ill.  15  (ed.  Herdinj^f  p.  77):  Commodianns  dum  inter 
saeculares  litteras  etiam  nostras  legit,  occasionem  accepit  fidei.  Faetus  ita- 
que  Christianiis  et  volens  aliquid  studiorum  suoruni  muneris  offerre  Christo, 
suae  salutis  auctori,  scripsit  mediocri  sermone  quasi  versu  adversus  paga- 
nos.  Kt  quia  parum  nostrarum  adtigerat  litterarum ,  magis  illorum 
destruere  potuit  dogmata  quam  nostra.  Unde  et  de  divinis  repromissioniljus 
adversus  illos  agens  vili  satis  et  crasso  ut  ita  dixerini  sensu  disseruit, 
illis  stuporem  nobis  desperationem  incutiens.  Tertullianum  et  Laetantium 
et  Papiani  auctores  secutus  moralem  sane  doctrinam  et  niaxime  volun- 
tariae  pauportatis  lunorem  prosecutus  studeiitil)us  inculeavit. 

C\)inni()diaii  ist  unter  den  l)ekannten  christliclien  Dichtern 
der  älteste.  E'ür  seine  Ijel)ensunistände  bieten  uns  nur  seine 
Gedichte  einigen  Anhalt,  da  die  Angaben  des  Gennadius  niclits 
wesentlicli  Neues  l)ringen.  Jedenl^üls  stammte  er  aus  dem 
Süden  des  röniisclien  Reiches,  wahrscheinlich  gehört  er  Afrika  ^) 
an.  Ich  halte  ihn  nach  einer  Stelle  des  Carm.  Apol.  (723. 
730  ff.  73-") — 740)  für  einen  Kechtsgelehrten-,  denn  in  jenen 
Versen  linden  sich  Ausdrücke  aus  der  röniisclien  Kechtssprache 
in  ungewölmliclier  Menge.  ^')  Sonst  ergibt  sich  aus  den  per- 
sönhclien  Kemerkungen  ^)  in  den  Gedichten,  dass  Commodian 
von  heidnisclien  Eltern  abstammte  (In.  I,  1 ,  5)  und  in  deren 
Religion  erzogen  wurde  (C.  Apol.  7  f.).  Später  lernte  er  die 
Bil)el  kennen  (In.  I,  1,  (3.  C.  A.  9  f.).  trat  zum  Christentum 
üljer  und  wurde  in  seinen  Gedi eilten  ein  eifriger  Verteidiger 
desselben.  Er  gesteht  unumwunden  ein,  dass  er  sich  keines- 
wegs für  vollkommen  lialte  (In.  II,  2i).  1  f.  vgl.  I,  31,  (3),  noch 
auch  wolle  er  sicli  sellist  überheben;  das  Mitleid  mit  der 
Schwachheit   der    ]Menschen    lialie    ihn   zur  Belehrung   andrer 


*)  Kbert  versetzt  ihn  nach  der  Tel )ers(li ritt  von  J.  II,  39  .Nomen 
Gasei'  in  das  S3^risehe  Gaza,  vgl.  jedoch  Dombart  in  seiner  Ausg.  p.  I 
und  in  Wölfflins  Archiv  Vi.  5S6.  Für  Afrika  dürfte  neben  der  Sprache 
auch  die  Benutzung  Cyprians  und  Tertullians  sprechen.  S.  auch  A.  Hauck, 
Kirchengeschichte  Deutschlands  I,  85  Anm.  3. 

2)  Vgl.  auch  In.  1,  28,  <5  ff.  und  11,  7,  8  ff'.    C.  Apol.  587—004. 

')  In.  I,  1,  4  ff.  7.  21.  2(5,  24  W.  33,  2.  II,  8,  8  £  20,  1  f.  29,  1.  C. 
Apol.  3-12.  705  f. 
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getriebeiL  Die  Zeit  dränge  ihn,  diesen  Lehrberuf  auszuüben 
(In.  II,  29,  1  ff.)  und  gern  wolle  er  allen  Hass  auf  sicli  laden, 
wenn  er  nur  Erfolg  habe.  —  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
Coinmodian  innerhalb  seiner  Gemeinde  einen  höheren  Rang 
hatte  (Ebert  I,  89),  dass  er  aber  Bischof  war,  wie  es  in  der 
Unterschrift  zum  Carm.  Apologeticum  heisst  (Domhart  p.  188), 
ist  nicht  reclit  wabracheinlich ;  ^)  sonst  liätte  wohl  Gennadius 
etwas  davon  erwähnt,  der  sich  ja  im  allgemeinen  hierüber  gut 
unterrichtet  zeigt. 

Wir  besitzen  von  Commodian  zwei  Gedichte,  die  zu  den 
merkwürdigsten  litterarisclien  Ersclieinuiigcn  des  3.  Jalir- 
hunderts  gehören.  Beide  Gedichte  sind  im  epischen  Masse 
verlksst;  da  sie  sich  alier  ans  ganze  Volk  und  nicht  nur  an 
die  Gebildeten  richten,  so  haben  sie  eine  dui'cliaus  volkstüm- 
liche Form  erhalten.  Die  Hexameter  ( •onimodians  sind  rhyth- 
misch gebaut  und  vernachlässigen  daher  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  üblichen  Gesetze  der  Verskunst.  Der  Dichter 
l)eol)achtet  weder  die  Quantität  noch  vermeidet  er  den  Hiatus. 
l Ind  indem  die  Verse  last  stets  durcli  die  Oaesura  Pentlie- 
miineres  in  zwei  Teile  zerfallen,  die  dazu  öfters  noch  gereimt 
sind,^)  so  wird  ihre  volkstümliche  AVt^ise  durch  den  rhythmischen 
Klang  noch  besonders  stark  liervorgelioben.  Regelrecht  ge- 
baute Verse,  abgesehen  von  prosodisclien  Eigentümlichkeiten, 
die  der  Zeit  entspreclien,  finden  sich  in  den  Instructiones 
(1242  Hexameter)   37,   im   Carm.   Apologeticum    (10(30)   26. 


'<i 


*)  A.  Pueeli,  Priidence.  etude  sur^la  pot'sie  lat.  chretienne  iiu  IVe 
siecle  p.  11  hält  nach  Boissier,  eomptes  rendue  de  FAcad.  des  inscr.  1er 
Octobre  1876  an  der  Bischofswürde  fest. 

2)  In.  I,  17,  7;  18,  1  f.  6;  19,  3.  6.  14;  21,  10;  23,  15;  24,  8.  13; 
2t>,  19;  29,  15;  30,  3.  33,  8;  37,  1.  5.  7.  9;  11,  12,  5;  14,  1;  16,  9  f.; 
17,  9  f.;  19,  8.  10  f.;  20,  8;  21,  1;  22,  11;  29,  8;  35,  1;  37,  4;  39,  t>. 
21.  24.  Im  Carmen  Apol.  zählte  ich  39  solcher  Verse.  Ausserdem  be- 
gegnen niehrlach  zweisilbig  gereimte  Verse:  In.  I,  37,  22;  II,  26,  10;  27,  2. 
C.  Apol.  170.  921,  cf.  Dombart  p.  204.  Völlig  durchgeführt  ist  der  End- 
reim aller  Verse  (26  Verse  auf  o)  In.  II,  89,  (13  Verso  n  uf  e)  II,  8 ;  cf.  II, 
27  (i).  Sonst  finden  sich  paarweis  gereimte  Hexameter  In.  I,  12,  9  f. ;  24. 
19  f.;  33,  9  f.;  11,  8,  6  f.;  9,  8  f.;  13,  1  f.;  33,  8  f.  C.  Ap.  385  f.; 
486  f. 


Auch  hat  es  Commodian  nicht  ganz  verschmäht,  durch  An- 
wendung von  Allitteration  und  Assonanz  das  Gewicht  seiner 
AVorte  zu  verstärken.^)  Weit  wichtiger  dagegen  ist  bei  ihm 
eine  andre  poetische  Form,  die  sich  in  allen  Einzelgedichten 
der  Instructiones  vorfindet,  die  akrostichische  Anlage.  Es  ist 
möghch,  dass  Commodian  mit  dieser  Form  einen  pädagogischen 
Zweck  verband  (Ebert  S.  92),  schwer  aber  dürfte  nachzu- 
weisen sein,  woher  er  die  damals  noch  wenig  gebräuchliche 
Form  entnalim.^)  Das  erste  Buch  der  Instructiones  —  da  die 
von  Dombart  benutzte  Handschrift  das  erste  Buch  nach  Acrost.  41 
endigen  lässt,  so  kann  Eberts  neue  Einteilung  (S.  90  und 
Anm.  3)  nicht  ohne  weiteres  in  (leltung  bleiben  —  besteht 
aus  41,  das  zweite  aus  89  Akrostichen,  von  denen  zwei  (I,  85. 
II,  19)  Abecedarii  von  je  28  Versen  sind. 

Die  Instructiones  bestehen  aus  80  kurzen  Gedichten 
von  G — 48  Versen.  Das  erste  Buch  richtet  sich  gegen  Heiden 
und  Juden,  indem  es  deren  religiöse  Vorstellungen  zu  wider- 
legen sucht.  Im  zweiten  Buche  wendet  sich  der  Dichter  gegen 
die  Christen  selbst;  er  sucht  sie  an  der  Hand  der  Bibel  zu 
einem  wirklich  christlichen  Lebenswandel  anzuleiten.  Mehr- 
lach hat  sich  Commodian  hierbei  neben  den  schon  bekannten 
Quellen  an  die  Disticha  Catonis  angeleimt,  die  also  liier  zum 
erstenmal  in  der  Litteratur  erscheinen.  ^) 

Der  Inhalt  der  Instructiones  ist  in  kurzem  folgender.  Die 
Praefatio  (Liber  1)  klärt  ül)er  den  Zweck  des  Buches  auf,  es 
soll  die  Irrenden  auf  den  rechten  Weg  führen.  „Gott  beliehlt, 
keine  andern  Götter  neben  ihm  zu  haben.  Die  Götzen,  welche 
sich  die  Menschen  gebildet,  stammen  von  den  Giganten  ab, 
die  von  den  Engeln  (I,  3,2  angeli  =  Gen.  6,2  lilii  dei)  mit  den 
Töchtern  der  Menschen  gezeugt  wurden.    Der  alte  Saturn  ist 


')  Assonanz  zeigt  sieh  In.  I,  1,  0.  8;  20,  17.  C.  Apol,  680.  ef.  Dombart 
p.  204.  Alliteration  In.  I,  369.  C.  Ap.  550.  597.  769.  945.  969,  Cumulatio 
verborum  In.  I,  7,  12;  II,  10,  9.  C.  Ap.  479. 

2)  S.  Teuffei  §  26,  3.  Später  findet  sich  das  Akrostichon  bei  Da- 
masus (ed.  Merenda)  Carm.  IV  und  V  (zugleich  Telesticha)  und  (ed.  Sara- 
zanius)  III  (Constantiana  deo). 

^)  Wie  ich  nachwies  Rhein.  Mus.  46,  150  ff. 
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nur  ein  Köiiij^  iiiiter  eleu  Äleiiselieii  gc^weseii  und  auf  dem 
Olymp  geboren;  er  liat  sich  Gott  geiuinnt.  Jui)iter,  der 
Solm  Saturns,  liat  seinen  Vater  der  Herrschaft  beraubt  und 
die  Frauen  und  Schwestern  der  Grossen  f^escliändet ;  das  Sccptci- 
seiner  Herrschaft  schmiedete  ihm  Pyraemtm  (nacli  Aen.  A'III, 
428  ff.).  Ihr  sagt.  Jupiter  donnert  und  l)litzt;  das  ist  kind- 
licher Ghiube.  denn  jener  war  ja  nur  ein  ^rcnsrh.  der  auf 
Creta  gelelit  und  gelierrsclit  liat  und  den  man  trotz  seiner 
grossen  A't»rbrechen  in  den  Himmel  versetzte.  Ilir  irrt  über- 
haui»t,  wenn  ihr  glaubt,  dass  die  Menschen  xon  den  (iestirneii 
aus  durch  Götter  regiert  werden,  die  insge>aint  nieiischliehe 
Laster  und  Schwächen  an  sieh  tragen.  Sonne  und  ^lond  stellen 
am  Himmel,  aber  Gott  hat  sie  dortliin  gestellt  und  zugknch 
verboten,  sie  als  Götter  zu  vereliren.  ~  Irdische  Götter  täu- 
sclien  euch,  und  von  sclilecliten  Priestern  lasst  ihr  euch  ver- 
führen! Eilet  doch  dem  betiügehen  Merkur  naeli  und  seid  be- 
reit.  das  Gekl  aufzut^mgen ,  welches  er  euch  heral)wirt'tl  — 
Neptun,  der  Sohn  Saturns,  liat  mit  A[)oll(»  die  Mauern  Trojas 
aufgeführt;  warum  heisst  nun  dieser  Maurer  Gott?  Etwa  weil 
er  das  Cykloiienungeheuer  erzeugte?  A[)ollo  ist  unehelich  auf 
Delos  gelioren  un<l  liaute  die  IVIauerii  Trcjjas.  Er  wurde  von 
Liebe  zur  CassandKi  eri^isst.  aber  von  ihr  hintergangen.  Dann 
liebte  er  Daphne.  die  ilm  gleiehtalls  täusclite.  Er  liat  in  seiner 
Jugend  das  Vieh  gehütet  und  soll  ein  Gott  sein!  Und  beim 
Diskuswerfen  hat  er  einst  seinen  Freund  Hjacintlms  aus  Un- 
vomchtigkeit  getötet,  was  doch  bei  einem  Gotte  unmöghch 
ist.  Bacchus  ist  sogar  doppelt  geboren,  zuer^t  als  Sohn  des 
Zeus  und  der  Proserjiina  in  Indien;  im  Kampfe  gegen  die 
Titanen  ward  er  getötet.  S[)äter  aber  wurde  er  von  der  Seniele 
geboren,  und  da  die  Mutter  bei  seiner  Geburt  starb,  erhielt 
er  den  Nisus  als  Pfleger.  \'(»n  seiner  doi)i)elten  Geburt  lieisst 
er  Dionysos.  Der  Gott  Invictus  *)  soll  aus  einem  Felsen  ge- 
boren sein  und  dazu  wird  er  als  Dieb  dargestellt ;  das  ist  doch 
offenbar  mensclilich.     Ist  Silvanus  desliall)  ein  Gott,   weil  die 
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>)  Invictus  oder  Invictus  Sol  I,   IS  ist  Mithras;   s.  PaiiHii.  Nol.  C. 
XXXM,  112  f.  Ammudates  I,  18  ist  eine  unl .ekaniite  Gottheit. 


Flöte  schön  klingt  oder  weil  er  Holz  spendet  ?  Glaubet  an  den 
Gott,  der  die  Unsterblichkeit  verlieisst  und  w^endet  euch  von 
den  Göttern,  deren  Leben  doch  einmal  dem  Tode  unter- 
worfen ist  (biothanati).  Herkules  wird  von  der  Menge  ver- 
ehrt, da  er  das  Ungeheuer  des  aventinischen  Berges  (Cacus) 
getötet.  All  eure  thörichten  Gottheiten  habt  ihr  euch  selbst 
geschaffen.  Eure  Priester  täuschen  euch,  denn  sie  lassen  euch 
an  Götter  glauben,  deren  Göttlichkeit  sich  nie  gezeigt  hat. 
Anunudates  war  mächtig,  solange  sich  Gold  in  seinem  Tempel 
befand ;  als  der  Cäsar  das  Gold  entfernte ,  verschwand  sein 
AValten.  Die  A'^eiiiesiaci,  die  Titanenverehrer  und  die  Monte- 
sianer,  die  an  ]\Ionteses  glaulien,  sie  alle  irren ;  denn  ihr  Glaulie 
ist  zeitlich  und  vergeht,  aber  die  Gerechtigkeit  des  wahren 
Gottes  verlieisst  Unsterl)liclikeit.  Wehe  über  die  Finsternis 
der  Welt,  die  zu  allerhand  Götzen  neigt,  während  doch  das 
Heil  vor  aller  Augen  liegt !  Zu  unsrer  Prüfung  hat  Gott  solchen 
Unglaul)eii  wachsen  lassen,  denn  ewiges  Leben  verheisst  er 
denen,  die  sich  davon  abwenden.  AVelie  denen,  die  nur  dem 
Bauche  dienen,  und  welie  denen,  die  bald  Christen,  bald  Heiden 
sind  und  Gott  nicht  erkannt  haben,  sondern  in  der  Mitte  von 
beiden  leben  w  ollen  I  Ihnen  wird  ewige  Verdammnis  zu  teil. 
Es  ist  jetzt  Zeit,  an  Christus  zu  glau1)en  und  nicht  mehr  in 
der  Wildnis  umherzuirren!  AVer  aber  das  Keich  Gottes  ver- 
sclmiälit  und  sich  der  Lust  dieser  Welt  hingibt,  der  wird  viel 
Qualen  erleiden.  Ich  selbst  habe  an  der  Welt  gehangen  und 
den  irdischen  Tod  für  den  wirkHchen  gehalten.  Der  Mensch 
liat  al)er  ein  Leben  auch  nach  dem  Tode,  da  der  Leib  sich 
vom  Menschen  trennt.  Die  Macht  des  Todes  hat  Christus 
gebrochen.  Ein  ewiges  Lel)en  freihch  hahen  nur  die  Gerechten, 
die  Gottlosen  fallen  der  Verdammnis  anlieim,  wie  auch  der 
irdische  Richter  schon  die  Bösen  bestraft.  —  Der  Reiche  ver- 
schmäht meist  das  ewige  Leben,  da  er  an  irdischen  Gütern 
hängt.  Gott,  der  alles  geschaffen  hat  und  erhält,  verspricht  uns 
im  Himmel  ein  goldenes  Zeitalter;  wer  nicht  an  ilm  glaubt, 
der  wird  dann  seine  Gnade  zu  spät  anrufen.  Der  Reiche  möge 
demütig  und  hilfreich  gegen  Arme  und  Unterdrückte  sein,  wie 
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ja   auch   die   rinu-   sich   der  Rebe  anni.nn.t. «)     Die  Kiehter 
Bollen  der  \\  orte  von  Salon.0  und  Paulus  (Sir.  20,  20    Pl.ii  3     o 
eingedenk   sein  und  keine  Geschenke  annelnn^n/  Die  Seihst 
gelalhgen  sollen  sich  .u  Christus  .enden  „„d  ,I„n  iluen  Xa  kl 
beugen,   da   ,  „„   die  Ehre  gebührt.     Die  Heulen  n.o len  tl" 

legen    und    «.rkhche   Menschen    werden.     Adan.    kostete   die 

enitteii.    Also  sr»  leii  siVli  <]i.^  \r..i.    i  i. 

abwenden  inid  nach  dem  E-umw.  J...  r    i  ,  "^^ 

Gott  abgefallen.  ..hrend  die  Xachkon.n.en  Abi  Ol.    x. 

eben,    ,„d  «,e  d.e  Bhnden.  d.e  eniander  in  die  Grube  führen 
da  SU.  nicht  wissen,  wo  sie  wandeln.    Sie  beten  f  .Isdu-  ( Tn 
an    und    können    von,   Gesetze   Gottes   nur    \\under  erzählen 
Die   Juden   sind   gottlos,   ihre   Herzen   sind   versto  kt  1 1^^ 
smd   sie  enterbt  worden  und  des  Hin.nielreiches  verlu  ti-      1 
gangen      Der  Typus  der  .jüdischen  Synagoge  ist  L.a  nd^dfm 
bh^en  Gesicht;   Jakob  erhielt   sie   und   .heute  doch   Tch     . 

ÄeneKKa.    Ausser  den  .Turlun  «jk»  „„  1    • 

lo f  1  iRii  .luaen  gibt  es  kein  so  ungläubiges  und 

verworfenes  Volk,    welches   das  Hpü    .n,   v       ^ '"'"'«•,"  ""'* 
1  /-.i    •  •«•«.lies   nas  neu   am  Ivreuze   vei-sclmi'ilif 

und  Christus  -'ehöhnt  hat     T)pr  \i,f;  1.1  •  ,  '''^'""■'"* 

wittern  .,n,l  ,i;    ,/    .         ,    ,         -^"tKluist  aber  winl  die  Welt 
/.  te  n  und  die  Jieiche  erbeben  machen;  dann  ist  das  Ende  der 
AV  et   nahe.     Nero   wird   aus  der  Hölle   aufstehen    und  Elt 
wird  die  Auserwählten  bezeichnen;  sieben  Jahre  lang  wird  d^e 
Erde  erzittern  und  in  diese  Zeit  teilen  sich  Elias  uml  X    -o  ' 
Im  zweiten  Buche  beginnt  der  Dichter  mit  der  Rückkehr 
der  verlorenen  Stämme.    .Christus  wird  vor  ihnen  den  Str^. 
austrocknen,  wie  es  einst  G,.ff  ,->..    i       n-  .      , 
tl,..n     T»  ,  "'  '•*'"  «lebenden  Juden  ge- 

than.  Berge  werden  vor  ihnen  einstürzen  und  (Quellen  sich  er- 
giessen.  D.e  Schöpfung  wird  sich  freuen,  .las  Volk  Gottes  z„ 
.^«hen^  der  König,  der  das  Volk  bislang  in  Knechtschart 

läge  2^^V:^Z"^  "'''''  ^'^"^"^"  ""^  ^'-^^-'•-  «--'■ 
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hielt,  wird  ihm  nacheilen,  aber  mit  seinen  Leuten  zugrunde 
gehen.  Am  Ende  der  AVeit  wird  Finsternis,  Getöse  und 
Zittern  auf  Erden  sein,  die  Menschen  werden  wehklagen  und 
die  Felsen  zerschmelzen  in  der  Hitze.  Da  wird  keine  Zu- 
flucht sein,  die  Bösen  werden  von  der  Flamme  erreicht.  An 
der  Auferstehung  aber  werden  die  Gerechten  und  diejenigen 
teilnehmen,  welche  der  Welt  widerstanden  haben.  In  der 
Gottesstadt  gibt  es  dann  ewiges  Lel)en  und  keinen  Schmerz, 
aller  Reichtum  ist  dort  und  kein  Krieg  oder  Raub  ist  zu 
finden;  und  Licht  geht  vom  Herrn  aus  und  Mond  und  Sonne 
werden  da  stets  scheinen.  Beim  jüngsten  Gericht  aber  wird 
die  AVeit  in  Flammen  aufgehen,  Aleer,  Himmel  und  Gestirne 
verscliwinden,  die  Bösen  werden  zum  zweiten  Tode  verdammt, 
während  die  Guten  zur  Glückseligkeit  eingehen."  Es  folgen 
dann  (II,  5  ff.)  Ermahnungen.  „Die  Katecluimenen  sollen  einen 
guten  Lebenswandel  führen.  Die  Gläubigen  sollen  den  Näch- 
sten nicht  hassen,  denn  mit  dem  Hasse  verschwindet  das  A^er- 
(lienst  eines  Alärtvrers  der  Kirche.  Das  Leben  muss  vom 
Gesetze  regiert  werden,  irdisches  wie  göttliches  Gesetz  die 
höchste  Richtsclmur  sein;  zum  Alartyrium  gehört  nicht  unbe- 
dingt nur  vergossenes  Blut  (vgl.  II,  7,  14  ft\).  Die  Reuigen 
mögen  sicli  an  Gott  wenden  und  ihren  Schmerz  durch  frei- 
willige Busse  mildern.  Die  Abtrünnigen  gleichen  den  Kriegern, 
die  sich  aus  freien  Stücken  zum  Feinde  begeben ;  l)esser  wäre 
es,  sie  wären  in  der  Schlacht  gefallen,  denn  dann  hätten  sie 
gesiegt;  so  aber  sind  sie  verloren.  AVenn  der  Feind  anzieht 
und  raubt  die  Kinder,  so  sind  diese  selbst  schuldlos,  vielleicht 
aber  sind  die  Sünden  der  Eltern  Ursache.  Die  Erwachsenen 
sollen  gleichsam  wieder  in  den  Leib  der  Alutter  zurückkehren, 
um  von  neuem  geboren  zu  werden.  Fahnenflüchtige  und 
Uel)ertreter  sollen  zur  Fahne  Christi  schwören  und  ihm  ihre 
Schuld  bekennen,  er  wird  sie  aufnehmen.  AVer  sich  aber  zur 
Falnie  Christi  bekennt,  der  möge  sein  früheres  Leben  ändern 
und  nur  nach  himmlischen  Gütern  trachten.  Xoch  immer 
wirkt  das  Beispiel  der  Kananäer,  indem  manche  vom  wahren 
Gotte  wieder  entfliehen  und  sich  unter  den  Schutz  eines  wilden 
Königs  stellen.     AV^ie  zur  Erntezeit  der  Lolch  von  der  Feld- 
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frucht  geschieden  wird,   so  werden  aiicli  einst  die  Gerechten 
die  ewige  Buhe  erhalten;  und  den  schlechten  Christen  ergelit 
es    so    wie  dem  Feigcnl)aume,    der   keine  Frucht   trug.     Die 
Christen,   welche  nicht  nach  dem  Gosi^tze   leben,  obwolil  sie 
gutes  ernten  wollen,  können  nicht  Kinder  Gottes  sein,  sie  ver- 
felleii  der  gerechten  Strafe.     :\ranche  Priester   erlauben  alles. 
da   sie  Geschenke   erwarten  und  der  Person   liuldigen;   gehen 
aber  die  Cliristen  zum  8chaus|»iel,  so  ergeben  sie  sich'  wieder 
dem  Bösen.    Wer  als  Gläubiger  nach  heidnischer  Weise  lebt, 
den  enttVriien  die  Freuden  der  Welt  von  Christi  Gnade.    (h>ti 
sagt:  Mit  Kummer   sollst   du   dich  nähren   und   im  Schweisse 
dein  Brot  essen ;  der  Mensch  aber  lelit  herrlich  und  in  Freuden, 
während  er  doch  demütig  und  in  Gott  freudig  sein  s( ,11.     BiJ 
Frauen    schmücken    sich    mit    unerliörtem   Putz    und    wenden 
allerliand  Scliönlieitsmittel  an,  während   sie   doch    keusch   und 
züchtig    lel)en    sollen   und   äusseren    Prunkes   dazu   nicht   be- 
dürfen.    Durch  Freigebigkeit  mögen  die  Frauen  ihren  Ktach- 
tum  zeigen,  denn  dadurch  beweisen  sie  die  Xaclii\)lge  Christi 
Aber   gegen  die   Lehren   von  Esaia.   uiul   Paulus  putzen  sie 
sich   und   statt  Psalmen   singen   sie  Liel>eslie(ler   und   tanzen; 
und  wenn  sie  auch  sonst  ehrbar  sind,  so  lassen  sie  d(,ch  nicht 
von  diesem  Unwesen.  —  Viele  versuchen  den  Kam],f  mit  der 
Welt  nicht   und   uneingedenk  Christi   kommen   sie   dem   dar- 
benden  Nächsten  nicht  zu  Hilfe.      :\ranclie    w(,llen   :\lärtyrer 
werden,   sie  l)rauchen  aber  ihr  Leben  nicht   zu   oi)tern;   denn 
wenn   sie   den   [»(isen  Feind  in  sich  besiegt  h;jl,en,   dann  sind 
sie  sclion  Märtyrer.     Viele  wollen   mit  dem  Feinde  kämptVn, 
al>er  es  wäre  ihnen  genug,  wenn  sie  mit  ihren  inneren  Feinden 
ringen  und  diese  besiegen  wollten.  ^)   Vor  allem  soll  der  IVrensch 
die  Begierden  und  Wünsche  ablegen   und  stets  das  Ende  },e- 
denken.     Die  Gaben,  welche  auf  den  Thränen  und  dem  Un- 
glücke andrer  berulien.   sind  Gott   nicht   angenehm,    sondern 
werden  von  ihm  zurückgewiesen.  -  Der  jetzige  Frieden  ist  \(t. 
dächtig,  entweder  müssen  die  Leiter  der  Stadt  eine  feste  Ord- 
nung  erlassen  oder  ilue  Stellung  aufgeben.     Die  W^rfolgung 

')  Vgl.  0,  18,  ^-n  die  Aufzahlung  der  zu  bekämpfenden  Laster. 
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ist  nur  geheim  und  dem  sind  viele  erlegen,  indem  sie  sich  von 
Christus  abgewendet.     Die  Lehrenden   mögen  den  andern  em 
Beispiel  geben,  allen  Streit  unterdrücken,  keinen  Stolz  zeigen 
unl  stets   den  Oberen   gehorsam   sein.     Die  Diakonen  sol  en 
sich  durch  Gehoi-sam  auszeichnen,  den  gerechten  Rieh  er  achten 
i„.l  immer  Gott  dienen.     Der  Hirte  selbst   soll  Geduld   üben 
„nd   zugleich    mit   Strenge    und  Milde   walten;   er    soll  auch 
„ach  seinem  AVorte  leben,   denn   sonst  ist  die  Gemeinde  ver- 
loren.    Gern   will   ich   allen  Hass   auf  mich  laden,  wenn  ich 
nur  mit  der  Belehrung  Erfolg   habe;   denn  der  Versucher  ist 
wieder  erschienen  und  hat  euch  in  seinen  Schlingen  gefangen. 
AVer  einen  armen  Kranken  besucht,  der  soll  nicht  mit  leeren 
Händen  kommen,  Gott   wird  es  vergelten;  denn  mit  AV orten 
ist  da  nicht  geholfen ,   sondern   nur   mit  Thaten      Der  Arme 
der    "esund  ist ,   lebt  besser   als  der  Reiche ;   daher  demutigt 
Hich''und  gebt  Gott  die  Ehre.    Stirbt  dir  ein  Kind    so  traure 
nicht  iittentlich  und  sichtbar,   sondern  nur  im  Geiste;   oftent- 
liche  Trauer  ist  ein  Zeichen  der  Heiden  und  ohne  A\  ehklagen 
führte  Abraham  seinen  Sohn  zum  Opferaltar.   Die  Toten  soll 
„um  nicht  mit  Prunk  l,estatten,  Thorlieit  ist  es,  einer  Leiche 
Ehren  anzuthun;  denn  während  das  Gepränge  noch   v..r   sich 
geht,   wird   die   Seele   vielleicht  schon   zur  Hölle    verdammt. 
Die  Kleriker  s<.llen  am  Ostertage  dem  Volke  zur  Freude  das 
Liebesmahl  geben,  sonst  dürfen  sie  nicht  als  Lehrer  des  Ge- 
setzes auftreten.     Statt  dass  die  Menschen  zum  Anhören  der 
Predigt  kommen,  verschliessen  sie  sich  die  Ohren   und  bauen 
auf  ihren  Reichtum ;  sie  machen  das  Haus  Gottes  zun.  Kaut- 
huise  uml  wenn  der  Priester  Andacht  gebietet,  da  lachen  sie 
oder  .nvifen  den  Ruf  des  Nächsten  an  und  sprechen  ungehörig, 
gleichkam  als  ob  Gott  abwesend  sei.     Die  Trinker  sollen  von 
ihrem  Ueberfluss  lieber   den  Armen   zukommen  lassen,    dann 
ist  beiden  geholfen.   Tiul  der  Hirt  möge  vor  allem  die  Annen 
weiden,  wie  es  Gott  befohlen.    AVer  betet,  werfe  alle  schlei^hten 
Gedanken   von  sich,  er  wird   erhört   werden   wie   der  Wohl- 
thäter  der  Armen.    Die  Menschen  sollen  nach  den  A  orschri  ten 
Christi   leben,   denn   wenn  »3000  .lalire  verÜossen   sind,   steht 
das  Ende  der  AVeit  bevor.     Dann  werden  die  Reichen  und  \  or- 
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nelnue.1  nucli  dem  Urteile  Gottes  unter  dein  besiegten  Anti- 
christ von  neuen.  1000  Jahre  leben')  und  den  Gereehteu 
dienen,  um  dann  wieder  zur  ewigen  Höllenstiafe  verdammt 
zu  werden.'- 

Com.uodian  zeigt  sich  hier  als  t(ichtigen  Kenner  der 
Hibel  und  besonders  als  sachkundigen  Ausleger  der  christ- 
lichen Moral.  Er  will  das  entschieden  g.'sunkene  christliche 
Leben  seiner  Gemeinde  wieder  heben  und  ich  habe  die  Ver- 
mutung, dass  er  als  Inhaber  eines  geistlichen  Amtes  .liese 
kleinen  Gedichte  .len.jenigen  durch  A'ortrag  bekannt  gemacht 
hat^.-)  an  welche  sie  sich  richteten.  Dann  mögen  sie  gesam- 
melt und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  sein. 

Das  zweite  Werk  Com modians' ist  das  Carmen  Apolo- 
get i  cum.  ^)   Auch  dieses  ist  ein  Lehrgedicht,  welches  Heiden 
und  Juden  von  der  \\'ahrheit  der  christlichen  Lehre  zu  über- 
zeugen sucht.    T^nd  insofern  kann  es  auch  ein  Rechtfertigun^s- 
gedicht  genannt  werden,  als  es  .liese  A\'ahrheiten  gegen  falsche 
Auflassung   vertei.ligt.     Da   Commodian   hier   mit  Ausnahme 
des  letzten  Teiles   fast  ganz  an  der  Hand  der  Bibd   vorgeht 
so  können  wir  uns  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  beschränken: 
„  V  lele  .Menschen  leben  nur  dem  Genüsse.  Da  aber  unser  Leben 
kurz    ist,    so    muss    der   Mensch    beizeiten    nach    Erkenntnis 
trachten  und  namentlich  die  göttlichen  Dinge  begreifen  lernen  « 
Es   folgt   dann  8!»  ff.  eine  ziendich  ausführliche  Auseinander- 
setzung des   christlichen  Gottesbegrirtes.     „Gott  ist  ohne  An- 
fang  und   ohne  Ende.     Was    vor   seiner  Schöpfung  der  Welt 
war,    wissen   wir  nicht;   doch   die  Zukunft  ist  uns  mcht  ver- 
hüllt, da  Gott  die  Aufei-stehung  versi)rochen  hat.     Jklit  Adam 
kam  die  Sünde  in  die  Welt  und   seitdem  sind  alle  Mensclien 
sündig.     Aber  Gott  hat   sich  sch.m   im   alten  Bunde  geotten- 
bart  (Abraham,  Moses.  Propheten)  und  stets  wurden  .lie  Juden 
von  den  Propheten  ennahnt.  bis  Christus   als  Gott  selbst  auf 


')  Mit  U.  39,  13  ff.  vgl.  II.  2,  16  ff. 

■'>  Wozu  sonst  die  volkstümliche  Form,   da  sich  ja  einige  korrekte 
\erse  vorfinden? 

')  Die  hdsthr.  Beglaubigung  für  diese  UeLetschrift  fehlt  allerdin.'s. 


^1 


^  •,    1  wo«  von   ienen  längst  verkündet  worden  war. 

die  Erde  kam.    was  von  .lenen  i<.  o  ,. 

r  1  ..kfns   hat  den  Tod   überwältigt,   der  durch  Adam  m  die 

TiZ^Zn^^ist.     Christi  Leben  und  Tod   war  vorausge- 
AV  elt  gekommen  is  ^^^^^^^^^  ^^^  ^^.  ^^ 

cairt  worden  und  Christus  isi  aiiem  »  o  ■   i  ..   ,^,,f 

sagt  ^^ol<ten  ^^^  ^^.^^^^  .„^^ler   aut- 

vom  Hnumel  k.mi.     Und  e  g^   ,^^,   ^,,,,  (.„tt 

erstanden  uncl   .um  Hmimel        .  ^^^^^^^^^^  ^.^^^^  ^^ 

vielfach  geoftenbart,   und  doch    ^.  ^^^^^^^^^^^^^ 

ihn  glauben,  -"'^-".l^'-^^S^^'^^vllr  verrichtete,  haben 
Christus  als  Mensch  «^-  «^ff  ^^^^^^^  ,,,,,  ,,,  ihr  Erb- 
,      aie  Ju  en  -to-en  J^^  ^     ^die  Menschen,  die  in  den 

ted  sf^f^^;'\ZuT  .u  ewiger  Strafe  verdammt  werden, 
Fesseln  der  Welt  bleiben,  zu  eM«t  .    j  y  ^j. 

•■1      ,;i  ,i;o  tauten  die  llnsterbhchkeit  ei  langen.     i>rf.i.u  . 
wahrend  die  Gu^encue  .j^treten."     Mit  der  Frage 

endung  der  OOOO  -^J^^    ^^^^^^^^  ^i,,   ^ann  der  Dichter 
,AVann  wird  das  g^^'^l'^^tn  ^^^_^^  .^  ^^^^ 

einem  sehr  mystischen  Stotte  zu,  ei  scn 

•  r.,  wird  unsre  siebente  Verfolgung  sein,  die  sc  on 
mein  "'  ".  ^"'^  ";''"  ^,,^^.  ^^^,  schreckliche  König  Apolion 
v..r  der  Thiire   steht.     Abei^^^^^^^^^^^^  ^^^  .^^^^^^  .^^^.  ,^„ 

wird  sich  mit  den  Goten  ^«''^"«  ^^        Dann  werden 

o*        n  „olioii-  sie  werden  den  Christen  neiieu.    i-" 

i   Korn        in     die  Stadt  erobern  und  den   dortigen 
sie   nach   Korn    zieiitn,  Monaten   werden    die 

Christen   als   Brüder    ^^^J^J^^  .ein.     Darauf 

?"^Tb;  th       irGotn  ein  Cyrus,  der  den  gefan- 
aber  erhebt  sicli  ge^^eu  tut-  .   i     -r.^  -^t  Nero    unter  dem 

genen  römischen  Senat  l>f --.  ^'^^  -f  "  ^^,^1  wird  von 
Petrus  und  Paulus  gestorben  sind    «   "  Eu^^^en 

Elias  verkündigt  werden  und  Juckn   und  ^^^^'J''^ 

für  einen  Gott  halten.   An  ihrer  Spit.e  wendet    i      ch  .e  e  _ 

die  Christen,  von  denen  7000  getö^  werben    iuk   i  ^e^J^^^ 

düng  mit  zwei  Cäsaren   wird   er  ^^^^  ^*";'"  ^,,,aen.     So 
vertreiben;  alles  wird  mit  Mord  und  Blut  eifullt  .eiden. 

"7^  den  Weissagungen  des  alten  Bundes  .i^  üei-  M-^^- 
.    Hiennit  ist  natürlich  die  Donau  g~\^^  ,t';„':\„te.-  Decius 
ins  Jahr  250   gehört,   in  -f  ^  ^"J^^;^,*^!!^^  U^^^^ 
fällt,  so  ist  die  Abfassungszeit  des  Gedichtet  .leae. 
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heiTscht  Nero  3^^  Jahre.  Aber  auch  ihm  kommt  der  Kücher. 
Ein  gewaltiger  König  aus  dem  Osten  ^)  zieht  mit  Persem, 
Medern,  Clialdäeni  und  Babjloniern  heran  und  Schiffe  olme 
Zahl  versammelt  er  auf  dem  Meere.  Zuerst  nimmt  er  Tyrus 
und  Sidon.  Dann  bricht  er  gegen  Rom  auf.  Die  drei  Cäsaren 
ziehen  gegen  ihn  aus,  sie  werden  mit  ihrem  Heere  besiegt 
und  getötet,  die  Flüchtigen  eilen  in  die  Stadt  zurück,  plündern 
die  Tempel,  töten  die  Bürger  und  brennen  sclüiesslich  alles 
nieder.  Dann  wendet  sich  der  König  nach  Judäa  und  verrichtet 
dort  viele  Wunder.  Die  Juden  glauben  an  ihn,  denn  zu  ihrer 
Veifuhrung  ist  er  gesandt,  während  Nero  der  Antichrist  der 
Christen  ist.  Endlich  aber  sehen  die  Juden  ihren  Irrtum  ein 
und  bitten  den  wahren  Gott  um  Hilfe.  Da  erscheint  Christus 
an  der  Spitze  der  einst  in  Persien  zurückgebliebenen  Juden, 
welche  daselbst  in  aller  Tugend  ein  glückliches  Leben  ge- 
führt. Und  als  sie  nun  kommen,^)  ergrünt  alles  vor  ihnen, 
alles  freut  sich  und  die  ganze  Schöpfung  jauchzt  ihnen  ent- 
gegen. Quellen  springen  aus  dem  Boden,  die  AVolken  be- 
schatten sie  und  Berge  ebnen  sich  vor  ihnen,  denn  der  Herr 
ist  mit  ihnen.  Wie  Löwen  zermalmen  sie  jeden  Widerstand. 
Als  sie  vor  Jerusalem  anziehen,  holt  sich  der  Anticlirist  Hilfe 
von  den  Königen  aus  Norden,  aber  er  erliegt  mit  seinen 
Scharen  vor  dem  von  Gott  geführten  Heere  und  dieses  zieht 
nun  in  die  heilige  Stadt  ein.^  Den  Sclüuss  des  Gedichtes 
bildet  die  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichtes  in  enger  An- 
lehnung an  Instr.  H,  2^4. 

Wir  erkennen  aus  diesem  Werke,  einen  wie  stark  mysti- 
sehen  Zug  das  damalige  Christentum  schon  enthielt.  Die 
Entstehung  von  Commodians  AVeissagungen  wird  durch  Ebert 
(S.  96  und  Abhdl.  etc.  8.  404  ff.)  riclitig  auf  eine  Verbindung 
jüdischer  und  römischer  Elemente  zurückgeführt.  Manches 
allerdings  entzielit  sicli  bisher  noch  unserm  Verständnisse, 
wozu  die  überaus  dunkle  und  schwer  zu  durchdringende  Sprache 
des  Dichters  nicht  wenig  beiträgt.   Denn  Commodian  schreibt 
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durchaus    volksmässig    und    daher    klingt    sein   Latein    öfters 
barbarisch.     Häutig   ist   der  Metaplasmus   in   der  Deklination 
(s.  Dombart   im  Ind.  HI  p.  225)  und  die  Verl)alformen   sind 
zuweilen  von  monströser  Bildung  (ib.  p.  248).    Verstösse  gegen 
die  Rechtschreibung  (ib.  p.  240),  wenn  sie  auch  nicht  alle  dem 
Dicliter  zur  Last  fallen,  sind  zahlreich,  und  die  syntaktischen 
Eieentümliclikeiten  stehen  durchaus  auf  vulgärer  Stufe  (s.  Schnei- 
der  a.  a.  0.).     Auch  die  poetische  Veranlagung  Commodians 
war,  nach  den   überlieferten  Gedichten  zu  urteilen,   eine  sehr 
geringe.     Der  Ausdruck  ist  meist  steif  und   liölzern   und  die 
grosse  Mehrzahl   der  Verse  würde  man  ruhig  als  Prosa   hin- 
nehmen.    Nur  ganz  selten  erhebt  sich  die  Sprache  einmal  zu 
dichterischem   Schwünge   empor  (cf.   C.   Apol.   968  ff.),   sonst 
muss    man    sich,    wie    in  den  Instructiones ,    mit   mühsam   in 
schlechte  Verse  gezwängten  Sitten-   und  Lebensregeln,   oder, 
wie  im  Carmen  Apologeticum,  mit  Versen  begnügen,  die  aus 
Bibelcitaten   bestehen.     Dass    übrigens   Commodian    poetische 
Vorl)ilder    besass,    ist    schon    bemerkt   worden    (cf.    Dombart 
p.  IV  ff.).  Zu  meinen  Nachträgen  (Rhein.  Mus.  45,  317)  kommt 
noch  einiges  aus  Vergil  hinzu.  ^)     Ausserdem  bringt  Commo- 
dian ein  Citat  aus  Terenz,   den  er   bekanntlich  neben  Vergil 
und  Cicero  (C.  Apol.  583)  nennt.  ^)   Anklänge  an  Commodian 
bei  späteren  christHchen  Dichtern  fehlen  zwar  nicht  ganz,  doch 
sind    sie   nur   wenig   bedeutend. »)     Und  da  Papst  Gelasius  in 
seinem  Dekrete  vom  Jahre  496  Commodians  AVerke  als  apo- 
cryph  bezeichnete  und  verbot  ^  und  die  Gedichte  wegen  ihrer 


*)  Der  zweite  Antichrist. 

*)  Hiermit  ist  zu  vergleichen  In.  II,  1,  8:]  ff. 


')  C.  Apol.  461:  Aen.  III,  436;  598:  ib.  IV,  510;  1005:  ib.  V,  695. 

2)  S.  Rhein.  Mus.  46,  151  f. 

3)  Mit  Instr.  II,  18,  9  vgl.  luvenc.  liist.  ev.  IV,  7;  Cann.  Ap.  571: 
ib.  I,  369.  C.  Ap.  120 :  laus  Christi  6  f.  (Claudiani  append.  XCVIII) ; 
321:  Prosper  epigr.  65,  3;  819:  Dracont.  Satisf.  96.  Vieles  Sachliche 
hat  Prudentius  mit  Commodian  gemeinsam,  worauf  ich  seiner  Zeit  auf- 
merksam machen  werde.  Es  ist  daher  möglich,  dass  Prudentius  unsem 
Dichter  benutzt  hat. 

^)  Migne  patrol.  59,  163.  Mit  dieser  Verurteilung  hängt  vielleicht 
Gennadius'  scharfe  Kritik  über  Commodian  zusammen,  vgl.  oben  S.  29. 
Puech  a.  a.  0.  S.  11—15  spricht  sich  gleichfalls  sehr  scharf  über  die 
formale  Seite  Commodians  aus. 
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iinscliöiien  Foriu  überhaupt  nur  wenig  Leser  gefimden  haben 
werden,  so  sclieinen  sie  im  Mittelalter  so  gut  wie  unbekannt 
geiaieben  zu  sein  und  nur  je  eine  alte  Handsclirilt  ist  von 
beiden  auf  uns  gekoniiuen.  Und  auch  erst  in  der  neuesten 
Zeit  hat  man  sich  mit  diesem  interessanten  Dicliter  näher  be- 
schäftigt. 


§  2.    Das  Gedicht  De  laudibus  Domini. 

^  Bahr  S.  43.  Teuffei  §  403,  7.  Ebert  I,  118  Aniii.  ;i.  Hdschr 
(einzige?)  Parisinus  7558  s.  IX.  Ausgaben:  CI.  Marii  Victoris  orat 
Massil  AAIIHKIAS  etc.  Paris.  1560.  Ai»ud  Guil.  Moreliuni  p.  85  tf. 
^  F*dmems  1^3et.  yet.  eecl.  op.  Ciirist.  p.  7.i5  ff.  Migne  patrol. 
t>l,  lUöl.  \\.  Brandes,  über  das  frühehristl.  Gedicht  Landes  Dt>- 
mini  Progr.  d.  Gymn.  Martino-Catharineuiii ,  Braunsdiweig  1887, 
K  ^>  ft.  (clasen.>t  S.  4  i\  s.  andre  ältere  Ausgaben).  Vgl.  R.  Peiper, 
Ztschr.  f.  d.  österr.  Gjnin.  41,  lOU.  ^ 

Dieses  kurze  Gediclit  in  148  reinen  Hexametern,  in  welchem 
der  Verfasser  an  ein  im  Aeduerlande  geschehenes  Wunder 
eine  Lobpreisung  Cliristi  als  des  Sch(i[)fers  der  Welt  und  des 
Erlösers  der  Menschlieit  anknüiift,  ist  besonders  wegen  seines 
hohen  Alters  wichtig  und  interessant.  Denn  es  gelang  dem 
neuesten  Herausgeber  W.  Brandes  i)  festzustellen,  dass  das 
Gedicht  zwisclien  31G  und  323  vcriasst  ist.  also  noch  vor 
Juvencüs  fällt.  Der  A'erfasser  ist  nach  Brandes'  überzeugen- 
der Beweisführung  (S.  28  £)  wahrscheinlich  ein  Rhetor  aus 
FlaTia  Aeduorum  (Augustodunuin).  der  aus  I)ankl)arkeit  für 
die  Tielen  AVolilthateii,  die  Kaiser  Constantin  seiner  A'aterstadt 
erwiesen,  auf  diesen  am  Schlüsse  des  Gedichtes  den  Segen  des 
Himmels  heral)flelit.  Wir  halben  es  demnacli  mit  dem  ersten 
uns  erhaltenen  christliclien  Gediclite  aus  Gallien  zu  thun,  aus 
welchem  Lande  ja  später  der  Born  christlicher  Dichtung  so 
reichlich  fliessen  sollte.  Keinesfalls  stammt  das  Gedicht  von 
Juvencüs. 

Der  Inhalt  der  Verse  ist  in  kurzem  folgender:  ^Der  Tag 
der  Wiederkehr  Christi  und  das  jüngste  Gericht  stellt   nahe 

)  a.  a.  O.  ö.  18  II'. 
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bevor,  das  ist  jetzt  durch  ein  AVunder  im  Aeduergebiet  er- 
wiesen. Dort  lebte  ein  Ehepaar,  welches  die  Liebe  Gottes 
über  alles  setzte.  Als  die  Frau  starb,  Hess  der  Mann  ein 
Doppelgrab  herrichten,  um  einst  neben  der  geliebten  Gattin 
beerdigt  w^erden  zu  können.  Und  als  er  ihr  nun  im  Tode 
naclifolgte  und  ins  Grab  gelegt  wurde,  streckte  ihm  die  Tote 
ihre  linke  Hand  entgegen,  obwohl  beide  Arme  durch  Binden 
festgehalten  waren.  Ein  solches  AVunder  kann  nur  Christus 
gethan  haben,  der  die  ganze  Natur  zu  unsrem  Nutzen  geschaf- 
fen und  uns  zu  ihrem  Herrn  gemacht  hat,  der  für  uns  ül)erall 
das  Nützliche  und  das  Angenehme  hervorbringt  und  uns  durch 
den  AVechsel  der  Jahreszeiten  erfreut.  Und  wäre  mein  Inneres 
von  Eisen  und  hätte  ich  eine  eherne  Stimme  und  tausend- 
fachen Mund,  so  könnte  ich  doch  nicht  das  Lob  Christi  ganz^ 
besingen.  Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  in  die  AVeit  geschickt 
und  hat  ihn  Mensch  werden  lassen.  Christus  l)egann  die  Lehre 
der  Menscheil  und  l)ändigte  den  Tod,  indem  er  Kranke  lieilte 
und  Tote  auferweckte.  Und  damit  kein  Zweifel  an  seiner 
G()ttlic]ikeit  entstehe,  hat  Christus  selbst  bei  seinem  Tode  die 
Pforten  der  Hölle  gesprengt  und  die  Seelen  der  Gerechten  in 
den  Himmel  eingelien  lassen,  während  die  Gottlosen  ewiger 
Strafe  anheimfielen.^*  Das  Gedicht  schliesst  mit  dem  AVunsche, 
Cliristus  möge  dem  gerechten  und  frommen  Kaiser  Constantin 
Sieg  und  Heil  verleilien.  —  Die  Disposition  ist  klar  und  wenn 
der  Verfasser  im  einzelnen  auch  Verstösse  dagegen  macht,  so 
möchte  icli  doch  nicht  mit  Brandes  (S.  15  ff.)  vielfache  spätere 
Interpolation  annehm  en . 

Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  meist  klar  und  verständ- 
lich, doch  ist  der  Ausdruck  vielfach  trocken  und  nicht  frei  von 
Nüchternheit.  Dagegen  ist  die  Prosodie  von  einer  Reinheit, 
die  in  jener  Zeit  höchst  selten  begegnet.  ^)  Die  A^erskunst 
des  Gedichtes  kann  allerdings  die  Zeit  nicht  ganz  verleugnen, 
indem  sich  viel  gereimte  Verse  und  auch  paarweis  gereimte 
Hexameter  in  ilini  finden.  ^)     Von  früheren  Dichtern  hat  der 

*)  Cf.  Brandes  a.  a.  0.  S.  23  Anm. 

^)  Im  ganzen  21  leoninische  Verse.  Sonst  findet  sich  Reim  Vers  39.  76. 
HO.  116  ff.  123.  120.  136.    Paarweis  gereimte  Hexameter  sind  21  f.  51  f. 


^^ 
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Terfesser  liaiiptsiichlich  Vergil  (iiiul  Ovid)  l)eiiiitzt,  wie  BraiKles 
nachwies.  ^) 

Ganz  unbekannt  ist  (las  Gediclit  in  der  sjiäteren  Zeit  nicht 
geljlieben.  Wenigstens  ist  es  von  Juvencus  ziemlich  stark  be- 
nutzt worden,^)  dessen  Erwähnini*]^  Constantins  (IV,  806  Ü.) 
ich  ebenfalls  auf  Rechnung  unsres  Gediclites  setze.  Unsicher 
erscheint  mir  die  von  Bnmdes  (S.  15,  Anm.)  behauptete  Be- 
nutzung durch  Hilarius.  Hervorhel)en  möchte  icli  noch,  dass 
Vers  49  eine  grosse  iiehnlichkeit  mit  ^larius  Claudius  Victor 
Aleth.  III,  3t]  zeigt.  Auch  findet  zwisclieii  Vers  58  und  Orient, 
commonit.  I,  503  ein  Anklang  statt. 


§  3.    [Lactantii]  Carmen  de  Phoenice. 

[Hieroiiyiims  vir.  ill.  c.  80.]  Tritheniius  p.  24.  Schröckh  V, 
275.  Bist.  litt,  de  la  France  l/  2,  82.  Amp.re  I,  213.  (1.  Aufl.) 
Teiiffel  §  397,  8.  Ebert  I,  I»7  IT.  Hdschr.:  Farisiinis  13048  s.  Vlir; 
bibl.  capit.  Veroneiisis  lii3  s.  IX;  Leidensis  Voss.  L.  Q.  33  s.  X. — 
Ausgaben :  Claudian  ed.  Burmann  p.  H)35.  Wernsdorf  F.  L.  M.  III, 
298.  ed.  A.  Martini,  Lüneburg  1825.  H.  Leyser,  Quedlinburg  1839. 
A.  Riese  in  Claudian  ed.  Jeep  II,  211.  E.  Baehrens  F.  L.  M.  III, 
247.  Kritik  und  Allgemeines:  E.  Baehrens,  Rhein.  Mus.  29,  200. 
30,  308.  Fleekeisens  Jahrb.  1872.  S.  51.  mi  f.  1873,  S.  63  f.  Ritschi, 
Opuscula  3,  iSOii.  A.  Riese,  Rhein.  Mus.  31,  440.  H.  Deehent  ebenda 
35,  39.     A.  Birt  ebenda  34,  8. 

Die  bekannte  orientalische  Sage  vom  Vogel  Phönix,  die 
im  römisclien  Altertum  eine  grosse  A'erbreitung  ^)  gefunden 
hatte,  erldelt  in  der  christlichen  Welt  eine  typologische  Be- 
deutung. Da  nämlich  Christus  in  die  Welt  gekommen,  um 
den  Tod  für  die  Menschheit  zu  erleiden  und  der  Plirmix  gleich- 
falls stirbt,  um  dann  neuverjüngt  zu  leben,  so  wurde  der  Vogel 


60  f.  76  f.  79  f.  1:I7  f.  1:59  t  Ein  Spondiaeus  steht  14»;.  Von  Wortbil- 
dungen  ist  25  fluitatio  zu  erwähnen. 

^)  Nachtrage  gab  ich  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888  8p.  17. 

*)  Wie  ich  nachwies  daselbst  1888  Sp.  18. 

^)  Ovid  Met.  XV,  ^92  tf.  Am.  II,  6,  54  (cf  Lact,  de  phoen.  31  f.). 
Sen.  ep.  42,  1.  Plin  n.  h.  10,  2.  3  f.  Tac.  Ann.  VI,  28.  Stat.  Silv.  II,  4, 
33  ff.     Solin.  33,  11  ff.     Symphos.  aen.  31. 
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von  den  Christen  als  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  betrachtet. 
Frühzeitig  hat  sich  daher  die  christhche  Litteratur  und  zumal 
die  Dichtkunst^)  dieser  Sage  bemächtigt,  indem  der  Phönix 
als  Vergleich  für  die  Auferstehung  herangezogen  wurde. 

Unter  dem  Namen  de  Phoenice  ist  uns  nun  ein  Gredicht 
erhalten,  welches  man  seit  alter  Zeit  ^)  dem  Lactanz  beigelegt 
hat.  Leider  l)ietet  die  älteste  Handschrift  keine  Ueberschrift, 
die  zweite  hat  „Lactatii",  die  drittälteste  „Lactantii".  Darauf 
würde  zunächst  wenig  zu  geben  sein,  denn  es  ist  bekannt, 
wie  gerne  man  in  der  späteren  Zeit  anonyme  Grediclite  Kirchen- 
vätern wie  Lactanz,  Cyi)rian  oder  Tertullian  zuschrieb.  Und 
auch  die  Citate  sind  für  die  Verfjisserschaft  nicht  eben  sehr 
beweiskräftig,  da  es  mit  der  Wissenschaft  Gregors  von  Tours 
ziemlich  schlecht  l)estellt  Avar  und  der  A^ertasser  der  Schrift 
de  dubiis  nominil)us  l)ezüglich  seiner  Autoren  nicht  immer  un- 
bedingtes Vertrauen  verdient.  Indirekt  wird  des  Lactantius 
Autorschaft  al)er  auch  durch  Alcuin  ])ezeugt.  der  im  Yorker 
Bibliothekskataloge  (de  SS.  Euboric.  eccl.  1552,  ed.  Dümmler 
Poetae  latini  aevi  Carolini  I,  204)  aufzählt  „Quid  Fortunatus 
vel  quid  Lactantius  edunt".  Da  nämlich  Lactanz  hier  mitten 
unter  christlichen  Dichtern  steht,  so  ist  entschieden  an  unser 
GetUcht  zu  denken.  Nun  ist  ausserdem  durch  Deehent  der 
Nachweis  geführt  worden,  dass  sich  der  Ausdruck  des  Ge- 
dichtes vielfach  mit  Lactanz  berührt,  und  dazu  haben  Ebert 
und  Riese  den  christlichen  Ursprung  des  Gedichtes  zur  Evi- 
denz erwiesen.  ^)     Endlich  spricht  doch  ganz  entschieden  für 


^)  Commod.  C.  apol.  139  f.  Carm.  ad  Flav.  Felicem  de  iudicio 
domiiii  13:)  f.;  Dracont.  C.  min.  X,  104  ff.,  laiid.  dei  III,  653  ff'.;  Alcimi 
Aviti  Carm.  I,  239  ff.  Sidon.  Carm.  II,  417.  VIT,  353.  IX,  325.  XXII,  50. 
Ennod.  Carm.  I,  4,  151  (Harte!).     Fortunati  Carm.  I,  15,  51  f. 

^)  Gregor.  Tiironensis  de  cursu  stellarum  c.  12  (ed.  Kruscli  p.  801). 
de  dub.  nominibus  bei  Keil  G.  L.  V,  577,  14—593,  26  (achtmal  citiert). 

^)  Die  absprechenden,  hierher  gehörigen  Bemerkungen  von  Baehrens 
P.  L.  M.  III,  248  ff.  haben  mich  keineswegs  vom  Gegenteil  überzeugt. 
Viel  weniger  noch  aber  kann  ich  mich  seiner  Ansicht  anschliessen,  dass 
Gregors  Citat  aus  dem  verlorenen  Hodoeporicon  des  Lactanz  stammen 
soll,  da  sich  doch  mehrere  Verse  aus  unsrem  Gedichte  wirklich  bei 
Gregor  finden. 


t;        M 
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die  Alifassuiig  durch  einen  Cliristen  die  vienn;il  wiederkehrende 
Zwölfzahl,  0  clie  ja  in  den  Evangelien  und  in  der  Apokalyiise 
eine  hervorragende  Rolle  spielt;  völlig  cliristlich  ist  aueh  der 
Gedanke  in  Vers  64  „Tum  petit  hunc  orheni,  mors  uhi  regna 
tenet^.  Xach  alledem  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  dem 
Lactanz  zuzusehreiben,  liis  gewichtigere  Gegengründe  vorge- 
bracht werden. 

Wir  gellen  nun  zu  dem  Iidialte  des  ( u'dichtes  selbst  über. 
„Fern  im  Osten  in  der  Nälie  des  Himmelsthores  liegt  ein  ge- 
segnetes Land.  Es  hat  von  Hitze  und  Kälte  nichts  zu  leiden, 
ewiger  Frühling  ist  in  ihm.  Eine  Ebene  ist  es,  (»hne  strel)ende 
Berge  und  klaffende  Thäler,  und  doch  ragt  es  ül)er  unsre 
höchsten  Berge  zwölf  Ellen  empor. '')  Hier  liegt  der  Hain 
der  Sonne,   der   in  l)eständigem  Grün  erschimmert.     Er  blieb 

v(.m  Phaetli mtisehen  Brande  unverletzt  und  die  Dcnikalionische 

Flut  erreichte  ihn  nicht.  Hier  gibt  es  keine  Krankheit  und 
kein  Alter,  Tod  und  Furcht  sind  liier  unbekannt,  Verbrechen, 
Hallgier,  Mordlust,  Kummer,  Armut,  Sorgen  und  Hunger 
fehlen  hier  gänzlich.  Das  Land  ist  fi-ei  von  Gewittern  und 
Sturm,  vcm  Frost  und  Wolken  und  Regen.  Aber  in  der  Mitte 
befindet  sich  ein  klares  Wasser  —  chis  lelicndige  «0  wird  es 
genannt  —  welches  in  jedem  Monat  einmal  übertritt  und  den 
ganzen  Hain  bewässert.  Hier  gil)t  es  hohe  Bäume,  deren 
köstliche  Früclite  nicht  zum  Boden  fallen.  In  diesem  Haine 
wohnt  der  Vogel  Pliönix,  der  dem  Sonnengotte  als  Trabant 
dient.  Sobald  die  Morgennite  emporsteigt,  tauclit  er  zwölf- 
mal in  die  Wasserfluten  unter  und  zwölfmal  bringt  er  Wasser 


^)  Vers  8.  2:J.  : J7.  :]8. 

-j  Ich  halte  mit  Baehrens  (a.  a.  0.  S.  248  f.)  dieses  Land  nicht 
für  das  Paradies.  Es  würden  die  christlichen  Dichter  sonst  bei  der 
Beschreibung  des  Paradieses  jedenfalls  den  Phönix  hierher  versetzt  haben. 
Das  geschieht  aber  weder  bei  Marius  Victor,  noch  bei  Dracontius,  noch 
im  Carm.  de  iudicio  doniini ,  noch  in  Cyprians  G»^nt'sis.  Nur  Alcinuis 
Avitus  erwähnt  den  Phönix  an  jener  Stelle,  aber,  wie  es  seheint,  nur 
gelegentlich,  weil  er  vorher  von  Gewürzen  und  Wohlgerüchen  spricht. 

"*)  Damit  könnte  das  Wasser  des  Lebens  Joh.  4,  10  (cf.  Juvenc.  II, 
258)  bezeichnet  werden. 


^^^^^ 


dar.  Dann  fliegt  er  auf  die  Spitze  des  höchsten  Baumes  und 
dort  erwartet  er,  der  Sonne  zugewandt,  die  Strahlen  des  Tages- 
gestirns. Sobald  diese  erscheinen,  lässt  er  seine  heihge  Stimme 
ertönen  und  singt  der  Sonne  ein  Lobhed,  schöner  als  der  Ge- 
sang der  Nachtigall  oder  der  Klang  der  Flöten  von  Cirrha 
oder  der  Gesang  des  sterbenden  Scliwanes  oder  die  Töne  der 
cyllenischen  Leier  ^).  Wenn  dann  Phöbus  seine  Rosse  in  den 
offenen  Himmel  hinausgeführt  hat,  so  schlägt  er  dreimal  mit 
den  Flügeln  und  schweigt,  nachdem  er  dreimal  den  Lichtträger, 
seinen  Herrn,  verelirt.  Auch  die  Stunden  des  Tages  und  der 
Nacht  verkündet  er  mit  nicht  ausdrückbaren  Tönen,  der  Priester 
des  Haines  und  der  Mitwisser  der  Geheimnisse  des  Pliö])us. 
Aller  tausend  Jahre  altert  er  und  dann  begibt  er  sich  zu  seiner 
Selbsterneuerung  aus  seinem  heiligen  Haine  hinweg  in  imsre 
Welt  des  Todes.  Er  fliegt  nach  der  Küste  Syriens,  nach 
Pliönizien.  Dort  wählt  er  sich  in  einem  dichten  AValdgebirge 
eine  Dattelpalme,  die  die  Griechen  nach  ihm  Phönix  nennen. 
In  ihrem  Wipfel  kann  ihn  kein  schädliches  Tier  wie  Schlange 
(»der  Raubvogel  angreifen.  Aeolus  verschliesst  dann  seine 
Winde  in  ihre  Höhlen,  dass  sie  nicht  die  Luft  durchsausen 
oder  AVolken  den  Himmel  bedecken  und  den  Vogel  stören. 
Da  baut  sich  nun  der  Phönix  sein  Nest  oder  Grab,  denn  er 
kommt,  um  zu  sterben 5  freilich  stirbt  er,  um  weiter  zu  leben. 
In  dem  üppigen  AValde  sammelt  er  allerlei  AVohlgerüche  und 
duftende  Harze  und  Kräuter  und  trägt  sie  in  sein  Nest. 
Dann  lässt  er  sich  hier  nieder  und  bestreut  sich  den  Körper 
mit  den  duftenden  Salben,  unter  AVohlgerüchen  gibt  er  den 
Geist  auf.  Der  tote  Körper  aber  wird  heiss  und  bricht  in 
Flammen  aus,  nachdem  er  sich  am  himmlischen  Lichte  ent- 
zündet hat ;  er  verl)rennt  und  wird  zu  Asche.  Doch  die  Asche 
hat  Zeugungskraft,  es  entsteht  aus  ihr  ein  Wurm  ohne  GHeder 
und  von  milch  weisser  Farbe.  Dieser  wächst  ausserordenthch 
und  verhüllt  sich  dann  in  der  Form  eines  Eies;  aus  dem  Ei 
bricht  der  junge  Phönix  hervor.  Dieser  bedarf  keiner  irdischen 
Speise  und   kein  Vogel   kümmert  sich  um  ihn,   bis  er  Mgge 


')  Vgl.  Horat.  ep.  13,  9  fide  Cyllenea. 
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ist.     Mitten  in   seinen  Düften  lebt  er  nur   vom  liiniiiilisch(^n 
Tau.     Sobald  er  erwachsen  ist,   begilit  er  sich  in  die    Heimat 
zurück.     Doch  vorher  vermischt  er  seine  Asche  und  die  ge- 
sijrengte   Hülle    mit   Balsam,    Myrrhen   und   Weihrauch   und 
bringt  es  in  eine  Form.    Damit  Hiegt  er  nach  dem  Osten  und 
bringt  es  als  \\'eiligeschenk  in  einem  8omientemi)el  dar.    Hier 
wird   er  von  Menschen   gesehen.     Seine   Farlie  ist   i)räclitig; 
Kopf,   Hals,  Brust,   Scliultenlccken   und   Rücken   stralden  h\ 
Orangerot.    wälirend   der   gohltarhene   Schwanz    mit    Puri)ur- 
sprenkeln    besät    ist    und    auf  den   Flügelfedern    hat    er    die 
Farben  des  Regenbogms :  dazu  ist  er  weiss  und  smaragdgrün 
geleckt.     Seine    Augen    gleiclien    zwei    grossen    Amethysten, 
aus  denen   flüssiges   Feuer  strahlt.     Der   Kopf  ist   mit   einer 
Krone,  der  Zier  des  Phölms,  geselimückt,  die  Fiisse  sind  mit 
goldenen  Schuppen   besetzt,   die  Krallen   erglänzen  in  Kosen- 
Isirbe.     Seine  Erscheinung  hält   tue  Mitte   zwischen  Pf^iu  und 
Fasan,  doch  an  Grösse  übertrifft  er  beinahe  noch  den  Strauss.  i) 
Aber  (hdiei  ist  er  behend  und  schnell  und  wird  durch  das  Ge- 
wicht seines  Körpers  nicht  be!iindei-t.     Da  strömen  nun  die 
A-^gyptcr  hin,  um  den   seltenen  \'ogel  zu  sehen  und  zu  l)e- 
grüssen,    und   in   geweihtem   Marmor   wird   sein    Bild   ausge- 
meisselt  und   mit    einer  Inschrift    verseilen.     Und    die    ganze 
Schar  der  \'ögel   versammelt   sicli,    sie  vergessen  ihre  Raul»-. 
gier  und  zeigen  keine  Furcht,   sondern   begleiten  ihn  in  fest- 
lichem Schwärme,  froh  über  das  ihnen  zu  teil  gewordene  Glück. 
Im  offenen  Aether  angelangt  tremit  sich  der  Fliönix  von  ilnien 
und  sucht  dann  seine  Heimat  auf.  —  Glücklicli  ist  der  A^ogel 
zu  preisen,  dem  (der)  Gott  die  Macht  verliehen  hat.  sieli  selbst 
zu  erzeugen!     Sei  er  männlich  oder  weiblich  oder  keines  von 
beiden,   glücklich  ist  er,   der  der  Liebe  ^)  ent])ehrt!     Ihm   ist 
der  Tod  die  Liebe,  nur  im  Tode  kennt  er  die  Lust;  um  zu 
entstehen  stirbt  er  freiwiüig.     Er  ist  sein  eigener  Sohn,   sein 
eigener  Vater  und  sicli  seU)st  Erbe,  er  ist  seine  eigene  Mutter 

')  145  Magnitieiii  fenis   Arabum   qum  nascitur  iiles  |  Vix  aequare 
potest  seu  fera  seu  sit  avis. 

*)  165  ,Felix  quae  Veneris  foedera  uulla  eolit*.    Venus  ist  hier  nur 
von  der  sinnlichen  Liebe  zu  verstehen. 
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und  sein  eigener  Säugling.  Er  selbst  und  doch  wieder  nicht 
derselbe,  erlangt  er  durch  den  Tod  das  ewige  Leben. 

Es  ist  mit  vollem  Rechte  bemerkt  worden  (Ebert  I,  100), 
dass  sich  dies  Gedicht  von  den  andern  Behandlungen  der 
Phönixsage  wesentlich  unterscheidet.  Der  Dichter  gibt  die  alten 
mythologischen  Beziehungen  nicht  auf,  ^)  aber  ganz  neu  ist 
doch  jedenfalls  der  Umstand,  dass  der  Phr)nix  wegen  seiner 
Jungfräulichkeit  gepriesen  und  der  freiwillige  Tod  wie  der 
Auferstehungsgedanke  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 
Darin  zeigt  sich  unverkennl)ar  der  christliche  Ursprung.  Das 
ganze  Gedicht  ist  so  von  christlichem  Geiste  getragen,  dass 
sein  späterer  Xachahmer  ^)  Claudian  ihn  nicht  mehr  ganz 
verwischen  konnte,  obwohl  er  ja  den  heidnischen  Standpunkt 
vertrat.  Dieser  christliche  Geist  äussert  sich  am  lel)haftesten 
durch  die  Symbolik,  die  ja  in  jener  Zeit  zur  eigentlichen  Do- 
mäne des  Christentums  wurde. 

Ich  schliesse  an  das  Carmen  de  Phoenice  ein  andres  Ge- 
dicht an ,  welches  von  G.  Fabricius  ■^)  unter  dem  Namen  des 
Lactanz  herausgegeben  worden  ist.  Die  Ueberschrift  heisst 
dort  „De  beneticiis  suis  Christus".  Da  Fabricius  in  seinem 
Kommentar  nichts  über  die  Provenienz  des  Gedichtes  vermerkt, 
so  mag  immerhin  anzunehmen  sein,  dass  der  Titel  nach  hand- 
schriftlicher Beglaubigung  gegeben  wurde.  Allerdings  ist  es 
wenig  glaublich,  dass  das  Gedicht  wirklich  von  Lactanz 
stammt.  '*)     Wahrscheinlich    aber   gehört   es   der   frühen  Zeit 


')  S.  Vers  11  ff.  33  f.  57  f.  66.  73.  140.  Das  ist  bei  christliehen 
Dichtern  keine  Seltenheit;  man  vergleiche  z.  B.  die  meisten  Gedichte  des 
Ennodius. 

^)  Diese  Abhängigkeit  ist  längst  erkannt  worden.  Man  vergleiche 
besonders  Lact.  167:  Claud  24;  73-76:  60—64;  120:  73  (globum);  155  ff.: 
76  f.;  167:  101;  11:  107. 

^j  p.  759  L.  Coelii  Lactantii  Firmiani  de  beneficiis  suis  Christus. 
Teuffei  §  397,  8  bringt  nur  wenige  Worte  über  das  Gedicht,  Ebeii  lässt 
es  ganz  unberücksichtigt.     Hist.  litt,  de  la  France  I,  2,  82  f.  Bahr  S.  35. 

*)  So  begegnet  leoninischer  oder  andrer  Reim  in  unserm  Gedichte 
bei  17,  im  Carni.  de  Phoenice  bei  zehn  Versen.  Beträchtlich  ist  der  Unter- 
schied in  der  Anwendung  der  Synaloephe ;  im  Carm.  de  Phoenice  begegnet 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  4 
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an,  dafür  tlürfte  die  reine  Prosodie,  al)er  aiieli  die  gewandte 
Spraelie  in  Betracht  kommen,  die  sicli  von  der  Terminologie 
der  cliristlichen  Epik  noch  merkwürdig  freihält.  Das  Gedicht 
selbst  könnte  man  nach  den  Eingangsworten  „(^uis(|uis  ades 
niedii«iue  siihis  in  limina  templi  |  Siste  parum,  insonteiiKjue  tuo 
pro  crimine  passum  |  llespice  nie"  beinahe  für  eine  Kirchen- 
inschrift halten,  wenn  nicht  seine  Länge  (79  Verse)  dagegen- 
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Die  Form  des  Gedichtes  weicht  von  der  herkömndichen 
insofern  ab,  als  hier  Christus  selbst  zum  Leser  spricht,  indem 
er  seine  Geburt,  sein  Leiden  und  Sterben  kurz  al)er  anschau- 
lich erzählt.  Er  knüpft  daran  die  Mahnung,  ihm  in  der  Er- 
tragung von  Schmerz  und  Leid  nachzufolgen  und  stets  sein 
Beispiel  vor  Augen  zu  haben.  Unstreitig  hat  das  Gedicht 
durch  diese  Form  an  Leben  und  Ausdruck  gewonnen.  Und 
l)esonders  eine  Stelle  ist  hervorzuheben,  wo  sich  die  Anscliau- 
lichkeit  fast  zum  Gemälde  erhel)t,  nänüich  die  Verse  41  -  49. 
Hier  schildert  Christus  sein  körperliches  Leiden,  indem  er  dem 
Leser  die  einzelnen  verletzten  Glieder  vorführt.  Ich  glaube, 
dass  dieser  Schildeiiing  ein  Bild  zu  Grunde  gelegen  liat.  da  die 
Besclireibung  bis  ins  einzelne  geht,  was  mit  der  sonstigen 
Kürze  scharf  kontrastiert.  Der  Inhalt  dieser  Verse  gleicht  in 
seiner  Ausführhchkeit  durchaus  der  Besclireibung  eines  Bildes, 
welclies  den  toten  Christus  am  Kreuze  darstellte.  So  sclieint 
das  ganze  Gedicht  durch  Anschauung  hervorgerufen  zu  sein  und 
dazu  stimmt  auch  sein  Eingang  vollkommen,  denn  die  Worte 
„Respice  nie"  gehen  eben  auch  auf  das  Anschauen  einer  Figur 
oder  eines  Bildes.  Der  Dichter  will  in  dem  Leser  die  Stim- 
mung erzeugen,  als  ob  letzterer  vor  einem  Christusbilde 
stünde,  —  Auch  in  diesem  Gedicht  leuchtet  Vergil  als  be- 
nutztes Vorbild  deutlicli  hindurch,  wie  ich  früher  nach- 
wies. *) 


sie  in  21  Versen.    Unser  Gedicht  dagegen  zeigt  sie  in  42  Versen  53mal 
(dreimal  Vers  21.  35.  Sri,  zweimal  3.  6.  11.  80.  37.  40). 

')  Rhein.  Mus.  45,  156.  S.  Brandt,  Commentat.  Woeltt'lin.  p.  79  tf. 
(1891)  hält  das  Gedicht  für  untergeschoben  und  erst  saec.  XV  ent- 
standen. 
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§  4.    Die  Gedichte  Sodoma  und  De  Jona. 

Bahr  S.  28.  Teuffei  §  21,  2.  Ebert  I,  122  ff.  Handschr.: 
Lauduneiisis  271  >  u.  278  s.  IX.  Leidensis  Voss.  lat.  Q.  86  s.  IX  für 
beide;  für  Sodoma:  Parisin.  Victorinus  380  s.  XIII;  Parisin.  2772 
s.  X;  für  de  Jona:  Vindobonens.  16  s.  IX.  Ausgaben  von  Sodoma: 
Gull.  Morelius,  Paris  1560.  G.  Fabricius  p.  298;  de  Jona:  Juretus  in 
Bibl.  patr.  tom.  VIII;  zusammen:  Tertull.  ed.  Oehler  1854,  p.  1178 
bis  1182.  Cypriani  opp.  ed.  Hartel  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vindob.  III, 
pars  III)  tom.  III,  289—301.  Cypriani  heptateuchos  ed.  Rud.  Peiper 
p.  212  ff.  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXIII).  Kritik  und  Erklärung: 
L.  Müller,  Rhein.  Mus.  22,  829.  464.  27,  486.  A.  Puech,  Pru- 
deiice  etc.  p.   18  f. 

Unter  dem  Namen  Sodoma  und  De  Jona  sind  uns  zwei 
kleinere  Gedichte  von  166  und  105  Hexametern  erhalten,  die 
in  den  Handschriften  dem  Tertulliaii  und  Cyprian  beigelegt 
werden.  Dass  sie  weder  dem  einen  noch  dem  andern  ange- 
hören, steht  jetzt  fest,  jedenfalls  aber  gehen  sie  auf  einen  und 
zwar  frühen  Dichter  zurück.  Da  Sodoma  unzweifelhaft  das 
erste  (ledicht  ist  —  Vers  1  De  Jona  nimmt  Bezug  darauf. — 
so  glaube  ich  nach  dem  Anfange  desselben  zu  schliessen,  ^) 
dass  l)eide  einem  grösseren  Ganzen  entnommen  und  als  dessen 
zufällige  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind. 

In  dem  ersten  Gedichte  Sodoma  wird  die  Zerstcirung  von 
Sodom  und  Gomorra  und  die  Bestrafung  von  Lots  Frau  nach 
Gen.  19,  1 — 29  erzählt.  In  freier  und  dichterisch  schwung- 
voller AVeise  wird  uns  hier  der  biblische  Bericht  mit  mancher- 
lei Erweiterungen  vor  Augen  geführt.  So  erhalten  die  Ver- 
handlungen Lots  mit  den  Einwohnern  Sodoms  (Gen.  19,  7 — 11) 
allein  32  Verse;  gut  gewählt  darin  ist  der  Vergleich:  „Wie 
die  reissende  Strömung  eines  angeschwollenen  Flusses  den  am 
Ufer  stehenden  Baum  unterwühlt  und  ihn  endlich  zum 
Schwanken  hringt,  so  war  auch  Lot  schon  bereit,  der  toben- 
den Menge  nachzugeben.^^     Merkwürdig  ist,  dass  der  Dichter 


Ji  ^)  Der  Anfang  ^  Jam  deus  omnipotens  primae  vi  crimina  saecli  I  Vindice 

diluvio  cunctis  aboleverat  undis''  erscheint  zu  hart  und  zu  unvermittelt. 
Ich  glaube,  dass  wir  es  mit  einem  Cyelus  von  Gedichten  zu  thun  haben, 
in  welchem  ein  Carmen  de  Diluvio  dem  Gedichte  Sodoma  vorausging. 
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Yers  107  ff.  die  Sage  vom  Pliaethontisclien  Brande  aus  der 
Zeretöniiig  Sod(»nis  herleitet.  *)  Eine  weitere  Ausschmückung 
bietet  dem  Dieliter  der  Volksglaube,  dass  die  zur  Salzsäule 
verwandelte  Fmu  des  Lot  immer  nocli  dastelie  und  jede  Yer- 
stümmelung  von  selbst  wieder  eiiränze.  ^)  Dann  folgt  eine 
durch  ihre  Einzelheiten  lebendige  Schilderung  des  toten  INfecres, 
wozu  Solin  (35.  7  f.)  benutzt  worden  ist.  Darin  heisst  es 
(Vers  138  ff.):  „Himmel  und  Erde  sind  dort  begra])en;  und 
auch  das  Meer  ist  ohne  Leben,  seinen  Tod  zeigt  die  ewige 
Ruhe  an.  Denn  Iel)los  liegt  es  ohne  dns  W^jgen  der  AV'eHcii; 
es  erseufzt  nicht  unter  der  Wucht  drs  lieimisclien  Siidwinch's  und 
es  erzeugt  nicht  in  seinen  Strudeln  die  Bewohner  des  W  asscis, 
weder  die  scluippigen  Tiere  nocli  die  glatthäutigen,  noch  aucli 
die  Schaltiere;  es  fehlt  die  gesrhnörkelte  ^Muscliel  und  die 
Auster.*  Es  folgen  darauf  noch  einige  wunderbare  Eigen- 
tümlichkeiten des  toten  ^reeres.  •)  worauf  der  Dieliter  mit  (h^- 
Bemerkung  schliesst,  dass  »he  Strafe  der  l»eiden  Städte  ein 
Vorbild  für  die  Höllenstrafe  der  Heiden  sei,  die  sich  von  Gott 
abgewendet  hätten;  diese  Strafe  lehre,  dass  man  Gottes  GcIm)! 
halten  und  an  ilm  glauben  müsse. 

Das  zweite  Gediclit  „De  Jona"  stellt  ebenftüls  mit  nicht 
geringen  Erweiterungen  die  Erzählung  Jon.  1  dar.  A\'ir  haben 
es  liier  unzweifelhaft  mit  einem  Bruchstücke  zu  thun.  denn 
natürlich  war  die  Erlösung  des  .Jonas  aus  dem  Leibe  des  Fisches 
zu  erzählen.  Ausserdem  aber,  glaube  ich,  ist  die  ganze  Ge- 
schichte   des  .Fonas  in  \^ersen  dargestellt  worden.    Die  lieiden 
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*)  Diesem  Beispiele  folgt  der  mittelalterliche  Dichter  Kupoleinius 
«ehr  oft,  vgl.  Romanische  Forschungen  VI,  512.  Hier  wird  allerdings 
(II,  609)  jener  Sage  die  Himmelfahrt  des  Elias  gleichgestellt. 

"1  Ganz  Aehnliches  überliefert  Prudentius  Harn.  749-— 753.  Sedulius 
weiss  nichts  davon.  Mit  Vers  120  ist  ültrigeiis  Mar.  Victor  Aleth.  111.  759  f. 
zu  vergleichen. 

•)  Man  bemerke  Vers  152  die  durchgeführte  AUitteration  Adclinant(iue 
leves  laterum  libramine  lembos.  Leoninischer  und  andrer  Reim  findet 
sich  in  30  Versen.  Gereimt  sind  die  Hexameter  12  f.  18  f.  45  f.  104  ti". 
108  f.  148  f.  149  f.  Uebrigens  ist  Vers  31  mit  dem  Cann.  de  iudieio 
'domini  ad  Flavium  Felicem  254  (piiis  aequique  bonique  colonus)  zu  ver- 
gleichen. 


'^ 


Gedichte  bilden  unleugbar  Pendants.  Im  ersten  wird  die  Be- 
strafung der  gottlosen  Städte  erzählt,  die  aus  dem  Grunde 
vernichtet  wurden,  weil  die  Bewohner  in  ihrer  Sünde  ver- 
harrten. Xinive  dagegen  besserte  sich  nach  der  Busspredigt  von 
Jonas  und  so  wurde  es  durch  die  Gerechtigkeit  und  Gnade 
Gottes  noch  erhalten.  Hierin  i)  scheint  mir  der  Schwerpunkt 
der  beiden  Gedichte  zu  liegen,  und  nicht,  wie  Ebert  meint, '^) 
in  der  vorbildlichen  Auffassung  der  Strafe  Sodoms  für  die 
Höllenstrafe  und  der  Errettung  des  Jonas  für  die  Auferstehung 
Christi.  AVie  schon  erwähnt  nehmen  die  ersten  vier  Verse 
De  Jona  Bezug  auf  die  Erzählung  von  Sodoma.  Dieselbe 
Strafe,  heisst  es  weiter,  hätte  bald  auch  Ninive'O  getroffen, 
doch  Gott  schickt  keine  Strafe,  ohne  sie  vorher  zu  verkündigen. 
Daher  befiehlt  er  dem  Jonas,  der  Stadt  den  Untergang  zu 
weissagen.  Doch  da  Jonas  wusste,  dass  Gott  in  seiner  Gnade 
die  Stadt  schonen  *)  werde,  so  führte  er  den  Auftrag  nicht  aus, 
um  niclit  als  falsclier  Prophet  zu  gelten;  er  besteigt  daher  das 
Schiff.  Es  folgt  dann  in  Vers  28—52  die  lebendige  und  in 
hohem  Grade  anscliauliclie  Schilderung  des  Seesturmes  und  der 
Angst  der  Seeleute.  Jonas  gil)t  sich  ihnen  zu  erkennen  und 
heisst  sie,  ilm  ins  Meer  zu  werfen.  Da  sie  sich  keinen  andern 
Rat  wissen,  vollführen  sie  sein  Geheiss.  Das  Seeungeheuer 
taucht  aus  dem  Meere  auf  und  verschlingt  mit  dem  Jonas  zu- 
gleich den  Sturm  und  die  gewaltige  Flut.""^)  Es  legt  sich  der 
Wind  und  die  AVogen  glätten  sich,  sicher  gleitet  das  Schiff 
durchs  Meer.*')  Die  Schifter  preisen  Gott  und  gelangen  glück- 
lich zum  Hafen.    Jonas  aber  fährt  im  Leibe  des  Fisches  und 


')  Vgl.  hierzu  Vers  6—13. 

-)  I,  124  und  Anra.  Der  Schlaf  des  Jonas  Vers  54  f.  wird  allerdings 
in  typologisehe  Beziehung  zu  Christus  gesetzt;  vgl.  104  f. 

^)  Hier  gemessen  Nm  ve,  ebenso  Nm  vitum. 

■•)  Vs.  16  nach  dem  in  späterer  Zeit  sehr  häufig  angeführten  und 
benutzten  Verse  Aen.  VI,  853  Parcere  subieetis  et  debellare  superbos. 

^)  91  Cumque  viro  caeli  rabieui  pelagique  voravit.  In  dem  schlecht- 
gebauten  folgenden  Verse  ,Stemitur  aequoris  unda,  resolvitur  aetheris 
umbra'  beachte  man  den  Reim  der  beiden  Vershälften. 

*"•)  Vgl.  mit  94  f.  Aldhelmi  aen.  octost.  8,  4  Candentique  viae  vestigia 
caerula  linquo. 
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teilt  die  Flut  in  der  untersten  Tii'tV.  unisclilc.ssen  von  AVa^ser 
und  doch  nicht  tou  ihm  berülirt,  mitten  im  Meere  und  doch 
ausserhalb  dess(4l)(>n;')  zwisclien  halhzeina-tcn  Schill^resteii 
und  verlkulten  Körpern  daliingleitend  denkt  ^er  an  den  bevor- 
stehenden Tod.  Er  ist  i^leiehsam  ein  A^orläufer  Christi,  iiiclit 
für  den  Tod,  sondern  liir  dessen  BcNie-unir.  —  Hiermit  sdilicsst 
leider  djis  ({edielit.  welches  keineswi-s  sein  wirklielics  Ende 
mit  dieser  Betrachtung  erreiclit  lial)en  kann.  In  Sprache 
und  A^erskunstO  steht  es  mif  (hTselben  Stufe,  wie  das  (Gedicht 
SfKloma.  so  (hiss  man  auch  hiernach  nur  einen  Dichter  für 
beide  annehmen  kann. 

IJebricrens  Iiat  man  auch  nocli  si.äter  die  ( Jescliiclite  des 
Jonas  poetisch  behandelt,  sie  Ix-ej^net  uns  bei  Pnuh'ntius 
^ ;^^*'^"^-  "^'TT,  100  tt'.  und  bei  Alcimus  Avitus  Carm.  l\  :{(>() 
bisMTl.  Interessent  ist.  dass  Fortunatus  (("arm.  \M.  1.  :>2  t'.)^) 
eine  Stelle  aus  dem  ( i  edichte  Sodoma  wörtlich  aushel)t  (\'ers  :>-2  1'.). 

')  Navigio  fluctusque  seeat  suli  fiuctil.us  iniis  .  .  .  Ciidusus  h.m,,,.- 
tiiictüs  aquis  niaris  iiitimiis  extcr. 

-»  DerDiehter  zeieliiiet  «ich  (luich  kiilme  A\'()rtfoniHii  und  don  (n- 
braiich  seltener  Wörter  ans:  S..d.  13;}  sei.iipereintiis.  14:i  s.,iian. lentis 
(sqimnuensyi  und  l*vieutis.  .Ion.  ;;<Hlnetifraons.  ö<i  nn.liseen-.  (Iti  clnere: 
vehtieare  Snd.  HJl  und  Jon.  100.  Die  ProstHli,*  uinl  nieht  selten  vei-letzt, 
besonders  vi,  So.l.  134.  Jon.  55.  73.  80.  liü.  3IMnns^-]1a^•isclle  Aus..-nn"-(' 
stellen  Sod.  77.  70.  Uli.  1:}1.  139.  Jon.  7.;,  ein  I lexanieter  von  vier  Werten 
Jon.  8!i.     licHniders  poetisclie  Bilder  s.  Sod.  (iO  nnd  Jon.  32. 

')  .Mitturi>  imliilis  annis  [  Viririnitas  in  tlore  tumeiis- :  s.  Ztselir.  1'.  d. 
österr.  <iyinn.  IsSi;  s.  411. 


1 


Kapitel  IL 

Die  christlichen  Dichter  Spaniens  im  4.  Jahrhundert 

Spanien   hat   nicht    nur   der  älteren   römischen  Litteratur 
in  der  Familie  der  Annaei   hervorraj^^ende  Vertreter   .iiegel)en, 
auch  die  cliristliche  Dichtung  ist   hier  verhältnismässig   früh- 
zeitig zu  lioher  Blüte  gelangt.    Denn  Juvencus  und  Prudentius 
hab(^   hier   im  4.  .hihrluuidert   gelebt,   deren   Werke   auf  die 
iresaiiite    spätere    christliche  P(»esie    von  hervorragendem    Em- 
flusse  -,>w(,rden  sind.    Während  im  3.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  4.  !hduhunderts  die  clu-istliche  Litteratur  in  Ttrdien  l)einahe 
nocli  scliweigt.  gelangt  sie  in  den  Provinzen,  zumal  in  Spanien 
mid  Afrika.  s(4inell  zu  einer  ganz  l)edeuten(ren  Entwickelung. 
Und  der  einmal  ])egonnene  Auiseliwung  wurde  hier  aucli  durch 
die  Einwanderung  der  Barharen  nicht  so  schnell  niedergedrückt, 
denn   l)ekamitlieh    hat   sich    unter    der   A^andalenherrscliaft   in 
Afrika    und  unter   dem  Regimente  der  AVestgoten   in  Spanien 
ein  sein-  reiches  litterarisches  Lel)en  entialtet.     Besonders  aher 
gehührt  Spanien  ein  hervorragender  Platz  in  der  Periode  der 
früheren  christlichen  Dichtkunst. 
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§  I.    Juvencus. 

Tritheinius  p.  27.  A.  Fabricius  IV.  41)0.  ^^^^'^'^J^^'^^.  J^ 
Claras  n,  1,  :'>2(>  tf.  Amador  de  los  Kios  I,  21ö.  Bälir  b.  o()  tt. 
TeuM  i^  40:],  4-7.  Ebert  I,  112  ff.  Handsclir.:  Colleg  eorp. 
Christi  Cantabrig.  -^04  s.  VII.  Mus.  Britann.  15  A.  XAI.  :\lonac. 
6402.  Augiensis  (Karoliruh.)  112  s.  VlII  und  viele  s.  IX  sq.  Aus- 
gaben: ed.  princeps  Daventriae  ca.  1490.    G.  Fabncms  p.  4.>1.  cum 


ff 
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Wiederabdruck    bei   M^nel'     ^  ff' •  Til  f ' r ""^1'"^  «»"  ^'»^'. 
Bibliotb.  lat.  poetarum^vetern'm  Christ    in.        "^^   «'  ««»'««r  i» 

Hnen.er,  Wien  l«!»!  V'orj .  "s  eccl  uft  yvnT"''^-!';  "*'^-  J' 
J.  Hnemer,  Wiener  Stud  '  81  in  ■  ^^^^^-  Kntik  u.  a.: 
Jnvenci  vita  et  scriptis  In;  SÖ7  ^If  T'"'^/  ^V,  «•  ^ebser.  de 
4«-1  ff.     J.  T.  Hatfield     -i^tLt  Ji  t        ^f*"»*»»».  ßhein.  Mus.  4\ 

auuieia,    a  study  of  Juvenous,  Bonn   1890. 

..Vf.   "'T'  '""  "■■■  '"•   ^^  ■'"^''"^"«  nobilissimi  generis  Hi..v,n„ 
byter  quattuor  evangelia  hexa.netri.s  versil,,,-  ,,n«n/!T     .      '        '  '"'*'" 

1.  ""»puöuii  er   noiiniilla  eodem   niAfi«*^   0*1 

j  f  IUI  Uli,  Hut>  Lonstaiitiiio  principe. 

Der  spanische  Presbvter  C.  VettiiTsi\    \   „i-        t 

i^eiJZiiUi  Kai>.i  (.>nstantins  wahrscheinlich  um  das  Jiln-  H-^i^A 
seine  „Libn  evangelioruin  IV"  ^  veröüentlicht     W  '        • '        ^ 
~  Leben  und  seiner  Pers  n  n  1  f  tt^i^  J" ^ "  ^ 
Hast  sich  nochsa^en.  dass  .luv.ncus  ^ne    ^'h   1  r^^^^^ 

Hebe  Bildung  besessen  haben  ,3  Zn  P  ^^  ^  ^^'  ^*'^'"^^" 

o        ,  '»'»um  iiiuss,  tienn  sein  Edos  /f»inrf  vwni 

einer  Hprachffewandthpif     uin  .;.    1       1  ^  ^        " 

1        '^t.>aiHinHit,    wie  sie  damals  nur  si>\Um  zu  fimlon 

war.     So    ist   der   DichttT   hier   L'eridr^.n       i  •  1        . 

A    i  .    ^  öeitUiezu    schoiiierisrh    'uifir/:. 

treten,   indem   eine  ^anze  Anzalil  dichf.ris.-I, .,    V    .  , ,     *' 
auf  ihn  zurückgehen,  die.  s,.),,-         / ':  "".'^- '"' ^^ ^■'''•>l'lu"gen 
Poesie  geworden  sind  V  A    '  '-"""gut  der  christlichen 

.Iput»«/      Ar  ^    Ausserdem  lehnt  er  sicli  aber  in  be- 

deutendem Masse  an  frühere  Dicht,.-  an    „ml   hat   sich    .k 'l 

•J  Vielleicht  \etiu8,  s.  MaroULs  Ausj;.  p.  V. 
)  Hieron.  thron,  all  an.  Abr   2'?4"i— i'xi  .    fi         i 
natione  Hi.pan«K  evangelia  heroiciJ  v;.;il.;;  e.,  itt""    of'T.,"^  ""''*?' 
VO.  5   und    in  Matth.  1,  2.  ,1.     Auss,..,™   De    XL'    t,    r'i  "'"'• 
labonosnm  opus  non  spemimus  s,.,|  mi.amu.'  """'"' 

nicht   Hitlol"  vant!-  '"  '"'"''^'  ';''*'"''"'  '"■«"-'-•""te  leOersehrift  „nd 
p.  V  a^r  1  ^         '   '•  *"""""   ^"^«-  P-  ^'^    "-'  H-™«-  Ausg. 

altithlLf^^^rrÄ; -'/•■,X~^  -  j;-/^-  "'•  ^0« 

IV,  121.  154  deHetio-  7V    >n    Ä  "•  5b  sinuamen  :  II,  568  complet^r; 

centiplex;  HI,  547   centiplieaturil     2p  S.    ;         ,v     ""'"^   "'  '^^ 
HI,  181  resipire.  '       '   ^'"'  ""»«■'"to'-;    IV,   700   vnificus; 
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dichterischen  Ausdruck  zu  eigen  zumachen  gesucht;  und  zwar 
bevorzugt  er  neben  Lucrez  und  Yergil  den  Statins,  i)    So  ent- 
stand   hier    durch    Beanlagung    und   Schulung    eine    poetische 
Si)rache,   aus   welcher   zwar  das  Vorbild  Vergil  unausgesetzt 
hervorleuchtet,   die   aber   docli  wegen   ihrer  Gewandtheit  und 
Einfechheit  unsre  Bewunderung  erregt,    zumal  sie  einen  noch 
ganz  neuen  Stoff  behandelt.   AVir  sahen  schon  ])ei  Commodian/O 
in   welchen   bewussten  Gegensatz    sich  der    christhche  Dichter 
zu  den  heidnischen  Vorgängern  stellt,  olme  doch  ihrer  in  der 
formalen  Seite  entraten  zu  können,    üa  nun  im  alten  Epos  die 
heidnische  Mythologie    eine   so  grosse  Bolle   spielt,   auf  deren 
Verdrängung   die  Christen  ja  besonders  ausgehen  mussten,  so 
konnte   frühzeitig    der  Gedanke  entstehen,   durch  Umdiclitung 
der  christliclien  Heiligen  Schriften  das  heidnische  Epos  zu  er- 
setzen.    Der  erste  Träger  dieses  Gedankens  seheint  Juveneus 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  kann  mit  unsern  Hilfsmitteln  das 
Gegcmteil  nicht  erwiesen  werden.  Freilich  liatte  sich  eben  das  alte 
Epos  so  in  Fleisch  und  Blut  eingelebt ^  und  war  so  zur  Grund- 
lage aller  Bildung  geworden,  dass  die  christlichen  Epiker  olme 
Ausnahme  mindestens  den  Spuren  Vergils  getreu  gefolgt  sind, 
und  zwar  nicht  nur  in  dieser  frühen  Zeit,   sondern   auch  last 
während  des  ganzen  Mittelalters.    Diese  Gegensätzlichkeit  tritt 
bei  vielen  der  christlichen  Poeten  scharf  hervor,  von  den  be- 
deutenden hat   sich    nur  Prudentius    davon   frei   gehalten  und 
auch  hierdurch  einen  Beweis  seines  guten  Geschmacks  gegeben; 
eine  solche  Polemik  ist  ihm  ganz  fremd. 

Juveneus  also  hat  es  zuerst  gewagt,  die  Evangelien- 
geschichte in  Verse  zu  bringen.  Ueber  den  Zweck  seines  Ge- 
dichtes spricht  er  sich  in  der  Vorrede^)*  von  27  Versen  klar 
und  deuthcli  aus.  „Nichts  ist  auf  der  Welt  unwandelbar,  weder 
der  Erdkreis  noch  die  Reiche  der  Menschen,  noch  das  goldene 


*)  S.  die  Noten  in  Huemers  Ausgabe. 

2)  Carm.  Apol.  583  „Vergilius  legitiir,   Cicero   aut  Terentius  item; 
Nil  nisi  cor  faciunt,  ceterum  de  vita  siletiir". 

3)  Vgl.  über  den  Dichterkanon  die  Vorrede  zu  Catonis  Disticha  lib.  IL 
■•)  Dass  die  erste  Praefatio  nicht  echt  ist,  hat  Marold  p.  VU  f.  adn. 

sehr  wahrscheinlich  gemacht.     Sie  fehlt  in  allen  Hdschrr.  s.  Vlll. 
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Rom  (vgl    Ov.  Ainat.  IFI.  113.  Auson.  XI.   1   P.).  „,,i..,  ,,,, 

lut  um  ulenufheh  e.nen  Endpunkt  l.estinnnt.  an  welchen.  ,lie 

ganx.  A\.lt  von.  Fouer  zerstört  w,..-.!....  wir,!.     r„.l  ,i.,,„  „i,., 

.    v.ce  Me,.se.en.    ,lie    für   la,,,..  Zeit    in.   Mu...le   ,1..,.   Welt 

,,.     .    .  •   •"""^    ^•'"   ^•''■>-''l    (cT   e.iät    den  Bei- 

';..m-n  .Mn.cmde.s-).     Und  auch  die  Dichter  sell.st  e.n  ™  .1    . 
höchste,.  Huhn.,  de.,.,  diese.-  hleiht  l.estlin.li..   sola.  .  ,    , 

hunderte    ,-olle„    „.„l   „„,   t  ....  l  in  ,       *'"-'""  •'•"n  " 

ki-eist       W  "'    •^''■''''    '''■'■   H''""H-lsätl.er 

fv.   .St.      \Venn    aher    >el,on    die    (;e,liel„e    .„    so    hohe,n    Rufe 
gelangt  sind,  welche  alle.-lei  Lü-'en  't  mit  ,1,...  Tl    »       i      ,  '  > 
Mensehen  verknäofen  ^\  s  ' 'l    1      •    "'.'V'"/'"'^^'"  "'••'■"•»'"•'"" 
yu  mvi./        ,,"''*'"•  *  ^"  "'"'  '""■  ^"-'"i-  der  walne(;i,,,.l,en^') 

a«l  Lrden  l.es.ngen.     Und  i,-!.  fiheht..  nicht,  da.s  .„ein  \\-erk 
'l<-:'-t  n„  Weltl.,-a,.de  unte.-gehen  wc-.de.   ieh  ho.le  so...-        ss 
es  nnch    hen..  .iün,>ten  (ie.icht  von  der  8t,-a.e  hefrei,.,  "winl 
So    n,o,.e  ,.,„.    denn    der  Heilige   (ieMM  als    Chel.er  des  (ie-' 
«lHl.tes  !,e,.,..|„,.  „,,,  „„,i„^,„  ,i,,.„..„  ,;,  .^,   „,j^  _ 

*as>e.  ta.le...  auf  da^s  , eh  Würdige.  h..rvorl,.i.,i,e.-^  Wir  e.sehe,. 
hu.,au>.  ,lass  die  J{nln,d.e,Me,de  u..s,es  Diehters  kei,.e  .e.in... 
wZen"   t    ,  ■  ""„'"'  ''"'   ''••"■l"-'l'licl.  .u,a  Dichten   l.e- 

e,n  t.eda.,ke.  der  auch  ,„  de,-  späteren  Zeit   wiede.keh.., 

Das  Ged,cht   .seihst    ist    eine   rn.dicl.tu..g   des   Matthiins- 


')  Damit  ;.st  natOrlieh  ,h;  l„-i,lnis,.l„.  .;r,t.,.,-l., .^..,„.i„t 

nstuem  loni).,.  MTl,rin„t  und  ,li,nn  (:.  I'.iscli    |    i7__o«  ,„.„.  ,,  , 

3  t       I  ^       i  '     y  I  •  ••»II  _  \   I    1    V\  i  '  1   I  »  '  I 

S.   110  ul,.r..et^t:  ,1.  .(„venc.   II.  -'JO.  ={88.  III.  ,;.),!.  '^ 

)   Die    Am-utun-    (iottes   anstatt   A,.„lls    un.I     ,1p,-     M„.,,„    „.,„■. 
«e.th,.r  .,e.  .len  ch.-istl.,  l,n,  Diel,,,-™  r,l,Ii,.  .  ef.   I'n,,,     >    , ,        H    I 
Cento  9tf.   Orient,   common.    I.    li,  „     M-,,    Vi, ,         u  ' 

Paulini  Nol.  epist.  X    -'.5  tf   (  \„  oni„       ;''    •.  ^  " '"'■  ■^''■'l'-   l"'''-    101  m 
■i^itiiui  Aviti  i,  iinii.   \  J,  II. 
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evan^eliums    in    geschnmckvoller    Einfachheit.      Den    andern 
Evangelien  schliesst  sich  Juvencus  nur   wenig  an-/)   er   folgt 
meist  genau  den,  Biheltexte  (natürlich  in  der  Itala,   doch   ist 
auch   der  Urtext   benutzt,    s.'.Gebser  a.  a.  O.,  S.  30  ft.)  und 
gestattet  sich  nur  selten  grössere  dichterische  Fre,heiten.    Be- 
trettV  der  Einteilung  in  vier  Bücher  fragt  man  sich  Vergehens 
nach  einen,  Grunde,  denn  das  erste  Buch  schliesst  nutMatth.  8. 1,... 
d-,s   zweite  l::,  -M,   <h>s  dritte   22,  1:?.      Man    kann    höchstens 
•mnehnien,   dass   .Tuvencus   die    Einteilung   getroften   hat,   um 
seine  Evangelien  auch  bezüglich  der  Ausdehnung  dem  ant,ken 
Epos   anzui,assen:   so    zählen    seine   Bücher    im   Durchschmtt 
80O    \'eise.     Die  Sprache    des  Juvencus  e,uptiehlt  sich    durch 
ihre  in  jener  Zeit  auffallende  Einfachheit,  die  jedenfalls   teil- 
weise durch  die  eifrigen  Vergilstudien  des  Dichters  beeinriusst 
worden  ist.     Juvencus   ist  fast   noch    völlig  frei   von   der   ge- 
scln-aul.ten  und   y,. künstelten  Ausdrucksweise,   die  sich  in  der 
späte.-en^)    christlichen    Poesie  und   Prosa    s<.    breit    gemacht 
und  ihren  Höhei.unkt   etwa   in  Fortu,iats  Prosa   und   m  Ald- 
hehns    \\'ei-kei,    erreicht    hat.      Juvencus    nennt   nach    seinem 
grossen  Vorbilde  \'ei-gil  die  Dinge  noch  beim  rechten  Namen 
u..d   weiss   si(-i.    gewöhnlich  gut   und  gefällig   auszudrücken-'). 
So  ist  es  ihn,  auch  „leisteiis  geglückt,  bei  den  häutigen  Beden 
Christi    anschaulich    zu    lileiben    imd   etwaige   Trockenheit   i.u 
Lehi-to.,e    zu   vern,eiden.     ITebrigens   zeigt  sich   auch  aus  den 
häutigen  Archaisn.en.  wie  eng  sich  Juvencus  an  ^'el•gil  ange- 
schlossen hat.  Di.^  später  so  üblichen  Wortspiele  tinden  sich  bei 
ihm    verhältnismässig   noch   selten,   dagegen  sind  All,ttorat,on 
und  Assonanz    häutig    angewendet   worden.')      Das   klassische 

1)  K„  IV.  300-40-2  nach  Job.  11;   ilie  .TuKendgeschichte  Jesu  nach 

Luc    1    '^ 

'    2)  Verl   lii.rzu  auch  schon  den  Brief  des  Optatianus  Porpliyrins,  eines 

Zeitgenossen  des  Juvencus,  an  Constantin. 

«)  So  ist  er  noch  nicht  der  späteren  Sucht  verfallen,  Ahstrakte  an 
die  Stelle  von  Konkreten  zu  setzen;  bloss  für  den  Teufel  setzt  er 
versutia  oder  fallacia  (1,  308.  374.  398);  für  Christus  gloria  (111.  -^iU: 
cf.  11,  134)  und  virtus  conscia  IV,   385;  dies  letztere  benutzt  Prudentius 

Psych.  240. 

-»)  S.  Rhein.  Mus.  45,  486  f. 
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trr.i^/I^r.'''''"!*  '""  •^'"■™"'^   ■"  •'*«  «»'nstliche  Dich- 
tung eingeführt  worden  zu  sein     es  tin.lnf  .;  i    .  ',"^^^,'^"- 

zeit  sohr  häufig.  I)  '        *""'^*  **'^^'  '"  *'"•  Folge- 

In    der    eigentlichen    Vorskunst    .lagc-en    hat    s.VI.     . 

achter  seinerzeit  nicht  entziehen  können      Yes^i  f 

Silhenmessung  sind  nicht  eben  selten       T.:,,  1        "M"     m 

nnd  Huemer)  und  auch  der  ReiJ,;/       '  \  "  ^^^"'■"''' 

<iflhn..„  .  '"  '^*  '^"''O"  111  ziemlicher  An«. 

deJumng   verwertet   worden. ^I     A[.,„    i.,„„     .     '"'"."ff'  ^»*- 

da^s  .ler  Rein.   i„   störender  W.:  i    "  "  ""''*   "^'^S™' 

^*^'"*-"^'<^*    Heise   auitnifp    .    A,,.,     n    i 

gesüUtet  sich  das  Endurteil  über  JuCu     „icht  t   •     r  ""^ 
Einen  Mess.-r  für   seine   künsfl.,,  n      ,  ungünstig.-') 

nicht,   da    ,.r   j«   i„  X'   *;""^*J';'^< ''"  Keanlagnng  haben  wir 
forn.-,l<..-  P     •  1  ,       Evang,.lien  seinen  Stoff  vorfand      Jn 

loinialei  JJeziehung  aber  ist  er  mit  -m  -.,..♦      v.  i. 

christlichen  Dichtem   xu    neni  en      D  s       I"'  '  '"^"'  '"' 

frühzeitig  erkannt,  fast  stet     1  .r  hl  T\  '"""''    "'"'" 

- '  '^^''  '•'"  •'''^™<'"s  in  hoher  Anerken- 

)  Juvencus  zei>t  auch  einp  I.o««r.,i„^  -i-    i-  , 
8.  den  fndex  bei  Mawld  und  H,L  t  '"'^"  """  ^«"""^  =  ''«"«. 

.     den  heih>en  Geist .  f   I    ■>,;    .''"•"«■•■     'N'" amen  und  FJatus  stelu.»  für 

IV.  41).  IV.  -96  findet  .i;h''soi; Vivifid' pa  l;,,;'*-  ""■;  ''''■  ''  '"''■   ='''  ^ 
.        ')  Mit  der  Praefatio  enthalten  d^«;  E!   •    rv  ■'""'""''""  ""'^"'^• 
»nd  238  I..o„i„i„.|,  ,,eieimt  (v^l    hesonde^  II   ^it    m  "'"■    ^"^  ^''''''' 
4.  Hebung  mit  der  Schlus^silL   ;,errxt    "„  fi    ,        :  f'"'     '''■""  ''"^ 
<vgl.  H,  :303).   der  2.  und  4.  H  bu^  "t  V  "'  '"  ''~  ''"^^«» 

2.  Hebung  und  der  Schlu8«!ilbe   iHo  V  T"."   "^'-    "'   ^'2).   der 

der  Reim  durchgeführt  (2.  und  4,  Hebum.  ,.n^  l  T.'     '  •,     ''       ""'*''  ''* 
:^1.  H,  207.  462.     Dann  si„,l  ,};,,'■  .'^'^^'''"«^^«•1"«)  L   ^W.   260. 

Wähnen;  je  zwei  Vers"  rei"!    1 '  '''  ^"'"""'"'"  He^ameU-r   zu  e.- 

I.  491  f.  ,1  303  f.  n!  9i  ;  "2  t  5oTr"-"/'  '"^"•'"  '^'^'-  ^«-""- 
"«d  die  beiden  letzten  Ver^älft^n  ,V  '  02« -/'""r,  f '^ '"'f " -•«*- 
re>men  I,  4.52  ff.  497.  .516.  709  111  n>,'»  rJ'  m  '''  ■'"  '''■*^'  ^"'•^ 
vierVen^n  findet  statt  I.  583-586'„nd  6S7-691  f"",'*''  ^''™  '"" 
hebe  hat  Juvencus  für  lange  Worte  und  Iher  beutetet  .^^7'^"-,^'- 
aus   nur  je  4  Worten  (I,   179    207   95Q    0-0      -      -  seinerVer.se 

598.  629.  649.  MI.  221    230   259    mt^-'.f  ;/'''•  "'  ""  ^^-  ''*^- 

9-M    -00        A  "**•  •'^''-   548.   703.    IV    8'>   PS    117    ino   .1/^. 

233    <82     Aeus^erst   gesucht  i.st  IV.   193     ein  V.,'        .  '  ^*^'- 

Worten  be.steht;  vgl.  hierzu  Carm  XV  3f  T      ■  "        ■  T""  '""'   '''■'^' 
Optatianus  Porphyrius  (ed.  Müller  .     i'-n  ^'^^''»''^^""«ischen  Dichters 

)  behr  ungunstig  und  wie  ich  glaube  unD-erp,.),*       *  -u     ■ 
Puech  a.  a.  0.  S.  20  f.  Joeuvre  n'a  n«!l    .       T  "'"*''''*   "'"'''   "'« 

eouleur,  le  moindre  ..outtle"        "  *  ^"^ ''"»«""■^«  «"ginalite.  h,  moindre 


nung  gestanden.  Deshalb  hat  sein  AVerk  in  sehr  bedeutendoiu 
Masse 'auf  die  Folgezeit  eingewirkt;  einzelne  Bücher  der  Bibel 
in  Verse  zu  bringen  ist  bis  in  die  Humanistenzeit  für  viele 
Ton  immer  neuem  Reize  gewesen.  Und  dazu  hat  Juvencus 
eine  diesem  christlichen  Epos  angemessene  Sprache  geschaffen. 
Die  meisten  Nachfolger  schlössen  sich  ihm  auch  sprachlich  an, 
und  so  ist  sein  Werk  völlig  zur  poetischen  Tradition  geworden. 
Von  seiner  Bedeutung  fürs  Mittelalter  legen  die  vielfachen 
Anführungen  beredtes  Zeugnis  ab,  die  sich  bei  den  späteren 
SchriftstelleiTi  aus  seinen  Evangelien  finden.  Und  endlich 
spricht  die  grosse  Zahl  der  in  alten  Katalogen  angeführten 
(s.  Becker.  Catalogi  liibliotliccarum  antiqui  S.  31ü),  sowie 
der  auf  uns  gekoiuiuenen  Handschriften  (Marold  p.  VH  flf. 
Huemerp.  XXIV)  für  die  grosse  Beliebtheit,  in  der  Juvencus 

gestanden  bat. 

Sehr  zu  bedauern  ist ,  dass  wir  nicht  mehr  alle  A\  erke 
des  Dichters  besitzen.  Hieronymus  a.  a.  O.  erwähnt,  dass  er 
noch  verfasst  habe  „nonnuUa  ad  eodem  metro  ad  sacramen- 
torum  ordinem  pertinentia".  Hierunter  ist  wohl  eine  Sammlung 
kleinerer  Gedichte  zu  verstehen,  die  frühzeitig  verloren  gingen, 
da  sich  keine  weitere  Spur  ausser  den  Worten  des  Hierony- 
mus erhalten  bat.  Denn  die  Angaben  bei  Trithemius  a.  a.  O. 
gehen  .jedenfalls  nur  auf  Hieronymus  zurück;  das  Erdichtungs- 
talent .jenes  Abtes  ist  ja  längst  nachgewiesen  worden. 

§  2.    Prudentius. 

Trithemius  p.  38.  Leyser  p.  4.  A.  Fabricius  VI  323.  Schröckli 
VII,  102  ff.  Garns  11,  1,  337-358.  Amador  de  los  Rios  I  2.o. 
Bahr  S.  73-93.  Teuffei  S  436.  Ebert  I,  251.  Handschr. :  Paris. 
8084  s.  VI.  Vatic.  Alex.  321  s.  X  etc.,  mittelalterliche  s  Becker, 
catalogi  bibl.  antiqui.  p.  322.  Ausgaben:  ältere  s.  Dressel  p.  \X\  sqq. 
M.  Aurelj  Clementis  Prudentj  V.  C.  carmina  .  .  .  lUustrata  a  Faustmo 
Arevalo,  Rom  1788,  2  voll.  4.  Aurelii  Prudenti  Clementis  carmma rec. 
et  espl.  Theod.  Obbarius,  Tubing.  1845.   Aurelii  Prudenti  Clementis 

quae  exstant  carmina  .  .  .   rec iUustr.  notis   exphc.    Albert. 

Dressel,  Lips.  1860.  Ausgabe  angekündigt  von  J.  Huemer  "«  ^orp- 
SS.  eccles.  lat.  Vindob.  Erklärung  und  AUgememes:  H.  Middel- 
dorph,  de  Prudentio  et  theologia  Prudent.  in  Illgens  /tschr.  t.  d. 
bist.   Theologie   2,  127.  190.     J.  B.  Brys   de   vita   et  scnptis  Pru- 
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deiitii,  Löwen  1855.  Cl.  Brockhaiis,  Anrelras  Piiidentiiis  Clemens 
in  s.  Bedeutung  f.  d.  Kirche  seiner  Zeit,  Leipz.  1872.  Rösler,  d. 
kathol.  Dichter  Aur.  Frud.  Clemens  etc.,  Freiburg  1880.  A.  Fuech, 
Prudenee.  Etüde  sur  la  poesie  lat.  chretienile  au  IV*^  siede,  l'aris 
188S.  M.  Schmitz,  die  Gedichte  des  Frud.  und  ihre  Entstehungs- 
zeit I.  l*r<>gr.  d.  Realgymn.  z.  Aachen  1881».  M.  Manitius,  Rhein. 
Mus.  45,  487  C  J.  Kiiyser,  Beiträge  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten 
Kirchenhymnen,  2.  Autl. 

(k'nnadius  vir.  ill.  IS  , Prudeiitius  vir  saeeulari   litteratura  eruditus 
eomposüit  5..X0-/.-XI.V  de  toto  veteri  et  „ovo  to.t.,„...nto  („Tsonis  exceptis. 

Coinnientatiis  est  et  in  morem  (4raecoruni  hexemeron  ile  numdi  fabrica 
usque  ad  eoiulieionem  hominis  et  praevaricationem  eius.  Composuit  et 
libellos  quos  graeea  appellatione  praetitulavit  'ÄZoiHin-'.:,  'Wfn^^uki'yß.  ap-ap- 
x'.'ivavL  id  est  de  divinitate,  de  compugnantia  aiiiuü,  de  origine  pecra- 
torum:  fecit  et  in  laudem  martjnim  sub  aliquonun  noniinibus  invitiitt »rium 
ad  niartyrium  librum  nnum  et  hymnorum  altennn.  speeiali  tanien  inten- 
tione  adversus  Syniinaclium  idololatriam  defendenteni.  ex  (juoruni  leetione 
agnoseitur  iVilatinus  miles  fuisse/ 

Aurelius  Prudeiitius  Clemens,  der  vielseitigste  und  be- 
deutendste cliristliche  Dicliter  der  älteren  Zeit,  stiinmit  wie 
.luveocus  aus  Si);inien.  ^)  Für  die  Lebensumstände  dieses  lioeli- 
stelienden  Mannes  sind  wir  ganz  auf  seine  eigenen  Angaben 
angewiesen,  da  wir  keine  Nachrichten  ans  alter  Zeit  besitzen, 
die  über  diese  hinausgehen.®)  Der  lebendige  und  mit  rhe- 
torisclieiu  Pathos  wolil  versehene  Prolog,  den  Prudentius  der 
Gesamtausgabe  seiner  AVerke  vorangestellt  hat,  ist  hier  die 
einzige  ergiebige  Quelle.  Danach  ist  der  Dichter  im  Jalire  :M8 
(Salia  consule)  geboren.  Nachdem  er  den  üblichen  Jugend- 
unterricbt  genossen,  besuchte  Prudentius  die  Rhetorschule,  um 
sicli  für  die  Staatslaufbahn  vorzubereiten.  Er  zollte  der  Siniien- 
lust  der  Jugend  seinen  Tribut  und  trat  ins  Staatslel)en  als 
Sachwalter  ein.  Später  stieg  er  zum  Verwalter  einer  spani- 
schen Provinz  empor,   welcbes  Amt  er  zweimal   verwaltete. 


•|  Vitae  Frudenti  bei  Dressel  p.  I  adn.  —  Die  Vaterstadt  des  Fr. 
ist  nicht  mehr  festzustellen,  s.  Schmitz  S.  1  Anni.  2  gegen  Ebert  I,  2.j'2 
Anm.  2.  Brockhaus  S.  15  und  n.  4.  Puech  p.  4:i  und  n.  2. 

•^)  Gennadius  bringt  nichts  Neues;  die  älteste  Envähnung  des  Pr. 
findet  sich  übrigens  bei  Sidonius  Apoll,  epist  II,  9,  4  (ed.  Luetjohann. 
p.  31,  20). 


Endlich   wurde   er   vom   Kaiser   Theodosius   in   dessen   engste 
Umgebung  gezogen,  indem  er  von  ihm  eine  Befehlshaberstelle 
über   die  \aiserliche  Palastwache    erliielt.      Das    geschah    im 
Jalire    394 1)   und   damals   musste  Prudentius   seine   spanische 
Heimat   verlassen   und    nach   Rom   übersiedeln.      Das    üppige 
Leben  in  der  Weltstadt  und  die  mannigfachen  religiösen  Kulte, 
die  hier   nocb  anzutreffen   waren,   mögen   die   christliche  Ge- 
sinnung  des  Prudentius   nicht   wenig   gefestigt   haben,   zumal 
Theodosius   selbst   eitriger   Christ   war.      Als   Prudentius   das 
schrieb,  stand  er   im  57.  Jahre   und  damals   erlasste   ihn  der 
Gedanke  mit  aller  Macht,   dass  er  in  seinem  Leben  noch  zu 
wenig  für  sein  Seelenheil  getlian,  indem  er  ganz  in  den  Fesseln 
der  AVeit  gelegen  habe.    Er  Ix-scliloss  daher,  sich  vom  öffent- 
lichen  Leben   zurückzuziehen   und    sich    nun    dem    göttlichen 
Worte  und  dessen  Verbreitung  zu  widmen.  —  Vielleicht  gleich- 
zeitig mit  dem  Vorwort  hat  Prudentius  der  Sammlung  seiner 
Gedklite  einen  Epilog  in  hipponakteischen  Versen  beigegeben, 
in  welcher   er   sich  in  der  demütigsten  Weise  über  sich  und 
seine  Gedichte   auslässt.     Ueber   das  Todesjahr  des  Dichters 
fehlt  uns  jeder  sichere  Anhalt,  da  kein  altes  Zeugnis  vorhegt. 
Da  Prudentius  in  dem  Prologe  Vers  37—42  selbst   eine 
Aufzählung  seiner  AVerke  gibt,    so  ist  anzunehmen,   dass   die 
dortige  Reihenfolge  der  AVirklichkeit  entspriclit.     Und  es  steht 
daher  fest,  dass  höchstens  mit  Ausnahme  einiger  Hymnen  die 
uns  vorliegenden  AVerke  im  Jahre  404/405  abgeschlossen  waren. 
Die  Reihenfolge    wäre   also  2)  Hymnen,    Gechchte    gegen   die 
Priscillianisten,  gegen  Symmachus  und  Peristephanon.    Hierzu 
kommt  das  Dittochaeon.     Von  Gennadius  wird  ausserdem  noch 
ein  Gedicht  über  die  Schöpfung  erwähnt,   welches   aber  viel- 
leicht  nicht    dem  Prudentius    gehört.^)     Andres    ist   ihm  mit 
Unrecht  beigelegt  worden. 


^)  S.  Schmitz  a.  a.  0.  8.  5  f. 

2)  Schmitz  a.  a.  0.  S.  10  u.  38.  Puech  S.  53  meint,  dass  Pr.  seine 
Gedichte  erst  in   der  Zurückgezogenheit  geschrieben  habe ,    er  schränkt 

dies  selbst  ein  p.  55. 

3)  Diese  Angabe  des  Gennadius   findet  sich   noch   bei  Konrad   von 
Hirschau   dialog.   s.  auct.   ed.  Schepss   p.   49   und   bei  Hugo   von  Trim- 
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In  allen  Dichtungsiuten,  die  Pruclentius  gepflegt,  liat  er 
Vorzügliches  geleistet.*)  Vor  allem  ist  seine  künstlerische 
Veranlagung  zu  rühmen.  Er  scheint  zuei*st  die  christliclien 
Märtyrer  in  längeren  Gedichten  —  Daiiiasus'  Gedichte  sind 
nur  kurze  Autschritten  —  l»esui)gen  zu  halien.  und  die  dich- 
terische Behandlung  von  dogmiitisclien  Dingen  wie  die  luis- 
führliche  Widerlegung  ketzerischer  Richtungen  geht  juif  ihn 
zurück.  In  den  Hvmnen  liatte  I*rudentius  allerdings  sc]i(»n 
Vorgänger,  wir  werden  jedoch  sehen,  dass  seine  Hynmen  den- 
jenigen des  Amhrosius  nicht  entsi»re(  lieii.  Und  das  Gleiche 
gilt  von  der  Form,  das  ganze  Aeiissere  v(m  PruiUiitius'  Ge- 
dichten verrät  einen  veranlagten  und  selhständig  schat!>:*nden 
Geist.  Mit  merkwürdiger  lieichtigkeit  tiiesseii  iliiii  die  A'erse 
dahin,  und  es  gelingt  ihm  in  seinen  scliwierigeii  \  ersmassen 
die  HjHMclie  weiterzubilden  und  neue  dichterische  Formen 
in  ihr  zu  tinden.  Freihcli  auch  Frudentius  kann  der  \'or- 
bilder  niclit  ganz  ent raten.  Genauere  rntersucliungen  ^)  seiner 
Sprache  haben  ergehen,  dass  er  sich  vieltach  an  Horaz,  X^rgil 
und  .luvencus  anlehnt.  Er  benutzt  diese  Dichter  und  ahmt  sie 
nacli,  doch  von  ungeschicktem  Absclireihen  ist  nirgends  die  Kede. 

Wir  gehen  nun  zur  Betraelituiig  der  einzelnen  Werke 
über.  Die  t^rste  Allteilung  C  a  t  h  e  m  e  r i  n  o  n  sind  zwölf  hymnen- 
artige Gesänge,  gedichtet  in  horazischen  \'ersiiiassen  oder  auch 
im  gewöloilichen  jambischen  Dimeter,  der  ja  das  Mass  der 
christlichen  Hymnen  wurde.    Es  sind  Lobgesänge.')  die  für  die 


berg  regiatr.  oiult.  auct.  454  allerdings  aus  «ieniunlius  selbst.  Es  liegt. 
nahe  mit  Dressel  (p.  XV)  mi  ein  Glosseni  zu  denken,  welches  sieh  ent- 
weder hier  oder  bei  Gennad.  c.  HS  (Salvianus  Massiliensis)  eingeschlichen 
hat  Ebert  I.  258  Anni.  4  acheint  zu  leicht  über  die  Stelle  hinwegzu- 
gehen: vgl.  auch  Puech  S.  57. 

*|  Vgl.  im  allgemeinen  Brockhaus  S.  164  E 

")  Zuerst  in  den  Noten  von  Arevalos  Ausgabe.  Breidt,  de  Prudentio 
Horatii  iniitatore,  Heidelberg  18S7.  Zur  Abhängigkeit  von  Tertullian 
t.  Brockhaus  S.  203  ff. 

^)  Die  Hymnen  haben  die  Titel  ad  Oalli  cantuui,  nmtutinus.  ante 
eibum,  poet  cilmm,  ad  incensum  lucemae,  ante  soninum,  ieiunantimn, 
post  ieiunium,  omnis  horae,  ad  exequias  defuncti,  VIII  Kai.  Januarias, 
Epiphaniae.  —  Puech  p.  84  ff. 
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einzelnen  wiclitigen  Tages-  und  Jahresabschnitte  der  Christen 
bestimmt  sind  und  die  zu  diesen  verscliiedenen  Zeiten  passen- 
den religicisen  Gefühle  wachrufen  sollen.  Mehrfach  schliessen 
sie  sich  dem  Gepräge  der  ambrosianischen  Hymnen  an,  a])er 
sie  weisen  doch  auch  beträchtliche  Unterschiede  von  jenen  auf. 
So  ist  bei  Prudentius  die  mystische  Auslegung  gewisser  Zeiten 
und  Umstände  völlig  durchgedrungen,  wie  sich  ja  überhaupt 
bei  ihm  ein  stark  mystischer  Zug  findet.  Besonders  offenbart 
sich  das  hier  in  den  zahlreichen  symbolischen  Beziehungen  auf 
Christus.  So  wird  der  erste  Hymnus  von  dem  Gedanken  ge- 
tragen,   dass   in  dem  Hahnenschrei  am  Morgen'^)  die  Stimme 

sei,    der   seine  Gläubigen   zum   Tagewerke 


Cliristi   verborgen 


auferwecke.  In  dem  zweiten  Gedichte  wird  die  aufgehende 
Sonne  als  Christus  aufgefasst,  da  das  Licht  ebenso  alles  Finstere 
verscheuclie,  wie  sich  das  Böse  des  Menschen  in  der  Nähe 
Gottes  verstecke.  Hierher  gehört  auch  HI,  1G6  f.  die  Yer- 
gleichung  Christi  mit  der  Tiuibe  und  dem  Lamme,  IT,  37 
die  symbolische  Errettung  Daniels  durch  Christus,  Y,  7  f.  die 
Vergleichung  des  aus  dem  Kiesel  springenden  Feuers  mit  dem 
Heile,  welches  aus  der  Inkarnation  Christi  erwächst,  81  f.  die 
Errettung  der  Juden  aus  dem  roten  Meere  durch  Christus 
und  die  wunderbare  Speisung  in  der  Wüste  durch  denselben,^) 
95  f.  die  Gleichstellung  des  Holzes,  durch  welches  Moses  das 
bittere  AVasser  süss  machte,  mit  dem  Kreuze  Christi  (vgl. 
ausserdem  \'ers  153  f.),  VI,  133  f.  die  Mystik  des  Kreuzes, 
YIII,  33  f.  Christus  als  Hirt,  IX,  80  die  mystische  Deutung 
des  aus  Christi  Leibe   geflossenen  Wassers   und   Blutes,  XII, 


')  Cath.  I  variiert  das  Thema  von  Ambrosius'  Hymnus  .Aeterne  rerum 
conditor'.  Prudentius  lehnt  sich  stofflich  und  sprachlich  an  seinen  A^or- 
gänger  an ;  Pr.  54  praeco  lucis :  A.  5  Praeco  cUei ;  Pr.  3  excitator  mentium : 
A.  18  excitat.  Auch  im  2.  Hjannus  benutzt  Pr.  den  Amhrosius;  mit  A. 
11  f.  cf.  Prud.  Cath.  II,  9—28,  dessen  Verse  nur  eine  rhetorische  Erw^eite- 
rung  jener  Stelle  sind. 

*)  Aufs  engste  schliesst  sich  an  V,  81  —  100  Sedulius  im  Cariii.  Pasch. 
I,  159  an  „Christus  erat  panis,  Christus  petra,  Christus  in  undis",    eine 
üebereinstimmung,  die  schwerlich  zufallig  ist,  vgl.  Cath.  IX,  Ol. 
Manitius,  Geschichte  der  chiistl.-lat.  Poesie.  5 
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125  f.^)  die  Beneiimiiig  der  Opft^r  des  l)etldeliemitisclien  Kinder- 
iiiordes  als  «erste  IMiirtvrer  Christi".  —  Ausserdem  hat  Ehert 
(I,  254)  mit  Reclit  beinerkt,  dass  die  Hymnen  des  Prudentius 
die  iimbrosianisclien  an  Umfanii,'  weit  üljcrtreffen,  (h*iiu  ihre 
Vfrszahl  schwankt  zwischen  80  und  220.  Wahrst  liciidicli 
sind  sie  daher  zunäclist  nicht  fiir  den  kirchlichen  Gebrauch, 
sondern  zur  häuslichen  Erbauung  gedichtet  und  es  sind  auch 
nur  einzelne  Teile  wirklich  als  Kirclienlieder  benutzt  worden.-) 
Aber  noch  ein  andrer  rnterschied  macht  sicli  bemerkbar. 
Während  wir  bei  Aml)rosius  volle  Einlkchheit  des  Gedmikens 
und  der  Ausfülirung,  sowie  aueli  des  ]\Ietrums  finden,  treten  uns 
bei  Prudentius  ganz  andre  äussere  Momente  entgegen.  Den  jam- 
bischen Dimetor  wendet  Prudentius  nur  viermal  an  (1.  II.  XL  Xll), 
die  üluigen  Stücke  sind  in  künstHclien  Massen  gediclitet.  •) 
Und  um  in  seinen  langen  Hymnen  niclit  durch  Eintönigkeit 
zu  ermüden,  tlicht  Prudentius  vielfticli  poetisclie  Ausmalungen 
ein.  Den  Stoti*  zu  denselben  wählt  der  Dichter  meist  aus  der 
Bibel,  er  steht  gewölinlich  in  engem  Zusammenhange  mit  vor- 
her Behandeltem.  Hier  offenbart  sich  das  poetische  Talent 
des  Dichters  ganz  besonders ;  in  einer  Weise,  die  nie  das  ästhe- 
tische Gefühl  des  Lesers  verletzt,  winden  diese  Stücke  in 
liessenden  Rhytiimen  in  die  Hymnen  eingeselialtet  und  beleben 
dadurch  die  ganze  Scenerie  ungemein.  Solche  Einschiebsel 
sind  I,  49  f.  die  Verleugnung  Christi  durch  Petrus ;  II,  73  f. 
der  Traum  Jakobs;  IIL  30  f.  die  dichterisch  gelungene  Auf- 
zählung der  dem  Menschen  zur  Nalirung  dienenden  Dinge; 
96  f.  das  Paradies  und  der  Sündenfall ;  I\\  37  f.  die  Schicksale 
Daniels  in  der  Löwengrube ;  V,  20  f.  der  Zug  der  Juden  durchs 
rote  Meer  und  die  Führung  des  Moses;  113  f.  die  lebendige 
Scliilderung  der  Gefilde  der  Seligen  und  der  Hölle  mit  echt 


')  Zu  der  Geschichte  der  Magier  XII,  64  f.  vgl.  Dittoch.  107  f. 
Jii¥eiic.  I,  249  f.  und  Sedul.  II,  95  ff. 

*)  Daniel  thesaur.  hymnol.  I,  119  i;;  Mone,  Lat.  Hymnen  des  M.-A. 
I,  204.  S77.  Kayser  a.  a.  0.  I,  275  ff. 

^)  Ueber  die  Masse  8.  Dresseis  Ausg.  p.  XXI  f.  über  ihre  ästheti- 
gche  Bedeutung  vgl.  Ebert  I,  257  f. 
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heidnischem  Kolorit  ;0  VI,  56  f.  Josephs  Traumdeutung ;  VII,  26  f. 
die  Himmelfahrt  des  Elias;  46  f.  .Tohannes  der  Täufer;    81  f. 
Ninive  und  Jonas,  VHI,  33  f.  Christus  als  Hirt,  IX,  28  f.  die 
Wunder  Christi;  X,  69  f.  die  Schilderung  nach  Tob.  2;   XI, 
45  f.  die  Gel)urt  Cliristi;  XII,  24  f.  die  Geschichte  der  Ma- 
gier*^) und  141  f.  die  Errettung  Mosis  im  Vergleich  zur  Er- 
rettung Christi.  Diese  Einschaltungen,  die  zuweilen  an  100  Verse 
betragen   (cf.  VII,   81-175  und    XII,    24-125)    gel)en   den 
Hynmen  trotz  der  lyrischen  Masse  vielfach   ein   episches  Ge- 
präge und  dies,  verT)unden  mit  dem  warmen,  religüisen  Hauche, 
der  ül)er  den  Gedicliten  Hegt,  und  mit  der  lleberzeugungstreue, 
die  sich  in  ihnen  ausspriclit ,    lässt  uns  so  recht  die  Natur  des 
Dieliters  erkennen.     Nirgends   tritt  Prudentius  in  seinen  Ge- 
dichten so  scharf  hervor,    wie  in  diesen  Perlen  altchristHcher 
Lyrik.    Ganz  kann  sich  allerdings  auch  in  ihnen  der  römische 
Xationalcharakter  nicht   verleugnen,   der   sich  ja   so   gern  in 
Vielrednerei  und  Uebertreibung  äusserte.    So  treten  uns  auch 
in  den  Hynmen  des  Prudentius  nicht   wenige   rhetorisch   auf- 
gebauschte Stellen  entgegen,  die  an  sich  gar  nichts  zur  Sache 
thun,  sondern  nur  die  Form-  und  Redegewandtheit  des  Dich- 
ters bezeugen;  vgl.  H,  39  f.;  HI,  18.  38  f.;  IV,  82  f.;  V,  161  f.; 
IX,  14.   109   f.;   XII,   37   ff.,  197  ff,  202   f.     Solche   rheto- 
risch-  poetische  Figuren   wie  die   Häufung   von  Ausdrücken, 
sind  auch   der   früheren   Dichtkunst  nicht   ganz   fremd  ;^)   bei 
Juvencus    linden    sie    sich    nicht,    sie    werden    aber    in    der 
späteren   christlichen   Zeit    immer  häufiger   und    wirken   dann 
in  den  Dichtungen  des  eigentlichen  Mittelalters  geradezu  er- 
müdend. 

Es  folgt  die  „Apotheosis"  in  1084  Hexametern.  Der 
Titel  ist  zu  Apotheosis  Christi  zu  ergänzen,  da  sich  das  Ge- 
dicht mit  der  GöttHchkeit  Christi  befasst  und  sie  ihren  Leug- 


^)  Vers  126.  128.  133  Styx,  Acherontica  stagna  und  Tartara. 

2)  Vgl.  hier  Vers  117—124  die  stark  realistische  Ausmalung  des 
Todes,  die  an  die  Kraftstellen  im  Lib.  Peristephanon  erinnert. 

^)  Schon  bei  Horat.  Sat.  I,  2,  1  f.  II,  3,  95 ;  ganz  durchgeführt  in 
Silvii  Carmen;  vgl.  Damasi  Carm.  XXVII,  4.  VII,  19  if. 
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iiern  gegenüber  zu  erweisen  sucht.  In  zwölf  *)  einleitenden  Hexa- 
metern gibt  Pruclentius  die  orthodoxe  Aiiffiissung  der  Trinität 
gegenüber  den  Arianern.  In  der  A'orrede,  einem  Gedichte  von 
r»()  aljwecliselnden  jam!)ischen  Trinietern  und  Dimetern,  richtet 
er  die  Frage  an  Christus,  ob  sein  Glaube  der  rechte  sei;  dar- 
auf wird  das  Schwierige  christlicher  Rechtgläubigkeit  in  })il)lisclier 
Bildersprache  auseinandergesetzt.  Im  ersten  Absclniitte  der 
Apotheosis-)  (3^177)  wendet  sich  der  Dichter  gegen  die  Patri- 
passianei-,  die  dit^  Person  Cliristi  überhaupt  verwarltii  und  den 
Kreuzrst(Kl  ih )tt  sell)st  beik^gten.  Er  führt  aus,  dass  Gott 
unsichtbar  ist.  wolür  als  Zeugen  AIu-mIkiiu,  .lakob  und  Moses 
vorgebracht  werden.  Christus  aber  sei  unbefleckt  eni[)i'angen 
und  sichtbar  geworden,  und  durch  ihn  habe  sich  Gott  geotien- 
liart.  Der  zweite  Teil  (178  — :»2«>)  kehrt  sich  gegen  Sabellius. 
der  den  A'ater  und  Sohn  für  eines  liielt  und  damit  die  Natur 
Christi  ableugnete.  Kein  Vemünltiger,  lieisst  es.  stellt  die 
heidnischen  Götter  ü1>er  Gott,  und  wir  lial>en  den  Sohn  gesehen 
und  uns  von  seinem  Menschtume  ülierzeugt.  Vater,  Solm  und 
Geist  bilden  eiiu»  Einheit,  die  unti-ennbar  ist  und  doch  sind  sie 
verscliiiHlen.  Und  aus  den  Eigenscliaften  Gottes  wird  nach- 
gewiesen, dass  Cloistus  zugleich  mit  dem  Vater  Gott  ist.  Dann 
beginnt  der  Kampf  gegen  die  Juden  (321 —551).  Hier  wird 
das  Alte  Testament  herangezogen  zum  Beweise,  dass  Christus 
sich  sclKjn  oft  im  alten  Bunde  gezeigt  habe.  In  der  jüdischen 
Osterfeier  liege  schon  das  christliche  ( )sterfest.  Die  Vertreil)ung 
von  Dämcmen  beweise  (he  göttliche  flacht  Christi  und  beredtes 
Zeugnis  für  dieselbe  lege  die  gänzliche  Verödung  der  alten 
Orakelstätten ^)  seit  der  Inkarnation  des  Heilands  ab.  Als  Ejii- 
sode*)  gibt  Prudentius  ein  Ereignis  aus  seinem  Leben.  Näm- 
lich Cliristus  hal)e  seine  Macht  während  eines  Oijfers  des  Kaisers 
JuliaE  einst  glänzend  geoffenbart.    Ein  blondhaariger  düngling 


»)  Mit  1  cf.  Dnicont.  laiid.  dei  I,   5t]:l.     Uel-er  die  Apotheosis    vgl. 

Puecli  159-188. 

«)  In  dem  Gedichte  ist  Commodians  Apologet icuin  l»enutzt;  Ai>oth.  (»: 

Apoi  414;  12:5:  285;  180  ff.:  278. 

=»)  Vgl.  hiermit  Plin.  ep.  aci  Traian.  96,  10. 

*)  Vgl.  hierzu  Brockhaus  a.  ii.  0.  8.  2o  Anm.  1. 
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war  in   der  Schar   der  Leibwächter  beim  Opfer   zugegen,    er 
trug   als  Christ   das   Kreuzeszeichen.     Davor   hätten   sich   die 
alten   Götter   nach    Aussage   des   Priesters   abgekehrt   und   es 
seien   wunderbare  Zeichen   eingetreten.     Völhg   verstört   über 
diesen  Vorfall  habe  Julian  den  Tempel  eihg  verlassen.    Dann 
hält  Prudentius   den   Juden   entgegen,    dass   der   salomonische 
Tempel  in  Trümmern  liege,   Christus  sich  aber  einen  Tempel 
gegründet   habe,   der   unzerstörbar   sei,    da  er  nicht  irdischen 
Stoffen  entstamme.     Die  Juden   aber   irrten  als  Gottesleugner 
aus  der  Heimat  vertrieben  unstet  in  der  AVeit  umher.  0    Hier- 
auf zieht   der  Dichter   gegen   die  Honumcioniten  (oder  Ebio- 
niten)  zu  Felde,  welche  Christus  zwar  für  einen  vortreffhchen 
Menschen  und  Propheten  hielten,  aber  seine  GöttUchkeit  leug- 
neten.   Die  Gegengründe  sind  aus  der  evangelischen  Geschichte 
genommen.    Christus  ist  Gott,  da  er  unbetieckt  empiangen  und 
durch  den  Mund  der  EHsabeth  von  Johannes  dem  Täufer  l)e- 
grüsst,   den  Magiern   durch    einen   Stern   verkündet   und   von 
ihnen  beschenkt  wurde.    Aber  seine  Gottheit  wird  noch  durch 
viel  Grösseres  erwiesen:   Er  betiehlt  den  Winden  und  wandelt 
über  das  Meer,  er  heilt  Bhnde  und  andre  Kranke,  er  sättigt 
mit  geringer  Speise  eine  grosse  Menschenmenge  und  wird  durch 
die  Auferweckung  des  Lazarus  sogar  Besieger  des  Todes.    Der 
folgende  Abschnitt  (782-952)  wendet  sich  gegen  die  Ansicht 
der  Gnostiker,   die  Seele   sei   als    ein  Teil  Gottes  den  Leiden 
der  Hölle   nicht  unterworfen.-')     Die   Seele,   sagt  Prudentius, 
sei   keineswegs   ein  Teil    Gottes;   sie   sei   zwar   von   Gott   ge- 
schaffen,  aber   nur  Christus   stamme   von  Gott.     Der  Mensch 
gleiche  einem  Spiegel  der  Gottheit,   da   er   die  Seele  als  Un- 


^j  Dieser  Abschnitt  birgt  besonders  poetische  und  ergreifende  Stel- 
len :  So  wird  379—39:^  der  Sieg  des  Christentums  über  die  ganze  alte 
Kulturwelt  in  begeisterten  Worten  besungen,  424  tt".  die  Weltherrschaft 
der  neuen  Lehre  in  aller  rhetorischen  Uebertreibung  höchst  lebendig 
ausgemalt.  Beachtenswert  ist  ferner  die  gerechte  Beurteilung,  die 
Prudentius  449  ff.  dem  Julian  als  Fürsten  und  Staatsmanne  zu  teil  wer- 
den lässt. 

*-)  Dieser  Abschnitt  als  rein  dogmatisch  gehört  zu  den  am  wenigsten 

anziehenden  Partieen. 
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körpeiiiclies  im  Körper  luibe.  Die  Seele  ist  rein  geseliiiifen, 
süiiiligt  iiljer  in  ihrer  \'erbiiiduiig  mit  dem  Kör[)er.  Niemand 
werde  scluildlos  «^elioren,  Christus  aller  lictVeie  die  IMenselien 
von  ihrer  Sünde.  Im  letzten  Teile  bekämpft  Priuhnitiiis  den 
Glaulien  der  ^lünieliäer,  Christus  habe  nur  als  Scheinwesen 
existirt.  (lott  ist  keiner  lAip^v  fähig  und  desliall»  ist  Christus 
kein  Phantasma;  zudem  [»ringt  ja  ^fattliäus  seinen  Stamndiaum. 
Clii-istus  ist  ebensc»  Gott  wie  M«'nsch  und  ist  kein  Gott,  wenn 
er  nicht  ^renscli  ist.  —  Am  Schluss  des  Gediclites  legt  Pru- 
dentius sein  Glaul)ensl»ekenntnis  über  die  Aufersteliung  al>;*) 
er  werdein  Cliristus  ebenso  aulV*rstelien.  wie  er  gelel)t.  d.  h.  ohne 
die  ^längel.  welche  das  Erdeideben  im  Kür])er  erzeugte. 

Das  zweite  ei)iselie  ( jedicht  H  a  ni  a  r t i  g  e n  i  a  -)  —  Entstehung 
der  Sünde  —  lieginnt  mit  einer  in  63  jainbisclien  Trimetern 
geselirielienen  Vorrede  ül)i'i"  Kain  und  AIjcI.  Der  Tod  Abels 
wird  symbolisch  auf  Christi  Tod  und  Kain  auf  die  Person  des 
Marcicui  gedeutet,  der  mit  seinen  Anliängern  den  Glaul)en  ver- 
trat, dass  der  Gott  des  alten  Bundes  ein  andrer  als  der  des 
neuen  Bundes  gewesen  sei.  Gegen  diese  gnostisehe  Häresie 
richtet  sicli  Prudentius  in  dem  ganzen  Gedichte  von  !NiG  Hexa- 
metern. Es  lieginnt  mit  einem  hettigen  Ausialle  'fj^t^^^en  Kain- 
]Marci(»n,  der  es  gewagt  hatte.  Gott  zu  teilen.  \'ernünttiger- 
weise  kiinne  es  nur  ein  höchstes  Wesen  gel)en,  und  die  Ein- 
heit Gottes  wti'de  auch  durcli  den  Solin  nicht  l)eeinträchtigt. 
Da  Gott  diese  Ketzerei  voraussah,  s( »  hat  er  in  der  Sonne  ein 
Bild  der  Einlieit  geschahen,  Ton  dem  die  drei  Thätigkeiten  der 
Erleuclitung .  Erwärmung  und  Bewegung'*)  ausgehen.  AWain 
es  zwei  Götter  gibt,  warum  sind  es  dann  nicht  gleich  selir  viele? 
Der  eine  Gott  ^farcions  hat  alles  Böse  in  der  Welt  hervor- 
geliracht  und  zugleich  Welt  und  Menschen  in  ihrer  Schwach- 
heit  geschafften,   der   andre   id)er   soll   gut  sein   und   voll   ^on 


')   Hierin  folgt  ihm  Kein  aueh  sonst  getreuer  Benutzer  Aniarciiis  (ed. 

M.  Manitius)  I'V,  471  ff. 

»)  Vgl.  Puech  S.  159—188. 

•)  Vegetamen  Vers  75  kann  nur  mit  Bewegung  übersetzt   werden; 
es  igt  gleichwertig  mit  7S  volat  und  74  motu  agitur;  Ebert  I.  273  ^lie- 

fraditende  Kraft",  Broekluius  a.  a.  0.  i^.  28  , zeugende  Kraft". 
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Gnade   und   den  Menschen  liilfreicli.     Der   erste  Gott  ist  uns 
wohlbekannt,  er  ist  aber  kein  Gott,  sondern  es  ist  Satan,  der 
Höllenfürst;  allerdings  ist  er  von  Gott  geschaffen,  aber  er  hat 
sich  als  gefallener  Engel  von  Gott  abgewandt.  Beider  Schöpfung 
der  Menschen  verwandelte  sich  der  Böse  in  eine  Schlange  und 
vermhrte    die    Menschen.  0     Von    da    kam   aller    Streit    und 
Zwietracht  in  die  Welt:    der  Acker  trug   keine  Früchte,   der 
Lciwe  fiel  schutzlose  Tiere  an,  der  Wolf  l)racli  in  die  Hürden 
ein,   die   Pfianzen  erzeugten    Gifte   u.   s.    w.^)     Das  ist  kein 
Wunder,  da  sicli  der  Mensch  selbst  zum  Kriege  wandte,  AVol- 
lust  und  Habsucht  in  sich  herrschen  Hess  und  beide  Geschlechter 
der  Putzsucht  erlagen.    Das  Leben  ist  völlig  ausgeartet,  indem 
sich    alle   Sinne  unnatürUclien   Reizen   ergaben.  "0     Alles  Ge- 
schaffi^ne   ist   anf-ings   gut,   aber  in  der  Hand    des   Menschen 
ward  es   zum  Bösen  (vgl.  358-374).     Der  Mensch   kümmert 
sich    jetzt   nur   ums  Irdische,   das  Göttliche  vernachlässigt  er, 
da    der  Teufel    das  Böse    ge])raeht.^)     Fort  und  f(3rt  bedräiigt 
der  Satan  die  ^Menschen  und  erhält  dabei  Hilfe  vcm  den  Völ- 
kern Kanaans  und  von  den  einzelnen  Lastern.^)    Die  vielfältige 
Besiegung  der  IVIenschen  durcli  den  Tcnifel  ist  eine  neue  baby- 
lonische  Gefangenschaft.     Nicht   mit   unserm   Fleische    haben 
wir  zu  kämpfen,  sondern  uüt  den  finsteren  Geistern,  deren  Herr 
Behal  ist.     Der  Teufel  durchdringt  uns  mit  seinen  Giftpfeilen 
ebenso  schnell,  als  ein  partliisches  Geschoss  die  Lüfte  kreuzt. 
Freilich  erzeugen  wir  das  Böse   selbst  in   unsern  Herzen,  wie 


1)  S.  die  interessante  Schilderung  des  Teufels  und  seiner  Thätigkeit 

Yors  128-148.  .     i      i     i  •   t 

-1  Verl.   die  Differenz  der  Auffassung  mit  Dracont.  de   laud.  dei   l, 

292 303. 

»)  Vgl.  die  anschauHcben  Verse  308-329  über   die  Ausartung  der 

Genüsse  bei  den  einzelnen  Sinnen. 

*)  Ebert  (T,  274  und  Anm.  2)  macht  mit  Recht  auf  393  ff.  aufmerk- 
sam, da  hierin  schon  die  Idee  zur  Psychomachie  enthalten  ist ;  vgl.  auch 

400  f.  und  424  f.  ,  •  t.  -. 

•')  Diese  Hilfe  von  seiten  der  Kanaaniter  ist  zu  vergleichen  mit 
Commodian.  Instr.  I,  36,  7.  II,  13,  3.  Der  Gedanke  blieb  seitdem  und 
zeigt  sich  in  den  messiadenartigen  Gedichten  der  späteren  Zeit,  ct. 
Romanische  Forschungen  AI,  4  ff.  und  513  tt. 
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David  den  Absaloiii  zeugte,  der  die  Hand  wider  den  Vater 
erliob.  Und  wie  man  erzählt  (Plin.  nat.  liist.  X,  (>2,  169  f.), 
dass  das  Männchen  der  Mjier  durch  die  Lust  des  Weibeliens 
getötet  wird  und  letzteres  sell)st  durcli  die  Geburt  der  düngen 
stirbt,  so  trinkt  unsre  Seele  das  Gilt  Belials  ein  und  liisst 
sich  von  ihm  allniählicli  töten.  —  Dem  Einwurf^',  wiiruin  Gott 
das  Büst'  nielit  verbiete,  wenn  er  es  nielit  gewollt  \va\w ,  be- 
gegnet Prudentius  mit  der  Beliauptung,  das  Böse  sei  vorhan- 
den zur  Bethätigung  der  Freilieit  des  Willens.^)  Denn  Gott 
habe  den  Mensehen,  als  er  ihn  zum  Herrn  der  Welt  einsetzte, 
¥or  allem  zum  Herrn  über  sich  selbst  gennacht;  ohne  Selbst- 
bestimmung gibt  es  ja  keine  Tugend  und  kein  Verdienst.  Gehe 
hin  Menscli,  sagte  Gott,  du  hast  deinen  freien  A\'illen;  ich 
zwinge  dich  nicht  dazu,  aber  ich  ermalnie  dicli  gut  zu  sein. 
Docb  Adam  fiel  und  nun  sind  wir  zwisclien  den  Herrn  des 
Lebens  und  den  Urlielier  des  Todes  gestellt  und  neigen  uns 
bald  hierhin  bald  dorthin.  Hierzu  werden  Beispiele  aus  der 
Bibel  gebraclit.  Loth  und  Sodoni,  Loths  Frau, 2)  Rutli  und 
Orplian.  Wie  von  einer  Taubenschar,  dir  sicli  auf  einem  Acker- 
leide  niederlässt,  einige  durch  die  ausgestreute  Locksi)eise  des 
Vogelstellers  gefangen  werden,  während  sich  die  andern  wieder 
frei  zum  Himmel  emporheben,  so  werden  die  menseliliclien 
Seelen  meist  durch  das  Irdische  gelangen.  Die  Bösen  werden 
von  Höllenqualen  erwartet,  die  Guten  kommen  ins  Paradies 
und  werden  himmlischer  Genüsse  teilliaftig;"')  in  weiter  Ferne 
von  letzteren  schmachten  die  Reichen  in  der  Hölle  (Gleichnis 
aus  Luc.  16,  24).  Und  obwohl  sie  durch  grossen  Zwischenraum 
getrennt  sind,  seilen  sich  doch  i^\%  Seelen  der  A^'rdammten  und 
der  Seligen.*)  Denn  alle  Seelen,  die  vom  Körper  gelöst  sind, 
seilen  alles  und  durchdringen  alle  entgegenstellenden  Hinder- 
nisse,  gleichsam    wie  wir  im  Traume  alles  zu  erschauen  ver- 


^)  Vgl,  Commod.  Instr.  I,  22,   9  f.     ^lit   682  f.   ist  Catonis   dist.  I, 

14,  2  2u  vergleichen,  eine  Stelle,  die  jedenfalls  von  Pr.  benutzt  ist. 

^1  Vers  735  ff.  und  749  ff.  sind  zu  vergleichen  mit  dem  Gedichte  de 
Sodoma  13.  16^i.  121  C 

*)  S.  die  anschauliche  Schilderung  der  Hölle  824 — 838. 

I)  Vgl.  Commod.  Instr.  II,  2,  11. 


inö-en  (cf.  Peristeph.  X,  43(5  ff.)-  -  I«  ^lem  Schlussgebete,  wel- 
che°  im  Mitteklter  vielfiwh  als  ein  besonderes  Gedicht  l.etntchtet 
„nd  öfters  angeführt  ^vird,  bekennt  Prudentius  nur  Uebles  ge- 
than  /u  haben.  Doch  Gott  möge  sich  seiner  erbarmen  Er 
bitte  allerdings  nicht  um  die  Wohnung  der  Sehgen  doch  vor 
aem  ^vilden  Antlitze  des  Satans  möge  ihn  Gott  bew=ilu-en. 
(4ott  möge  ihn  zwar,  wie  er  es  verdient,  an  den  Ort  der  Bösen 
schicken,  aber  um  seiner  Gnade  willen  nur  geringe  Qualen  er- 
leiden lassen.  .  ,  i-    ti        i 

Das  dritte  unter  den  Epen  des  Prudentius  ist  die  Psycho- 
machia  (Seelenka.npf).    Kein  Werk  des  Prudentius  hat  einen 
so  nachhaltigen  Eintluss  auf  die   spätere  Zeit  ausüben  können 
wie  dieses.     Schwand  ja  mit  den  Jahrhunderten  das  Interesse 
an  den  früheren,  mehr  hist.n-ischen  christlichen  Dichtungen  sehr 
schnell,  während  diejenigen,  welche  abstrakte  christliche  htotte 
behandelten,  mit  <ler  zunehmenden  mystischen  Kichtung  ^inner- 
halb der  Kirche  immer  mehr  an  Geltung  zunahmen.     Zu  der 
letzteren  Gattung  gehört  nun  die  Psychomachie.     Sie  ist,  wie 
Ebert  (I,  28t»)  richtig  hervorhebt,  die  erste  wirklich  allegorische 
Dichtung'  des  AV)eiidlandes  und  sicherlich  nicht  eine  der  schlech- 
testen.   In  ihr  ist  die  PersoniÜkation  von  Tugenden  und  Lastern, 
die  sieh  auch  sonst  bei  Prudentius  und  auch  schon  viel  früher 
in  der  lateinischen  Poesie  findet,  •)  zuerst  gänzlich  durchgelührt. 
Das    Gedicht    von    915    Hexametern    wird    eingeleitet    durch 
(38  jambische  Trimeter.  Abraham,  heisst  es  hier,  ist  uns  em  \  or- 
bild   für  den  Kampf  mit   den  Heiden  (d.  h.  Lastern).     Denn 
als  er  erfahren,  dass  Loth  von  den  Königen  Sodoms  und  Go- 
morras  gefangen  worden  sei,  inaclite  er  sich  mit  3180  Knechten 

')  Cf  Verg.  Aen.  I,  292.  VI,  274  ff.  Stati  Theb.  X,  780.  VII,  217. 
XI,  98.  4.58.  .iO.Ö.  Hygin.  fab.  ed.  Bunte  i.  2Ü,  3-ü.  Carm  de  Phoemce 
1,3-20.  Bei  Prudentius  ef.  noch  Cath.  IX,  14.  Penst.  \,  3o2,  Ham.  39o  ft. 
Sidon.  Carm.  VII,  2«i8  f.  Claud.  nupt.  Hon.  et  Mar.  78-8-5,  l^ud  btil. 
(}.  m.  103.  105-118.  in  Ruf.  I.  30-38.  Dracont.  Carm.  mm.  VI,  60  it. 
VII  .59  X,  161  ff.  2«3  ff.  570  ff',  üebrigens  ist  hier  auch  eine  btelle  aus 
Commodian  (Instr.  II.  22,  3-13)  anzuführen,  wo  die  Laster  gegen  die 
Menschen  kämiifen.     Zur  Allegorie  vgl.  Puech  S.  242  ff.  „,    .  ,    > 

-)  Vgl.  über  die  mystische  Bedeutung  dieser  Zahl  ( 1  ■-y]  =  Christus) 
Brockhaus  a.  a.  0.  S.  07  Anm.  1. 
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auf,  licsicgte  den  l)eiitel»elaclenen  Feind  und  befreite  Loth.    Dann 
wird  Abraham    von  Melcliisi'deeli    mit  Hiniiiielskost   beschenkt 
und  liald  darauf  f^escliit^Iit  die  \'erlieissung  Isaaks.    So  müssen 
auch  wir   waclien   und  unsern  Körijer  rein  von  Anfeclitungen 
bewaliren.     Dann  wird  Christus  kommen  und  uns  himmhsehen 
Lolin  erteilen,  indem  er  in  unserm  Herzen  seine  Wohnun<?  auf- 
selilägt  und  unsre  8eeh^  mit  iinvergängliehem  Samen befruclitet.  — 
Im  Anlange   des  Gediclitis    si41)st    wenth't   sich  Prudentius  an 
Christus  und  liittet  ilm,  ilim  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem 
die  Seele  ilirer  Feinde  Herr  werden  kömie.     Der  (christliclie) 
Glaube   ersclieint   in   l)äuriscliem   Aufzuge;   ohne  Waffen   und 
Seliutz,    die    Schultern    und   Arme    entlilösst    und    mit   lang- 
struppigem Haar  tritt  er  auf  den  Scliauidatz  und  wird  von  der 
Verehrung  der  alten  (iöttei*  (veterum  Cultura  deorum)   ange- 
griifen.    Doch  letztere  unterliegt  und  es  triumi)hiert  die  Schar 
von  1000  christliclien  ^Märtyrern,  die  dem  Glauben  gefolgt  war. 
In  strahlenden  Watten    betritt   die   Keuschheit    das  Feld,    ihr 
tritt  die  Wollust,  die  Plorte  des  Todes,  entgegen;   mit  Fech- 
fackeln  und  Schwefel  blanden  sucht  sie  ihr  das  Haupt  zu  ver- 
letzen.   Doch  mit  einem  Steinwurf  eiitwartnet  die  Keuschheit 
die  Rechte  ilirer  Feindin    und    tötet   sie;   darauf  führt    sie  in 
längerer  Rede   aus,    nachdem  Juditli   den   Holofernes   getötet 
und  Maria  Christus  gelN»r(ni,  bal>e  die  Wollust  alles  Recht  und 
ihre  Maelit  einge})üsst,   denn  seither  sei  alles  Fleisch  göttlich 
geworden.    Sie  wäscht  dann  ihr  Scliwert  im  »Tordan  vom  Blute 
dei*  Wollust  rein  und  liängt  es  als  Wtihgrsclienk  in  der  Kirche 
auf.     Mit  ernster  Miene  sclireitet  die  Geduld  einher;   wütend 
kommt  der  Zorn  auf  sie  zu,    doeli    seine  Waffen  prallen  ;in 
ihrem    dreifachen    Panzer   ab.     Schliesslich    greift   der  Feind 
zum  Schwerte,  es  zerschellt  an  dem  eliernen  Helm  in  Stücke. 
Da  verzweifelt    der  Zorn    und  stürzt    sich  in  seinen  eigenen 
Speer.     In  Begleitung  Hiobs  beendet  die  Geduld  den  Kampf 
gegen  die  Legion  der  Feinde.     Da  erscheint  lioch   zu  Ross 
mit  üppigem  Schmuck  und  fliegenden  Gewändern  die  Hoffart. 
Sie  ersiiäht  ihre  Feindin,  die  Demut,  in  deren  ärmlichem  Ge- 
folge sich  die  Hoffnung  betindet,   und   mit  Spott  und  Holm 
wird   die    Dennit    übergössen.     Dassellie    tritl^    ihre    Bundes- 
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genossen,   die  l)edürftige  Gerechtigkeit,   die  arme  Ehrbarkeit, 
die  schmächtige   Xiichternheit,   das  blasse  Fasten,   die  Scham 
und  die  Einfalt.    Als  [iber  die  Hoftart  gegen  ihre  Feinde  an- 
spreiigt,  ftillt  sie  in  eine  Grube,  welche  der  Betrug  vorher  ge- 
graben  und   mit  Reisig    verdeckt   hatte.     Die  Demut   zögert, 
die  gefallene  Feindin   zu  töten,   doch  die  Hoffnung  reicht  ihr 
ein  Schwert,    mit   dem   die  Hoffart    enthauptet  wird.     Darauf 
spricht    die    Hoff lumg    eine    Triumphrede  ^),    in    der    sie    des 
Kampfes  zwischen  David   und  Goliath   gedenkt.  —  Die  Üep- 
pigkeit   in    wollüstigem    Aufzuge    kommt    in    einem    schönen 
AVagen    trunken    vom    Gelage    einliergefahren.      Blumendüfte 
umgeben  sie  und  statt  der  Waffen  sucht  sie  mit  ausgestreuten 
Veilchen   und    Rosenblättern    zu    siegen.     Schon    werden    die 
Tugenden    liierdurcli    gefangen    und    gesunkenen   Blickes    l)e- 
wundern  sie  die  Pracht   des  AVagens,    schon    wollen    sie    sich 
dem   Feinde    ergeben,    da   kommt   die  Xüchternheit   mit   dem 
Feldzeichen    des  Kreuzes.     In  heftiger   Rede   schilt    sie   über 
den  Kleinmut  ihrer  Bundesgenossen  und  feuert  sie  zum  Kämpft^ 
an.     Dann   stellt   sie   dem  Wagen  das  Kreuz   entgegen.     Die 
Pferde  scheuen  und  wenden  sich  zur  Flucht.   Die  Ueppigkeit 
stürzt   herab,   kommt   unter   den  Wagen  zu    liegen   und  wird 
mit    einem    Steinwurfe    getötet.     Auch    die    Gefolgschaft   des 
Feindes,  Scherz,  Mutwille,  Liebe,  Prunk  und  Vergnügen  wen- 
den sich  zur  Flucht.     Da  erscheint  sofort  die  Habsucht,   um 
die  Beute  vom  Felde  aufzuraffen.   Ihr  schreckUches  Gefolge '^ 
stellt  ihr  bei  und  beraubt   sich   dann   unter  Mord    gegenseitig 
der  Beute.     Als  der  Kampf  beginnt,  werden  die  Priester  des 
Herrn  von  der  Habsucht  angegriffen;  doch  sie  erhalten  Schutz 
von  der  Vernunft  und  es  wird  ihnen  nur  die  Haut  leicht  ver- 
letzt.    Darauf   beklagt    die   Habsucht,    dass    hier   ihre  Macht 
vergebens  sei.    während  sie  doch  sonst  alles  lieherrsclit  hätte. 
Schhesslich  greift   sie    zu   einer   List    und    zieht   das   Gewand 
der  Sparsamkeit  an.     So   lassen   sich   die  Tugenden   täuschen 

^)  Vgl  besonders  die  schönen  und  ausdrucksvollen  Verse  285—290, 
die  im  Mittelalter  sehr  häufig  citiert  werden. 

2)  Es  besteht  aus  Sorge,  Hunger,  Furcht,  Angst,  Meineid,  Blässe, 
Verderbnis,  List,  Lüge,  Schlaflosigkeit  und  Schmutz. 
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1111(1  schon  geraten  sie  ins  Wanken,  als  die  Woliltliätigkeit,  von 
all  ihrem  Besitze  entljh'isst,  liervorsjiringt  nnd  die  zum  Tode 
erschrockene  Habsucht  an  der  Kelile  erfasst  und  erwürgt. 
Grosse  Beute  fällt  in  die  Hände  der  Siegerin,  die  sie  sofort 
an  die  Armen  verteilt;  dann  heisst  sie  die  Heere  auseinander- 
gehen und  mahnt  mit  eini-en  Bibehvorten  vom  Sammeln  un- 
nutzer  Schätze  al).  Alle  Uebel  verlassen  den  Kami)ti)latz,  der 
Kriegslärm  schweigt.  Die  Eintracht  bläst  zum  Rückzuge  und 
die  Kämpfer  stimmen  Psalmen  an,  wie  einst  die  siegreichen 
Israeliten  nacli  dem  rnter-^anixe  der  Aegypter.  Doch  am 
Thore  des  Lagers  entstellt  noch  ein  Tumult,  die  Eintracht 
erliält  einen  Dolclisticli  von  der  Zwietraclit,  die  sicli  heimlich 
unter  die  Tugenden  gemischt.  Der  Stich  ist  nicht  tödlich,  so- 
fort id)er  wird  die  Listige  ergritfon;  auf  die  Frage  win-  sie 
sei,  antwortet  sie,  sie  sei  die  Zwietraclit  mit  dem  Beinamen 
Ketzerei  und  sie  glaube  an  sehr  viele  Götter.  Darauf  eilt 
der  Glaube  herliei,  durchsticht  ilir  die  Zunge  und  das  Heer 
reisst  sie  in  Stücke.  —  Im  Lager  wird  ein  Tribunal  er- 
richtet. Eintracht  und  Glaube  treten  liinauf  und  lieissen 
das  Heer  sich  sammeln.  Zuerst  spricht  die  Eintracht,  sie 
empfiehlt  Einträchtigkeit,  Liebe  und  Frieden,  0  ^^^^  Friede  das 
höcliste  Gut  auf  der  Welt  und  ohne  ilm  kein  Glück  sei.  Dann 
spricht  der  Glaulie,  er  rät  nach  dem  Kampfe  einen  Tempel 
zu  bauen,  in  dem  Gott  wolmen  könne.  SotVu't  selireitet  man 
dazu,  den  Grund  für  den  Bau  abzustecken  und  der  Bau  1)e- 
einnt.  Der  neue  Tempel  hat  zwölf  Tliore  und  die  Wände 
werden  durch  zwölf  Edelsteine  geziert.  -)  Der  Bau  selbst  rulit 
auf  sieben  Säulen  von  Kr \  stall.  In  dem  Tempel  sitzt  die 
Weisheit  auf  dem  Throne  mit  einem  ewig  grünenden  Scei)ter, 
gleich  dem  Stabe  Aarons.  —  Zum  Sclihisse  wendet  sich  Pru- 
deetius  in  einem  Gebete  an  Christus,  dem  er  für  seine  gnä- 
dige  Führung   Dank   al)stattet.     Die  Seele,    lieisst   es    dann, 


»)  Vgl.  die    sehöiieii  Verse   769  I;   Fax  plenum   virtutis    opus,   pax 
iumma  labonim  1  Fax  belli  exacti  pretiura  est  pretiumque  pericli  |  Siclera 

pace  vigent,  consistunt  terrea  pace. 

-|  Apocal.   21 ,   13.   19  f  ;   vgl.  Dressel  p.  209  adn.  und   AmarciuB 

IV,  87—131. 
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ergibt  sich  bald  Gott,   bald   dem  Laster,   bis  Christus  kommt 
und   sich   auf  der  Stätte   der   Sünde    einen  Tempel  baut,    in 
welchem  die  göttliche  AVeisheit  herrscht.  —  Dieses  allegorisclie 
Gedicht  hat  sich,    wie   schon  erwähnt,   der  grössten   Behebt- 
heiti)   erfreut   und   während   des  Mittelalters   unausgesetzt  zu 
ähnlichen  Versuchen   angeregt.     In  jenem   Zeiträume    war  es 
eines  der  Hauptschull)ücher,   wie  aus  Eberhard   von  Bethune, 
Konrad  von  Hirschau  mid  Hugo  von  Trimberg^)  hervorgeht. 
Ein  für  uns  ungleich  wichtigeres  Gedicht  sind  die  beiden 
Bücher  Contra  Symmachum  von  657  und  1132  Hexametern. 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Gedichte  war  eine  Eingabe,  welche 
die   am  Heidentum   festhaltende  Partei   an  die  Regierung  ge- 
macht hatte.    An  der  Spitze  dieser  Partei  stand  der  berühmte 
Redner  Q.  Aurelius  Symmachus.    Im  Jahre  382  hatte  Gratian 
ein  Edikt  erlassen,  in  welchem  er  die  Entfernung  der  Victoria- 
säule  aus   dem  Sitzungssaale  des  Senates  belahl  und  die  Ge- 
bühren  einzog,    welche   bisher   den  heidnischen  Priestern  und 
den  A^estalinnen  zustanden.     Hier   wie   bei  der  im  Jahre  384 
erfolgten  Erneuerung*^)  des  Gesuches,    welche   die  Aufhebung 
jenes   Ediktes   erl)at.    trat  der  bedeutende  Bischof  Ambrosius 
von   Mailand  den  heidnischen   Bestrel)ungen   mit   Erfolg  ent- 
gegen.    Doch  die  heidnische  Senatspartei  ruhte  nicht  und  um 
das  Jahr  400  wandte  sie  sich  an  die  kaiserlichen  Brüder,  um 
mit  dem  Gesuclie  endhch  durclizudringen.    Hiergegen  trat  nun 
Prudentius  mit  seinem  Gedichte  im  Jahre  402  auf,  indem  er 
sich  an  die  beiden  Kaiser  richtete  und  die  Genehmigung  des 
Gesuches  aufs  dringendste  widerriet.^) 

Das   erste  Buch   wird  mit   einer  Vorrede  von  89  xlskle- 


')  Erwähnt  wird  es  schon  von  Alcimus  Avit.  Carm,  VI,  871  f. 

2)  Eberhardi  Laljorintus  III,  61  f.  (Leyser  etc.  p.  829)  Conradi 
Hirsaug.  dial.  super  auct.  (ed.  Schepss)  p.  49,  16.  Hugonis  registrum  muH. 
auct.  449  f.  458  (ed.  Hueraer  p.  30  f.). 

3)  S.  Schultze,  Untergang  d.  griech.  röm.  Heidentums  I,  226  ff. 
234  ff.    Vgl.  Cann.  cod.  Paris.  8084,  Vers  114. 

^)  Die  Datierung  von  Pmdentius'  Gedicht  ist  nach  den  gründlichen 
Ausführungen  von  Schmitz  a.  a.  0.  S.  17.  26.  34  gegeben;  Brockhaus 
S.  44—52.  Puech  S.  189  ff. 
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piiideen  eingeleitet.    Sie  Ijelmudelt  den  Seliiffljriich  des  Paulus 
auf  Malta.     Der  Aiiostel  wird  beim  Andrei teii  eines  angezün- 
deten Reisighautens  von  einer  Otter  gebissen.    Doch  der  Biss 
schadet  ihm   nichts,   da   er   sofort  diristi  Hilfe  anruft.  0     So 
sei  auch  das  Christentum,    nachdem  es  kaum  erstarkt,    einem 
heftigen  Angritfe  ausgesetzt  worden,  der  jetzt  von  der  Schlange 
eines    Rhetorenmundes    ausgelie.    —    Das    erste    Buch    selbst 
richtet   sicli  in  der  Weise  des  Minucius   Felix  und   des  Ter- 
tullian  gegen  die  heidnischen  Götter.     „Tlieodosius  hat  gegen 
den  Rücklall  ins  Heidentum  gesorgt;  und  wir  liabeii  auch  jetzt 
einen  vortrefflichen  Fürsten,   also   gehorcht  ihm.     Oder  ist  es 
liesser,    an- Saturn^)    zu    glauben,    der    als    Flüclitling    nach 
Latium  kam?    Dann  lierrsclite  Jui)iter,   der  allgemeine  \'er- 
führer  der  Frauen,  der  allerlei  Gestalten  annahm,  um  die  Ge- 
liebten  zu   täuschen.     Und  bald  darauf  lernten  die  :Mensclien 
unter  Merkurs  Leitung  das   Stehlen   und  allerhand  Zaul)erei. 
Es  kam  der  unzüchtige  Priapus,  der  unsittliche  Herkules,  der 
trunkene  Bacchus,  der  die  Dirne  Ariadne  gar  in  den  Himniel 
versetzte.     Auch   die   Stammeltern    Roms   Mars   (Rhea  Silvia) 
und  Venus   (Anchises)   sind   Muster   von  IJnsittHelikeit.     Das 
sind  die   alten  Götter,   deren  Tempel   in   der   Stadt   unzählig 
wurden.     Mm  Idelt  an  ihnen  fest   und   so  wurztdte  sich  der 
Aberglaube  immer  mehr  ein,   indem  der  Knabe  schon  in  der 
zartesten  Jugend  die  Aeusserungen  solclien  Unfugs  sah.    Und 
welche  Mengen   von  Bildsäulen   wurden  in  Rom  göttlich  ver- 
ehrt!   Schliesshch  hat  man  sogar  den  Augustus  in  den  Him- 
mel  versetzt  und  Livia  wurde  zur  Göttin  erhöht,   ol)wolil  sie 
von  Augustus  dem  früheren  Gemahl  schwanger  entrissen  wurde. 
Der  Lustknabe  Antinous  kam  sogar  endlieh  unter  die  Götter! 
Aber  auch  alles,  was  auf  der  Erde  un<l  im  Wasser  ist,  wurde 
zu  Gottheiten   gemacht.     Auch  die  Sonne  hat  man  zur  Gott- 


*)  Weiter  ausgemalt  nach  Act.  ap.  27.  28. 

«)  Der  Kampf  gegen  die  heidnischen  Götter  ist  in  seinen  Cirundzügen 
Tertulhans  Apologeticum  entnommen.  Er  erinnert  aber  auch  in  manchen 
Einzelheiten  an  Commodian.  Instr.  I,  4-21.  Vgl.  übrigens  auch  Peristeph. 
X^  186—295.  Ueber  des  Frudentius'  Gedicht  vgl.  im  allgemeinen  Schultze 
(1.  a.  xJt  if  ot)J  n. 
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heit  gestempelt,  die  doch  kleiner  ist  als  die  AVeit  und  der 
Himniel,  oliwohl  manche  sagen,  sie  sei  grösser  als  die  Erde. 
Doch  Gott  ist  grösser  als  die  Sonne,    welche  festen  Gesetzen 

unterliegt. 

Alles   das   aber   wäre   nocli   zu   ertragen.     Doch    wie    ist 
es  möglich,   dass   die   Geister   der   Hölle   zu   Göttern   werden 
wie   Proserpina?     Oder    was    sollen    die    abscheulichen    Gla- 
diat(»renkänii)fe,   die  nur  der  Unterwelt   und   ihren  grausamen 
Mächten    zugute    kommen  V      Schon    der    Kaiser   (Tlieodosius) 
hat    daher   zur   Stadt    gesagt:    .,Lege  ab   dein   trauriges  Ge- 
wand!    Wie   du   die   Herrin   ül)er    die   Welt   bist,    so    darfst 
du   auch   nicht    geringen   Tand,    der   sofort    vergeht    und  zer- 
iallt,   als  Götter   verehren.     Das   mag  man   ungebildeten  und 
abergläubischen    Barl)aren    ül)erlassen.      Du    musst    dich    ans 
Kreuz  lialten,   unter  dessen  Zeiclien  schon  Constantin  gesiegt 
hat,    als   ihm   Maxentius   am    Pons   Mulvius    einen  Hinterhalt 
bereitete.     Also   lege   den  Irrtum  a1)  und  erkenne  die  Grösse 
des   wahren   Gottes!"     Damals   erkannte   Rom   seinen   Fehler 
und    wandte    sich    zu    Gott.      Die    Vornehmen    w^irden    alle 
Christen;  1)   sie   wetteiferten  darin,   die  wahre  Religion  anzu- 
nehmen.    So   sind    gegen  600  alte  Familien  übergetreten  und 
auch  fast  das  ganze  Volk  hat  sich  bekehrt.     Und  der  gütige 
Theodosius   unterschied   in   der  Zuerkennung   von  öffenthchen 
Ehren  weder  Christen  noch  Heiden.    Dir  selbst  (Symmachus), 
der  fast  allein  noch  an  den  alten  Göttern   hängt,  hat   er   das 
Konsulat   verUehen.   —  Zum    Schlüsse   feiert   Prudentius  mit 
hohem  Lobe  das  rednerische  Talent  des  Symmuchus,  dem  so- 
gar  Cicero   weichen   müsse.      Er   versichert,   dass   er   sich   in 
keinen  Kampf  mit  dem  überlegenen  Symmachus  einlassen  werde, 
sondern  nur  seinen  Glauben  schützen  w^olle. 

Das  zweite  Buch  beginnt  mit  einer  Vorrede  von  66  Gly- 
koneen:  Christus  geht  auf  dem  Meere  und  Petrus  folgt  ihm. 
Wie  Petrus  es  gewagt,  das  Meer  zu  l)etreten,  so  würde  mich 


»)  Vgl.  hiermit  Paulini  Nolani  Carm.  XIX,  59-75,  wo  der  Dichter 
die  Vernichtung  des  Heidentums  und  den  Sieg  der  christlichen  Religion 
sclnldert;  dasselbe  für  die  Stadt  Nola  allein  ib.  XIX,  249  ff. 
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mein  Werk  in  Getalir  gebraclit  haben  —  denn  gegen  den 
berülinitesten  liedner  trete  ieli  auf  —  wenn  ich  nicht  auf 
Christus  vertraute,  dessen  Hilie  mir  gewiss  ist.  Das  zweite 
Bucli ')  beschäftigt  sich  mit  der  WideHegung  der  einzelnen 
Punkte,  die  in  Symmaclius'  Schrift  aufgeführt  waren.  Arca- 
dius  und  Honorius  erklären  auf  Syuimachus'  Forderung,  die 
Yictoria  wieder  zur  Göttin  zu  erheben  y  der  Sit^ju  werde  nicht 
durch  die  A^'rehrung  der  Vietiu'ia  lu^cwonncn.  sondern  (hircli 
Mut,  Tapferkeit  und  kriegerisches  Geschick.  Demi  (he  Vic- 
toria ist  ¥on  Menschenhand  ;Lr<'fV'i-ti;^t  und  menschlichem  Ge- 
liirii  entsprungen;  Homer  (Poesie).  Apelles  (Malerei)  und  Xuma 
(heidnischer  Aherglaul>e)  sind  die  Erzeuger  dieser  (4ötzen. 
Rom  wird  mehr  geschmückt  und  geehrt,  wenn  ch'e  (iötterl)il(ler 
gebrochen  werden.  Auf  di'ii  Einwand  des  S\  iiiniaclnis.  man 
sf)lle  jerhmi  das  Seine  lassen  und  Rom  möchte  so  liei  seinen 
alten  Göttern  bleiben,  antwortet  Prudentius.  der  menschliche 
Geist  sei  allerdings  zu  schwach,  um  die  Natur  und  die  (le- 
heimnisse  Gottes  zu  begreifen,  aber  liier  lielfe  der  Glaube. 
Der  Gott,  welcher  ein  ewiges  Leben  verlieisse,  sei  jedenialls 
der  walire,  denn  er  thue  das  als  der  Ewige.  ^)  Gott  spricht: 
„Ich  habe  alles  \om  Anfang  geschaffen,  aber  dem  GeniisNe 
habe  ich  Schranken  gesetzt;  der  Mensch  soll  sich  nicht  dem 
Irdischen  ergelien,  sondern  die  Lui>t  l)esiegen.^  Der  ^lensch 
ist  unsterblicli,  sonst  hätte  er  keinen  Schö[)fer  und  keinen  Gott 
zu  fürcliten  und  könnte  ung(*straft  jdle  Verl)rechen  begehen; 
denn  der  weltliche  Ricliter  kann  bestochen  werden.  Gott  sagt 
eben,  dass  uumii  Inneres  nicht  untergehe,  son(h*rn  für  alles 
Rechenschaft  ablegen  müsse.  Auch  in  der  Natur  lebt  alles 
wieder  auf,  Gott  lässt  sterben  und  schafi*t  N(hu's.  Und  der 
Gott,  der  den  Leib  erschuf,  ist  dersell)e,  der  ihm  die  Seele 
gab.  Es  ist  ein  Gott,  nach  seinem  Gesetze  pflanzen  sicli  die 
Menschen  fort,  er  l)eherrsclit  die  Elemente  und  [»edarf  keines 
Helfers ;  er  ist  einfiicli  und  kennt  keine  Teilung,  niemand  schuf 


*)  Anklänge  an  einen  Brief  des  Ambrosius  weist  Broekbaus  a.  a.  0. 
S.  (iL  «i5  ff'.  72.  78  nach;  vgl.  Schnitze  a.  a.  0.  I,  248  ff*. 
^)  Mit  ISl  ist  Maximian,  eleg.  I,  222  zu  vergleichen. 


ihn  und   die  Schöpfung   ist  kein  Teil  von  ihm.     Er  ist  anzu- 
beten olnie  Bildnis  aus  Marmor  oder  aus  anderm  Stofie.    Sein 
Tempel  ist  die  Seele,  in  welcher  Gerechtigkeit  und  Scham  waltet. 
Rein  hat  Gott  den  Menschen  geschaffen,  doch  der  Mensch  fiel 
von   ihm    ab   und  so  kam  der  Geist  Gottes  auf  die  Erde  mid 
ward  Fleisch,  um  die  Menschen  für  den  Himmel  zu  gewinnen. 
Dem  Einwände   des  Symmachus,   dass   das    wieder  eingeführt 
werden   müsse,    was   in   der   früheren  Zeit  Sitte    gewesen   sei, 
begegnet    Prudentius   mit   einer   satirischen    Beschreibung   von 
der  Rückkehr  zum  alten  Naturzustande,     liid  dadurch  werde 
ja  der  Fortschritt  geleugnet;  man  könne  doch  nicht  zum  ver- 
alteten  zurückkeln-en.     Das  Leben   der  A^"ilker   und    die  Sitte 
wird  el)eMso  alt,  als  der  einzelne  ]Menscli  und  ändert  sich,  wie 
sich   der  Mensch   in   den  Lebensaltern   ändert.     Für  Rom    ist 
nun  die  Zeit  gekommen.   Gott  zu  erkennen.     In   den  ältesten 
Zeiten  ist  aucli  nur  ein  (iott  verehrt  worden;  und  das  römische 
\\)lk   sell)st   hatte  im  Anfang  wenig  Götter,   die  Menge  der- 
sell)en   hielt    erst    ihren    Einzug    nach    der    L\'l)erwin(lung    der 
fremden  Völker   (Vers  ;i52— 35G).     Rom  hat  also  mit   seinem 
ältesten  Götterkult   gebrochen,   denn  es   sind  neue  eingeführt 
worden.     Und   wenn   Symmachus    sage,    man   solle   der   Stadt 
ihr  Fatum  und  ihren  Genius  lassen,  so  frage  er,  wer  eigent- 
lich   der   Genius    sei.      Der   Geist   und   die    Seele   geben   den 
Gliedern  das  Leben,   aber  ein  drenius  hat  nie  existiert.     Und 
seit  wann  soll  ihn  denn  Rom  besessen  haben?     Doch  gesetzt, 
es  gebe  einen,  warum  ist  dann  sein  Wirken  nicht  zu  erkennen? 
Denn  ungefähr  700  dahre  lang  hat  der  Staat  bezüglich  seiner 
Form   und  Verfassung   geschAvankt.  ^)     So  lange  soll  also  der 
Genius   geirrt   haben,   bis   er  endlich  auf  das  Kaisertum  ver- 
fiel?    Aber  der  Genius   existiert  ja   angeblich  nicht  nur  ein- 
mal, sondern  tausendfach,  da  ja  alle  Dinge  ihren  Genius  haben, 
wie    auch    alles    angeblicli    sein   Fatum    erhielt.     Wenn   jede 
menschliclie  Handlung    vom  Fatum   (und   der   Sors)   abhängig 
ist,    warum    gibt   es   da  Gesetze   und  Gefängnisse?     AVo   das 
Fatum  herrscht,  gibt  es  doch  keine  Schuld!    Doch  der  mensch- 


^)  Vers  410-428  wird  über  die  römischen  Staatsformen  gehandelt. 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  " 
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liclie  Geist ")  steht  liölier  als  (lie  Gestirne  des  Fiituins.  — 
^fmi  sagt,  dass  Rom  durch  seine  alten  Götter  gross  und 
niäehtig  geworden  sei.  Al)er  diese  ( iötter  staimiien  ja  alle 
aus  der  Frenule  und  sie  liahen  also  ilire  früheren  AVohnsitze 
treulos  verraten;  denen  kjinn  man  doch  unmöglich  trauen! 
Nicht  die  Gr>tter  waren  es,  s<nuleni  die  Tapferkeit  der 
Bürger  liat  Eoni  gross  gemacht.'*)  Wer  da  sagt,  dass  Rom 
durch  die  Hilte  der  Venus  mächtig  geworden  sei,  der  setzt 
die  TaijlVrkeit  der  Legionen  herab  und  verkleinert  ^länner 
wie  Fabricius,  Curius.  Drusus  und  Camillus.  Warum  liaben 
denn  da  die  alten  Götter  bei  Cannä.  an  der  Cremera  und  bei 
Carrä  niclit  gehollen?  Gott  liat  vielmehr  die  Einheit  dvs  viel- 
gestaltigen Eeiehes  lierbeigeführt,  um  die  Völker  zu  vereinen.  ^) 
um  die  Kriegswut  zu  Ijannen  und  in  dem  geeinten  Reiche  das 
Reich  Christi  erstehen  zu  lassen.  So  ist  das  Reich  jetzt  wie 
ein  Land,  ja  wie  eine  einzige  Stadt,  wo  sicli  jdle  ihr  Recht 
suchen,    und    so    ward    der    Weg    fürs   Christentum    geebnet. 

Rom    ist   auch    niclit    gealt* rt .    iiocli   greift    es   kräftig  zu  den 

Waifen  und  es  würde,  wenn  es  reden  könnte,  wohl  tblgendes 
sagen:  .^ünter  neuem  Glänze,  edle  Fürsten,  bliOie  ich  jetzt 
wieder  eniin^r.  da  ich  den  Kiiegshelm  mit  dem  Oelzweige  l)e- 
decke.  Die  Zeit  ist  vorl)ei,  wo  Xero  nach  dem  Muttermorde 
die  Apostel  tötete  und  mit  Abwendung  eigener  Schuld  ein 
Blutbad  unter  den  Frommen  anrichtete,  wie  es  dann  Decius 
und  andre  Fürsten  nachahmten.  Jetzt  haben  wir  keine  un- 
glücklichen Kriege  mehr,  seitdem  wir  Christen  geworden,  und 
kein  Barbar  schlägt  mit  dem  Schilde  an  meine  Thore.  ^)  Denn 
die  Goten  sind  nicht  mit  Hilfe  der  alten  Götter,  sondern  durch 
die  alte  Tapferkeit  besiegt  worden.  Nicht  Jupiter,  sondern 
der  jugendliclie   christliclie  Kaiser   und   sein   getreuer  Stilicho 


*)  Vgl.  die  schönen  Verse  480—483. 

«)  Vgl.  die  poetische  Schilderung  der  Kämpfe  Roms  515—532.  Zu 
diesem  Patriotismus  s.  Peristeph.  II,  5  f. 

»)  Mit  586  ff.  ist  zu  vergleichen  Peristeph.  II,  421—432. 

*)  Allerdings  sehr  unwahr  und  nur  damit  zu  vereinigen,  dass  das 
Gedicht  vor  403  abgeüisst  ist.  Die  folgende  Gotenniederlage  ist  die 
Schlacht  bei  Pollentia. 
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waren   dort  unsre  Führer,    wo   die  Gebeine   des  Volkes  jetzt 
bleichen,   welches   30   Jahre   lang   der  Schrecken  Pannoniens 
gewesen  ist.   Mit  welchen  Ehren,  o  Kaiser,  soll  ich  dich  auf- 
nehmen?   Besteige  den  Triumpli wagen  und  komme  nach  Rom. 
Säulen  will  ich  dir  nicht  errichten,   sie  sind  vergänglich,  und 
das  wäre  geringer  Lohn.    Ewiger  Lohn^  gebührt  dir,  an  der 
Seite  Christi   führe   mein  Reich    zur   himmlischen  Herrschaft. 
Höre   niclit  auf  die   Stimme  des   Symmachus,   sondern  diene 
Gott  und  Christus!^  —Symmachus  sagt,  der  AVeg  zur  Gott- 
heit sei  verschieden,  aber  alle  Wege  vereinigten  sich  schliess- 
lich, wie  alles  Irdische  allen  Menschen  gemeinsam  sei.    Aller- 
dings kommen  Luft,  Gestirne,  Meer,  Land  und  Regen  2)  allen 
Menschen    zugute,    und  sogar  die  Tiere  nehmen  an  dem  teil, 
was   uns   die  Natur  bietet.     Aber    die  Menschen    sind    nicht 
gleich,  der  Römer  unterscheidet  sich  vom  Barbaren,    wie  der 
Mensch  vom  Tiere.     Also   gleiche  Luft  und  gleicher  Himmel 
bedingen  nicht   gleiche  Religion-,  denn  dieselbe  Sonne  scheint 
auf    goldene    Dächer    und    auf    schmutzige    Hütten,    auf    die 
Marmorsäulen  des  Kapitols  und  auf  den  finsteren  Kerker.   Der 
Weg  zum  Heile  ist  nicht  vielspaltig,  sondern  nur  ein  einziger. 
Allerdings  sind  zwei  AVege  vorhanden,  der  eine  führt  zu  Gott, 
der  andre  teilt  sich  in  so  viele  Pfade,   als  es  Götter  gibt.^) 
Ausserdem   besteht  noch   ein  Abweg,    welchen  diejenigen  be- 
treten,  die  überhaupt  einen  Gott  leugnen  und  alles  dem  Zu- 
fall anheimstellen.     Der  Weg  zu  Gott  ist  erst  rauh  und  dor- 
nig,  dann   aber   schön,    während  auf  dem  andern  AVege   der 
Teufel  Führer  ist  und  ihn  in  viele  Pfade  zerteilt  je  nach  dem 
Irrglauben  des  Geführten.   Mit  den  Heiden  wollen  wir  Christen 
nichts    zu   thun  haben,   denn  uns  erwartet  das  Licht  und  die 
Gnade   des    Himmels.   —  Im   letzten   Teile   wendet   sich    der 
Dichter  gegen  Symmachus'  Aussage,  Misswachs  und  Hungers- 
not seien  ins  Reich  gekommen,  da  man  den  Vestalinnen  den 


*)  Mit  755  vgl.  Juvenc.  praef.  18. 

2)  Vgl.  die  poetische  Ausführung  des  Gedankens  783—815. 

3)  S.  die  lebendige  Schilderung  der  hauptsächlichen  Kulte  Italiens 
und  Aegyptens  Vers  858 — 871. 
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stiuitliclieH  Unterhiilt  entzogen  habe.  Er  wisse  überhaupt  niclits 
von  einer  Hungersnot.  Denn  der  Nil  bewässert  nach  wie  vor 
Aegypten,  der  Hbysche  Laiidmann  bestellt  öiav  früher  sein  Feld 
und  schickt  den  Ertrag  nach  Rom,  Sardinien  und  SiziMen  sen- 
den ihre  Schiffsladungen  zur  Hauptstadt.  Kein  Römer  kommt 
lumgenid  zum  Cirkus  und  die  Mühlen  am  Janiculus  mahlen 
nach  wie  vor.  Wenn  auch  ein  Jahr  fruchtbarer  ist  als  das 
aadi-e,  so  liegt  (ks  in  der  Natur  der  Dinge  und  das  ist  stets 
so  gewesen,  demi  die  Elemente  sind  Abweiclnmgen  ausgesetzt. 
Aus  den  ¥erschiedeiisten  Ursachen  ^)  entsteht  Miss  wachs, 
gleichwie  uns  der  Körper  zu  verschiedenen  Fehlern  verleitet, 
denn  die  Welt  und  unser  Körper  sind  gleicli  zu  setzen.  Stets 
waren  die  Erträgnisse  der  Jalire  verschieden.  Gesetzt  aber, 
der  Bf iss wachs  entstellt  aus  dem  angeblichen  Grunde,  warum 
sucht  er  da  niclit  allein  die  Aecker  der  Christen  heim,  die  ja  an 
allem  schuld  sein  sollen?  Uns  sind  diese  Einkünfte  überhau[)t 
nichts,  da  wir  alle  Güter  gering  achten,  die  von  dieser  Welt 
sind.  GlückHch  derjenige,  der  neben  dem  Lande  auch  den 
Acker  seiner  Seele  nach  Christi  X'orschrit'ten  l)ebaut  (Matth.  13. 
3  ff.,  Luc.  8,  5  ff.).  Die  Schlitze,  die  der  Christ  hierbei  sam- 
melt, sind  unvergänglich.  —  Aber  auch  in  unsern  .Jungfrauen 
ist  Scham  und  Züchtigkeit,  und  sie  sind  aus  freiem  Willen 
keusch,  während  die  vestalisclie  .lunglrau  in  früher  Jugend 
zur  Keuschheit  gezwungen  wird,  wo  sie  noch  keinen  freien 
Willen  hat.  Unberülirt  bleilit  ihr  Kör[>er,  aber  nicht  ihr  Sinn, 
denn  sie  denkt  doch  an  die  später  erlaubte  Ehe.  Stdange 
noch  die  priesterliche  Binde  ihr  Haupt  umgibt,  wird  sie  im 
Prunk  wagen  gefsdiren,  um  die  rohen  Gladiatorenkämple  an- 
zusehen. Das  ist  ihre  Woime  und  stets  stimmt  sie  dort  für 
den  Tod  des  Besiegten!  —  Zum  Schluss  des  Gediclites  wendet 
sich  der  Dichter  an  Honorius  mit  der  Bitte,  jenem  rohen 
Vergnügen  der  Gladiatorenkämpfe  ein  Ende  zu  machen.  Der 
Vater  habe  ihm  diesen  Ruhm  aufgespart,  indem  er  nur  die 
Tieropfer  untersagte.  Honorius  aber  möge  nun  auch  das  grau- 
same Töten  der  unglückhehen  Menschen  verbieten,  deren  Qual 


ein  (Iffentliches  Vergnügen  sei ;  die  Arena  könne  sich  an  Tier- 
kämpfen begnügen.  0  Möge  das  mächtige  und  von  Schuld 
befreite  Rom  dann  dem  Kaiser  auch  in  der  Frömmigkeit  folgen, 
wie  es  ihm  in  den  Krieg  nachziehe. 

Mit  solch  tiefem  sittlichen  Ernste  und  einer  so  glänzenden 
Beweisführung  sind  nur  wenige  Apologeten  verfahren;  wenig- 
stens steht  Prudentius  hier  als  apologetischer  Dichter  unerreiclit 
da.  Heute  noch  ist  der  Ernst  seiner  Auffassung,  der  Reich- 
tum in  der  dichterischen  Erfindung  und  die  Kraft  der  Ge- 
staltung zu  bewundern. 

Das  letzte  von  Prudentius'  Werken,  das  er  im  Prologe  an- 
gedeutet hat,  ist  das  Buch  Peristephanon  (de  coronis).  Es 
sind  vierzehn  Gedichte  -)  meist  in  lyrischen  A^ersmassen,  ver- 
fasst  zum  Preise  von  spanischen  (afrikanischen)  und  römischen 
Märtyrern.  Ursprünglich  sind  ja  diese  teilweise  sehr  langen 
Darstellungen  episch  gedacht,  aber  gerade  die  längsten  der- 
selben haben  durch  die  lyrischen  Masse  ein  volkstümliches 
Gepräge  eriialten,  wie  sie  wohl  auch  weniger  zum  Lesen  als 
zum  Vortrage  an  den  Todestagen  der  Märtyrer  bestimmt 
wurden.  Jedenfalls  ist  durch  dies  Versmass  eine  ungleich 
grössere  Lel)endigkeit  und  Beweglichkeit  in  die  Gedichte  ge- 
kommen, deren  Inhalt  allerdings  auch  sonst  anschaulich  genug 
wirkt.  So  bedeutend  sich  nämlich  Prudentius  in  dieser  neuen 
Kunstform  =0  zeigt,  so  wenig  sind  doch  die  Ausschreitungen 
zu  reclitfertigen ,  die  er  sich  zuweilen  bei  der  naturgetreuen 
Ausmalung  der  Martern  zu  Schulde  kommen  lässt.  Um  mög- 
lichster Erbauung  zu  dienen,  verletzt  er  das  ästhetische  Gefühl 
des  Lesers    und   Hörers    in   einer   AVeise,    die    in   seltsamem 


*)  Die  Aufzählung  dereelben  vgl.  Vers  971,:— 988. 


M  \gl  Harn.  371  ft'.  Sym.  I,  379  ff.  395  ff. 

-)  Vgl.  Puecli  S.  102  ft'. 

^)  Ganz  neu  war  sie  allerdings  nicht,  da  schon  Daniasus  Lobgesänge 
auf  Märtyrer  dichtete.  Doch  diese  Gedichte  des  Damasus  bestehen  meist 
nur  aus  wenigen  Zeilen  voll  ehrender  Beiwörter,  ohne  dass  wir  irgend 
welche  nähere  Beschreibung  erhielten.  Hiermit  wäre  höchstens  Peristeph. 
VIII  zu  vergleichen,  das  man  allerdings  mit  Arevalus  für  eine  Aufschrift 
halten  könnte.  Ebert  nimmt  unmittelbare  Beeinflussung  des  Prudentius 
durch  die  Gedichte  des  Damasus  an  (I,  259  f.). 
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Ge^^eiisatze  zu  der  s(»nsti«?en  voriielinien  üeistesriclituiii?  des 
bedeiiteiiden  Dichters  stellt.  Als  Gruiidlaire  für  diese  CTediclite 
dieiiteii  dem  Prudentiiis  Bilder,  miüidliehe  Erzälüiiiigeii  und 
auch  ältere  Aulzeichnungen ,  deren  jedeiiialls  sehr  dürftiger 
Inhalt  von  ilini  (iftere  Erweiterungen  und  Ausschmückungen 
erialiren  hat.  —  Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Gedichten 

Das  erste  l»est(»lit  aus  120  katalektischen  trochäischen 
Tetrametern  in  40  8troi»lu*n;  es  ist  das  gewölndiclic  Mass 
der  römischen  Soldatenlieder.*)  Zwei  trüluTc  Soldaten,  Enie- 
t  e  r  i  u  8  und  C  h  e  1  i  d  o  n  i  u  s  aus  Cm I :\  crurns  (Oalahorra).  haben 
die  Fahne  des  Kaisers  verlassen  und  sicli  zu  Christus  hegelien. 
Als  ihnen  l»elc»lden  wird,  die  alten  (iiötter  zu  veu-ehren,  wählen 
sie  lieber  Kerker  und  Martern.  Standhaft  ertragen  sie  alles, 
da  trägt  sicli  ein  Wunder  zu:  der  Bing  des  eiiieii  und  das 
Schweisstuch  (orarium)  des  andern  werden  von  einem  AVinde 
in  den  Himmel  getragen,  der  sich  dann  in  strahlendem  (ilanze 
öinet  und  beide  Märtyrer  aulhimnit;  an  ilirem  Gralx»  gcsilichen 
allerlei  Wunder.  xViis  584  jambischen  Dinicteni,  also  dem 
Yersuiasse  der  hvmnischen  Dichtuncr.  besteht  das  zweite  Ge- 
diclit  zu  Ehren  des  hl.  Laurentius,'')  der  zur  Zeit  des 
Palastes  Xystus  II.  Diakon  und  Schatzmeister  der  nimisehen 
Kirclie  war.  Der  röiiusehe  Prätekt  liält  den  K  eich  tum  der 
Kirche  für  ungeheuer  gross.  »  r  lässt  den  Laurentius  kommen 
und  betiehlt  ihm,  die  Schätze  hei-auszugchen,  die  durch  Güter- 
verkäufe und  Enterbungen  der  Kinder  so  gross  geworden 
seien;  denn  das  Bild  des  Kaisers  sei  auf  den  IVIünzen  und  ihr 
Glaube  befehle  ihnen  ja,  gebet  dem  Kais«!*  was  des  Kaisers 
ist.  Laurentius  sagt  zu  und  liittet  um  Aufschul»,  um  den 
Ileielitum  ('hristi  gehörig  autzuzeichiien.  Während  der  Frist 
von  drei  Tagen  versammelt  er  alle  Armen  und  Gebrechlichen 
Roms,  scln-eibt  ihre  Namen  auf  und  entbietet  sie  an  bestimmtem 


'l  8.  Du   Meril   poC»8.  liopul.  anter.  au  XH«  siecle  p.  100  f.  108  tt; 

'^)  ihm  sind  auch  des  Bamasus  kurze  Gedichte  (ed.  Sarazanius) 
XIX  iMigiie  IM,  387  adn.  b)  und  XXX VII  (Merenda  XIV)  gewidmet. 
(lediehte    auf  Kirchen   des   hl.   Laurcmtius    hei  Damasus    (ed.    Merenda) 

XXXV  und  (ed.  Samzanius)  XX. 
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Tage  vor  die  Kirclic;  da  überweist  er  sie  dem  Präfekten  als 
di^'^Sdiätze  Ghristi.     Dieser  schnaubt  Eache  wegen  der  argen 
Verlicilnumg .  Laurentius   al)er   setzt   ihm   in  echt   christlicher 
AVeise   auseinander, ^    warum    diese    Schar    von   Elenden    der 
wahre  Reichtum  Christi  sei ;  diese  Armen  würden  dereinst  im 
Himmel  erliülit  uml  geschmückt,  während  die  Reichen  dieser 
Welt  von  Schmutz  starren  werden.  2)    Der  Präfekt  befiehlt  in 
seiner  AVut,   den  Laurentius    langsam   auf  Kohlen    zu   rösten, 
dann  möge  er  noch  leugnen,   dass  Vulkan  keine  Macht  liabe. 
Als   Laurentius   auf  die   Folter  gespannt  wird,    verklärt   sich 
sein  x\ntlitz   mit  solchem  Glänze   wie  einst  bei  Moses,    als  er 
vom  Sinai  stieg.     Doch  die  Henker  können  das   nicht   sehen, 
wie  die  Finsternis  sich  einst  nur  auf  die  Augen  der  Aegypter 
warf.     Mitten    in    den    Qualen    wendet    sich   Laurentius   zum 
Gebete,    Christus    nuige    dem    ganzen    Reiche    seine    Religion 
ge])en.  damit  in  dem  einen  Reiclie   ein  Glaul)e   herrsche;   den 
Aberglauben   nuige   er   entfernen.      Zum  Zeichen   dafür  seien 
ja  auch  hier  die  l)eiden  Apostel  gestorben.    Nach  dem  Gebete 
tritt  der  Tod  ein,    und  die  Bitte  des  Laurentius  wird  erlu)rt, 
indem  sich  seither  die  Kirclie  füllt  und  die  Tempel  leer  werden. 
Zum  Schlüsse  preist  der  I )ichter  die  Macht  des  Märtyrers  und 
bittet   ihn   um   seiiu^   Fürsprache.  —  Im   dritten   Gedichte  — 
215  hyperkatalektische  daktylische  Trimeter '')  in  43  Strophen  — 
besingt  Prudentius  die   hl.  Eni a  Ha   von  Merida.     Bei   einer 
Cliristenverfolgung  emi)ört  sich  der  christliche  Geist  der  Eulalia, 
sie  verlässt   gegen   den   Willen  des   Vaters    die  Heimat    und 
wandert  bei  Kaclit  durch  dornige  Einöden  unter  Führung  von 
Engeln  zur  Stadt.     Früh  gelangt  sie  zum  Tribunal  des  Rich- 
ters.    In  ihrer  Schwärmerei   gibt  sie  sich  als  Christin  zu  er- 
kennen, schmäht  die  Heidengötter  und  verlangt  nach  den  ]\Iar- 
tern.     Den  Präfekt  dauert  das  edle  Mädchen,  er  bemüht  sich, 


>)  Hier  wie  anderwärts  oft  ist  nur  zu  verwundern,  dass  L.  eine  so 
lange  Rede  (Vers  185—312)  halten  darf.  Diese  eingelegten  Reden  (s.  be- 
sonders X,  126-390.  459-545.  721—790.  1006-1100)  erweisen  sich  als 
unverkennbares  Produkt  von  Pinidentius'  eigener  Kloquenz. 

2)  S.  die  hässliche  und  unpoetische  Ausmalung  Vers  281—284. 

3)  Cf.  Cathem.  III. 
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sie  auf  aiKlre  Gediiiik«'!!  zu  bringen.  Doch  vergeblicli,  Eulalia 
speit  ihm  ins  Gesicht  und  stösst  die  Gcitzenbilder  mit  den 
Füssen  um.  Sofort  legt  der  Henker  Hand  an  sie  und  von 
ihrem  wallenden  Haar  bedeckt  stirbt  sie  in  den  Flaiiiiiien. 
Ihre  Seele  entfliegt  in  Gestalt  einer  weissen  Taube  in  den 
Himmel  und  ihr  Leib  wird  an  Stelle  eines  Gewandes  mit 
Schnee  bedeckt.  Gewiss  ist  dies  ({(Mlieht  eines  der  schönsten 
in  der  ganzen  Sammlung  und  der  Eindruck  wird  durch  das 
tiüssige  Metrum  wesenthch  erhöht,  aber  die  Fnnatur  in  dem 
Handeln  eines  jungen  weibliclien  Wesens  ist  doch  niclit  zu  ver- 
kennen. —  Der  vierte  Hymnus  preist  die  aclitzelin  Mär- 
tyrer von  Saragossa*)  in  50  sapidiisehen  Stro])lien. 
Saragossa,  heisst  es,  fürclitet  nicht  das  jüngste  (lericlit,  da  die 
Stadt  so  viel  Gesclienke  an  Christus  (larzu])ringen  hat.  Denn 
jede  Stadt  wird  da  ihre  Kostbarkeiten  weilien  und  wälirend 
die  übrigen  Städte  S|)aniens  nur  wenig  ^I;irt\rer  besitzen,  hat 
Saragossa  deren  achtzehn  aufzuweisen  und  kann  darin  bei- 
nahe mit  Cartliago  und  Rom  wetteifern.  Darauf  werden  die 
Martyrien  des  Mncentius  und  der  Encratis  erzählt,  währt^id  von 
den  folgenden  vierzehn  nur  die  Namen  genannt  und  die  übrigen 
vier  unter  dem  Xamen  Sartuniini  zusammengefasst  werden, 
da  sich  deren  Namen  nicht  ins  Metrum  fügen.  —  Die  Fassio 
jenes  Vincent  ins  wird  im  fünften  Gedichte  dargestellt, 
welches  aus  o7(j  jaml)ischen  Dimeteni  in  144  Strophen  besteht. 
Vincentius  wird  aufgefordert,  den  alten  (itittern  zu  oi)fern, 
doch  er  weigert  sicli,  da  er  ein  Christ  sei.  Mit  dem  Tode  ])e- 
droht,  antwortet  er,  ^Martern,  Gefängnis  und  der  Tod  sell)st  seien 
dem  Christen  nur  ein  Spiel.  Darauf  weist  er  die  alten  (iötter 
und  ihre  Kulte  zurück,^)  der  Prätor  iietiehlt,  ilin  mit  den  aus- 
gesuclitesten  ^Martern  zu  «[uälen.*)  Doch  Vincentius  bleibt  bei 
den  grössten  Qualen  ungerührt  und  hält  dem  Prätor  entgegen, 
den  Körper  könne  er  wold  t«)ten,  aher  nicht   den  Geist,    der 


'»  Vgl.  hierüber  Broeklmiis  S.  111  W.  Aiim.    Braulio  mart.  Caes.  6. 

-»  Vers  69  ff.  ist  benutzt  von  Setlul.  U.  F.  ],  2')8  ff. 

*)  Vgl.  den  entsetzlichen  Inhalt  von  109—110.  141—144.  225—232. 

Ebenso  hässlich  ist  das  Bild,  welches  3:^>:]-  :M4  entrollt  wird. 


einem  Höheren  gehöre.    Xeue  Qualen  werden  angewandt,  aber 
Vincentius  bleibt  standhaft.     Endlich  wird  er  in  einen  Kerker 
geworfen,    dessen   Boden   mit   spitzen   Scherben    bestreut   ist. 
Da   kommt    Christus   seinem   Zeugen    zu   Hilfe,    der    Kerker 
strahlt  von  himmlischem  Lichte  wieder  und  die  Scherben  be- 
kleiden  sich   mit   weichen  und   duftigen  Blumen;  eine  Engel- 
schar erscheint   und  ladet  Aancentius  ein,  mit  in  den  Himmel 
zu  kommen,  da  seine  Leiden  beendet  seien.     Als  die  Henker 
dem  Prätor  das  Wunder  melden,  befiehlt  dieser,  von  Hass  und 
Wut  überwältigt,  die  Wunden  des  Gemarterten  zu  heilen,  um 
ihn  dann   von    neuem   zu   (juälen.     Doch  kaum  hatte  Vincen- 
tius angefangen  zu  ruhen,  als  er  auch  schon  seinen  Geist  zum 
Himmel   sandte.    Der  Prätor  beschliesst,  noch  an  der  Leiche 
Rache  zu  nehmen,   er  befiehlt  sie  in  der  AVildnis  den  Tieren 
zum  Frasse  vorzuwerfen.     Doch  sie  wird  von  den  Tieren  un- 
herülirt  gelassen  und  sogar  von   einem  Raben  bewacht,  ^   der 
die    hungrigen    Wölfe    verjagt.     Darauf    befiehlt    der   Prätor 
einem  seetüchtigen  Soldaten  Namens   Eumorphius   die   Leiche 
zu  holen  und  in  die  See  zu  werfen;   dort  soll  sie  den  Unge- 
heuern des  Meeres   zur  Speise  dienen.     Aber  auch   das  Meer 
verschlingt  die  Leiche  nicht,  sondern  trägt  sie  mit  sanfter  Strö- 
mung  ans  Land,    wo   sie   l)estattet   wird.     Am  Schluss   bittet 
Prudentius   den  Märtyrer,   bei  Christus  Fürbitte  für   ihn  ein- 
zulegen. 

Das  sechste  Gedicht  von  1(32  phaläcischen  Hendekasy Haben 
(54  Strophen) 2)  feiert  den  Bischof  Fructuosus  von  Tarraco 
und  die  beiden  Diakone  Augurius  und  Eulogius.  Alle  drei 
werden    vor   das  Tribunal   gerufen   und   dann   in   den  Kerker 


^)  Der  Rabe  wird  symbolisch  auf  denjenigen  des  Elias  gedeutet. 
Das  Wunder  ist  in  Hinsicht  auf  die  Gefrässigkeit  des  Raben  (cf.  Dittoch. 
III,  11)  um  so  grösser. 

2)  Dies  Versmass  wird  in  der  späteren  Zeit  nicht  selten  angewendet, 
cf.  Auson.  epist.  XIII,  82  (ed.  Peiper  p.  248);  Sidon.  Apoll.  C.  IX.  XII. 
Xllf.  XIV.  XXIIl.  XXIV ;  Boet.  cons.  phil.  I  m.  4.  III  m.  10.  IV  m.  4. 
Cypriani  Exod.  507  if.  Numer.  557  ff.  Deuteron.  152  ff.  (Cypriani  hepta- 
teuchos  ed.  R.  Peiper  p.  74.  136.  151).  Anthol.  lat.  768;  von  Prudentius 
selbst  noch  Cath.  IV;  Ennod.  ep.  VII,  29. 
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geworlVii.  Dvr  Eiclitcr  Aciniliamis  befiehlt  iliiieii  im  Auftra^je 
des  Kaisers  Gallieniis  ihren  Ghiul)en  abzuschwören.  Als  sie 
standhaft  bleilien,  werden  sie  zum  Feuertode  verurteilt.  Der 
Selieiterliauien  wird  im  Ampliitheater  aufgerichtet;  als  sie  ihre 
Füsse  entldössen,  um  vor  <  iott  zu  erscheinen,  ruft  eine  Stimme 
vom  Himmel,  dass  sie  glücklich  zu  i>reisen  s(>ien.  da  sie  keiner 
Strale  entgegengingen.  Die  Flammen  weichen  vor  ihnen 
zurück,  doeli  auf  ihre  Bitten  werden  sie  von  (»ott  durcli  den 
Tod  erlöst,  ihre  Seelen  fahren  gen  Himmel.  Die  Asche  (h'r 
Verbrannten  wird  auf  den  Befehl  von  drei  ^Miinnera,  die  in 
weissen  Stolen  erecheinen.  jresammelt  und  bestattet.^) —  In  dem 
siebenten  Gediclite  wird  das  Leider  <h»s  hl.  (^>uirinus  von 
Siscia  in  IM»  (ilykoneen  (18  Strophen)  gepriesen,  der  unter 
Galerius  Maximianus  starl).  Y(»n  der  Höhe  der  Savebrücke 
wird  yuirinus  mit  einem  IMüldsteiii  am  Halse  heral>g('stürzt. 
Doch  zum  Erstaunen  der  am  Ufer  versammelten  Christen  sinkt 
er  nicht  unter,  sondem  er  tröstet  noch  die  Menge  und  bestärkt 
sie,  in  ihrem  (Mauben  zu  bleiben.  Als  er  fühlt,  dass  ihn  der 
Strom  verschonen  werde,   er  aber  des  Martvriunis  nicht  ver- 

lustig  g< hen  will,  so  wendet  er  sich  an  Oliristus  mit  der  Bitte 

ihn  sterilen  zu  lassen,  2)  worauf  er  st)f( »rt  vt»m  Tode  erfasst 
wird.  —  Im  achten  (lediclite,  wehihes  kaum  in  die  Sammlung 
gehört,  da  es  jedenffdls  eine  Aufschrift  (S  Distichen)  darstellt, 
werden  zwei  unbekannte  Mäitvr«*r  an  unbekanntem  Orte  ge- 
priesen.  Schon  daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  man  es  nur 
mit  einer  Aufschrift  zu  tliun  hat .  die  an  einem  Orte  ange- 
braclit  war,  über  dessen  Bedeutung  die  Zeitgenossen  nicht  im 
Zweifel  sein  konnten.  —  Der  neunte  Hvmiuis  feiert  in  10()  \'ersen 
(Hexameter  und  jambisclier  S(»nar  =  Hoi*.  ep.  X\l)  den  hl. 
Cassianus  von  Iniola  (Forum  ( 'ornelii).  Als  Prudentius  auf 
seiner  Meise  xon  Spanien  nacli  Hom  ülier  Iniola  kommt,  betet 


*)  Der  Schlusa  des  Hyninus  ist  dem  Schlüsse  des  Prologes  y(»ii 
Juvencus  getreu  iiacbgebiidet :  «Fors  dicrnsibitur  et  lueis  medelam|torinentiH 
dare  prosperante  Christo  |  dulees  hendecasillabos  revolvens'' :  cf.  JuveiK . 
prob  22  f.     rebrigeiis  vgl.  hiermit  Prud.  Ei)ilog.  7  if.  11  ft*. 

«)  Mit  61  C  cf.  Sjiii.  praef.  H.  Mit  (i<J  tt;  vgl.  Horat.  Carm.  1.  2. 
13  f.  Prod.  Cath.  Xlb  IIB  l  Harn.  482.  Dittoch.  :►;  (XV.  1). 


er  am  Grabe  des  IMärtyrers  und  erldickt  dann  dessen  Bild,  wie 
er   von    H)00   kleinen  A\'unden  zerfetzt  von  Knaben  umgeben 
wird,  die  ihm  diese  Wunden  mit  Sclireibgriffeln  beibringen.  Der 
Kirchner   erklärt  ihm   den  Hergang  der  Sache.     Cassian  war 
Schuhneister  und  unterrichtete  die  Knaben,  die  ihn  als  stren- 
gen Lehrer  niclit  leiden  konnten.     Bei  einer  Christenverfolgung 
verachtete    er    den   Befehl,    sich   den   lieidnischen  Göttern   zu 
beugen   und   darauf    gal)   ihn    der   Kichter   der   Rache    seiner 
Knaben  preis.    Er  wird  gefesselt  und  entkleidet  und  nun  fallen 
die  Knaben   mit  Gritfein   und  Tafeln  über  ihn  her.     Sie  zer- 
stechen ihn,    indem  sie  sagen,  sie  gäben  ihm  die  vielen  lOOO 
Zeichen  wieder,  die  sie  bei  ihm  unter  Tlu'änen  gemalt  hätten; 
er  sell)st  hal)e  jn  befohlen,   der  Griifel  solle  nie  müssig  sein; 
auch  um  Ferien  bäten  sie  jetzt  niclit,  die  er  ihnen  so  oft  ab- 
geschlagen.     Endlich    erliegt    Cassian    seinen    Peinigern    und 
wird  durch  Christus  erlöst.  —  Bei  weitem  der  längste  Hym- 
nus (1140  jambische  Senare)  feiert  den  hl.  Romanus,  es  ist 
das    zehnte    Stück   der   Sammlung,      im   Anfang   entschuldigt 
sich  Prudentius  beim  Heiligen,    dass  er  als   infantissimus  uiid 
mutus  es  unternehme,  ihn  zu  feiern.  —  Der  Kaiser  Galerius 
gibt  den  Befehl,  Christus  zu  verleugnen,    der  Präfekt  Ascle- 
piiules  (v(m  Syrien)  ist   mit  der  Ausführung  beauftragt.     Ro- 
manus l)estärkt  seine  Genossen  (in  Antiochia),  in  ihrem  Glauben 
zu  bleiben,  und  wird  deshalb  vor  das  Tribunal  des  Präfekten 
gestellt.     Er  bekennt   sicli   schuldig   und  wird  den  Peinigern 
überliefert.   Doch  unter  Qualen  preist  er  in  langer  Rede  seinen 
Glauben  und  verspottet   die   heidnischen  Kulte.     Er  geht  die 
einzelnen  Götter  der  Reihe  nach  durch  und   weist  die   vielen 
Unsittliclikeiten  in  ihrem  Leben  nach.     Dann  geht  er  zu  den 
Eigenschaften  i)  Gottes  über,  er  erzählt  von  seiner  Schöpfung  ^) 
und   legt  dar,   auf  welche  Weise  Gott  verehrt   werden   will; 
dann   vergleicht   er   dies   mit  der   lächerlichen  Verehrung  der 


»)  259  f.  nach  Juveiial  XV,  9,  der  überhaupt  öfters  benutzt  ist: 
cf.Ham.  125:  XIV,  136.  156:  HI,  30.  257:  XIV,  l:i9.  Apotli.  457:  X.  55. 
748 :  III,  97.  —  Zu  obiger  Stelle  vgl.  auch  Sedul.  C.  Pasch.  I,  273  f. 

2)  S.  die  stark  rhetorische  Ausschmückung  320—335. 
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alten  Götter;  darauf  antwortet  ihm  der  Frätekt,  wo  denn  Gott 
zur  Zeit  der  Gründiniju'  Roms  gewesen  sei.   AVenn  ihn  Komanus 
nielit   abschwöre,   so   werde   er  den  Tod   erleiden.     Romanus 
bleibt  standhaft  und  so  lieginnen  die  Martern  von  neuem,  die 
voa  dem  Märtyrer  wieder  in  läiijjerer  Rede  verspottet  ^  werden. 
Die  Qualen,  sagt  er,  könnte  ihm  ja  auch  der  Arzt  verursacht 
haben,  und  um   das    verdorbene  Fleisch   sei  es  nicht  schade. 
Der  Henker  thue  ihm  noch  einen  Gefallen,  da  er  seinen  Geist 
vom  Körper  löse.    Der  Präfekt  lietiehlt  (hirauf,  den  Gefongenen 
zu   zersehinden,    um    ihm  das   Reden   unmöglich   zu  machen. 
Damit  beginnen    die   Scliauersceueu,^)    bei   denen  Prudentius 
lange  und  absichtlich  verweilt.     Romanus  bedankt  sich  al)er 
no«-h  dafür,  da  er  ja  nun  aus  vielen  (TesichtsöÜiiungen  Christus 
l.reisen  kömie.     Der  Präfekt  droht  ilim  mit  dem  Tode,  worauf 
Komanus   sich   noch   einmal   in    längerer  Rede   offen   und  fi-ei 
als  Christ  bekennt  und  seinen  (ilauben  auseinandersetzt.^)  Am 
Ende  scldägt  er  ein  an  das  Gottesurteil  erinnerndes  Ultimatum 
vor:  Ein  belieliiges  Kind  soll  aus  der  Menge  genommen  und 
befragt  werden,  ol)  der  walire  Gott  der  Christengott  oder  ob 
es  die  heidnischen  Götter  seien.     Das  Urteil  föllt  zu  Gunsten 
des  Christentums  aus,  \\  (»rauf  der  erzürnte  Präfi'kt  den  Knaben 
fnv^t.   wie   er  zu   dieser  Entscheidung   komme.     Der    Knabe 
antwortet,  seine  Mutter  sei  die  Ursache.     Da  betieldt  Ascle- 
piades,  die  Mutter  des  Knaben   solle  Zeugin   seiner  Hinrich- 
tung sein.     Alle   Umstellenden  werden   durch   die   Peinigung 
des'kindes  gerührt,  nur  die  Mutter  zeigt  sich  gefühllos,  jeden- 
falls  in    Hinsicht   auf  die   :Mutter   der   :Makkabäer.     Als   der 
Knal)e  W^asser  fordert,  weist  ilm  die  Mutter  hart  zurück  und 
vertröstet   ihn   auf  das   AV^asser  des  Lel)ens;   sie   erinnert  ihn 
an  den  bethleliemitischen  Kindermoid,  an  das  Opfer  Abridiams 


i 


•»  Hier  ist  Vers  408  von  liesontlerem  Interesse,  da  Vers  1  des  Hymnus 
Aüibros.  XVH  iDaniel  thes.  hymn.  I.  24)  .Splendor  paternae  gloriae"  darin 
benutzt  ist.  Wenn  daher  jener  Hymnus  nicht  von  Ambrosius  stammt, 
80  reicht  er  doch  sicher  nahe  an  dessen  Zeit  heran. 

*)  Vgl.  451  ff.  491  ff.  550  ff.  901—910. 

')  Vgl.   hierin    die   mystischen   Aushissungen    über  das   Kreuz   621 

bis  t}::50. 


und   endlich   an   die   l)eherzte   Mutter   der  Makkabäer.^     Sie 
fordert  ihn  auf,  mutig  in  den  Tod  zu  gehen.    Schliesslich  be- 
beüehlt  der  Präfekt,  Komanus  zu  verbrennen  und  den  Knaben 
mit  dem  Schwerte  zu  töten.    AVährend  der  Henker  den  Knaben 
abschlachtet,   singt   die  Mutter  Psalmen.     Romanus   wird  auf 
den    Scheiterhaufen   gebracht,    doch    die    Flammen    erlöschen 
unter  einem  phitzlichen  Eegenstrome.   Da  betiehlt  Asclepiades, 
ihm  die  GUeder  einzeln  mit  dem  Scliwerte  abzuhauen.    Zuerst 
wird    ihm    durch    einen  Arzt    Aristo   die   Zunge    ausgerissen. 
Dann   wird    er   vor   den   heidnischen   Altar    geführt    und   der 
Präfekt  höhnt  ihn,  nun  möge  er  reden  soviel  er  wolle.     Aber 
0  AVunder,  Komanus   spricht  imd  preist  Gott,  der  die  Macht 
Imbe,  alles  zu  verrichten.     Asclepiades   gerät  hierüber  ausser 
sich   und   beschuldigt   den  Arzt ,   sein  Amt  schlecht   vollführt 
zu  haben.     Aristo   beweist,   dass   er  richtig  geschnitten,   und 
auch  Komanus   l)ezeugt,   dass   sein  Blut  und  kein  andres  ge- 
flossen sei.    Wieder  ergeht  er  sich  in  langer  Kede  über  die  zu 
heidnischen  Kultzwecken  üblichen  Tieropfer  und   andre   aber- 
gläubische Gel)räuclie.    Darauf  wird  er  in  den  Kerker  geführt 
und  dort  gelienkt.     Und  damit  der  Kuhm  des  Heiligen  nicht 
untergehe,   stand   ein  Engel   des  Herrn   während  der  Qualen 
dabei  und  hat  alle  seine  Worte  aufgezeichnet  und  seine  Wunden 
beschrieben.-)    Am  Schlüsse  l)ittet  Prudentius  den  Märtyrer, 
er  möge  sich  seiner  erbarmen  und  Gott  günstig  für  ihn  stimmen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Prudentius  hier  zu  seiner  münd- 
lichen oder   schriftlichen  Quelle   bedeutende  Zusätze   gemacht 
hat.     Denn   in  keinem   seiner  Gedichte   spielt  das  rhetorische 
Pathos  eine  so  grosse  Kolle   wie  in  diesem  oft  nur  zu  leben- 
digen und  anschaulichen  Hynmus.    Die  eingelegten  Reden  sind 
über  die  Gebühr  ausgedehnt  und  die  Worte  des  Kindes  681  ff. 
verglichen  mit   der  Altersbestimmung  662  f.   einfach  unmög- 
Uch.     Aus  äusseren   und  inneren  Gründen   gehört   Perist.  X 

»)  Prudentius  erzählt  hier  nach  der  Bibel,  doch  767-775  sind  freie 
Erfindung,  wie  in  dem  bezüglichen  Abschnitte  im  Carm.  de  fratribus 
Macchabaeis  des  Victorinus  (Hilarius?),  s.  Rhein.  Mus.  45,  156  f. 

2)  Im  Gegensatz  hierzu  heisst  es,  dass  die  Aufzeichnungen  des 
Asclepiades,  die  er  dem  Kaiser  geschickt  haben  soll,  untergegangen  seien. 
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zu  den  scli wachsten  Gedicliteii   des  Prudentius.  —  Der    eilte 
Hyiiiiius  scliildert  in  123  Disticlien  das  Ende  des  Id.  Hippolyt 
von  Portus;  er  ist  f^ericlitet  an  den  spiniistlicn  Biseli(jf  Yale- 
rianns,  der  den  Prudentius  aufgefordert  hatte,  ihm  die  Namen 
der  römischen  Märtyrer  mitzuteilen.    Prudentius  beginnt,  dass 
es  sehr  schwer  sei.  die  einzelnen  Märtyrer  zu  nennen,  da  auf 
fielen  Gräbern  keine  Namen  und  Inschrilten  vorhanden  seien. 
Bei    der    Untersuchung    der    Gräber    liabe    er    dasjenige    des 
Id.  Hipiiolyt  entdeckt,   der  einst   zur  8ekte   des  Novatus  ge- 
hört,  aber  kurz  vor  seinem  Tode   die  Kt*t/en'i  abgeschworen 
liabe.     Bei  einer  Verfolgung  (in  den  Jaln-en  249—60),  als 
die    einzelnen    Cliristen    die    schwersten    ^Martern    erduldeten, 
werde  Hippolyt  vor  den  Richter  gcscldepitt.    Als  dieser  seinen 
Namen  edabren,  befald  er,  dass  Hipi)olyt  dem  Namen  gemäss 
von  Pferden  zerrissen  w«-rden  sollte.    Zwei  wilde  Pferde  werden 
aneinander   gekoppelt,   Hiiipolyt   an   das  Seil    gebunden,    die 
Pferde  zur  Raserei  angestachelt.     Sie  schleifen  ihre  Beute  zu 
Tode,  so  dass  der  Leib  des  Märtyrers  an  Dornen  und  Disteln, 
an  Stock   und   Stein,   an  Mauer  unxl  Fels  stückweise   hängen 
bleibt.     Alle  auffindbaren  Reste  werden  gesammelt,  sogar  das 
verspritzte  Blut  mit  Scliwämmen  aufgeümgen.     Dann  werden 
die  Ueberreste  zu  Rom  in  einer  Krypta  beerdigt.     Das  Gebet 
an  seinem  Grabe  wirkt  Wunder.    Das  Grab  selbst  ist  prächtig 
und  kostbar  geschmückt  und  wird  besonders  an  der  Wieder- 
kehr des  Todestages  zaldreich  besucht,   der  auf  die  Iden  des 
August  fällt.  —   Hymnus  XII  besingt   in   33  archilochischen 
Strophen  vierter  Gattung  den  Tod  von  Petrus  und  Paulus, 
den  die  Apostel  der  lleberHeferung   nach   am   29.  tluni   im 
Zwischenraum  eines  Jahres  zu  Rom  erlitten  haben.     Mit  rhe- 
torischer Frage  erkundigt  sich  der  Dichter,  warum  heute  sol- 
ches Leben  in  Rom  sei.     Ein  Freund   antwortet  ihm,   es  sei 
Peter- Paulstag  und  erzählt  ihm  nun  das  Martyrium.     Petrus 
wird  auf  den  Befehl  Neros  gekreuzigt,  und  zwar  auf  seinen 
Willen  in  umgekehrter  Richtung,  um  niclit  seinen  Herrn  und 
Meister  nachzuahmen.     Ein  Jahr  später   wird  Paulus  auf  das 
Geheiss   Neros    enthauptet;   die    Grabstätten   beider   Apostel 
werden  durcli  den  Tiber  getrennt.     Den  Hauptteil  des  Ge- 
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dichtes  nimmt  die  genaue  Beschreibung  dieser  Grabstätten  ein.  — 
Der  dreizehnte  Hymnus  in  lOG  grössern  archilochischen  Versen 
besingt  den  Tod  des  berühmten  Bischofs  Cyprian  von  Oar- 
tliago.  Nach  Prudentius  war  Cyprian  früher  ein  Verächter 
aller  Heihgen  und  der  Zauberei  ergeben.  Doch  plötzlich  lässt 
er  sich  bekehren.  Seine  Tugenden  verhelfen  ihm  zur  biscliöf- 
hchen  Würde.  Bei  einer  Verfolgung  unter  Valerianus  und 
Gallienus  bestärkt  Cyprian  die  Seinigen  im  Glauben  und  ver- 
spricht ihnen  im  Tode  voranzugehen.  Er  wird  vor  den  Pro- 
konsul gefordert  und  in  den  Kerker  geworfen.  Dort  l)ittet 
er  Christus,  ihn  den  Märtyrertod  sterben  und  seine  Gemeinde 
beim  Glauben  ausliarren  zu  lassen.  Auf  dem  Felde  war  eine 
Grul)e  hergerichtet,  in  der  sich  lieisser  Kalkstaub  befand;  die 
Cliristen  mussten  entw^eder  den  Göttern  opfern  oder  in  die 
Grube  springen.  Nachdem  an  300  Christen  sich  auf  solche 
AVeise  den  Tod  erwählt,  bekennt  auch  Cyprian  sein  Christen- 
tum und  wird  auf  Befehl  des  Prokonsuls  enthauptet.  Das 
trauernde  Afrika  errichtet  ihm  einen  Gral)hügel  und  seine 
Verehrung  erstreckt  sich  nach  Spanien,  Gallien,  ItaUen  und 
Britannien.  —  Das  letzte  Gedicht,  in  133  alcäischen  Hendeka- 
syllaben  besingt  die  hl.  Agnes,  die  auch  schon  von  Dama- 
sus 1)  in  einem  kurzen  Gedichte  (C.  XXIX  Merenda)  gefeiert 
worden  war.  In  zarter  »Tugend  hat  sich  Agnes  zum  Christen- 
tum gewendet.  Deswegen  wird  sie  verfolgt  und  vor  den 
Richter  gestellt ;  er  verurteilt  sie  zur  Entehrung  im  Lupanar. 
Als  sie  nun  öffentlich  feilsteht ,  geht  alles  voll  Scham  an  ihr 
vorüber,  nur  ein  junger  Mann  wirft  freche  Blicke  auf  sie ;  er 
wird  aber  sofort  vom  Blitze  getroÖen.  Halbtot  trägt  man 
ihn  fort,  doch  auf  das  Gebet  der  Agnes  erhält  er  die  Gesund- 
heit wieder.     Da   befiehlt  der  Richter  die  Todesstrafe  an  ihr 


*)  Ich  glaube  nicht,  dass  Prudentius  des  Damasus  Gedicht  kennen 
gelernt  hat,  wie  Ebert  (I,  267  und  Anm.  3)  meint.  Kaum  würde  sich 
Pr.  sonst  den  Inhalt  von  Damasus  Vers  1  bei  seiner  bekannten  Vorliebe 
weiter  auszumalen  haben  entgehen  lassen.  Jnclita  virgo"  und  „Martyris 
inclitae"  ist  doch  ein  zu  unbedeutender  Anklang ;  das  Wort  inclitus  war 
ja  beiden  aus  der  römischen  Epik  geläufig,  üebrigens  steht  Dam.  5  der 
Erzählung  des  Prudentius  vollständig  entgegen. 
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.„  vollstrecken.  Sie  vernimmt  das  mit  Ereuden  -fj^^^ 
ihren  Nacken  dem  tödlichen  Strei.lu.  dar.  Ihr  Ge^^t  uul  n 
den  Himmel  gefuhrt;  von  dort  blickt  sie  a«t  d.e  ^f^ 
und  Vergänglichkeit  der  Welt.  Mit  onier  Bitte,  sich  zu  ihm 
herab/.uneigen,  schliesst  Prud..utius  dies  drun.atisch  wirkungs- 
volle (iodicht.  -  Auch    durch   diese  (iattuug  .Icr   i.oetischen 

1    .  T.     1  .,»;.,^  ni.f  Ain  sn-itere  Zeit   einen    grossen 
Litteratur  hat  Prudentius  aul   die  spatne  ä,ui   i  r. 

Eintluss  ausgeübt.  Die  \ersitikation  der  Heibgenlegendc  meist 
™  jambischen  Dimeter  oder  im  tro.l.iiiscben  Tetrameter  sel,r 
häuHg  freilich  auch  im  epischen  Hexameter,  wurde  im  Mittel- 
alter eifrig  geprtegt  und  Pnulei.tius  ist  ohne  ^-'^^  ^ 
eigentliche  Begründer  dieser  Dichtf..rm.  aus  der  sich  dann 
.später  die  Ballade  entwickelt  hat. 

l).,s    letzte    und    litterariseh    unbedeutendste    Weik    dt> 
Prudentius.    welches    mehr    für    die   Kunstgeselnehte    Interesse 
bietet,  lührt  m  eioigeii   HaiulMliiUUii    un  a^c    .^ 
liehen    und    kaum    \ei>taiHiiuiHii    xut 

Geaiclit  von  190  Hexametern  j^lieaert  sich  in  ^^  ^eile  zu  ^ 
.ier  Versen.  Jeder  Teil  enthält  in  kurzer  und  gedrann:  er 
Spraelie    kleinere  Stücke   aus  dem    Alten    oder  >.eueii   lesta- 

f  .  .nif  rhv^  erstere  enttallen  24.  auf  das  letztere  2,>  letra- 
inente:  aul  das  eisuit  ^  iukiua 

,.        .,   j;,.hf    i,.it    ins« »fern    iirosse    AeiinlicliKeil    nui 
sticlieii      Dii^   (ledu'lit    nai    insuuiu   j^^ 

den  in  Claudianhandschriften  fragment^uisch  überlieferten  M.- 
racula   Christi    (Claud.    ed.    Jeep   H.    201.     A'.tl...l.   lat.      k 
Riese  879).    welche   aus  Distichen   bestehen      «l-"  'j;^^  ^ 
Wumlcr  Christi  behandelt.    Die  allgemeine  Ansicht  )  gel.   nm 
dahin,    dass  diese   Tetrastiehei.    erklärender   lext    /..    Bil.lein 

•    1      Tiofiir   snricht  die   Küi/e   der  Erzählung   und 
«Tpwesen  sind.     Uatui    spiitut  '"c    «vi.i  ,.,,, 

be";^ers  der  Umstand,    da^s   XXIV.  XXVU  und  XM 
Büt  -Hic-    anfangen   und   also   auf  etwas  Innw.isen     das  mit 
den  Vemn  in  engstem  Zusammenhange  staml    *  ^^'f;«;  >  '""^^ 
der  Inhalt  der  Bilder  von  sehr  vers.luedener  Ausdehnung  ge- 
wesen sein,  denn  bei  einigen  Tetrastiehen  ist  der  letzte  \  ers 

,  •  1  „„„flifl-t      lim   nur  die  Vierzahl  zu  erreichen,    ct. 

Bleichsain    angetlickt .    uiu    imi 


n  WiMenschaftlich  begrOBclet  vm  Brockhaus  ^.  m  E,  vgl.  beson- 


den  262 — 270. 
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II,  4.   III.  4.    XXX VII,  4;    auch   l)ei    C.  V.  zeigt   sich   dies 
Bestrehen  auf  Kosten  der  weiteren  Beschreihung  und  in  XIV, 
XV,    XX,  XXL   XX VIT,   XXXI,   XLIV    l)eansi)rucht    die 
Vorliehe    des    Prudentius    für    die    mystische    Auslegung    den 
meisten    Raum.     Hierlun*    gelu'irt    auch    noch    XL,    3   f.    und 
XLI,  4,  wo  das  didaktische  Element  zur  Beschreihung  hinzu- 
tritt.    Andrerseits    würden   einige    von   den    Bildern    geradezu 
überladen  sein,  wenn  man  nicht  gleich  an  einen  ganzen  Cyclus 
von  Darstellungen  denken  will;  dahin  gehört  VII  Joseph  und 
seine   Brüder.  VIII  das  Feuer  im   Dornhusche,   X  Moses  em- 
pfängt das  (icsct/.  XLVIII  Paulus.     Auf  einem  Bilde  kann 
das    unmöglich    dargestellt   sein    und  so    glauhe   ich,    dass  die 
Melir/ahl  der  Darstellungen  ül)erhaupt  in  eine  Anzald  kleinerer 
Bilder  zerfiel  mag  man  nun  mit  Ebert  (1,  289)  und  Rösler  ») 
Kirclienhilder  oder  mit  Springer  2)  Bildeibiheln  annehmen.    Zur 
])il)lisclien  Erzählung  gelir.ren  Adam  und  Eva,  Kain  und  Ahel, 
die  Arclie  Xoahs,  der  Traum  des  Pharao,    die  Geschicke  Jo- 
sephs,   das    Feuer   im  Dornbusch,    der  Durchzug  durchs  rote 
Meer,    Moses  emi>fangt  das  Gesetz,    Manna  und  Wachtehi  in 
der  Wüste.    di<'  eherne  Schlange,    das   Wasser   zu  Mara,    das 
Rätsel    Simsons,    Simson    unter    den    Phihstern,    David    und 
Goliath,  die  S(ihne  der  Propheten,  die  hahylonische  Gefengen- 
schaft,    Maria    und   der  Erzengel    Gabriel;   die  Geschenke  der 
drei  Ivrjnige.    die  Hirten  bei  der  Geburt  Christi,   der  Kinder- 
mord,   Christi  Taufe,    die   Hoclizeit    zu   Kana,   der    Tod   des 
Johannes,  Christus  geht  auf  dem  Meere,  der  böse  Geist  fährt 
in  die  Säue,  die  fünf  Brote  und  zwei  Fische,  che  xluferweckung 
des  Lazarus.    (Inisti  Tod,   das  Martyrium  des  Stephanus,  das 
Gesicht    I\'tri,     Landscliaftsbilder    und    Darstellung    einzelner 
Bauwerke  und  Gegenstände  sind  der  Hain  Mamre,  das  Grab- 
mal der  Sarah,    der  Hain  Elim.   die   zwölf  Steine  im  Jordan, 
das  Haus    der  Raab,    der   Königsschmuck  Davids,    der   salo- 
monische Tempelbau,  das  Haus   des  Ezechias,  Bethlehem,  die 
Zinne  des  Temi>els,    der  Teich  Siloah,    der  Judasacker,    das 


»)  a.  a.  0.  S.  128.    Ebenso  Pueeli  a.  a.  0.  S.  800  f. 
^^)  Grundzüge  d.  Kunstgeschichte  S.  120. 
Manitius,  Gesthichte  der  christl.-lat.  Poesie. 
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Haus  des  Kaiphas,  die  Säule,  an  ^vek■her  Christus  gegeisselt 
^1  das  gU  auisti,  dev  Oelberg,  die  schöne  Plorte,  em 
Porträt  endlich  scheint  XLVIU  (Vas  electioms  =  Paulus)  ge- 
wesen zu  sein.  -  Dies  Dittochaeon,  in  et.^s  verkürzter  be- 
stalt und  mit  Versen  aus  Fortunatus  verbunden,  gab  man 
Ser  zugleich  als  das  Enchiridion  des  Amönus  aus.  Ich 
wes  jedoch  nach,  >)  dass  dieser  Amönus  überhaupt  aus  ckr 
Ihteraturgeschichte  zu  streichen  ist,  da  auch  sons  unter  seinem 
Namen  nur  Stücke  aus  Fortunatus  erhalten  sind 

Was    endlich    tue   Form   bei   Prudentms    betnfit,    so    ist 

.    ,.,i„„     fi^ss   er  hier   in  hohem    tjiaue 

schon    oben    gesagt    y^nden,    dass   u 

<phnnterisch    auftritt.«)     Freihch    kann    auch    er    dem    /tit 

l'ntrL    üblichen   rhetorischen  Pathos^)   nicht   entsagen 

..nd'so    uuellen    bei    der    grossen    Redegewandtheit    und  der 

uml    so    queutii     ,  o  manche    Partieen  von 

blühenden   Phantasie    uiisres  Dahtt  s    "'"^  ;'  ^;  , 

Worten  geradezu  über.^)     Tnd  m  der  Verskunst   zeigen  .  di 

T     ..wa.f;,ra  SilhPinnessunff,  was  nameiit- 
viele  Verstösse  gegen  die  richtige  bilbeiiiiUN^ung, 

lieh  bei  eleu  Fremclwörteni  störend  hervortritt  ^  Auch  die 
Äen  poetischen  Formen  des  Reimes,  der  Assonanz  des 
^SS^  undder  AlHtteration«)  treten  bei  Prudenüus  kuüig 
auf  BBd  rauben  allerdings  seinen  Versen  das  kl«l-  Ge- 
präge,  welches   man   gern  in  ihn  hmemgebracht  hatte.  )     So 


1)  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886  S   401  f.  K^nteeki    de 

n  S.  meine  Bemerkungen  im  Rhem.  Muh.  45,  487  tt.  Kantecki, 

Prudentii  genere  dicendi,  Münster  1874. 

»)  S.  auch  Brockhaus  S.  167  t. 

'  1       o  11     IT    *m    \\    114   Harn.  395.  54 j.   <o1.  rsjcii. 

*l  Vd.  besonders  Cath.  II,  39.  lA,  U4.  "*"^;/^  .  „^^^^,^_.„,.. 
Aßl  f  Perist  X  326-335.  346  ff.  Gesucht  lange  Worte  (4  mi  Hex^^^^etei) 
fii^'i^lOO.  200.  662.  701.  988.  Harn.  340.  4^.  657.  Psych. 
!f  ?^i  «Rft Tvm  1  385  431.  468.  II,  267.  364.  521.  1051. 
'''  ''^Z^l!:  i  il  Ausführlich  handelt  über  die  Yerskunst 
F.  Krenkel,  de  Prudentii  re  metrica,  Königsberg  1884. 

«)  Bhein.  Mus.  45,  490.  Hexameter  (Ap.  praef.   12. 

.)  Wir  besitzen  von  Pr.  im  ganzen  514.  Hexamd^i  ^  P    P  ^ 

Ab   1084.  Harn.  966.  Psych.  915.  Sym.  l,  657.  U,   Y/'^'  ™'  \„ 

Ap.  luot.  "«*»*  ^  fizasan  Rind  681     3.  130.  14b.  l^^-  ^o. 

IX    53.  XI,   123.  Ditt  196  .    Von  diesen  sma  döi    v^.  i 
;)q    1    9     2   23)  leoninisch  gereimt,   vgl.   besonders  Ap.  152.  379^o4o. 
149.  1.  2.  ^t.:    o      ar    ^™    I     434    11     64.  204.    Auch  andre  Remi- 
883.  Ham.  877.   Ps.   85.  Sym.  1,  4.i4.  ii ,   '>*•  ^^ 
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erliebt  er  sich  in  formaler  Beziehung  keineswegs  über  seine 
Zeitgenossen,  während  ihn  der  eigenthche  Gehalt  seiner  Dich- 
tungen zum  unvergängliclien  Muster  in  der  christlichen  Poesie 
hat  werden  lassen. 


weisen  sind  häufig.  Reim  der  2.  und  4.  Hebung  findet  sich  im  ganzen 
in  117  Hexametern  (cf.  Ap.  801.  Sym.  II,  227),  Reim  der  4.  Hebung  und 
der  Schlusssilbe  in  217  (cf.  Ap.  391.  470.  618.  Ps.  902),  Reim  der  2.  He- 
bung und  der  Schlusssilbe  in  142  Hexametern  (cf.  Ap.  575.  Sym.  II,  816) ; 
Reim  der  2.  und  4.  Hebung  und  der  Schlusssilbe  Ap.  125.  290.  987. 
Ham.  27.  40.  324.  398.  Ps.  470.  Sym.  II,  128.  435.  446.  911.  915.  Sonstiger 
Reim  im  Verse  zeigt  sich  Ps.  547.  Hierzu  kommen  die  paarweis  ge- 
reimten Hexameter;  je  zwei  reimen  im  ganzen  an  199  Stellen  (cf.  Ps. 
34.  79.  292.  Sym.  I,  23.  IL  114.  214),  je  drei  Ap.  269  ff.  Ham.  115.  156. 
432.  440.  562.  576.  652.  723.  Ps.  355.  631.  Sym.  I,  34.  195.  226.  317.  431. 
593.  II,  727.  934.  1115,  vier  Verse  reimen  Ap.  246.  Ausserdem  zeigt  sich 
Reim  von  ganzen  Versteilen  Ap.  79  f.  364  f.  786  f.  874  f.  Ham.  162  f. 
Sym.  II,  81  f.  471  f.  Endlich  sind  noch  die  gereimten  Pentameter  zu 
erwähnen;  von  132  Versen  (Perist.  VIII.  XI)  reimen  sich  bei  36  die  beiden 
Vershälften;  der  Schluss  des  Hexameters  und  Pentameters  ist  gereimt 
Perist.  XI,  41  f.  63  f.  91  f.  237  f.  Es  ist  zu  beachten,  dass  sich  bei 
Prudentius  fast  genau  doppelt  so  viele  Reim  zeigen,  als  dies  bei  Juvencus 
der  Fall  war,  ein  Verhältnis,  welches  sich  bei  den  Zeitgenossen  des 
Prudentius  ebenfalls  herausstellen  wird. 


Kapitel  III. 

Die  christliche  Dichtkunst  GaUiens. 

Die  Bedeiitunf,'.  welche  Gallien  in  der  Kuisorzeit  für  das 
ganze  Römerreich   gehabt    hat,    prägt  sich  auch  sehr  aeutlieh 
in   der  Litteratur  aus.     Gerade  die  hervorragendsten  bchntt- 
steller   der  späteren  Zeit   gehören    grösstenteils   diesem  Lande 
an,    und  hier  hat  wenigstens  die   profane    rön.ische  Litteratur 
ihre   letzten   Blüten    getrieben.      Aber   auch    das    Christentum 
besitzt  in  Gallien  bedeutende  Männer,  di.^  durch  ihre  Schriften 
weithin  gewirkt   haben.     AUenlings  fällt  hier  ein  fast  durch- 
gehender   Unterschied    sofort    in    die    Augen.      Innerhalb    der 
christlich-lateinischen     Welt     hab..n     nä.nli.'h     besonders     die 
spanisch-afrikanischen    Provinzen    und    Italien    die    wahrhalt 
grossen  Vorkämpfer  und  Ai.ologeten  des  Christentumes  hervor- 
gebracht.    Der  Glaubenseifer   ist   hier   ein   stärkerer   gewesen 
als  in  Gallien,   wo  die  christlichen  Schriftsteller  zumeist  noch 
ein  gutes  Teil  Heidentum  an  sich  tragen.    Eine  nicht  unwich- 
tige Ursache  dieser  Erscheinung  ist  das  Studium  der  Khetonk. 
welches  sich   in  Gallien   einer    ganz    besonderen   Bevorzugung 
erfreute   und   auch   durch   das   Eindringen    des   Cln.stentumes 
keineswegs  vermindert  wurde.    In  den  grossen  Rhetorenschulen 
Galliens   hielt   man   an    der    altrömischen    Ueberlieferung    lest 
und  Gallien  wurde  damals  ein  ebens..leher  Mittelpunkt  für  die 
alte  Wissenschaft,  als  es  in  etwas  späterer  Zeit  , he  britischen 
Inseln   un.l  Spanien   für  .lie  .luistliche   Welt  des  Abendlandes 
geworden  sind.    Hand  in  Hand  hiermit  geht  freilich  eine  Art 
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von  WMi'all.  Tndein  man  sicli  an  die  alte  Formel  und  an  die 
übeTlieferte  Scliablone  anklammerte,  verlor  man  hier  gänzlich 
den  Sinn  für  das  Einfache  und  Natürliche  in  der  Ausdrucks- 
weise und  das  Schrifttum  artete  scldiesslich  in  eine  gespreizte 
und  überladene  Schreibweise  und  in  eine  zum  Teil  schamlose 
Plünderung  früherer  AVerke  aus.  Das  rhetorische  Pathos  und 
den  holden  Wortschwall  finden  wir  allerdings  im  4.  und 
5.  Jahrhundert  last  überall,  aber  doch  nirgends  so  sehr  wie 
m  Gallien.  Feingebildete  Geister  wie  Ausonius  und  Sidonius 
zeigen  hierbei  noch  eine  gewisse  JMässigung,  doch  der  letzte 
bedeutende  Vertreter  der  alten  Dichtkunst,  Venantius  Fortu- 
natus,  widert  den  Leser  durch  seinen  Schwulst  oft  ebenso  an, 
wie  er  ihn  durcli  sein  eigentündiches  Verstalent  anzieht.  Um 
es  kurz  zu  sagen,  es  fehlt  den  meisten  Schriftstellern  Galliens 
die  Schärfe  der  Darstellung  und  die  Knapplieit  des  Ausdruckes. 
Poesie  und  Prosa  machen  hier  keinen  Unterschied,  in  beiden 
finden  wir  schliesslich  dieselbe  Redseligkeit,  ja  Geschwätzig- 
keit wieder.  Dem  hat  erst  der  gründliche  Verfall  fast  aller 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  er  im  6.  .Jahrhundert 
eintrat,  ein  Ende  gemacht.  —  An  der  christlich-poetischen 
Litteratur  ist  Gallien  im  4.  Jahrhundert  ebensowenig  be- 
teihgt,  wie  es  in  der  Folgezeit  in  stärkster  Weise  an  ihr  ti^il- 
ninirat. 


§  I.    Hilarius  von  Poitiers. 

Hieron.  vir.  ill.  e.  100.  Trithemius  p.  30.  A.  Fabricms  III, 
23ti.  Hist.  litt,  de  la  France  I,  2,  13!»  if.  180  f.  Ampere  I.  333. 
Bahr  S.  53.  TeufFel  §  418,  1  K  Ebert  I,  134.  Fitra,  Spicileg. 
Solesmense  I,  100  ff.   ed.  Peiper,    Cypriani  heptateuchos  p.  2(0  ff. 

Hilarius  gehört  nur  zum  kleinsten  Teile  in  unser  Gebiet, 
da  sein  Schwerpunkt  in  der  Prosadarstellung  liegt.  Hilarius 
stammte  aus  Poitiers  und  zwar  von  heidnischen  Eltern.  Sem 
Streben  nach  AVahrheit  führte  ihn  zum  Christentume.  Bald 
nach  seinem  Uebertritte  erhielt  er  die  l)isclir)fliche  Würde. 
Die  Festigkeit  jedoch,  mit  welcher  er  am  nicänischen  Bekennt- 
nis hielt,  führte  im  Jahre  359  seinen  Sturz  lierbei,  er  wurde 
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vom  Kaiser  Constantius  iMicli  Phrygieii  verbannt.     Wie  Hila- 
rius seine  eigentüinliclie  Riclitimg  überhaupt  dem  Aufenthalte 
im  Orient   verdankt,   so  ist  es  zweifellos,    dass   ihm   die  An- 
regung zu  seinen  Hymnen  ebenfeills  infolge  nälierer  Berührung 
mit   seinen  Feinden  im  Osten,   den  Arianern,   gekommen  ist. 
Ueber  die  Hymnen   des  Hilarius.   die  für  uns  völlig  \erloien 
zu  sein  scheinen,  0  werden  wir  im  Zusammenbange  mit  den- 
jenigen des  Ambrosius  zu  liandeln  lial)en.     So  bleibt  uns  hier 
noch  ein  eigentümliches  Gedicht  zu  besi)rechen,    weklu^s  man 
dem   Hilarius  auf  Grund  der  einzigen  Handschrift  beigelegt 
hat.     Es   ist  das  von  Pitra  unter  dem  Titel  „De   evangelio" 
herausgegeliene   Gediclit.  2)     Dasselbe   scheint   nur   ein   unbe- 
deutendes Fragment  zu  sein,  denn  vielleicht  waren  die  Wunder 
Christi  vollständig  dargestellt ;  so  aber  l)richt  das  Gedicht  uiit 
der    Erzählung     von    Job.    9,    1    tf.    ab.      Es    behan(l(4t    in 
114  Hexametern  die  Inkarnation  und   einen  Teil   des  Leidens 
Cliristi    und  zwar  in  einer   so  mystischen   Weise,    wie  sie  uns 
nur  selten  entgegentritt.   Xändich  die  typologischen  Eezielningen 
nehmen   liier   völlig  überhand,   so  dass  die  eigentliche  Erzäh- 
lung   ganz    in    den    Hinti'rgrund    tritt.      „Christus   ist    unsre 
Blume,  unsre  Zier  und  unser  ewiger  Ijcbcnsiiuell.    Bei  senier 
Geburt  erstraldte  das  Kind  im  Freudenglanze  der  Erde,  neues 
Licht   erfüllte  die  Welt,   Gestirne  und  Aether  lieneideten   die 
Erde   um  das  Geschenk;   und  die  Erde  freute   sich  und   liess 
Veilclien  und  purpurne   Blunu»n  liervorspriessen.     Alles   war 
im  Festesglanze,  IMeer.  Wolken  und  Winde  wurden  von  Freude 
ergritfen.  "^  Xiir  die  Schlange  l>etiel  Aerger  und  Furcht,   dass 
jetzt  die  Menschen  aus  ilirem  Haclien  gerettet  waren.  —  Dann 
ging  das  Gestirn  des  Heilands  auf  und  leuchtete  den  Magiern 
«/ihrem  Wege  zur  Krippe;  Myrrhen  und  Weilirauch  bringen 


1)  S.  Ebert  I,  136  11.  1;    142  n.  1.    J.  Kayser,   Beiträge   z.  Gesch. 

11.  Erki   d.  ältesten  KirchenhyiniieE  (2.  Aufl.)  I,  04  tf.   hält   die  Hymnen 
.Lticis  largitor  splendide-,  «Dens  pater  ingenite-,  ,In  niatutims  surgimus« 

liir  hilariiinisch. 

2)  Spicileg.    Solesm.    I,   166.   ef.  p.  XXXIV  f.    Soeben   neu  edieii 
von  Peiper  im  Corp.  SS.  ecel.   lat.  XXIM  p.  270  ff.    Die  Handschrift  ist 

Sangall.  48  saee.  VHL 


sie   dar,    Weilirauch   dem    Gotte,   Myrrhen   dem  Menschen,  i) 
Sei  gegrüsst.  du  Kind  Gottes,  der  du  der  ünvermählten  ent- 
stammest und  die  Frucht  eines  keuschen  Leibes  bist !    Obw  ohl 
sich   die   Jungfrau    derne    ^lutter   nennt   und   ihr   Schoss    sich 
erweitert  hatte  und  sie  von  deiner  Wiege  spricht  und  sie  dich 
unter  Lächeln  begrüsst,   so  ist  doch  die  Mutter  Jungfrau  ge- 
bliel)en,    sie    weiss    nichts    von   Erzeugung    und    hat    nur    die 
Freude  der  Mutter.  ^)  Du  bist  das  AVerk  des  heiligen  Wortes, 
geschahen  aus  diMii  IVfunde  des  Vaters  u.  s.  w.  ^)    Dich  haben 
einst   die  Proplieten  und  die  K()nige  vorher  verkündigt.  —  Es 
mag    gestattet    sein,    in    die   Geheimnisse    des   Himmels    ein- 
zudringen!    Vier  Tiere    vcm    verschiedener   Gestalt   umgeben 
den  Thron  Gottes,    eines    mit    dem  Kopfe  des  ^Menschen,   die 
andern   mit   dem   des  Löwen ,   des  Adlers   und   des  Kalbes.  ^) 
Sie   alle   haben   Flügel   und   verschiedenen   Dienst.     Denn   sie 
fliegen  um  (bis  Haupt  Gottes  umlier  und  bedecken  sein  Antlitz, 
damit  ihm  die  Glut  des  Blitzes  nicht  schade;  und  ebenso  um- 
liüllen   sie    mit   iliren    Flügeln   seine   Füsse,    damit   die   unten 
Hegende  Erde  (»Tesai.  ()6,  1)  nicht  verl)renne.    Und  zu  je  zweien 
fliegen  sie  mit  ihrem  goldenen  Geüeder  durch  die  drei  Festen 
der  Welt,   und  vielfältig  sehend  wachen  sie  über  den  Städten 
und  den  Handlungen   und   den  Gebeten   der  IMenschen.     Und 
die  Gestalten  dieser  vier  Tiere  weisen  auf  Cliristus  hin,  denn 
Christus   ist  Mensch,   da  er  den  Tod   gekostet-,   er  ist  tapfer 
wie  ein  Lciwe.  wenn  er  die  Ungläubigen  bezwingt;  und  gleich 
dem  Kalbe  hat  er  sich  als  Schlaclitopfer  für  die  sündige  AVeit 
hingegeben,   dem  Adler  gleich  schwingt  er  sich  zum  Himmel 
empor.  ^)     Und  auf  dem  erhalienen  Throne  des  Himmels  sitzt 


')  Diese  Art  der  Erklärung  der  Magiergesehenke  ist  damals  schon 
eingebürgert,  ef.  Jmenc.  I,  250  f.  und  Hilar.  Pietav.  in  Matth.  1,5; 
später  bei  Prudentius  Catb.  Xll,  69  ft.  Ditt.  105  ff.  und  Sedul.  C.  F.  11, 
95  f.    Es  fehlt  in  unserm  Gedichte  das  Gold  für  den  König. 

2)  So  auch  Sedul.  C.  P.  II.  ti7. 

^)  Es  folgen  Vers  34—42  lauter  typologiscbe  Bezeichnungen  Christi. 

^)  Die  Beschreibung  der  Tiere   nach  Apoc.  4,  7  f.;  das   weitere  ist 

Zusatz  des  Dichters. 

:)  Diese  vier  Symbole  sind  später  den  Evangelisten  beigelegt  wor- 
den, vgl.  Sedul.  C.  P.  l,   355  f.  und  (anders)    die   erste,    einer  späteren 
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der  Vater,  vor  iliiii  ist  ein  :\reer.   der  krystalleneii  Flut  ver- 
gleiclibar.  0     Und    dem  Herrn    dient    die    heilige   Schar    von 
24  Aeltesten,  die  ihn  anbeten;  sie  sind  angethan  mit  goldenen 
Kronen  auf  den  weissen  Häuptern  und  in  weissen  Gewändern. 
Sie   erheben  sicli  und  werfen  ilire  Kronen  nieder  und  |)n'isen 
den    Herrn    mit    melodischer  Stimme:     ,Heiliger   Gott,    dich 
rühmt  das  Geseldecht  der  :Mensehen,   dich   preisen  die  Tiere 
auf  der  Erde  und  in  der  Luft;  auch  die  stumme  Natur  feiert 
dich.    Dir  lobsingen  Hain,  Hügel  und  Thäler;  zu  deine  r  Ehre 
saust  der  Sturm   und   zischt   die    Woge   dos   :M('erc's. -)     Aut 
verschiedene  Art  verelirt  dicli  der  :\rensch,  in  Hainen  und  in 
Marmortempeln,    auf    gemalten    und    in    ehernen    Bildwerken; 
Gebete   und  Bitten   sendet   er   zu   dir  und  sucht  dein  Walt in 
und  deinen  Namen  zu  erkennen.*     Und   wie  der  Blinde,  dem 
sich  ein  Memdi  nalit,  niclit  weiss,  wer  es  ist  und  wo  er  steht, 
und   ihn   daher   mit   den  Armen  zu  erfassiii  sucht,   so  suchen 
die  Heiden  in  ihrer  Blindheit  den,  der  vor  ihnen  steht;   aber 
sie   sehiessen   über   das   Ziel   hinaus   und   treiben   Possen,   sie 
stellen  Bildwerke  auf  und  geben  dem  Gesuchten  tausend  Namen. 
Grössere  Schuld  freilich  trifft  die.  welchen  der  Meister  selbst 
erschien,  mit  denen  er  s[)rach  und  die  er  durch  Bitten,  Worte 
und    Tliaten    zu    beleliren    suchte.      Sie    liaben    ihn    in    ihrer 
Blindheit  nicht  gesehen,   das  Licht  .1er  Welt  hat  ihnen  nicht 
geleuchtet.-  •)     Das  Gedicht  l)richt  daim  micli  kurzer  Erwäh- 
nung  von  .loh.  5,   5  ff.    und  9,    1   ff.    mitten   in   der   Erzäh- 

lung  ab. 

Man  ersieht  aus  dieser  Inhaltsangal)e,  dass  der  1  itel  ,,  De 

evangelio«  auf  das  Gedicht  eigentlicli  nicht  passt.     Da  in  der 
verlorenen    Fortsetzung    höchst    wahrsclieinlich    die    weiteren 
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Zeit  aDgehöreiide  Praefatio  des  Javeiicus   «cf.  Jiivene.  ed.  Marold  i».  VII 

adn.  3).  •  i,     1    • 

»)  Di»'  Vrrs.'  71  ff.  scheinen  schlecht  erhalten  zu  sein,  wahrschein- 
lich ist  zwischen  73  und  74  eine  Lücke.    Die  Vorlage  ist  Apoc.  4     4  tt 
«)  Hiermit   ist   zu    vt'rgb'i.lien    Victorinus   de   Jesu  Christo    deo    et 

homine  IS'l— 137.  .  . 

:»)  Ich  nehme   Huch  hier   zwischen  104  u.  105   eine   Lücke    in   der 

Ueberlieferung  an,  da  jeder  üebergang  fehlt. 


Wunder  ( 'hristi  beliandelt  waren,  so  halte  ich  den  Titel  „De 
diristo"  für  entsprechender;  doch  Sicheres  lässt  sich  natürlich 
nicht  hierüber  sagen.  Man  erkennt  aber  auch,  l)is  zu  welchem 
Grade  von  mystischer  Auslegung  der  Dichter  vorgeschritten 
ist.  Da  Hilarius  von  Poitiers  diese  eigentünihche  Art  der 
Bibelinteri)retation  in  die  lateinische  Welt  eingeführt  hat,  so 
wäre  seine  Autorscliaft  dc^s  Gedichtes  immerhin  möglich.  Die 
Sprache  ist  vielfach  bil)lisch,  erinnert  aber  aucli  zuw^eilen  an 
Wn-gil.  0  Sehr  häutig  dagegen  findet  eine  enge  Berührung 
mit  Sedulius  statt.  -)  Stammt  daher  das  Gedicht  von  Hilarius, 
so  müsste  es  von  Sedulius  benutzt  sein,  was  ganz  gut  möglich 
i^t,  _  Die  Prosodie  des  Gediclites  ist  sehr  locker,  die  Auf- 
zählung der  Fehler  findet  sicli  l)ei  Teuffei  §  418,  2.  Auch 
der  Keim  in  seinen  verschiedenen  Formen  ist  niclit  selten-,  •^) 
doch  spriclit  dies  beides  weder  für  eine  frühe  noch  tiir  eine 
späte  Abfjissung,  da  es  sich  sowohl  früli  als  spät  vorfindet. 
Die  Autorschaft  dem  Hilarius  von  Arles^)  beizulegen  geht 
aucli  nicht  gut  an,  da  dessen  Verskunst  auf  einer  besseren 
Stufe  steht.  So  muss  einstweilen  diese  Frage  noch  offen 
bleiben. 


§  2.    Ausonius. 

Trithemius  p.  58.  A.  Fabricius  I,  144.  Hist.  litt,  de  la  France 
I,  2,  281  ff.  21»2  ff.  Teuffei  §  422.  Ebert  (bei  Paulinus  von  Nola) 
l',  294  ff  Ampere  I,  236.  Wattenbacb  I,  85.  Handschriften: 
Leidensis  Voss.  lat.  111  s.  IX;  Paris.  7558  s.  IX  etc.  s.  Peipers 
praef.  p.  XXXVIII  ff.  Ausgaben:  ed.  C.  Schenkl,  Mon.  Germ.  auct. 
antiquiss.  V,  2.  1883;  rec.  Rud.  Peiper,  Lips.  Teubn.  1886. 


')  Mit  88  vgl.  Aen.  1,  4(54,  mit  91:  Aen.  IIl,  658. 

■')  4:  SediiL  C.  P  11,  44;  5:  ib.  11,  48;  22  f.:  II,  96;  27:  II,  36. 
44;  ;U  f.:  11,  67;  57:  H,  1:39;  95:  I,  248.  Die  Bezeichnung  von  Christus 
als  Verbigena  (84)  stimmt  mit  Prud.  Cath.  III,  2. 

■')  Leonini  finden  sich  sechs  (cf.  Vers  42),  andrer  Reim  in  zehn  Versen 

(cf.  40). 

*)  Bei  diesem  finden  sich  freilich  einige  Ausdrücke,  die  an  unser 
Gedicht  erinnern,  so  Vers  28  (Fabricius  p.  304)  moenia  mundi  (cf.  78  caeH 
per  moenia)  =Hil.  57;  79  mundi  vigor  vgl.  mit  Hil.  81  vigor  ignee. 
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Deciuuis   Maf^nuis   Aiisoniiis  *)    ist   um   das   Jahr   310   zu 
Burtligala  geboren.    Er  erlernte  die  Grammatik  imd  Rhetorik, 
lim   sie   dann   seihst   wieih-r   in   seiner   Vaterstadt    zu    lehren. 
Etwa  im  Jahre  3G4   wurde  er  von  Valentinian  I.  nach  Trier 
beruten,  um  dessen  kleinen  Sohn  Gratian  in  Grammatik  und 
später  aucli  in  Rhetorik   zu   unterrichten.     Nachdem  Gratian 
zur  Regierung  gekommen,   erhielt  Ausonius  eine  Beförderung 
und  eine  Ehrenstelle   nach   der  andern,   bis  er  im  Jahre  ^78 
zum  Praefectus  Galliarum  und  im  l(»lgenden  Jahre  zum  K(jnsul 
erhohen  wurde.     Seither   zog   er   sich    wieder  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  hat  hier  ganz  der  Beschäftigung  mit  littera- 
rischen   Dingen   gelebt.      Nachdem   er    sclion  zwei    Ausgaben 
seiner  Gechchte    v.  lanstaltet,   ist   er    walirschtiiilich   am  Ende 
des  Jahres  393   gestorben.  —  .Jedeniiills    war  Ausonius   einer 
der  bedeutendsten  Rlietoren  seiner  Zeit  und  seine  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse   sowie   seine  litterarische  Erialirung  bringen 
ihn  in  eine  Reihe  mit  den  lierTorragendsteii  Schrift stellarn  des 
4.   Jalirliunderts.     Seine   Formgewniidtheit    ist    gross,   in   den 
verschiedensten   Metren   weiss   er  sich    gefäUig   auszudrücken. 
Aber   wir   sehen   doch  überall  in  seinen  Gedichten  das  rheto- 
rische Element   hervorleuchten,   und   wenn  ihm  auch  oft  eine 
gewisse  Anmut  nicht  abzusprechen  ist,  so  ott^nbart  sich  docli 
meistens   ein  gewisser   gelehrter  Anstrich   und   eine  spielemle 
Tändelei,  die  allerdings  den  dichterischen  Wert  seiner  Erzeug- 
nisse sehr  herabsetzen. 

\us  der-  grossen  Anzahl  der  überlieferten  Gedichte  des 
Auscmius  kommt  nur  ein  s.lir  kleiner  Teil  für  uns  in  Betraclit, 
wir  haben  uns  ja  nur  mit  denjenigen  Erzeugnissen  zu  be- 
schäftigen, die  unmittelbar  christHche  Stoffe  behandeln.  Und 
gerade  in  diesen  steht  Ausonius  nicht  eben  sehr  hoch.  Sem 
Christentum  hat  etwas  Geschäftsmässiges  und  Gemachtes  und 
die  Festigkeit  seiner  christlichen  Ueberzeugung  ist  keineswegs 
bedeutend.*)  Mit  Ausnahme  von  sehr  wenigen  Gedichten  bewegt 

1)  Ich  folge  hier  den  auf  den   neuesten  Forechungen   beruhenden 
Fasti  Ausoniani  bei  Peiper  p.  XC— CXIV. 

«)  Vgl.  Böcldng,  Jahrb.  d.  rheinländ.  Altertunislreunde  A  II,  bb.    öo 

beeondew  Ephem.  132  (p.  80  Peiper)  ^Satin  precuni  datum  deo\ 


Ausonius. 
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sich  Ausonius  völlig  frei  und  unbeküiiiuiert  in  der  heidnischen 
Mythologie,  die  er  allerdings  für  Fabehi  hält  (cf.  Eph.  15). 
Seine  christliche  Gesinnung  ist  eine  rein  äusserhche  geblieben. 
Wie  oft  hätte  er  bei  seinen  vielseitigen  Geschäften  oder  bei 
seinen  Reisen  Gelegenheit  gefunden.  \)  christliche  Stoffe  irgend 
welcher  Art  zu  behandeln!  Nur  ein  einziges  Mal  schwingt  sich 
sein  christlicher  Glaube  zu  einer  In'iheren  AVeihe  in  einem 
Gebete  an  Gott  enii)()r  (Ephem.  oratio,  p.  7  ff*.),  denn  das 
Gebet  in  der  Doiuestica  (p.  19)  ist  doch  lediglich  Vers-  und 
AN'ortspielerei.  Und  auch  in  dem  den  späteren  Jahren  ange- 
hörenden Briefwechsel  mit  Paulinus  gil)t  sich  Ausonius  seinem 
früheren  Schüler  gegeuüljer  ah  schlechter  Christ  zu  er- 
kennen; der  Schüler  iiiaclit  daher  dem  Lehrer  melirflich  Vor- 
würfe über  seine  äusserhche  Auffassung  des  Christentumes 
(vgl.  Paulini  ep.  X,  19  ff,  85  ff.,  185  ff'.,  278  ff.,  293  ff'.; 
Peiper  p.  293,  29(3,  300,  305).  Allerdings  hält  PauHnus  auf 
den  einstigen  Lehrer  doch  so  viel,  dass  er  dessen  Gebet  in 
der  Ephemeris  für  eines  seiner  eigenen  Gedichte  (Carin.  l\\ 
ad  deuin  matutina  precatio)  ausgeschrieben  hat. 

Wenn  wir  nun  zu  den  christlichen  Gedichten  des  Auso- 
nius ül)ergehen,  so  werden  wir  zunächst  auf  die  „Ephemeris'^ 
geführt,  eine  Sammlung  von  Gedichten,  in  welchen  Ausonius 
die  Hauptpunkte  seiner  Tagesbeschäftigung  behandelt.  Sie 
scheint  noch  vor  dem  Jalire  367  verlasst  zu  sein  und  wird 
durch  ein  sapphisches  Gedicht  eingeleitet.  Parmeno,  wohl  ein 
fingierter  Freund  des  Dichters,  wird  hier  wegen  seines  lang 
ausgedehnten  Schlafes  gescholten.  Wäre  des  Anibrosius 
Hymnus  „Aeterne  rerum  conditor'-  damals  schon  bekannt 
gewesen,  so  Avürden  wir  ihn  in  diesen  einleitenden  sapphischen 
Strophen  wahrscheiiüich  benutzt  finden.  So  gilt  aber  bei 
Ausonius  nicht  der  Hahn  als  Symbol  des  Morgens,  sondern 
die  Schwalbe  (Eph.  2).  —  Die  zweite  Abteilung  besteht  aus 
22  jambischen  Dimetern.  Hier  wird  die  Zeit  des  Ankleidens 
durch  ein  erdichtetes  Gespräch  mit  dem  Sklaven  beschrieben. 
„Auf,   Knabe,   hole   mir  die  Schuhe  und  das  Linnen;   bringe 


1 


*)  Wenn  man  ihn  z.  B.  mit  Frudentius  vergleicht. 
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mir     uas  du   si.ust  an   Kleidung  zur   Hand   liast,   damit   ich 
aufstellen    kann.      Hole    ausserdem    reines    (juelhx-iisser    /.um 
^Väschen.     Oetlne  das  Bet/imnier.  aber  bereite  mclits  Beson- 
doivs  vor,  ein  frommes  Gebet  und  unsebuldige  AV  uusebe  wil 
ich    da   emporschicken.     Und  ich  will  keinen   Weihrauch    und 
Opferkuchen  «1er  einen  Rascul.er.l  auf  dem  Altar     Denn  ich 
bete  m  Gott  und  dem  gleichmächtigen  Sohne  und  dem  heiligen 
(4eiste.-      Es   folgt   dann   in   85   Hexametern   das    eigentliche 
Gebet     welches    zum  Teil   schöne  Stellen   enthält:    -AUmacli- 
tiger.  den  ich  nur  geistig  wahrnehme,  der  du  unbekannt  bist 
den  Bös..n.  alier  geliebt  von  den  Frommen,  du  bist  ohne  An- 
fcvng  imd  ohne  Ende,  älter  als  .lie  Zeit.  ')  die  war  o,ler  kom- 
men wird.     Deine  Gestalt  und  dein  Wesen  kann  unser  (.eist 
nicht  ei-fassen  noch  unsre  Zunge  preisen.     Dich  kam,  nur  t  er 
Sohn  sehen,   das  weltgestaltende   Wort,  welches  u^r.  ehe  die 
Welt  entstand  und  die  Sonne  geschaffen  wurde,     üem    1  Im.n 
ist   im   Himmel   und   zu   .hineii  Füssen   liegt  Erde   und  .Aleer 
und   das   tinstere  Reich    .1er  Xaeht.     Ohne  Ruhe   bist  du  und 
«ibst  allem  Bewegung  und  Lehen.  0    Und  du,  o  Christus,  der 
du  dem  nicht  geschaffenen  Seluipfer  .-ntstammst     hast  dir  lur 
dein  Reich  die  Heiden  erkoren,  da  das  auserwahlte  \  olk  dich 
verschmähte.      Du    hast    dich    unsern    Vorvätern   gezeigt   und 
nahmst    unsre    Schuld    auf   dich    und    erlittest    den   Tod    und 
standest  auf  und  bist  zum   Himmel   gefahren.     Du   ersclnenst 
zu   unserm  Heil   mit   reichen  Gaben  und  hieltest  kiiiie  davon 
zurück,   trage  mein  flehet   zu  den  Ohren  .hs  Vaters  empor. 
Vater,  gib  mir  Kraft ")  gegen  alle  W^suchung  und  wende  .  as 
l'ebel  v.m  mir.    Uass  es  genug  sein,  dass  Adain  und  Eva  der 
Schlange  erlegen  sind!     Zeige  mir  den   Weg,   der  mich  nach 
dem  Tode  zum  Himmel  fülirt,  wohin  die  frommen  \  ater  ge- 


,    ,,  ,       ..  ir       .,  p I   ^^,„    II   Ar     Driipoiit.  Sa t ist*.  5.  Laus  Christi 

*|  Vgl.  mit  \  ers  J  I  rud.  r^yiii.  ii,  J-f-    uiin.,uiii. 

»aiithol.  hit.  878t  1.  ^     ^^    , 

2,1  VkI.  mit  Vers  1«J  BoiJth.  cons.  phil.  Hl  metr.  1).  :.. 
3»  Auch  hier  «Vers  31»   scheint   Boethius  1.  L   Ml  metr.  9,  22  von 

AuHOuiuB  abhängig '"zu   sein:    vgl.   ausserdem   den   lihiük^^^^ 

hei  Tiberiaii.  carra.  1\',  2s.  (Baehreiis  F.  L.  M,.  lll,  ^^''>^»- 
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langten  und  woliin  Elias  ')  und  Enocli  emporstiegen !   Verleihe 
mir,  o  Vater,  dereinst  das  Licht  des  Himmels ;  ich  halte  nicht 
Steine   für   Götter,   sondern   ich   erkenne   dich   als  Vater   des 
eingeborenen  Sohnes  mid  glaube,  dass  du  aus  beiden  zugleich 
bestehst,    der    du    als    Geist    über    den    AVassem   schwebtest. 
Gil)    mir   Verzeiliung    und    erleichtere  die   geängstete   Brust; 
denn  ich  suche  dich  nicht  in  den  Eingeweiden  der  Tiere  oder 
in  vergossenem  Blute,  dein  Walten  ist  nicht  in  den  geheimsten 
Falten  der  Tierleiber  zu  erkennen.    Ich  will  unsträfHch  Avan- 
deln  und  hoffe  gut  und  rein  zu    werden.     Nimm   dich   meiner 
Seele  in  der  Stunde  des  Todes  gnädig  an.    Und  ich  bitte  dich 
folgendes  zu  gewäliren:  Befreie  mich  von  Furcht  und  Begierde, 
lasse   mich   nichts  8chimi)fHclies   vollbringen  und  nichts  einem 
andern    zufügen,    was    ich    sell)st   nicht   leiden  möchte.     Lasse 
mich  nicht  in  ungerechte  Beschuldigung  geraten,  entziehe  mir 
die  Möglichkeit.    Schlechtes  zu  thun,   aber  stets  gib  mir  Ge- 
legenheit, Gutes  zu  vollbringen.    Eini^ich  lass  mich  leben  und 
gib  mir  treue  Freunde,  erhalte  mir  meine  Kinder.    Schmerzen 
des  Geistes    wie   des  Köri)ers    halte    fern   von   mir.     Gib    mir 
Frieden  und  Rulie  und  lass  mein  Leben  ein  solches  sein,  dass 
ich    in    der    letzten    Stunde    den    Tod    weder    wünsche    noch 
fürchte.    Auf  alles  lasse  mich  verzichten,  meine  einzige  Freude 
sei.  deine  Gnade  zu  erhoffen.     Und  l)is  dahin  halte  den  Ver- 
sucher fern  von  mirl     Diese  Gebete  trage  zum  Vater  empor. 
o  Christus,  der  du  Heiland,  Herr  und  Gott  l)ist  und  mit  dem 
ewigen    Vater    in    alle    Ewigkeit    herrschest."    —    Die    Fort- 
setzung des  Gedichtes  erf( )lgt  wieder  in  jambischen  Dimetern: 
^Des  Gebetes   ist   nun   genug,   obwohl   wir  armen  Schuldigen 
ja  nie    genug    zu   Gott   l)eten   können."     Darauf   verlässt   den 
Dichter  die  religiöse  Stimnumg  und  es  werden  nun  die  andern 
Beschäftigungen  (h^s  Tages  vorgeführt  ■,  aus  ihnen  geht  hervor, 
dass   der  Dichter  keineswegs  dem  Stillleben  und  der  Zurück- 
gezogenheit  ergel)en   war,    wie   er   den  Leser  in  dem  Gebete 
glauben  maclien  will. 

*)  Mit  Vers  41  f.  ist  Juveiic.  11,  545  f.  zu  vergleichen.    Dass  Ausonius 
den  Juvencus  benutzt  hat,    suchte   ich  Ztschr.   f.   d.  österr.  Gymn.  im 

8.  241  f.  und  1888  8.  584  zu  erweisen. 
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Man  erkennt,  dass  Ausoniiis  zum  Anfange  des  Gebetes 
seine  Recbtgläiibigkeit  in  der  Auffassung  Gottes  vorjmstellt. 
Es  fcJgen  dann  die  einzelnen  Bitten  unter  Berufung  auf  den 
diristlidien  Sinn  des  Betenden,   der  dem  Heidentunie   völlig 

abgewandt    sei;    Cliristus   wird  als  Vermittler   mit   Gott   an- 
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Das  zweite  christliche  Gediclit  sind  die  Versus  Pascliales 
in  dem  Absclinitte  ^Domestica".  Es  ist  eine  kurze  Anrufiuig 
Gottes  mit  vielen  Wiederholungen  aus  dem  früheren  Gebete. 
Wie  die  Dreieinigkeit  im  Himmel,  so  liestehe  sie  jetzt  auch 
:iuf  der  Erde,  seitdem  der  Kaiser  (Videntinian  L)  seinen  Bruder 
(Valens)  und  Sohn  (Gratian)  zu  Mitkaisern  erhoben  habe. 
Christus  möge  für  diese 'Dreiheit  von  Herrschern  bei  seniem 
ewigen  Vater  liittend  eintreten.  Irgendwie  sell)ständigen  Wert 
bat  das  Gedicht  nicht,  es  zeigt  uns  nur  die  sclion  frülier  i)  be- 
obachtete Sitte,   für  das  Wohl  des  Herrschers  sich   an  Gott 

zu  wenden.^ 

An   dritter   Stelle  ist  ein   zweite^    (iebet   zu   besprechen, 
welches  neben    starkem  Verfall    der    antiken   Verskunst   eine 
metrische  Künstelei   zeigt.     Es  bestellt  nänüich   aus   „Versus 
rhopahci",    deren    erstes   Wort   einsilbig    ist,  jedes    folgende 
Wort  aber  je    um  eine   Silbe   wächst;«)   das  Gedicht   ist  in 
14  Strophen  zu  je  drei  Versen  eingeteilt.    Dies  Gebet  ist  in- 
folge  seiner   gekünstelten  Form   schwülstig   und  zu  sehr  rhe- 
torisch gehalten,  als  dass  es  auf  den  Leser  Eindruck  hervor- 
rufen könnte.     Das  Suchen  nach   den   vier-   und  fünffüssigen 
Worten  am  Sclüusse  hinderte  ja  jede  Freiheit  des  Gedankens 
und  so  ist  diese  Wortspielerei  als  durchaus   verunglückt   zu 
betrachten.  '*) 


»)  Laudes  Domini  14S  ff.  Juvenc.  IV,  805  ff. 

«)  Anfang-  und  Schlussvers :  Spes  deus  aetemae  stationis  conciliator. 
So  auch  Anth.   lat.  749,  1  Mars  pater  armorum   fortissime   belligerator. 

^  Prosodische  Verstösse  finden  sich  Vers  .5.  21.  19.  22,  Hiatus  begegnet 

"    3)  Vers  M  erinnert  in  seinen  Worten  an  Prud.  Ditt.  191  f;  sonstige 
Benutzung  des  Ausonius  durch  Prudentius   s.  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gynin. 

S.  584  f. 


Hiermit  schliessen  die  uns  erlialtenen  cliristliclien  Gedichte 
des  Ausonius  und  zugleich  die  christliche  Dichtung  GraUiens 
in  unserm  Zeitraum.  Letztere  wird  dann  im  5.  Jalirliundert 
besonders  durch  die  Einfälle  der  Barbaren  zu  ganz  beson- 
derer Entwickelung  und  Blüte  erweckt. 
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K  a  p  i  t  e  1   l\. 

Italiens  christüche  DicMung  im  4.  Jahrhundert. 

Mit  dem  4.  Jahrluindeit  tritt   auch  Italien  in   den  Kreis 
derjenigen  Länder  ein.  aus  welchen  «u>  1  )..nkuuaer  der  christ- 
lichen   Dichtun-    erhalten    sind.     Dahei    macht    sich   aher   ein 
tiefgehender    Interschied    geltend,     in    .len  Provinzen   mochte 
der    Gegensatz    zwischen    den    heidnischen    Kulten    und    di-m 
Christentum    weniger    fühlhar   mmu   als  in  Rom .    wohin  ja  .he 
meisten  gottesdienstlichen  Gehräuche  und  (iötter  der  I  rovm/cn 
allmählich  gebracht  worden  waren.     Rom  war  nach  der  Mei- 
nun"  der  Christen   der  Sammdimiikt    alles  Al.crglaul)ens.  wie 
sich"  MUS    d-n    Schritten  der    Polemiker    und    der    Apologeten 
deuthch   ergibt.     Das   Hei.h.itum   hatte    hier   an  dem  Mittel- 
punkte des  grossen  Reiclu.>,   wo  mcI,  die  berUhmtest.-n  Tempel 
befanden,  eine  starke  Stütze.     Und  auch  .he  vonudiinen  alten 
Geschlechter,   die   ihre  Macht   auf  .li."  Gmist  .h^r  (iotter  zu- 
rückführten, waren  in  ilirer  k.ms,.rvativen  Gesinnung  kein  un- 
bedeutender Halt  für  das  Foitlicstehen  der  alt..ii  Staatsrehgioii. 
Italien  und  bes.md,.rs  Rom   war   .laher   der  eigentliche  Boden 
für  den   litterarischen   Kampf  zwischen  Christ.-n   un.l   HcMden, 
wähn-nd  in  den  Provinzen  die  n.nc  Lehre  schneller  zum  Siege 
gelan-t  ist.    Diesen,  Kampfe  .-iitspraiigeii  auf  christlicher  Seite 
neben"  den   eigentlich   ,K.lemis.hen  Schrilt..n  auch  solche      die 
zur  Kräftigung   und  Stärkung   des    (^laul.ens    der   einmal    tur 
das  Christentum  Gewonnenen  .lienen  sollten.   Hiervon  bemerken 
wir  nun  auch  in  der  Poesie  .l.utliche  Spuren.    Die  christhche 


Dichtkunst,  die  jetzt  dem  italienischen  Boden  erwuchs,  ist 
grossenteils  polemisch  oder  dogmatisch.  Und  es  scheint,  als 
ob  zur  Hervorbringung  grösserer  Werke  die  Ruhe  gefehlt 
hätte,  wir  haben  es  nur  mit  kleinen  Gedicliten  zu  thun,  von 
denen  sich  niclit  eines  mit  den  AVerken  des  Juvencus  oder 
Prudentius  vergleichen  kann. 

§  I.    Victorinus. 

Handschriften:  Parisini  2772  s.  X  und  8093  s.  IX.  Leidensis 
Voss.  lat.  0  15  s.  XL  Petropolit.  F.  XIV.  1  s.  VIII.  Ausgaben: 
G.  Fabricius  p.  302.  443.  701.  Sanctae  reliquiae  duum  Victorino- 
rum  Fictav.  unius  ep.  mart.  Afri  alterius  . . .  cum  notis  et  praefatione 
D.  Andr.  Eivini,  Gothae  1652.  Cjpriani  opp.  ed.  Hartel  III,  305. 
Migne  patrol.  8,  1139.  Neue  xA.usgabe  de  Maccab.  von  R.  Peiper, 
Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXHL  240,  vgl.  255.  Teuffei  §  408,  8.  Bahr 
S.  50.  Ebert  I,  124  f.  315  f.  Allgemeines:  G.  Koffmane,  de  Mario 
Victorino  philosopho  christiano,  Breslau  18S0.  Hertz  anal,  ad  Hör. 
IV,  24  f.     M.  Manitius,  Rhein.  Mus.  45,  15t3  f. 

Dem  Rhetor  Victorinus,  der  vielleicht  mit  dem  von 
Hieron.  vir.  ill.  101  und  Augustin.  conf.  VIII,  2  angeführten 
Mitrius  Victorinus  identisch  ist.  werden  einige  christliche  Ge- 
diclite  l)eigelegt;  seine  x4utorschaft  ist  allerdings  durch  nichts 
zu  erweisen.  Freiüch  dürfte  das  Schweigen  des  Hieronymus 
nicht  dagegen  sprechen,  weil  dieser  in  dem  Werke  „de  viris 
illustribus"  nur  über  die  grösseren  christHchen  Gedichte  han- 
delt und  die  kleineren  fast  sämtUcli  übergeht.  Am  meisten 
gesichert  dürfte  noch  die  Autorschaft  des  Victorinus  bei  dem 
Carmen  de  fratribus  VII  Macchabaeis  interfectis  ab  Antiocho 
Epiphane  sein.  Denn  dass  dies  Gedicht  einen  Khetor  zum 
A^erfasser  hat.  steht  unbedingt  fest,  es  wird  allerdings  in  den 
nicht  interpolierten  Handschriften  einem  Hilarius  beigelegt. 
Eigentlich  ist  es  nur  eine  rhetorische  Uebung  über  das  Thema 
2.  Macc.  7,  die  Hinrichtung  der  sieben  makkabäischen  Brüder. 
Dieses  Sujet  lässt  sich  wohl  dicliterisch  behandelt  denken,  aber 
unser  Dichter  hat  sich  eine  ganze  Menge  von  Einzelzügen 
aus  seiner  Vorlage  entgehen  lassen  und  ist  meiner  Ansicht  so 
wenig   als  möglich   dramatisch    verfahren.     Denn  das  Gedicht 

Manitius,  Gesehielite  der  thristl.-lat    Poesie.  8 
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.   1   i  X-    i     ••...,i:„i.  ,K.r  Hiimlhin"    es  bestellt  in  der  Haupt- 
entbehrt last  izanzhcli  «lei  ilaminin^. 

Sache  au.  /.wölf  längeren  ...1er  kiir/.eieu  Reden,  die  last  samt- 
lich der  Mutter  in  den  Mund  gelejjt  werden  und  d«i  Zweck 
haben.  «He  Söhne  im  Halten  .les  G.>et/.es  zu  bestarken 
und  sie  zn  ermahnen,  freudig  in  den  IVl  zu  gehen.  Die 
Seelenstärke  der  Mutter  wir.l  /.war  auch  J.  Ma.-e.  /  -U  n. 
,    ^-   .•  -14      .1...».   J.iviui    ^ti'lit    nichts   in  (UM'   \  orlaue, 

dass  sich  .lie  Mutter  so  j.-.U.n  (Gefühles  bar  gezeigt  habe,  wie 
sie  unser  Dichter  schiMer«.  Tn-l  -H-  wirkliel...  Mutter  der 
Makkabäer  lebt  in  dem  festen  Olanben  (,«.  23.  .50).  dass  <...tt 
ihre  Sühne  wieder  lebendig  machen  und  si,-  ihr  wiedergeb.n 
werde.  Das  wird  in  der  christUchen  Bearbeitung  gänzlid.  ver- 
wischt. Eine  andre  wesenthche  Abweichung  ist  .1er  lod  .ler 
Mutter;  nach  der  Vorlage  wir.l  sie  hingerichtet .  nach  d,-m 
Gedichte  aber  stirbt  >i..  aus  Freu.le  über  den  lu.ldeumufgen 
Ted  ihrer  Söhne.  Man  sieht,  dass  .ler  Dichter  .las  bterl.en 
.ler    Makkabäer   /.u   einem   Maitynum   im    christhcheii   Snin.. 

1    •*  t  1,  ,t    „-;..  .w  •inch  in  der  siiäteien  Zeit  aiitgelasst 
umirearbeitet  hat,  wie  es  .luiu  in  «n     i 

.    ,>     1    T>    •  i    A'    -.•>■(  «•    V    7.">1   11 1    Aussenlem 
wurde  (vgl.  Prud.  Penst.   V.  ol-i  tt.  A,   <>i  n.;.    ^ 

hat  der  Dichter,  um  die  Mutter  recht  hervortreten  uu.l  s,e  ms 
die  l'rsa.-he  des  To.h>s  Wm-v  Söhne  ersdu.in.'U  /.u  lassmi.  ^l.'icli 
anlan-  eine  be<leutende  Veränderung  vorg.nommen.  Ai.t.oel.us 
„„terhan.lelt  nämhch  zuei-st  mit  der  Mutter  und  verspricht  dir 
hohen  L..hn.  wenn  sie  und  ihre  Sr.hiie  v.m  ihrem  <--'^<;»''"  •''•- 
trünnig  wünlen.  Als  sie  sich  weigert,  erträgt  >..■  san.lhalt 
die  Qualen  der  F.dter.     Dann  ei-st   besehl.esst  Anti..clu,>.   .he 

o,..,  * ■■♦  „     ,..,.    .l.,n.it    dis  Her/   iler  Mutter   zu  tretlen. 

Söhne   zu  toten,   um   ilamit   .i.is  nn/-    . 

Aber  auch  hierin  hatte  sich  der  K.".nig  geirr.    .leiin  .he  S..hiu 
wer.len  v..n  dem  Zureden  der  Mutter  in  ihrem  Glaube.,  b.'stark 
„nd  ..-hen  freudig  in  den  Tod.     Diese  Veränderung  ist  nicht 
„„geschickt,  .hirch  sie  konnte  .h.    .aiize   ^\'^'''f^;_^ 
st^tet  werden.    Aber  .las  ist  nicht  geschehen,  denn  der  Die  itei 
verdirbt  alles  wied.r  .lurch   .he   ungewöinihch  langen  «n.l  an 
fortwährender  Wie.lerholung   leidenden    Helen,    die   er  seihst 
ie.lent\,lls   für   ein   besond.res    Kunststück    gehalten  hat.     Sie 
verleihen  dem  Gedieht  ..in.,  scl.h.ppen.le  Breite  un.l  nicht  w.-nig 
Eintönigkeit:  <l.-nn  .11..  Spra.he  ist  schwerniUig.  w..nn  s...  :.uch 
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nach  guten  Miisteni  g('])il(l(3t  ist.  So  ist  Vergil  liäutig  be- 
nutzt ^)  und  auch  an  Horaz  finden  sich  Anklänge.  ^')  Dagegen 
zeigt  das  Gedicht  in  Hinsicht  auf  die  Prosodie  auffällig  viele 
V'erstcisse,  wenn  man  auf  den  kritiscli  gereinigten  Text  Pei- 
pers  zurückgeht,  wälu'end  die  interi)<>lierte  Eassung  die  meisten 
Fehler  verwisclit  hat.  Leoninisch  gereimte  Verse  tinden  sich 
unter  den  394  Hexametern  im  ganzen  40  (vgl.  148)  während 
;i7  Verse  andern  Reim  zeigen  (vgl.  42);  paarweise  findet  sich 
der  Endreim  v(m  Hexametern  an  21  Stellen  (vgl.  })esonders  11  f. 
und  88  f.). 

Ein  zweites  Gedicht,  welches  man  einem  Victorinus  bei- 
legt, führt  die  Aufschrift  „De  Jesu  Christo  deo  et  homine^.^) 
Es  enthält  137  Hexameter,  und  l)eliandelt  die  Heilsthätigkeit 
Christi.  Der  Anfang  preist  die  Menschwerdung  des  Heilandes 
und  die  Jungfräulichkeit  der  Maria;  der  Dichter  bittet  Christus, 
ihm  Kraft  zu  verleihen,  um  ihn  würdig  zu  ])esingen.  Xach- 
dem  (jrott  den  Befehl  gegel)en,  dass  Christus  in  der  AVeit  als 
Erlöser  ersclieinen  solle,  wird  der  Heiland  unter  dem  freudigen 
Aufruhr  der  Elemente  geboren.  Seine  äussere  Erscheinung 
ist  Gott  ähnlich  und  herrlich  zu  sehen.  Darauf  werden  die 
haui)tsächlichsten  AVunder  Christi  kurz  dargestellt.  Es  folgt 
der  Verrath  des  Judas,  die  Anklage  und  Verurteilung,  end-, 
lieh  die  Kreuzigung.  Dann  werden  die  Wunder  ausführlich 
beschriel)en ,  die  sich  beim  Tode  Christi  zutrugen.  Christus 
steht  wieder  auf  und  erscheint  seinen  Jüngern:  er  fahrt  gen 
Himmel  und  erhält  seinen  Sitz  auf  des  Vaters  Throne  in  dem 
prächtigen  Hinnnelspalaste.  Die  tote  wie  die  lebende  Schöpfimg 
preist  ihn  und  lo1)singt  ihm. 

Jedenfalls  ist  dies  Gedicht   viel   lel)endiger  und  abwechs- 
lungsreicher,  als   das  vorige.     Denn    wenn   auch   der  Dichter 


')  Rhein.  :\Ins.  45,  157. 

•*)  Hertz  anal.  IV,  25.  Der  Anfang  von  Vers  1  (Rex  fuit  Antiochus) 
erinnert  an  Juveneus  T,  1 :  „Rex  fuit  Antioehiis*  auch  Gesta  ApoUonii  1 
(Poetae  hit.  aevi  CaroHni  ed.  Dümraler  11,  486).  Mit  Vers  107  ist  Sedul. 
C.  r.  V,  «iO  zu  vergleichen. 

')  Ausgaben:  G.  Fabricius  p.  7(31.  Rivinus  p.  124.  Ebeii  behandelt 
das  Gedieht  überhaupt  nicht. 


n 


»' 


:i 


i.i# 


«' 


Erstes  Buch.     Kapitel   IV. 

besonderen  Wert  auf  die  Kürze  .l.r  l):.rstellunR  -elc-t  hat.  so 
zeigen  doch  n.unche  Partieen  nieht  weni::  .\nMluiulielikeit.  s.. 
y^^rs  1—9  die  Mensclnverdtin;;  ("hristi,»)  82— 89  Christus  ani 
Kreuze    und    02—106   die    Wuiulererscheinun-en    hei    ("liristi 
Tode.     Sowold  hiernach  als  auch  hesonders  nach  der  Sprache 
ist  nicht  anzunehnun.  das>  .las  vori-e  und  dieses  Ue.li.ht  deu- 
selbeu  Verlasser  haben.     Aller.lin-s    -eht   auch  hier  der  poe- 
tische   Ausdruck    vielfach    auf   Ver-il  =)    zurück.      Doch    die 
spezitisch  christliche  Diktion  ül..i wiegt   uii.l  jeder  Leser  wird 
sich  überzeugen,  dass  der  Verla».'!-  sich  eng  an  die  schon  be- 
stehende Ausdrucksweise  christli.her  Dichtung   angd.-hnt  hat. 
Besonders   kommt    hier  Sedulius   in  Betracht,    .lenn    zwisduni 
dessen    Carmen    Paschale    und    uu>.rni    (i. .lichte    h.>t.ht    an 
vielen  Stellen  ein  naher  Zusammenhang  und  zwar  ist.  wie  .s 
scheint.   Sedulius    nicht  der   Benutzer.')     Es   ist   daher   sehr 
wahrscheinlich.  da>s   das  Gedicht  mit  dem  Vict.ninus  nichts  zu 
thun  hat.  —  Die  Prosodie  ist  verliältnissmiissig  rein   und  .1er 
Versbau   im   allgemeinen   gut   (vgl.  Vers  71    un.l  y2).^  Reim 
zeigt   sich  in   rerschiedenen   Formen   nicht    selt.n.*)     Zu    er- 
wähnen sind   schliesslich  Ausdrücke  wie  .tonans"  (:!  und  !i2) 
und  .yirtus-  (.-.2)  für  Christus,  letzteres  vi.lleicht  nach  Juven- 
cus  (bist,  evang.  IV.  385). 

Ich  schlie>r,e  hier  gleich  ein  weiteres  Gediclit  an,  welches 
dem  Victorinu-  beigelegt  w.)r<len  ist.  in  den  meisten  Hand- 
schriften allerdings  einem  Cyprian  zugeschrieben  wird.  Es 
titelt  sich   -De  Pascha",    wird  aber  auch   -de  cruce"   .)der 


Victorinus. 
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1)  Dieser   Teil   hat  im    allgemeinen    grosse  Aelinliclikeit    mit    dem 
Anfeng  des  Gedichtes  Lau:^  Christi  »Anth.  lat.  878»,  aber  auch  mit  (Damasi?) 

Carmen  Paschale. 

2)  Mit  Ver>  20  Tgl.  Ecl.  VIII,  41 :  211  f.:  Aen.  IV,  150:  30:  Aen.  1, 

589;  74:  I.,  150.  ^^    „. 

')  Mit  \'.-r-  2  vgl.  Sedul.  G.  F.  II.  42;  :l:  H  4U;  26:  I,  44:  57:  IV, 
290;  m:  Hl  124;  ti4 :  I.  159;  8:i:  V.  189.  -  Ein  weiterer  wörtlicher 
Gleichklang  Vers  55  t:  Frnd.  Apoth.  742  f.    Femer  vgl.  Vers  81:  tarm. 

de  Paacha  21 ;  mit  »2  ff.  vgl.  das  ganze  <;edicht  de  Pascha. 

*)  Leoninisch  sind  5  Verse,  iindem  Beim  zeigen  S^erse  (vgl.  laO) ; 
paarweise  gereimt  sind  4  f.  53  f.  72  f.  100  f.  109  f.  135  t 


' 


„de  ligno  vitae**  geiiaimt.  ^)  Dies  Gediclit  von  09  Hexametern 
ist  ein  alle^'orisches,  seinen  Mittel i)unkt  bildet  das  AVaehstum 
des  Baiiiiies  des  Lebens;  in  ihm  wird  das  Wachstum  der 
christlichen  Kirche  versinnbildlicht.  In  dem  allegorischen  Ge- 
wände und  aucli  im  Ausdrucke  erinnert  es  öfters  an  Lactan- 
tius'  Gediclit  de  phoenice.  „Mitten  im  Erdkreise  liegt  ein  Ort 
(Tolgatha.  Hier  wurde  aus  wildem  Holze  ein  Reis  gepflanzt, 
welches  heilkräftige  Früchte  hervorgebracht  hat.  Diese  kamen 
al)er  nicht  den  Anwohnern,  sondern  Fremden  zu  gute.  Aus 
dem  Stamme  jenes  Baumes  breiten  sich  in  Form  von  Armen 
zwei  Aeste  aus.  Als  das  Reis  gepflanzt  war,  wuchs  am  drit- 
ten Tage  ein  Ast  empor,  der  schon  nach  40  Tagen  in  den 
Himmel  hineinragte.  Aus  diesem  Aste  wuchsen  zwölf  Aeste, 
lue  den  ganzen  Erdkreis  beschatteten,  um  allen  Völkern 
Himmelsspeise  und  ewiges  Leben  zu  spenden  und  ihnen  die 
Lehre  von  der  Besiegung  des  Todes  zu  bringen.  Und  nach 
fünfzig  ^)  Tagen  zerstreute  der  AVind  himmlischen  Xektar  vom 
\Vij)fel  auf  die  xVeste,  so  dass  frischer  Tau  vom  Laube  lierab- 
trotf.  Und  im  Schatten  des  ungeheuren  Laubdaches  war  eine 
Quelle,  die  stets  klares  und  helles  Wasser  gab;  um  das 
Wasser  aber  schimmerte  die  Blütenpracht  der  Wiese.  L'n- 
zäldige  ^lenschen  kamen  zu  dem  Baume,  Alenschen  von  allerlei 
Stamm,  Geschleclit,  Alter  und  Stand.  Ihr  Verlangen  erregten 
die  herrlichen  Früchte,  welche  der  Baum  trug;  doch  sie  konn- 
ten die  Früchte  nicht  eher  abpflücken,  als  bis  sie  sich  in  der 
heiligen  Quelle  gebadet  und  das  Wasser  alle  Spuren  des  Weges 
an  ihnen  getilgt  hatte.  Da  gehen  sie  nun  umher  und  be- 
trachten die  Früchte  auf  den  hohen  Aesten  mit  seimsüchtigen 
Blicken.  Finden  sie  eine  Hülle  oder  eine  Frucht,  so  be- 
merken sie  noch  während  des  Verzehrens  eine  Veränderung 
ihres  Sinnes.     Denn  durch  den  hinrjnlischen  Geschmack  ent- 


*)  Nach  demlnhaltist  die  Aufschrift  „de  criice"*  die  wahrscheinlichere. 
Monacensis  208  und  Farisinus  17341J  überliefen!  freilich  „de  Pascha*. 
Di-ucke:  G.  Fabricus  p.  302.  Rivinus  p.  140.  Cyprian  ed.  Hartel  III, 
.305.     .längere  Handschrift:  Vindobonensis  3279V  036  saec.  XIV. 

-)  Hiermit  ist  die  Ftingstzeit  symboli-siei-t,  während  durch  die  vierzig 
Tage  die  Quadragesima  ausgedrückt  wird. 
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schwindet  Uinen  alle  Habsucht   und  alh-s  Uehel.     Vioh-  tV.'i- 
lich    erzürnen  hierüber   und   verad.t.-n    thöriihten  Sinnes   die 
herrUche  Kost  und  geben   sie   wieder   v<.n   suli.     Bei   au<ltin 
kommt   der   üble  Geist    wi.'der  zum  Ausbruch,    andre    baden 
sieh  in  der  reinen  Quelle  und  wälzen  sieh  auf  de.n  Rückw.-e 
wieder  in  Schmutz  und  «taub.     Viele  aber  nehmen  .las  (^ute 
dankbar  auf  und  behalten   es   bei   sich.     Fnd  wer  suh  nach 
der  heiUfren  Quelle  sehnt,  der  -elangt  in  sieben  Tagen  zu  dir. 
Er  badet  seinen  Leib  in  dem  kkren  Wasser.     So   wäscht  er 
zugleich  die    Fehler  seiner   Seele   mid   das  frühere  Leben  ab 
und  reinigt  die  Seele,   auf   dass   sie  in  den  Himnul  gelan-en 
kann.     Dami   isst   er   von  den  Früchten   und  nimmt  von  den 
aufstrebenden  Aesten  seinen  Weg  zum  Himmel.     Das  ist  der 
Baum  des  Lebens,  der  für  alle  Gläubigen  geschaffen  wuide." 
Man   erkennt.    das>   die   Allegorie   in  dem  Gedichte   gut 
durchgeführt   ist.      Die   SymboUk    beruht    auf  jüdischer    und 
christhcher  Grundlage.    Das  geptlanzte  Reis  stammt  aus  .Tesai. 
11,  1  (Et  egredietur  virga  de  radice   Jesse)').   der  Baum  ist 
Christus,  die   beiden  Seitenäste  sind   die  Anne   des  Kreuzes; 
die  zwölf  Aeste.   die  sich  dem  Haui.tstamme  entwickeln,   sind 
die  zwölf  Jünger.    Der  ^^•ind  ist  der  hl.  Geist,  der  Himme  s- 
nektiir  sind  die   Zungen,    die   über   die  Jünger    kamen;    die 
Quelle  endlich  ist  die  Taufe.   Der  Grundgedanke  ist  der.  dass 
Ton  Christi  Kreuz   alles   Heil   für  diejenigen  ausgeht,   welche 
sich  ihm  gläubig  nalien.    Mit  denjenigen,  welche  vom  B.aume 
des  Lebens»)  gekostet   haben,   aber  die  Frucht   verschmähen, 
werden  die  Abtriümigen  und  Häretiker  bezeichnet. 

Die  Sprache   des  Gedichtes')  ist  die  des  antiken  i^p-s 
und  besonders  Vergil  nachgebildet;  dagegen   finden   sich  Be- 
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i|  S.  aiicli  Pnident.  Cath.  Xll,  49  .Jam  flos  Bubit  Davidicus  |  Kadiee 


^A-gl.  Carm.   de  Jesu  Chr.  deo  et    homiiie   84  ,Ligno  vita  perit, 
per  ligBum  vita  revertit* ;  SediiL  C.  P.  l  76  ». 


«»  Ueber  die  BenutzuBg  Vergik  8.  Ztsclir.  l  d.  österr.  Gynui 

S.  410:    Mit  27  f.  .gl.  Ovid.  Met.  HI,  407.  ^  Uommncher  ^  J-  ^ 

.ich  in  acht,   EBdrer  KeiBi  in  vier  VerBen,   Endreim  44  i.     Mang.lh.iltc 

Frosodie  macht  sich  bemerkV»ar  Veru^  10.  24.  *W. 


rühniiiKen  mit  der  Spniclu'  der  (•liristliclien  Dichtung'  nur  ganz 
selten.  Die  Prosodie  ist  meist  rein  und  aucli  der  Reim 
ist  nicht  el)en  liäufig  angewendet.  —  Mögliclierweise  gehört 
das  Gediclit  nat-h  einer  Bemerkung  Eberts  (I,  tUü,  Anm.  1) 
erst  in  das  5.  .Jahrhundert.  Vielleicht  wird  sich  auch  hier, 
wie  l)ei  deui  andern  unter  dem  Namen  des  Victorinus  ülier- 
lieferten  (4edichte  eine  sichere  Entscheidung  treffen  lassen, 
wenn  der  kritische  Ai)i)arat  einer  neuen  Ausgabe  vorliegt. 

§  2.    Damasus. 

Handschriften:  Petropolitanus  F.  XIV.  1.  Vatie.  Palat.  501. 
833:  zum  Petrop.  vgl.  noch  Leo,  Fortunati  Carm.  p.  XIII  n.  18. 
Ausgaben:  cum  notis  M.  M.  Sarazanii,  Rom  lb38:  aucta  et  illu- 
strata  ab  A.  M.  Merenda,  Rom  17-54,  abgedruckt  bei  Migne  patrol. 
13.  111-442.  Trithemius  p.  31.  A.  Fabricius  II,  421.  Garns  II,  1, 
330  f.  Bahr  S.  44  ff.  Teuffei  §  422.  Ebert  I,  127.  A.  Couret,  de 
Damasi  .  .  .  carminibus,  Grenoble  1869.  B.  de  Rossi,  bulletmo  di 
archeolog.  erist.  3,  (),j26;  4,  2;  4,  3,  7.  C.  Stornaiolo,  studj  e 
docum.  di  stör,  e  dir.  7,  13. 

Hieron.  vir.  ill.  103:  Damasus  Romanae  urbis  episcopus  elegans 
in  versibus  componendis  ingenium  habuit  multaque  et  brevia  opuseula 
heroico  metro  dedit  et  prope  octogenarius  sub  Theodosio  principe  mor- 
tuiis  est.  Hieron.  ep.  XXII,  22  (I,  100  Vall.)  ,legas  ...  de  virginitate  .  .  . 
papae  Damasi  super  hae  re  versu  prosaque  composita". 

Papst  Damasus,  aus  Spanien  gebürtig,  0  li'it  mit  beson- 
derer Vorliebe  das  christUche  Epigramm  gepflegt.  Wahrschein- 
lich war  diese  Dichtgattung  niclit  neu,  -)  doch  Damasus  ist  der 
erste  Dichter,  auf  den  eine  grössere  Anzahl  uns  erhaltener 
Epigramme  sicher  zurückgeführt  werden,  wie  die  häutige  An- 
fühfungleines  eigenen  Namens  beweist.  An  diese  Epigramme 
schliessen  sich  andre  kleine  Gedichte  zum  Preise  von  ilposteln, 
Heiligen   und  Päpsten   an.     So   feiert  Carm.  I   (ed.  Merenda) 


»)  S.  Gams  II,  1.  331.  Sein  Geburtsjahr  ist  wahrscheinlich  305: 
zum  römischen  Episkopate  gelangte  er  366.  Im  Jahre  384  ist  er  ge- 
storben. 

^)  Das  älteste  christliche  Epigramm  aus  Italien  bei  de  Rossi,  iuscr. 
Christ,  urb.  Rom.  I,  64.  N.  101  ist  aus  dem  Jahre  348. 
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David  als  König,  Säuger  uikI  Besieger  des  ( Joliatli;  das  Ge- 
dicht eiitstiuid.  ids  Daiiuisus  die  Erklärimgen  des  Hieroiiyinus 
zu  Davids  Psalmen  erhalten  hatte.  Cariii.  11  [»reist  in  ähnlieher 
kurier  Weise  die  Meiiscliwerduiig  Christi  und  die  Besiegung 
desT< »des.')    Carni.  III— V  handeln  gleielitalls  von  Christus.-) 

Das  längst« Gediclit  des  1 )amasus  (Ml)  besingt  die  Bekehrung 

und  das  Martyrium  des  Apostels  Paulus  in  2(1  Versen.     Da- 
gegen sind  die  beiden  Hymnen  des  Damasus  auf  den  Apostel 
Andreas  und  die  heihge  Agatha  (VIII  in  jaml)isehen  Dinietern, 
XXX  in   hyperkatalektischen   daktylisclien   Triuietern)   kaum 
echt,  da  in  beiden  der  Reim  vorhanden,  ni  XXX  sogar  ganz 
durchgefülirt  ist.     Mindestens    wird  infolge  dessen  der  zweite 
Hymnus  durchaus   verdäelitig.     Hierzu   koiiiint  aber  noch  die 
mangelhafte  Prosodie.     Ebert  hat  nämlich  (I,  181)  für  Am- 
brositts  den  Beweis  geführt,   dass  in  diesen  ältesten  Hymnen 
das  Metrum  mit  Sorgtalt  beohaclitet  und  die  Quantität  genau 
gewahrt,  ist.     Sie  zählen  also  nicht  zur  volkstümMchen  Dich- 
tung, sondern  zur  Kunstpoesie.    Wären  nun  unsre  beiden  Hym- 
nen von  Damasus  wirklich  verfasst,   so  müssten  sie  immerhm 
einige  Zeit  vor  denjenigen  des  Ambrosius  gedichtet  sein,   die 
nicht  vor  385,380   fallen  kömien.^)    Da  sie  also  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Hymnen  darstellen  würden,  so  hätten  wir  ohne 
Zweifel   gleichlalls  prosodische  Strenge  in  ihnen  zu  erwarten. 
Doch  es  finden  sich  mehrfach  A'erstösse  (VH!,  G.  13.  XXX, 
5.  21).   und  so  dürfte  ihre  Echtheit  aucli  aus  diesem  Grunde 


>)  Ich  glaube  jetzt  bestimmt,   daas  dies  Gedicht  von  Damasus  ver- 

fasst  ist;  es  steht  aiif  derselben  Stufe  wie  das  vorige  Gedicht.    Im  übrigen 

¥gL  Bhein.  Uns.  45,  SIT. 

2j  Die  Spielerei  in  C.  VI  mit  allen  möghchen  Beiwoiten  für  Chnstus 
gehört  sicher  einer  späteren  Zeit  an;  zudem  findet  sich  das  Gedicht  im 
Cod.  Turicensis  78  l>.  IX)  fol.  157  als  von  einem  Silvius  verfasst;  vgl. 
Kege  anth.  lat.  689a.  Zu  vergleichen  sind  hiermit  Carm.  Onentio  tnb. 
II  und  III,  96-146  (ed.  Ellis  p.  245  ff.  247  ff.)  und  Ennodii  Carm.  I,  9, 
25-29  (ed.  Hartel).    Aehnliches  auch  schon  bei   Ausonius  (ed.  Peiper) 

Ephem.  81  f.  p-  11- 

»I  S.  M.  Ihm,   Studia  Ambrosiana  p.  59  (Lips.   1889).  —  Inschrift- 
liche Erhaltung  von  Gedichten  s.  bei  Kayser  Beiträge  z.  Gesch.  u.  Erkl. 

d.  alt.  Kirchenhymnen  I,  98  2..  Aufl. 


Damasus. 


ZU  l)eanstanden  sein.    Die  ff)lgenden  (jedielite  sind  kurze  Loh- 
preisungen    der   Apostel    Petrus    und    Paulus,    der    Märtyrer 
Stephanus   und  ^Vljncellus,   der  Päpste  Euseljius   und  Marcus; 
es  folgen  die  Heilii.'en  Laureiitius  und  Felix.     Carm.  XVI  ist 
eine  Aufschrift  für   ein  (iral),    in    welchem  Märtyrer  von  un- 
bekannter  Zald   und   oluie   Xamen   lagen,    wo   also   eine   alte 
Inschrift  fehlte.     J3ie   folgenden  Gredichte   feiern  die  ^lärtyrer 
Eutychius,    Tarsieius,    ( jorgonius,   Saturninus,  Maurus,    einen 
griechischen  ^lärtyrer  unbekaimten  Namens,   Marcellinus  und 
Petrus,  Felix  und  Adauctus,  Nereus  und  Achilleus,  Protus  und 
Hyacinthus,  Chrysanthus  und  Daria  und  die  hl.  Agnes.  ^)     Es 
folgen   dann   einige  Epitaphien,    nämlich   die   (irabschrift  der 
Irene,  der  Schwester  des  Damasus,  ein  Gedicht,  das  sich  durch 
häutig  angewandten  Eeim  auszeichnet  (erhalten  in  der  Vita  s. 
Irenes  Acta  SS.  Feb.  III,  248),  ferner  das  ergreifende  Epitaph 
der  Projecta,  der  Tochter  des  Konsuls  Florus.    Carm.  XXXIII 
ist  zur  Aufschrift  für  eine  Stätte  bestimmt,  wo  Damasus  selbst 
begraben  zu  werden  wünschte;  doch  die  Heiligkeit  der  Stätte 
hielt  ihn,  wie  er  selbst  sagt,  davon  ab,  indem  dort  eine  grosse 
Anzahl  Märtyrer  begraben  lagen.     Das  folgende  Gedicht  ent- 
hält des  Damasus   eigene  Grabschrift,    die    in    einfacher  und 
ungesuchter  Sprache  semen  Glauben  an  die  Auferstehung  aus- 
si)richt.    Die  drei  letzten  Gedichte  endlich  sind  liir  Bauwerke 
bestimmt,   die  Damasus   selbst  ausgeführt  hatte,   nämlich  für 
eine  Kirche  des  hl.  Laurentius   und  für  die  Fontes  Yaticani. 
Andres  scheint  ihm  nur  mit  zweifelhaftem  Rechte  beigelegt  zu 
werden,  doch  besitzen  wir  von  ihm  noch  ein  Gedicht  auf  Hip- 
polyt.     Dagegen  sind  nicht  alle   seine  Aufschriften   erhalten, 
wie  aus   einem  kurzen  Gedichte  des  Papstes  Tigilius  hervor- 
geht,  der  ihm  Gedichte  über  die  Märtyrer  YitaHs,   MartiaUs 


*)  In  der  Ausgabe  des  Sarazanius  p.  78  (N.  III)  folgt  hier  ein  anders 
Gedicht;  Constantina,  die  Tochter  Constantins ,  hat  der  hl.  Agnes  eine 
Kirche  geweiht  und  diese  wird  vom  Dichter  besungen.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  von  Damasus  verfasst  ist,  denn  es  zeigt  dieselbe 
Sprache  und  auch  das  Akrostichon  (Constantina  deo).  welches  sich  bei 
Dauiasus  IV  und  V  (in  Verbindung  mit  dem  Telestichon,  jedesmal  Jesus) 
tindet. 
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uiiil  Alexaiuler  zusehreibt. »)    Ausserdem  vertasste  Diimiisiis  ein 
Doppelwerk  in  Poesie  luid  Prosa  iiher  die  Jungfräulichkeit.-) 
Xacli  den    erhaltenen  Besten   lässt  sicli   über  die  chchterisehe 
Begabung   des    Dainasus   nicht   «rteih*n;    es    sind    alles  Auf- 
schriften von  ganz  geringem  Umiange,   worin  sich  ein  beson- 
deres Talent  nicht  ol!\'nl)aren  kt.nnte.     Die  vorhandenen  Stücke 
selbst  sind  von  selir  verschiedenem  Werte.    S(»  tragen  III— -\ 
lediglich   ein    dogmatisches   Gepräge,    XIII— XV   und   XIX. 
XXL  XXII,  XXIV.  XXVI.  XXVII  sind  fast  ohne  jeden 
Inhalt.    I >enn  von  der  Mehrzidd  der  Märtyrer  weiss   Dainasus 
kaum  etwas  andres  als  den  Tod  zu  melden.    Xach  ( Jarui.  XM 
(und  XXXIll)  zu  urteilen,  hat  Damasus  die  alten  christliclien 
Grabstätten   aufgesucht  und   mit  HiltV   von  mündlicher  ^  oder 
schriftliclier   Ueberliefernng    zu  den  betreftenden  Namen  aut 
den   Gräbeni   Gedichte    gemacht.     Auf   ilui    scheint  also    die 
poetische  Heiligenlegende  zurückzuführen   sein.')     Von   etwas 
bedeutenderem  Gelialte  dagegen  sind  die  Gedichte  auf  Davui 
Christus  (II),  Paulus,  P:uilus  und  Petrus  und  die  Epitaphien 
der  Irene   und   Projecta.     Einen   hölieren  dichterischen  Wert 
haben  die  Gedichte"  freilieh  nicht.    Der  Stil  ist  oft  rhetorisch 
auft.ei>utzt  (vgl.  I,  9  tf.  VII,  17  ff.  XI,  :^  f.  XII,  4.  X\',  1. 
XXV,  4  ff.  etc.)  und  dabei  oft  recht  ungelenk,  Verstösse  gegen 
die  Verskunst  sind  sehr  häufig.*^)    Auch  Damasus  liat  es  nicht 
ferschmäht,   sich  an  frühere  Muster  anzulehnen,  unter  denen 
besonders  Vergil  liervortritt;  ausserdem   macht   sich   die   Be- 
nutzung von  Juvencus  öfters  bemerkbar.*') 


>»  Cf.  die  Prolegomena  von  Merencla  bei  Migne  13,  267.  Allerdmgs 
ist  hier  Vers  1  .Gethae"  verdächtig,  was  doch  nur  auf  die  Goten  <jedeuti't 

werden,  kann. 

»)  Ob  sich  Alcimus  Avitus  an  ihn  angelehnt,  ist  nicht  mehr  festzu- 
stellen. Aldhelm  scheint  ihn  nachgeahmt  zu  haben ,  soweit  es  sich  um 
Am  ktwmvt  handelt ,   ebenso  SeduHus  im  Carmen  und  Opus  Paschale. 

»)  So  erzählt  er  XXIII,  2,  das«  er  als  Knabe  das  Schicksal  der 
Heiligen  Mareellinus  und  Petrus  von  deren  eigenem  Henker  erfahren  habe. 

*)  Hierzu  vgl.  besonders  XVI 1.  XX.  XXI H.  XXIX. 

^)  üeber  den  Stil  und   die  Prosodie   des   Damasns  8.   Rhein.  Mus. 

45,  316. 

'■,  Uelier  diese  Vorbilder  vgl.  dasel»»^t  S.  \\V\  t  —  Carm.  XIIl   be- 


«I 


So  gehört  auch  Daniasus  in  der  Poesie  nicht  zu  den  her- 
vorragenden Vertretern,  aber  jedenfalls  hat  er  auf  die  Folge- 
zeit keinen  unbedeutenden  Einfluss  ausgeü])t,  ^)  indem  man  ihm 
in  der  dichterisclien  Behandlung  von  Märtyrer-  und  Heiligen- 
geschichten nachfolgte.  Möglich  ist  es  ininierhin,  dass  auch 
Prudentius  die  erste  Anregung  7x\  seinem  Liher  Peristephanf>n 
durch  die  Gediclite  des  Daniasus  erlialten  hat. 


§  3.    Proba  und  andre  Centonen. 

Trithemius  72  f.  A.  Fabricius  II,  551.  Bahr  S.  Ö9.  Teutiel  §  430,  7. 
Ebert  I,  125  f.  Handschriften:  Parisin.  V-M\>^  s.  VIII IX.  Paris. 
7701  s.  IX.  Laudunensis  279.  273  s.  IX.  Palatinus  175:i  s.  IX  X. 
Ausgaben:  ed.  prineeps  Venet.  1472  Bartholom.  Girardini:  Migne 
patrol.  19,  803;  rec.  et  comiii.  crit.  instr.  C.  Schenkl  (Corp.  SS. 
eccl.  lat.  Vindob.  XVI,  511— ()39).  Allgemeines:  J.  Aschbach, 
Wiener  S.  B.  64,  369. 

Isidor.  de  vir.  ill.  22  Proba  uxor  Adelphi  piiconsulis  femina  idcireo 
inter  viros  ecclesiasticos  posita  sola  pro  eo  quod  irx  laude  Christi  versata 
est,  componens  centonem  de  Christo  Vergilianis  coaptatum  versiculis. 
Cuius  quidem  non  miramur  Studium  sed  laudamus  ingenium.  Quod  tarnen 
opusculum  legitur  inter  apocrjphas  scripturas  insertum;  orig.  I,  38,  25 
Denique  Proba  uxor  Adelphi  centonem  ex  Vergilio  de  fabrica  mundi 
et  evangeliis  plenissinie  expressit,  materia  composita  secundum  versus 
et  versibus  secundum  materiam  concinnatis  (=  Tertull.  de  praescr. 
liaer.  e.  39). 


steht  aus  sieben  daktylischen  Pentametern,  einem  Hexameter  und  dem 
Anfange  eines  Verses.  XIV  und  XXVlll  bestehen  aus  Distichen,  sonst 
sind  die  Verse  des  Damasus  mit  Ausnahme  der  beiden  verdächtigen  Hymnen 
sämtlich  Hexameter.  Von  diesen  280  Hexametern  (C.  1— XXXVII)  sind 
21  leoninisch,  22  zeigen  anderen  Reim  (cf.  XXXIll,  8).  Paarweis  gereimt 
sind  1,  9  f.  13  f.  VII,  9  f.  XII,  1  f.  XVII,  1  tt.  XX,  7  tt*.  XXIV,  2  f.  XXV, 
2  f.  XXX,  3  f.  5  f.  8  f.  XXXIV,  3  f.  und  XXXVI.  9  f.  Ausserdem  ist 
zu  bemerken,  dass  von  den  11  Versen  des  Gedichtes  XXXIll  7  Verse 
mit  Hie  beginnen. 

»)  Inschriftlich  haben  sich  z.  B.  erhalten  (Rossi,  Roma  sotteranea 
II  tav.  la  und  II)  die  Gedichte  XXXIll  und  (ib.)  X.  sowie  (ib.  tav.  III) 
XII.  Ausserdem  ein  sonst  unbekanntes  Gedicht  aus  S.  Andrea  am  Sorakte 
in  Benedicti  chron.  2  (iMon.  Germ.  SS.  III.  697). 
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Die  Dil hteriii  Prolni ')  st:innnte  aus  sehr  vornelimer  Familie, 
iiir  Grossvater  Prolnis  war  Konsul  im  Jaliri'  310,    ihr  Vater 
Petroiiius   Prohiaiius   hekleidete   das  Konsulat    itu  ,Tahre    :i22. 
VeriiiMhlt   war    sie    mit   CUmHus  (Alsiuus   Ach'lphius,    der   im 
Jalire  :^51  dic^  Würde  läm^s  I?nid'ectus  Urhis  erhielt.     \^ui^den 
Sölmeii  der  Proha  hekhndete  Olyl>rius  im  .lalire  ;i7*»  das  Kon- 
sulat,   Alvi>ius  wurde  zwölf  ,lahre   später   Praefrctus   Irhis.^) 
Bevor  sieh  Proha    zum  Christentume   hekehrte,   hat   sie  nju*h 
ihrer  eigeiieii  Aussage  die  Gesehiehte  der  letztv(*rj];angeneii  Zi^t 
züiii  Gegeiistaiide  eiiu's  Ei>os  gemaeht.^)  :Niaieres  hierüber  erfoh- 
reii  wir'^aus  einer  Notiz,  die  sieli  in  einer  versehoUenen  italie- 
iiisehen  Handsehrift  saee.  X  fand,  nämlieh  dass  jenes  Gedielit 
den  Krieir  zwischen  Constantius  und  dem  Usurpator  Magnentms 
behandelt  halie.*)    Dies  Epos,  welehes  sieh  wahrseheinlieh  scdir 
eng  an  Vergil  anseldoss,   ist   verloren,   und   wir   besitzen  nur 
noeh  ein  grösseres,  allerdings  ganz  unselbständiges  Gedieht  der 
Proba    aus    der    si-äteren   Zeit.     Xaehdem    sie    nämlieh    zum 
Christentum  übergetreten  war,  wirkte  sie  lür  ihre  neue  Reh- 
gion  in  der  Weise,  dass  sie  einen  Teil  des  Alten  Testaments 
nnd  die  EvangeHengesehielite  in  Yergilverse   umsetzte  und  so 
einen  Cento  verfosste.     Solche  Centonen   gab  es  schon  in  der 
friheren  Zeit;^)  wir  wissen  aber  nicht,  ob  vor  Proba  dergleichen 
Gedichte  schon  in  christlichem  Sinne  zusammengestellt  wur- 
den.  Es  scheint  vielmelir  aus  Isidor  hervorzugehen,  dass  Proha 
liierrait  den  Anüing  gemacht  hat.  ^ 

Der  Cento  Probas   Iksst   694  Ver^e,    von    denen    .)o  die 


^1  8ie  ist  nicht  identisch 
früher  für  die  Dichterin  hielt ; 

-f  Verl.  Svnimachi  opera 

-(  Cento  Probae  1—8. 
*l  Montfaucon  Biar.  Ital. 
an   Wahrscheinlichkeit,    dass 

(Ver!!  l-fc|  nnr  auf  einen 

■'I  Tertull.  de  praescr. 
in  totem  aliam,  componi  etc. 
Salmailanus  <"Pari.s.  lOSl?*!,  '1j* 
L.  M.  IV,  191— 


mit  der  Anieia  Faltonia  Proba,   die   man 
,  jene  Proba  ist  deren  Enkelin. 
ed.  Seeck  p.  XCI  ff.  und  Proba  ed.  Schenkl 


p.  m.    Die>e  Notiz  gewinnt  dadurch  sehr 
man   auch    ans    .len    Worten    der    Proba 

■gerkriej^  j<i:h Hessen  kann. 
?r.  c.  m  Viiles  hodie  ex  Vergilio  fabuhun 
\'ergilcentonen  aus  späterer  Zeit  im  Cod. 
nach  Kiese  anth.  lat.  7-18.    Baehrciu^  P. 


Vorrcdr  ])il(l('ii  und  soclis  auf  ein  kurzes  Xacliwort  entfallen; 
den  /Nvcitrii  llauptteil  leiten  l-'J  Vers«*  «.-in  ('V')'-* — ;>45j.  Der 
siusserordcntli(ilie  Einfluss.  den  Vergil  in  (h-r  späteren  Zeit  auf 
die  dichteriselieu  Bestrebungen  ausgeü])t  bat,  lässt  sich  nicht 
am  wenigsten  durch  einen  solebeii  cbristlielK-'n  Cento  erkennen. 
(3})Wohl  man  ja  dem  Inhalt  der  heidnischen  Poesie  schroff 
gegenüberstand  und  ihn  ganz  zu  verdräniren  suchte,  konnte 
imm  doch  die  allgenn'ingültige  Form  nicbt  entbehren  und 
flickte  heinahe  wortgetreu  Verse.  Halhver^e  oder  kleinere 
Versteile  aus  Vergil  an  einander.  Wenn  nun  auch  die  Reich- 
haltigkeit der  vergilisclien  Sprache  liierfür  einen  zienjlicb 
grossen  S[)ielraum  gestatt<4e.  <o  verstellt  es  sich  doch  von 
selbst,  dass  eine  ^Nlengt,^  unjjasxaKb'  und  gar  nicht  christhehe 
AV'endungen  untergelauf(*n  sind.  Der  biblische  Bericlit  erhält 
dadurch  eine  ij:anz  andere  Färbung  und  das  rhetorische  Element 
der  Römer  verleitete  auch  hier  zu  allei'lei  Au^>chmückniiir*^n.\) 
die  zur  \^»rlage  hinzugesetzt  wurden.  Andrerseits  konnte  ja 
mit  Vergils  Worten  die  biblische  Erzählung  niclit  vöUig 
wiedergegeben  werdtni.  und  so  entstanden  eine  Menge  Lücken 
und  UnVerständlichkeiten.  -)  Die  Eigennamen  werden  iilter- 
haupt  ausgelassen;  für  das  Alte  Testament  begegnet  einzig 
und  allein  der  Xame  A<\iiy])tens  (321).  für  die  Lebensgeschichte 
Christi  fehlen  die  Xamen  gänzlicli.  So  wird  der  Inhalt  des 
Cento  nur  einem  Eingeweiliten  verständlich. 

Oh  Proba  einen  grösseren  Teil  des  Alten  Testamentes 
bearbeiten  wollte,  gelit  aus  der  Einleitung  nicht  hervor.  Jeden- 
lalls  wurde  ihr  der  Stotf  zu  gross,  A'ers  330  bricht  sie  die 
Erzählung  ab  und  sagt,  dass  sie  das  weitere  ül)ergehe  und 
andern  überlasse.  So  reicht  die  Darstellung  nur  l)is  zur  Sünd- 
flut einschliesslich,  über  die  Au> Wanderung  aus  Aegypten  wird 
Vers  317 — 330  nur  noch  ganz  kurz  l)ericlitet.  Ausführlich 
wird  überhaupt  nur  die  Scliöj)fung  und  der  Sündenfall  erzählt, 
daran  schliesst  sich  278  fl'.  der  Tod  Abels  uml  die  durch  den 
Sündenfall  lierheigefüln-te  Aenderung  in  der  X:itur  und  3i>7  ti". 


*)  Vjjrl.  '/.  B.  402  tt".  die  Worte  Gotte^^  hei  der  Taufe  Jesu 
'■^}  8.  Selieiikl  p.  554  tt'. 
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die  SüiKltiut.  Djiiiii  wiTulet  sich  Probu  ziiiii  ^Neueii  'resta- 
iiieiite;  ein  grösst'rt's  Werk  wolle  sie  lieginiieii ,  näinlich  die 
Erfüllun^^  der  alten  AVeiösaguiigeii  und  die  :\reiis('h werdung 
Cliristi  Sie  erzählt  darauf  zieinlieli  austulirlieh  die  Jugend- 
gesehielite  des  Heilands,  meist  nach  Matthäus  und  Marcus. 
Darauf  geht  sie  zum  reichen  Jüngling  und  zum  Sturm  auf 
dem  Meere  ül)er,  um  dann  sofort  den  Einzug  Christi  in  Jeru- 
salem, die  Einsetzung  des  Aliendmalds  und  das  Leiden  Christi 
darzustellen.  Die  Himmeltklirt  bildet  den  Abschluss  des  ganzen 
Werkes.  In  dem  kurzen  Xaeliw(»rte  tVjrdert  Proba  ihren  (le- 
malil  auf,  an  Cliristus  lestzuhalten. 

Wenn  Papst  (Telasius  diesen  Cento  nicht  für  zulässig 
erklärte,  so  kann  man  ilim  von  seinem  Standpunkte  aus  nur 
Recht  geben.  Denn  die  Verse  Vergils  standen  der  orthodoxen 
Auft-issung  entschieden  entgegen.  Und  wenn  auch  bezüglich 
der  Umdichtung  des  Alten  Testamentes  grössere  Freilieit  ge- 
stattet war,  so  mochte  docli  die  sehr  starke  Verkürzung  der 
evangehschen  Geschiclite  zu  grossen  Anstoss  erregen,  als  dass 
die  Kirclie  den  (lläubigen  ein  solches   W^'rk   hätte  emi)tVhlen 

leii. 


Vnd  vom  allgemeinen  Mtterarhistorisclien  Standpunkte  aus 
betraclitet  musste  das  fremde   vergilische  Kolorit  zur  Sagen- 
Mldung  innerhalb  des  Stoffes  und  zu  des>en  immer   mehr  er- 
weiterter  diehterisclier  X'erändeiung  *)   nicht   wenig  beitragen. 
So  können  wir   aucli   heute   das  l'ntcrneliiiu'n   der  Prol>ji  imd 
ihrer  Xachf<:.lger   in    der   christMchen  ( Vntonenpoesie   imr   als 
ein   verfehltes  bezeichnen.     Aber  der  Cento   scheint  doch  vor 
Gelasius  in  lioliem  Ansehen  gestanden  zu  hal)en.  so  dass  jene 
Erklärung  (le>  Papstes  das   einmal   eingeliürgerte   nicht  leicht 
verdrängen  konnte.     Wir  wissen  nänüicli,   dass  Kaiser  Arca- 
dius  das  Gedicht   alizuschreiljen   betahl;   der  Sclireiber   über- 
sandte dem  Kaiser  seine  Arbeit  mit  einem  Widmungsgedichte, ^ 
welclies    uns    noch    vorliegt    und    in   welchem  der  Inhalt  des 
Cento  kurz  angegeben  ist.     Später  rülimt  Aldhelm  (ed.  Giles 


H  \gl  mit  Cento  1:]1  t  die  Stelle  bei  Dnic.  laud.  dei  I,  383  f. 
2|  Kir>e  Anth.  lat.  735.  < 'ento  Probae  »•'•!.  Schenkl  p.  508. 


p»  fM'I,  \ij  tiV)  die  l^()l)a  als  die  berülimteste  Dicliterin  und 
führt  Vers  1  der  Vorrede  an.  Hierzu  kommen  die  in  alten 
Bibliothekskatalogen  (Becker  catal.  bibl.  ^ant.  p.  ^^20)  ange- 
füln-ten  Handschriften  und  die  nicht  geringe  Zahl  der  erhalte- 
nen Codices  (s.  Schenkl  \).  517  li'.). 

Die  Prosodie  des  ({ediehtes  ents[)richt  keineswegs  seiner 
Vorlage.  si(^  ist  ziendicli  mangelhaft.  Besonders  häufig  wird 
der  Hiatus  zugelassen  und  die  \'erlängerung  kurzer  Silben  in 
der  Arsis  —  ein  allgemeiner  Fehler  der  Zeit  —  begegnet 
gleichfalls  niclit  selten.  Auch  der  Heim  spielt  sclion  eine 
Holle.  0 


ich  scldiesse  an  Pro])a  gleicli  die  andern  christlichen  Cen- 
toneii  ;in,  die  wegen  der  Schwierigkeit  der  Datierung  nicht 
gut  an  andrer  Stelle  untergebraclit  w^erden  können.  Dass  the 
Centonendichtung  in  der  späteren  Zeit  viel  gepflegt  wurde,  er- 
gil)t  sich  aus  Hieron.  ep.  Llll,  7  und  den  zahlreich  erhaltenen 
Gedicliten  des  Cod.  Salmasianus  (Riese  anth.  lat.  7—18. 
Baehrens  P.  L.  M.  V,  N.  197-208).  ^  Doch  sind  uns 
ausser  der  Prolia  nur  drei  christliche  rN-iitoiien  erhalten,  die 
wir  hier  in  Kürze  besprechen  wollen,  ol)wohl  sie  eigentUch 
mit  christlicher  Poesie  nichts  zu  thun  haben. 

All  demselben  Orte,  wo  Isidor  ül)er  die  Prol)a  spricht 
(I,  :^8.  25),  handelt  er  noch  über  einen  andern  Cento  „sie 
«luoijue    et   (luidam  Pomponius    ex    eo   demum    poemate    inter 


')  üeber  die  Prosodie  des  Cento  vgl.  die  genaueren  Angaben  Sehenkls 
p.  559  f.  Leoninischen  Reim  zeigen  4t)  Verse,  sonst  macht  sich  Reim 
bei  44  andern  Versen  bemerkbar.  Paarweis  gereimte  Hexameter  finden 
sich  an  22  Stellen,  Reim  von  drei  Hexametern  657  it".  —  Zum  Schlüsse 
sei  hier  erwähnt,  dass  Prol»a  eine  Vergilhandsehrift  benutzte,  welche  dem 
Medi(  eus  sehr  nahe  stand,  aber  auch  nicht  selten  die  Lesarten  des  Pala- 
tinus  überlieferte,  cf.  Schenkl  p.  560. 

2)  Schenkl  hat  sich  (Probae  Cento  p.  531  ff.)  der  grossen  Mühe 
unterzogen,  die  betreffenden  Vergilstellen  jener  Centonen  aufzusuchen, 
auf  ihre  Lesarten  zu  prüfen  und  zusammenzustellen,  eine  Arbeit,  für  die 
ihm  ganz  besonderer  Dank  gebührt.  Die  Ausgabe  dej  drei  christlichen 
Centonen  daselbst  S.  609  — ♦)26. 
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cetera  stili  sui   otia   Tity nun    in   Christi    liouorem   composiiit 
similiter   et    Aeneidos''.     Dieser  Tity  ras    ist  in   einer   Hand- 
sehrift  des  Vatikan  erlialten; ')   es  ist  ein  Zwiegespräcli  zwi- 
sehen  Titvnis  und  Meliboeiis  nacli  Art  der  vergilischeii  Eklogen, 
und  zwar  der  ersten  derselben  unmittelbar  nachgebildet.   Tity- 
ras  unterweist  hier  den  :Mt4iboeus  im  (Jliristentume .  (4-  preist 
die  Allmacht  Gottes  und  lehrt  ihn,  an  die  ünsterl)Iiclikeit  der 
Seele   zu   glaul)en.     Auf  die   weiteren   Fragen  des  Melil)()eus 
berichtet    dann    Tityrus ,    auf  welchem    Wege    er    ein   Christ 
werden    könne    und    scliildert    in    kurzen   Zügen    die    Welt- 
sclH)i»fung,   die  Sündhaftigkeit  der  :Mensclien  und  den  Beginn 
der  Erlösung.     Hier  luicht  das  Gediclit  mitten  im  Verse  ab, 
zweifelh »s  ist  es   nur   fragmentariscli   erlialten.     Denn  es  wird 
in  derselben  kurzen  Weis*^  die  Erscheinung  Christi  l)ehandelt 
und  jedentalls  am  Schlüsse  nocli  eine  zustimmende  Bemerkung 
des  Meliboeus  enthalten  haben,  üebrigens  besteht  zwischen  dem 
Cento  der  Prol)a  und  diesem  Gespräche  ein  nalier  Zusammen- 
hang.    Xämlich  in   beiden   wird  die  Weltschöi)fung  mit  den- 
selben Vergilversen   dargestellt  =*)   und   das  ist  wohl  nicht  zu- 
Mlig   geschehen.     Auch   die   Erwähnung  beider  Gedichte  an 
derselben  Stelle  bei  Isidor  und  die  i:el)erlieferung  des  Tityrus 
m  der  jrenannten  Pr(»])aliandseliiitt  ist  wohl  auf  die  nalit*  \'er- 
wandtsciiaft  beider  zurückzufüliren.     Icli  fame  das  Verhältnis 
als    Benutzung    der    Prolm    durch    Pomi)onius    auf,    wie    wir 
auch   sonst    wissen,   dass  in  der  Centonenpoesie  Abhängigkeit 

besteht.  ^) 

Der   zweite   Cento ^)    (De    verl»i    incarnatione)    ist    einzig 


Vi  Cud.   PalatimiJ^    17^:i    >.  IX— X:    ed.  C.  Bursian  Münchener  S.  B. 

philol.  bist  KI.  1878  II,  I.  2'i:  Ebert  I,  4SI  Aiim.  8. 
2)  Proba  56  f.  =  Tit.  92  f.  mit  rmstellung  der  lieiden  letzten  Vers- 
ttlften;  64  f.  =  90  f.;  71  =  94;    vgl.    ausserdem  Proba  384  mit  Tit. 

87;  472  f.:  62  f. 

*»)  Vgl.  Cento  Probae  ed.  SchemM  p.  55:^  und  Anm.  1.  Wochenschr. 

f.  Mm».  Phil.  1888  Sp.  1168. 

*)  Ed.  Marteue  ampliss.  coli.  IX,  125:  Sedulius  ed.  Arevalus  p.  384 ; 
Riese  anth.   lat.  719;   Sedulius  ed.  Huemer  p.  310;  Schenkl  p.  615   (cf. 

Der  Cento  hat  im  Codex  keine  Ueberechrift. 


durch  eine  Pariser  Handschrift  (Paris.  13047  s.  IX)  erhalten. 
Er  wurde  früher  irrigerweise  dem  Sedulius  beigelegt,  mit  dem 
er  sicher  nichts  zu  schaffen  hat.  Die  Ueberlieferung  ist  lücken- 
haft und  auch  sonst  schlecht,  aber  auch  der  Verfasser  selbst 
verrät  nur  ein  sehr  geringes  A^erständnis  für  Poesie.  Denn 
die  Gesetze  der  Oentonenteclmik  sind  hier  über  alle  Gebühr 
vernachlässigt,  wie  von  Schenkl  (a.  a.  O.  S.  564)  nachge- 
wiesen ist.  Der  Cento  behandelt  die  Menschwerdung  Christi. 
Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  der  Besuch  des  Engels 
bei  der  Maria  erzählt  (Luc.  1,  26 — 38.  Juvenc.  I,  52 — 79), 
dann  gibt  Gott  seinen  Willen  kund  bezüghch  der  Incarnation 
Christi;  dieselbe  erfolgt  und  der  Heiland  wird  geboren.  Hier 
hat  eine  grosse  Lücke  wahrscheinlich  den  Hauptteil  des  Ge- 
dichtes verschlungen,  denn  die  Fortsetzung  erfolgt  mit  der 
Eede,  die  Christus  an  seine  Jünger  vor  der  Himmelfahrt  rich- 
tete. Zum  Gedächtnis  daran  wird,  wie  es  am  Schlüsse  heisst, 
jährlich  vom  ganzen  Volke  ein  Fest  gefeiert,  wobei  man  Christus 
in  Lobgesängen  preist. 

Drittens  endlich  ist  das  Gedicht  „De  ecclesia"  zu  er- 
wähnen. Dieser  Cento  ^)  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  durch 
seine  grössere  Lebendigkeit  aus.  Er  führt  uns  nämhch  inso- 
fern mitten  in  das  cliristliclie  Leben  der   frühem  Zeit  hinein, 

7 

als  sein  Lihalt  eine  Predigt  über  das  Erlösungswerk  Christi 
darstellt.  Das  Gedicht  beginnt  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf 
eine  Kirche  und  den  in  ihr  gehaltenen  Gottesdienst.  Nach- 
dem sich  die  religiöse  Erregung  der  Andächtigen  etwas  gelegt 
hat  und  Stille  eingetreten  ist,  beginnt  der  Priester  mit  der 
Predigt  (Vers  13—98):  Er  schildert  die  Menschwerdung 
Christi,  sein  Leiden  und  Sterben,  die  Wunder,  die  sich  hierbei 
zutrugen  und  die  Auferstehung.  2)  Die  Predigt  schHesst  mit 
der  Himmelfiihrt  Cliristi  und  der  Verkündigung  des  jüngsten 
Gerichtes.    Xach  der  Predigt  erfolgt  die  Austeilung  des  Abend- 


')  Ed.  W.  H.  D.  Suringar,  Traiecti  ad  R.  1867;  Riese  anth.  lat.  16; 
Baehrens  P.  L.  M.  IV,  214  N.  206;  ed.  Schenkl  1.  1.  p.  621  ff.  Einzige 
Handschrift  Salmasianus  (Paris.  10318)  s.  YII— Vlll.  Ebert  I,  431  hält 
noch  irrigerweise  an  der  Autorschaft  des  Mavortius  fest. 

^)  In  einer  von  Matth.  27,  52  ff',  und  28  abweichenden  Form. 
Manitius,  Geschichte  der  ehristl.-lat.  Poesie.  9 
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mahles,  dann  begibt  sich  die  Gemeinde  nach  Hause.  Aus 
einem  kurzen  Nachwort,  i)  welches  dem  Gedichte  angehängt 
ist  und  aus  Prosa  und  Versen  besteht,  ergibt  sich,  dass  der 
Dichter  diesen  Cento  öffentlich  vortrug.  Dafür  wurde  ihm 
der  ehrende  Zuruf  r^Mam  iunic»r"  zu  teil,  den  er  sich  freilich 
sofort  durch  einige  improvisierte  Averse  verbat;  denn  Vergil 
bleibe  sein  unerreichtes  götthches  Vorbild  und  sein  Meister, 
mit  dem  er  sich  in  keinen  Wettkjimi)f  einlassen  könne.  — 

Die  Prosotlie  und  die  Versbildung  ist  in  diesen  drei  Cen- 
tonen  sehr  mangelhaft,  wie  SchenkP)  dargelegt  hat.  lieber 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  wage  ich  kein  Urteil  zu  fällen, 
höchst  wahrscheinlich  sind  sie  jedoch  alle  drei  nach  Probas 
Zeit  verfasst.  Dass  sie  eine  grössere  Verbreitung  nicht  ge- 
funden haben,  dürfte  als  sicher  anzunehmen  sein,  denn  jeder 
von  ihnen  ist  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  auf  uns  ge- 
kommen. 

I  4.    Das  Carmen  ad  Senatoren!. 

Unter  dem  Titel  „Cypriani  ad  quendam  Senatorem  ex 
Christiana  religione  ad  idolorum  servitutem  conversum"  über- 
liefern  drei  Handschriften  des  Cyprian»)  em  Gedicht  von 
85  Hexametern,  welches  wahrscheinlich  dem  4.  Jahrhundert 
angehört  und  in  Italien  entstanden  ist,  keinesfalls  aber  vom 
karthagischen  noch  vom  gallischen  Cyprian  stammt.  Denn  in 
diese  Zeit  dürfte  der  Rückfall  jenes  Senators,  an  den  sich  das 
Gedicht  wendet,  am  besten  zu  verlegen  sein.  Und  da  der 
Empfönger  dem  Senat  angehörte,   so  sind  diese  polemischen 


>)  Zuerst  veröffentlicht  von  Quicherat  bibl.  d'ec.  des  chartes  I,  2, 130. 

«)  a.  a.  0.  S.  562  f.  564.  566.  Leoninischer  Reim  zeigt  sich  in  I 
(131  Verse)  fünfmal,  in  II  (111  Verse)  sechsmal,  in  III  (116  Verse)  acht- 
mal;  andern  Reim  zeigen  in  I  12  Verse,  in  II  und  III  je  8  Verse. 

'  »)  Neueste  Ausgabe:  R.  Peiper,  Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXIII,  227. 
Handschriften:  Vatieanue  Reginae  116  s.  IX-X;  ^;^^J^^l'l_i;^ 
Paris.  2772  s.  X;  ältere  Ausgabe  m  Cypnani  opera  ed.  Hartel  111,  dü2  öUö. 
V.  Sehultze  Untergang  d.  griech.-röm.  Heidentums  I,  290.  Ganz  kurz 
B&hr  S.  24.    Ebert  I,  314. 


\'erse  am  ehesten  wohl  einem  christhchen  Dichter  Italiens  zu- 
zuschreiben. ^)  Der  Dichter,  der  sich  durch  seine  Rhetorik 
und  gewandte  Beweisführung  als  einen  geschulten  Geist  zu 
erkennen  gibt,  greift  hier  in  heftiger  Weise  einen  abtrünnigen 
Senator  an.  Dieser  war  früher  Christ  gewesen,  hatte  sich 
al)er  zum  Heidentum  zurückbegeben  und  verehrte  nun  die 
Cybele  und  die  Isis.  —  Da  der  Senator  immer  Verse  geliebt 
habe,  so  wolle  er  — ■  der  Dichter  —  ihn  mit  Versen  angreifen. 
Es  sei  doch  unerträglich,  dass  er  jetzt  die  Cybele  als  Göttin 
verehre,  deren  Priester  durch  schandbares  Leben  gebrand- 
markt würden.  „Denn  in  weibischem  Aufzuge  und  mit  weich- 
lichem Gebaren  durcliziehen  sie  murmelnd  die  Stadt.  Und 
an  solclien  Tagen  sind  sie  keusch,  wie  sie  selbst  sagen.  Wie 
leben  sie  aber  sonst?  Und  wenn  sie  zur  Keuschheit  gezwungen 
sind,  dann  misshandeln  sie  ihren  Körper  und  schlagen  sich 
blutig.  Dich  hat  niclit  das  Alter  kahlköpfig  gemacht,  sondern, 
wie  ich  erfulir ,  der  Dienst  der  Göttin.  ^)  Wenn  jetzt  einer 
vom  Isisdienste  zum  Konsulat  emporstiege,  so  würde  man  lachen. 
Glaubst  du  etwa,  dass  du  niclit  ausgelacht  wirst,  der  du  Kon- 
sul warst  und  dich  jetzt  zur»  Isis  bekennst?  Durch  schmach- 
volle Gesänge  beschimpfst  du  jetzt  deinen  Geist  und  dienst 
dem  Senat  nur  zum  Gespötte.  Und  während  du  in  deinem 
Hause  als  Konsul  mit  den  Fasces  abgemalt  prangst,  schämst 
du  dich  jetzt  nicht,  das  Sistrum  und  die  Hundsmaske  zu  tragen.^) 
Ja  du  sollst  sogar  gesagt  haben:  Verzeihe,  Göttin,  dass  ich 
geirrt  habe,  ich  kehre  zu  dir  zurück!  Doch  sage  mir,  was 
hat  die  Göttin  mit  dir  gesprochen,  wenn  du  sie  anflehtest? 
Sinnlos  handelst  du,  da  du  Sinnloses  verehrst.  Du  würdest 
weniger  zu  tadeln  sein,   wenn   du  nichts  andres  kenntest  und 


')  Gallien  ist  ausgeschlossen  nach  Vers  22  f.,  wo  die  „caliga"*  aus- 
d'*acklich  „Galliea"  genannt  wird.  Die  Vers  11  erwähnte  Urbs  kann  nur 
Rom  sein. 

^)  Hiermit  ist  zu  vergleichen  Carm.  cod.  Paris.  8084  Vers  98  f.  und 
Paul.  Nol. Carm.  XIX,  111  „Non  Pelusiacis  vaga  saltibus  Isis  Osirim  Quaerit 
aruspicibus  calvis". 

')  Vgl.  Paulini  Nol.  Carm.  XXXVI,  116  Quid  quod  et  Isiacum 
sistrumque  caputque  caninum. 
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sem   Irrtuiiie    verharrtest.     Aber   clu   hast    dich    früher 

mm  wahren  Gott  bekannt,    und   nun  föllst  du  wieder  in  den 
Irrtum  zurück!   Während  du  alles  verehrst,  verehrst  du  nichts. 
Und   du    erwägst    nicht,    wie   sich  das    Falsche  vom    Wahren, 
das  Licht    von   der  Finsternis   unterscheidet.     Du   hältst  dich 
nun  für  einen  Philosophen,  da  du  deine  Anschauung  geändert 
hast;  doch  für  einen  Juden  und  scli wankenden  Mann  wirst  du 
gelten.   Mit  der  tiefen  Weisheit  ist  nichts,  denke  al)er  an  die 
Spricliworte:  Allzuviel  ist  ungesund  ;i)  Hitze  und  Kälte  brcMUien 
beide.     Finsternis  und  volle  8onne  rauben  die  Sehkraft.     Ein 
eisiges  und  ein  glühendheisses  Bad  schaden  gleichiuässig.  Dureli 
die  Xahrung   wird   der   Leib    erhalten    aber    auch    durch    ilir 
Ueberniass  zu  Grunde  gerichtet.    Das  Sitzen  ist  als  Ruhe  nach 
der  Arbeit  wohlthätig;   zu   langes  Sitzen   bringt   Beschwerde, 
wie   sclion  Virgil   sagt   (Aen.  VL  617  f.).     Was  nützt,    wird 
schädlicli,    wenn    es   zu    lange    gebraucht    wird.     Tnuiässiges 
Essen,  wie  langes  Fasten  schadet,  und  wer  zuviel  wissen  will. 
wird  ein  Thor.     Aber,  wie  du  sagst,  hat  dich  die  Göttin  das 
rechte   Masslialten   gelelirt.     Doch   du  hältst  überhaupt    nicht 
Mass.    Ein  fester  Sinn  lässt  sicli  durch  nichts  erschüttern,  und 
die  Einteilt  des  Herzens   erzeugt   nichts   Schlechtes.     Dereinst 
aber  wird  der  wahre  Glauben  ewigen  Glückes  teilhaftig  wer- 
den, während  dit*  Abgötterei  die  Qualen  des  Höllenfeuers  er- 
leidet.    Wähle  nun  deinen  Teil.     Es  wird  kein  grosses  Ver- 
gehen sein,   die  AValirlieit   nicht   zu  erkennen,   aber    schwere 
Sclmld  trifft  den.    welcher  die  Wahrheit  erkannt  hat  und  sie 
Terachtet.     Hoffentlicli  wiid  das  liöhere  Alter   dich   vom  Irr- 
wege wieder  zurückbringen,   denn  die  Zeil  lieilt  alles.     Dann 
aber    ninini    den   rechten  Glauben   wieder  an,    wenn   dir   dic^ 
Erkenntnis   gekommen   ist ,    auf  dass  du  nicht   zweinuil  fällst. 
Denn    wer  zum   zweitenmal    sich   an    einen    Stein    stösst   und 
dem  Fuss  verletzt,   der   mag  sich   selbst  anklagen    und   nicht 
den  Zutall.     So  verl)essere  deinen  Irrtum  durch  den  Glauben, 


')  Die  erste  Hälfte  deh  A'erses  (52)  bildet  einen  Teil  des  im  Mittel- 
alter gebrauchten  ProverbiuniH  «Omne  quod  ent  niraium  vertitur  in  nihi- 
Itim'  SE.  B.  citiert  von  Adanius  Praemonstrat.  de  tripart.  tabernac.  e.  14 
(Migne  198). 


es  ist   genug,    einmal    gefehlt   zu    haben.     Wer   seine   Schuld 
bereut,  dem  wird  verziehen." 

Das  Gedicht  ist  also  wesentlich  polemischen  Inhalts,  sein 
T(m  ist  teilweise  ironisierend.  Freilich  hat  der  Dicliter  nur 
einen  ganz  schwachen  Anlauf  genommen,  den  Irrtum  des 
Senators  wirklich  zu  })egründen.  In  spöttischer  Weise  sucht 
er  dessen  neuen  Glauben  als  leer  und  nichtig  darzustellen, 
aber  ihn  von  den  tieferen  sittlichen  Wahrheiten  des  Christen- 
tums zu  überzeugen,  hat  er  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Der 
Vorwurf  dieser  01)erfiächlichkeit  trifft  nicht  wenige  zeit- 
genössische christliclui  Poeten,  da  die  meisten  in  das  AYesen 
der  neuen  Lehre  nicht  einzudringen  vermochten.  Dieser  leichte 
ironische  Gesprächston  wird  wohl  bei  unserm  Senator  nicht 
durchschlagend  gewirkt  hal)en,  wenn  nicht  seine  Furcht  vor 
der  angedrohten  Strafe  erregt  worden  ist.  —  Eine  besondere 
Vorliebe  für  Si)richw()rter  und  ähnliclie  Wendungen  ^)  zeigt 
unser  Dichter,  an  einer  Stelle  (Vers  51)  weist  er  sogar  un- 
mittelbar auf  die  ihnen  innewohnende  Beweiskraft  hin.  Die 
Sprache  des  Gedichtes  ist  verständlich  und  bewegt  sich  in 
den  hergebrachten  Formen,  ohne  dass  sie  sich  besonders  eng 
an  den  vergilischen  Ausdruck  anlehnte  5  als  Neubildungen  be- 
gegnen Vers  43  vericola,  83  ildamen.  Die  Verskimst  trägt 
zwar  die  Spuren  der  Zeit,  steht  aber  auf  keiner  l)esonders 
niedrigen  Stufe  (s.  Vers  2().  33.  48.  63.  81).  ^  Jedenfalls 
aber  hat  das  Gedicht  durch  seine  Anschaulichkeit  und  durch 
den  lebendigen  Stoff  vieles  vor  andern,  christHcher  Feder 
entstammenden  Poesieen  voraus. 

§  5.    Ambrosius  und  die  Entstehung  der  Hymnen. 

Trithemius  p.  35.  A.  Fabricius  I,  80.  Hist.  litt,  de  la  France 
I,  2^  325  ff.  Ampere  I,  401  ff.  Teuffei  p.  30,  2;  433,  4.  Ebert 
I,  172.  Bahr  S.  57  ff.  Rambach,  Anthologie  christl.  Gesänge  u.  s.  w. 


')  Vgl.  Vers  5.  52—63.  7(j.  79  ff.  85.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die 
rhetorischen  Wendungen  wie  Vers  11.  IG  f.  26.  33.  39.  45  ff.  72  f. 

^)  Leoninischer  Reim  findet  sich  in  9  Versen,  andren  Reim  zeigen 
6  Verse,  Endreim  6  f.  25  f.  43  ff.  56  f.     Hiatus  ist  Vers  36   zugelassen. 
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i.  I.  Daniel,  Thesaurus  hymnol.  I.  Mona,  latein.  Hymnen  des 
Mitteliilters  I.  Migne  patrol.  16,  1409;  17,  1171.  Thierfelder,  de 
Christianonim  psalmis  et  hymnis  usque  ad  Ambrosii  tempora,  Lips. 

1868.  J.  Kayser,  Beiträge  z.  Geschichte  u.  Erklärang  d.  ältesten 
Kirchenhyninen.'^  1881.  1886.  G.  Boissier,  Les  origines  de  la  poesie 
chretienne:  Revue  des  deux  inondes  1875,  S.  75  ff.  (t.  X):  A.  Pas- 
dera,  Le  origini  dei  canti  popolari  latini  cristiani:  Rivista  di  filol. 
e  d'istruz.  classica  XVII  fasc.  10  ff.  (1881»).  M.  Ihm,  Studia  Am- 
brosiana in  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  17,  1—124.  Th.  Förster,  Am- 
brosius,  sein  Leben  u.  Wirken,  Halle  1884. 

Paulinus  vita  Ambr.  13  Augustin  conf.  IX,  7,  15.  Ambros.  epist. 
21,  34.  Isidor  offic.  eccles.  I,  6  Hymnos  priinum  eundem  David  prophetam 
condidisse  ac  ceciiiisse  manifestum  eei  deinde  et  alios  prophetas.  Postea 
qnidem  et  tres  pueri  in  fomace  positi  convocata  omni  iruatura  creatori 
omnium  hymnum  canentes  dixerunt.  Itaque  in  hymnis  et  psalmis  eanendin 
non  solum  prophetarom  sed  etiam  ipsius  Domini  et  Apostolprum  habemus 
eiemplum  et  praecepta  de  hac  re  utilia  ad  monendura  pie  animum  et 
iniammandum  piae  et  divinae  dilectionis  affectum.  Sunt  auteni  divini 
hjTiini,  sunt  et  ingenio  humano  eomiiositi.  Hilarius  autem  Gallus  episco- 
pus  Pictafiensis  eloquentia  conspicuus  hymnonim  c  a  r  m  i  n  e  floruit  primus. 
Poet  quem  Ainltrosiu8  Mediolanensis  episcopus  vir  magnae  gloriae  in 
Christo  et  clarissimus  doctor  in  ecclesia  copiosus  in  huiusmodi  carmine 
claruißse  cognoscitur;  atque  inde  hymni  ex  eius  nomine  Ambrosiani 
vocantur  quia  eius  tempore  primum  in  ecclesia  Mediolanensi  celebrari 
coeperunt;  cuius  celebritati«  devotio  posthac  per  totius  occidentis  eccle- 
sias  obaervatur.  Carmina  autem  quaecumque  in  laudem  dei  dicuntur, 
hymni  vocantur.  Hier.  vir.  ill.  109  Hilarius  urljis  Pictavorum  Aquitanicae 
episcopus  .  .  .  Est  eius  .  .  .  et  über  hymnorum  et  mysteriorum  alius.  — 
Walahfrid  Strabo  de  rebus  ecclesiast.  c  25.  Baeda  de  arte  metrica  eil 

G.  L.  VII,  244,  8  f.). 


Wir  koiiuiicn  erst  liier  auf  im  zweite  Hauptgebiet  der 
cliristlichen  Poesie  und  zwar  auf  deren  eigentliche  Domäne  aus- 
fiihrlicli  zu  sprechen,  näiiilicli  auf  das  lyrische  Gedicht  oder  den 
Hymnus.*)  Denn  die  geistige  Richtung  des  Ainbrosius  ist  es 
vor  allem  gewesen,  die  den  Hymnus  ein  für  allemal  innerlich 
wie  äusserlich  bestimmt  und  ihm  sein  eigentümliches  Gejirägc 
verliehen  hat,  wenn  auch  nur  vier  von  den  zahlreichen  Hym- 
nen, die  dem  Mailänder  Bischöfe  beigelegt  werden,  erweislich 
eclit  sind. 


')  Die  Definition  s.  bei  Kayser  I,  10. 
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Die  christlich -lateinische  Epik  ist  auf  der  Grundlage  des 
römischen  Epos  aufgebaut,  da  sie  dessen  Form  und  Sprache 
und  die  ganze  poetische  Technik  beibehalten  hat;  original  ist 
hier  nur  der  Stoff  und  dessen  individuelle  Behandlungsweise. 
Von  ganz  anderm  Boden  stammt  der  Hymnus,  denn  seine 
eigentliche  Heimat  ist  das  jüdische  Land.  Das  Christentum 
gellt  unmittelbar  aus  dem  Judentum  hervor  und  wie  die  christ- 
liche Kirche  sich  an  die  Synagoge  anschliesst,  so  entstammt 
der  christliche  Kirchengl^sang  oder  vielmehr  das  Lied  den 
Psalmen.  ^)  Schon  in  der  apostolischen  Zeit  genügte  der  Psalm 
und  die  in  ihm  enthaltene  Lobpreisung  Gottes  dem  religiösen 
Bedürfnisse  der  Anhänger  Christi  nicht  mehr,  wie  sich  aus 
einigen  Stellen  paulinischer  Briefe  ergibt.  -)  An  Epheser 
wie  Kolosser  ergeht  che  Aufforderung,  im  AVeine  sollten  sie 
massig  sein,  aber  voll  werden  am  heihgen  Geiste  und  dann 
möchten  sie  Christus  in  Psalmen,  Hymnen  und  geistlichen  Ge- 
sängen Loblieder  singen.  Hierin  liegen  unstreitig  die  Anfänge 
des  späteren  Kirchenhedes ,  des  Hymnus.  Während  nun  die 
bei  Paulus  erwähnten  Psalmen  und  Hymnen  mit  den  jüdischen 
Psalmen  und  sonstigen  Liedern-*)  zusammenfallen,  so  sind  die 
<j)Sai  xvs'j[iaT'.7.ai  etwas  wirklich  Xeues,  und  zwar  stellen  sie 
das  erste  poetische  Produkt  der  Christen  dar.  Aus  Eph.  5,  18 
geht  hervor,  dass  diese  Lieder  nach  dem  Liebesmahle  ge- 
sungen wurden.  Ein  solches  Lied  ist  uns  erhalten  in  einem 
der  ältesten  christlichen  Dokumente,  der  AiSa/Yj  twv  Sw^sxa 
azooTöXwv,  die  noch  vor  dem  Jahre  96  verfasst  ist.^)  Hier 
lernen  wir  ein  aufgeschriebenes  Dankhed  kennen.     Doch  das 


^)  Pasdera  a.  a.  0.  S.  3ti  ff. 

^)  Ephes.  5,  18  v.a:  fi*/]  [xsd-'j-Xs-S"?  oivü>  sv  o»  estiv  äamtia.  kWä  irXfjpOfj- 
oS"*  ev  itvsüfjiax'.  laloüvts?  sa'JtoI^  'laKiLolc,  xal  üjJLvoiq  v.a\  m^alq  TCVeUjxar.xal^ 
aZovzeq  xal  »j/dXXovts;  iv  t^  xapS:a  u|jlü>v  ito  -/.'jp'oj.  Hiermit  stimmt  beinahe 
wörtlich  Col.  3,  16  St^aaxovts;  —  td)  xuptu).  Ausserdem  vgl.  Rom.  15,  6 
Tva  hiio^uikahby  ev  svl  ax6jj.att  ^o^a^^rfz  xov  O-söv  v.a\  ^raxspa  xob  xüptoy  y^jxwv 
It^soö  Xpioxoö. 

»)  Nach  Thierfelder  S.  7  und  Ebert  (1,  174)  die  Cantica  der  Bibel 
(Exod.  15.  Luc.  1,  46  ff.),  nach  Pasdera  (S.  44)  ^canzoni  popolari  d'origine 
giudaica";  Kayser  I,  S.  17. 

*)  Ix?t5.  .  .  .  uTtö  <l>'.Xo9'EO'j  Bposvvio'j.     Küivax.  1883. 
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M.  1.  Daniel,  Thesaurus  hyrainol.  I.  Mone,  latein.  Hymnen  des 
Mittelalters  I.  Migne  patrol.  16,  1409;  17,  1171.  Thierfelder ,  de 
Christianonim  psalmis  et  hymnis  usque  ad  Ambrosii  tempora,  Lips. 
1868.  J.  Kavser,  Beiträge  z.  Geschichte  u.  Erklärung  d.  ältesten 
Kirchenhymnen.-  1881.  1886.  G.  Boissier,  Les  origines  de  la  poesie 
chretienne:  Revue  des  deux  mondes  1875,  S.  75  if.  (t.  X);  A.  Pas- 
dera,  Le  origini  dei  canti  popolari  latini  cristiani:  Rivista  di  filol. 
e  djstrui.  classica  XVII  fasc.  10  ff.  (1889).  M.  Ihm,  Studia  Am- 
brosiana in  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  17,  1—124.  Th.  Förster,  Am- 
brosius, sein  Leben  u.  Wirken,  Halle  1884. 

Paulinus  vitii  Ambr.  IS     Augustin  conf.  IX,  7,  15.    Amliros.  epist. 

21,  34.  Isidor  offie.  eccles.  I,  ß  Hymnos  priinum  eundem  David  prophetam 

tondidiese  ac  ceeinisse  manifestum  est  deinde  et  alios  prophetas.   Postea 

quidem  et  tres  pueri  in  fomace  positi  convocata  omni  creatura   creatori 

omnium  bymnum  canentes  dixerunt.    Itaque  in  bymnis  et  psalmis  canendis 

non  ßolum  prophetarum  sed  etiam  ipsius  Domini  et  Apostolorum  habemus 

exemplum  et  praecepta  de  hac  re  utilia  ad  monendura  pie   animum   et 

inflamniandum  piae  et  divinae   dilectionis   affectum.    Sunt  autem  divini 

hjTiini,  sunt  et  ingenio  humane  compositi.    Hilarius  autem  Gallus  episco- 

pu«  Pictaviensis  eloquentia  conspicuus  hymnorom  c  a  r  m  i  n  e  floruit  primus. 

Post   quem   Ambrosius  Mediolanensis   episeopus  vir  magnae  gloriae   in 

Christo  et  clarissimus  doctor  in  ecclesia  copiosus   in   huiusmodi  carmine 

claniisse   cognoscitur;   atque   inde   hymni   ex   eius   nomine   Ambrosiani 

¥Ocantur  quia  eius  tempore  primum  in  ecclesia  Mediolanensi  celebrari 

coeperunt;  cuius  celebritatis  devotio  posthac  per  totius  occidentis  ecele- 

sias   obaervatur.    Cannina  aatem  quaecumque  in  laudem  dei  dicuntur, 

hymni  vocantur.    Hier.  vir.  ilL  109  Hilarius  urbis  Pictavorum  Aquitanicae 

episeopus  .  .  ,  Est  eius  ...  et  liber  hymnorum  et  mysteriorum  alius.  — 

Walahfrid  Strabo  de  rebus  ecclesiast.  c  25.  Baeda  de  arte  metrica  c.  11 

(Keil  G.  L.  VII,  244,  8  f.). 

Wir  koiimien  erst  hier  auf  das  zweite  Hauptgebiet  der 
christlichen  Poesie  und  zwar  auf  deren  eigentliche  Domäne  aus- 
führlich zu  sprechen,  nämlich  auf  das  lyrische  Gedicht  oder  den 
Hymnus.^)  Denn  die  geistige  Richtung  des  Ambrosius  ist  es 
¥or  allem  gewesen,  die  den  Hymnus  ein  für  allemal  innerlich 
wie  äusserlich  bestimmt  und  ihm  sein  eigentümliches  Gepräge 
verliehen  hat,  wenn  auch  nur  vier  von  den  zahlreichen  Hym- 
nen, die  dem  Mailänder  Bischöfe  lieigelegt  werden,  erweislich 


Die  christlich -lateinische  Epik  ist  auf  der  Grundlage  des 
römischen  Epos  aufgebaut,  da  sie  dessen  Form  und  Sprache 
und  die  ganze  poetische  Technik  beibehalten  hat;  original  ist 
hier  nur  der  Stoff  und  dessen  individuelle  Behandlungsweise. 
Von  ganz  anderm  Boden  stammt  der  Hymnus,  denn  seine 
eigentliche  Heimat  ist  das  jüdische  Land.  Das  Christentum 
geht  unmittelbar  aus  dem  Judentum  hervor  und  wie  die  christ- 
liche Kirche  sich  an  die  Synagoge  anschliesst,  so  entstammt 
der  christliche  Kircheng^sang  oder  vielmehr  das  Lied  den 
Psalmen.  ^)  Schon  in  der  apostolischen  Zeit  genügte  der  Psalm 
und  die  in  ihm  enthaltene  Lobpreisung  Gottes  dem  religiösen 
Bedürfnisse  der  Anhänger  Christi  nicht  mehr,  wie  sich  aus 
einigen  Stellen  paulinischer  Briefe  ergibt.  ^)  An  Epheser 
wie  Kolosser  ergeht  die  Aufforderung,  im  AVeine  sollten  sie 
massig  sein,  aber  voll  werden  am  heibgen  Geiste  und  daim 
möchten  sie  Christus  in  Psalmen,  Hymnen  und  geistlichen  Ge- 
sängen Loblieder  singen.  Hierin  liegen  unstreitig  die  Anfänge 
des  späteren  KirchenUedes ,  des  Hymnus.  AVährend  nun  die 
bei  Paulus  erwähnten  Psalmen  und  Hymnen  mit  den  jüdischen 
Psalmen  und  sonstigen  Liedern'^)  zusammenfallen,  so  sind  die 
tpSal  7rv£'j[i.aTrAaL  etwas  wirklich  Xeues,  und  zwar  stellen  sie 
das  erste  poetische  Produkt  der  Christen  dar.  Aus  Eph.  5,  18 
geht  hervor,  dass  diese  Lieder  nach  dem  Liebesmahle  ge- 
sungen wurden.  Ein  solches  Lied  ist  uns  erhalten  in  einem 
der  ältesten  christlichen  Dokumente,  der  At^ayrj  twv  Scoöexa 
azoaxöXwv,  die  noch  vor  dem  Jahre  96  verfasst  ist.*)  Hier 
lernen  wir  ein   aufgeschriebenes  Danklied   kennen.     Doch  das 


*)  'Die  Definition  s.  liei  Kayser  I,  10. 


^)  Pasdera  a.  a.  0.  S.  36  ff. 

^)  Ephes.  5,  18  xal  iir^  jjLs^aaxssö-s  oTvü)  ev  ^  estiv  aatuTia.  ak\a  :cX7]poö- 

aSovxs?  xal  'ia/J.ovxs^  iv  r^  xapBi'ct  ujxoiv  töj  y.op(tp.  Hiermit  stimmt  beinahe 
wörtlich  Col.  3,  16  ot^aaxovxe?  —  xdü  xüpioj.  Ausserdem  vgl.  Rom.  15,  6 
tva  ^iioö-uiiaSov  ev  evI  ox6}i.ax'.  cold^tf^  xöv  ^söv  xal  itaxipa  xoD  xopto'j  7]jj.ü>v 
Iif^aoü  Xp'.axoö. 

»)  Nach  Thierfelder  S.  7  und  Ebert  (I,  174)  die  Cantica  der  Bibel 
(Exod.  15.  Luc.  1,  46  ff.),  nach  Pasdera  (S.  44)  „canzoni  popolari  d'origine 
giadaica**;  Kayser  I,  S.  17. 

*)  htZiZ.  .  .  .  uTCo  ^'.XoO-eo'j  Bp'jsvvtoD.     Kwvsx.  1883. 
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sclieiiit  nicht  die  richtige  Form  gewesen  zu  sein.  Xämhch 
ans  dem  Vergleiche  von  Eph.  5,  18  und  einer  Stelle  des 
Tertulliiin  (Apolog.  39;  vgl.  ib.  2  und  ad  uxor.  II,  8  und 
Euseb.  bist.  eccl.  II,  16)  ergibt  sich  mit  voller  Gewissheit, 
dass  jene  iji'Sai  meist  improvisierte  Gesänge  gewesen  sind, 
deren  plötzHcbe  Eingebung  man  dem  heiligen  Geiste  zuschriel). 
Und  zwar  waren  es  Wettgesänge;  indem  man  solche  veran- 
staltete, wollte  man  erkennen,  in  welchem  Geiste  die  einzelnen 
Mitglieder  an  dem  Liebesmahle  teilgenommen  hatten,  *)  also 
eine  Art  Gottesurteil.  —  Ausserdem  kennen  wir  noch  zwei 
andre  Loblieder*)  aus  der  frühesten  christlichen  Zeit,  näm- 
lich Act.  ap.  4,  24 — 30  und  Apoc.  5,  9.  Das  erste  ist  noch 
halb  Psalm  und  zeigt  auch  vollständig  die  Struktur  der  Psal- 
men. So  wurde  der  jüdische  Psalm  der  Ausgangspunkt  für 
das  spezifisch  christliche  Lied,  den  Hymnus.  Es  ist  nun  leicht 
einzusehen,  dass  diese  LobUeder  ihre  äussere  Form  bald  ge- 
ändert haben,  nachdem  das  Christentum  in  die  litterarisch  ge- 
bildeten Teile  der  hellenisclien  Welt  eingedrungen  war.  In- 
dem nämlich  der  Hymnus  einer  gehobenen  und  religiös  be- 
geisterten Stimmung  entsprach,  wird  er  frülizeitig  ein  metri- 
sches Gewand  angenommen  haben.  Denn  eine  solche  Ein- 
kleidung von  Gedanken,  die  aus  jener  Stimmung  hervorgingen, 
war  eine  notwendige  Forderung  des  griecluschen  und  helleni- 
stischen Volksgeistes.  Wir  wissen  nicht  genau,  ob  mit  dieser 
Form  auch  schon  anfänglicli  die  stro})liische  Einteilung»)  ver- 
bunden wurde,  jedenfalls  war  der  Uebergang  hierzu,  wenn 
überhaupt  ein  solcher  stattfand,  schnell  bewerkstelligt,  da  ja 


')  Damit  liingt  wahrscheinlich  tUe  Aeusserung  Act,  ap.  2,  13,  ott 
'fhvjimtK  |MjjjoTta|ii.vot  8tatv  zusammen, 

«)  Vgl.  daa  Zeugnis  bei  PI  in.  ep.  ad  Traian.  96,  7  ,quod  essent 
ioliti  ftato  die  ante  lucem  con venire  carmenque  Christo  quasi  deo  dicere 
invicem'.  Mit  diesem  Carmen  ist  vielleicht  der  Tpoc  «^ysIixö«;,  das 
MorgenHed,  zu  identifizieren;  andre  Zeugnisse  bei  Kayser  I,  25  f. 

*)  Ebert  (I,  175)  glaubt,  dass  uns  in  den  Cantica  des  Cjprian  (Exod. 
507  ff.  Numer.  557  ff,  und  Deuteron.  152  ff.  Cyprian  ed.  Peiper  p.  74. 
186.  151.)  solche  astrophische  Hymnen  vorhegen.  Das  dürfte  nach  der 
Lebenszeit  Cyprians  sehr  zu  bezweifeln  sein. 
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die  eigentliche  griecliische  Lyrik  an  die  Strophe  gebunden 
war.  Ein  solcher  Hymnus  in  strophischen  Versen  liegt  uns 
bereits  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrliunderts  vor.  Damit  aber 
war  die  Art  und  Weise  des  alten  christHchen  Lobhedes  ver- 
lassen, welches  auf  spontanem  AVettvortrage  und  der  Ein- 
^'elnmg  des  lieiligen  Geistes  beruhte.  Es  trat  der  einzelne 
Dieliter,  der  sich  besonders  dazu  berufen  glaubte,  an  die  Stelle 
der  freisehatl'enden  Gemeinde.  Ohne  Z^veifel  wurden  nun  diese 
gedichteten  Hymnen  aufgezeichnet,  und  da  die  griechisclie 
Lyrik  von  musikalischem  Vortrage  nicht  zu  trennen  ist,  so 
entstand  später  aus  dem  Hymnus  das  sangbare  Kirchenlied.^) 
AVann  das  griechische  Kirchenlied,  welches  jedenfalls  zu- 
erst aucli  liier  und  dort  im  iVbendlande  Geltung  besass,  dem 
lateinischen  wich,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  hat  das  ge- 
sungene Lied  bald  nach  dem  nicänischen  Konzil  eine  wichtige 
Rolle  im  Gottesdienste  gespielt,  anfänglich  allerdings  weniger 
in  der  romanischen  als  in  der  hellenistischen  AVeit.  Denn  nach 
zwei  wichtigen  Zeugnissen  aus  Augustin  (Confess.  IX,  7,  15) 
und  Pauhnus  (A^ita  Aml)ros.  c.  13)  hat  Ambrosius  den  Ge- 
sang von  Hymnen  zuerst  ^)  im  Gottesdienste  eingeführt.  Als 
erster  Dichter  von  lateinischen  Hymnen  gilt  Hilarius  von 
Poitiers,  der  wahrscheinhch  während  seiner  vierjährigen  Ver- 
bannung in  Asien  die  Anregung  zum  Dichten  von  Hymnen 
erhielt.'^)  Doch  fand  Hilarius  bei  seiner  Eückkehr  die  Gallier 
im  Kirchengesange  keineswegs  gelehrig  und  so  wird  sein 
Buch  ^Hymnen  und  heilige  Gesänge"  nicht  viel  Erfolg  gehabt 
haben.  Und  für  die  geringe  A^erbreitung  von  Hilarius'  Hym- 
nen spricht  ferner  der  Umstand,  dass  sich  kein  einziges  er- 
weislich echtes  Stück  aus  der  Sammlung  erhalten  hat,  obwohl 
eine  ganze   Anzahl  der  aus   älterer  Zeit  erhaltenen  Hymnen 


\)  Ueber  den  Gebrauch  bei  ketzerischen  Sekten  s.  Kayser  a.  a.  0. 
I,  36  ff.;  Förster,  Ambrosius  S.  255  f.;  über  das  Verhältnis  von  Musik 
und  Metrik  vgl.  Thierfelder  S.  16,  daselbst  16—20  über  die  ältesten 
griechischen  Kirchenlieder. 

'')  Die  Nachricht  wird  wohl  so  aufzufassen  sein,  dass  Ambrosius 
zuerst  im  Abendlande  regelmässigen  Kirchengesang  eingeführt  hat. 

^)  S.  Eberts  Ausführungen  I,  135  f.  176.    Kayser  I,  59  ff. 
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ihm  zugesclirieben  werden.*)  Es  scheint  docli  hieraus  hervor- 
zugehen, (kss,  wenn  die  Hymnen  des  Hiliirius  überhaupt  je- 
mals zum  Gehrauch  in  weitere  Kreise  gelangten,  sie  bald  durch 
die  schwungvollen  Gedichte  des  gr<)->eii  :\railänder  Bischofs 
verdunkelt  wurden. 

Der  Kuhm,  die  lateinische  Hjmnendichtung  zur  Kunst- 
gattung erhoben   zu   haben,   gebührt  Ambrosius  von  IVIailand. 
Ambrosius  ist  um  das  Jahr  340   walirscheinlicli  zu  Trier  ge- 
boren  und    siedelte   nach  dem  frühzeitig  erfolgten   Tode  des 
Vaters  mit  der  Familie  nach  Rom  über.   Hier  erhielt  er  seine 
wissenschaftliche  Ausbildung.  Wegen  seiner  glänzenden  Redner- 
gabe, die  er  in   der  von  ihm  erwählten  Staatslaun)ahn  bethä- 
tigte,  stieg  er  schnell  empor.    Etwa  im  Alter  von  80  Jahren 2) 
erhielt  er  die  Verwaltung  Liguriens  und  der  Aemilia.     Doch 
Ambrosius  war  zu  einer  ganz  andern  Tiebensstellung  bestimmt. 
Er  stammte  aus  christlicher  Familie  und  die  Denkweise  der- 
selben lässt  sicli  wohl  durch  den  Schritt  erkennen,  welchen  des 
Ambrosius  ältere  Schwester  um  das  Jahr  353  gethan.     Mar- 
celhna  legte  nänüicli  damals  dem  Papste  Lilierius   gegenüber 
das    Keuschheitsgelübde    al».     Ambrosius    selbst    muss    seinen 
cliristlichen  Sinn  während  seiner  Amtsdauer  in  hervorragender 
AVeise  bethätigt  haben,  sonst  wäre  das  folgende  nicht  denkbar. 
Als  nämlich  im  Jahre  374  der  Bischof  Auxentius   von  Mai- 
land   gestorben   war  und  Ambrosius,    der  seinen  Amtssitz  in 
Mailand  hatte,  die  streitenden  Parteien  versöhnen   wollte,  die 
sich  über  die  Person  des  Nachfolgers  nicht   einigen  konnten, 
wurde    ihm    unter    allgemeiner    Zustimmung    der    erledigte 
Bischofssitz  angetragen.   Es  ist  bekannt,  dass  Ambrosius  einer 
der  vorzüglichsten  Bischöfe  überhaupt  gewesen  ist;   auf  seine 
Amtsführung  können  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen.     Be- 
kanntlicli  machte  sich  unter  der  Kaiserin-Mutter  Justina  und 
dem  jungen  Valentinian  II.  der  Arianismus^)  wieder  geltend 


»)  S.  Ebert  I,  136  Anm.  1  iind  142  Anm.  1.  —  Kayser  I,  64  ff.  Die 
S.  65  Anm.  abgednicktea  beiden  Hymnen  sind  entschieden  nicht  von 
Hilariii»  verfasst,  dagegen  spricht  schon  die  sehr  fehlerhafte  Prosodie. 

•)  Vgl.  Ihm  a.  a.  0.  S.  4.  Förster,  Ambrosius  S.  20. 

3)  S.  Förster  a.  a.  0.  S.  39  ff. 


und  suchte  unter  dem  mächtigen  Schutze  des  Hofes  von  neuem 
emporzukommen.  Sclüiesslich  erhielt  Amhrosius  sogar  einen 
Gegenbischof  in  der  Person  des  Merkurinus,  der  den  Namen 
von  Ambrosius'  Vorgänger,  Auxentius,  annahm.  Aber  Am- 
brosius war  ebensowenig  zur  Anerkennung  dieses  Gegners  zu 
vermögen,  wie  er  der  wiederholten  Forderung  des  Hofes 
nachgab,  den  Arianern  die  Basilika  Portiana  einzuräumen. 
Vielmehr  hielt  er  um  Ostern  386  eine  heftige  Rede  gegen 
Auxentius.  ^)  Diese  Eede  ist  für  unsern  Gegenstand  insofern 
von  AVichtigkeit,  als  sich  Ambrosius  hier  gegen  die  Anschul- 
digung verteidigt,  er  habe  durch  seine  Hymnen  das  Volk 
auf  Irrwege  geführt.  Die  Worte  sind:  „Hymnorum  quoque 
meorum  carminibus  deceptum  populum  ferunt.  Plane  nee  hoc 
abnuo.  Grande  Carmen  istud  est  quo  nihil  potentius.  Quid 
enim  potentius  quam  confessio  trinitatis,  quae  quotidie  totius 
populi  ore  celebratur?  Certatim  omnes  student  fidem  fateri, 
patrem  et  filium  et  S2)iritum  sanctum  norunt  versibus  praedi- 
care."  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Anfänge  von  Ambrosius' 
Hymnendichtung  vor  jene  Rede  lallen.  Und  hierzu  stimmt 
das  Zeugnis  Augustins  (conf.  IX,  0  f.),  dass  ein  Jahr  vor 
seiner  Taufe  (Ostern  387)  in  der  Mailänder  Kirche  damit  be- 
gonnen worden  sei,  nach  Art  der  morgenländischen  Kirche 
Hymnen  und  Psalmen  zu  singen.  Das  Gleiche  berichtet  Pau- 
hnus  in  der  Vita  Ambrosii  c.  21 ,  dass  zur  Zeit  der  ariani- 
schen  Verfolgung  zuerst  Antiphonen,  Hymnen  imd  Vigihen  in 
der  Mailänder  Kirche  gesungen  worden  seien. 

Aus  Vorstehendem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  Am- 
brosius den  regelmässigen  Kirchengesang  in  Mailand  einge- 
führt hat.  Von  den  zahlreichen  erhaltenen  Hymnen,  die  nun 
des  Ambrosius  Namen  tragen,  2)  können  nur  vier  ihre  Echt- 
heit durch  Zeugnisse  aus  Augustin  unbedingt  erweisen,  doch 
ist  es   sehr   wahrscheinlich,    dass  ihm   noch   mehr   angehören. 


*)  Sermo  contra  Auxentiuni  (nach  epist.  21)  c.  34  (edit.  Paris.  1690 
tom.  II,  873). 

*)  Citate  aus  den  Hymnen  in  mittelalterlichen  Schriften  stellte  ich 
zusammen  Wiener  Sitz.  Ber.  CXVII,  XII,  37  f.  und  CXXI,  VII,  23  ff. 
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Indem  omn  nämlich  seit  dem  5.  Jahrliiindert  den  jambiselien 
Dimeter  das  ambrosische  Versmass  und  die  in  diesem  Masse 
gedichteten  Hymnen  schlechthin  hymni  Ambrosiani  nannte,  so 
gerieten-  in  der  Folgezeit  Gedichte  von  allerlei  Verfassern 
unter  die  unzweifelhaft  echten  und  diese  Vermischung  ist 
natürlich  im  Mittelalter  beibehalten  worden.  Es  wird  sehr 
genauer  metrischer  und  sprachUclier  Untersuchungen  0  be- 
dürfen, um  hier  einiges  Licht  hineinzubringen,  denn  mit  sach- 
lichen Unterscheidungen  allein  dürfte  bei  der  merkwürdigen 
Gleichmässigkeit  der  Hymnen  nicht  viel  auszurichten  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Gedichte  des  Ambrosius  etwas 
näher.  Die  vier  Hymnen  bestehen  aus  je  32  jambischen  Dime- 
tem,  die  in  acht  Strophen  abgeteilt  sind.  Mit  Recht  liat  El)ert 
(I,  181)  bemerkt,  dass  die  Prosadie  beinahe  tadellos  ist.  Wir 
liahen  es  daher  mit  Kunstpoesie  und  nicht  mit  volkstümlicher 
Dichtung  zu  thun,  wie  sie  etwa  von  Commodian  besonders 
vertreten  wurde.  Der  Reim  am  Ende  der  Verse  ist  zuge- 
lassen, *)  aber  er  ist  nicht  gesucht,  wie  das  bald  nach  der  Zeit 
des  Ambrosius  üblich  geworden  ist ;  bei  Ambrosius  tritt  er  in 
64  Verspaaren  im  ganzen  elfmal  auf,  so  dass  er  nicht  eben 
sehr  bemerkbar  wird.  Ausserdem  hat  Ebert  noch  einen  Um- 
stand hervorgehoben,  durch  welchen  diese  Hymnen  unmittel- 
bar mit  der  antiken  Poesie  verknüpft  werden.  Nämlich  die 
Verse  sind  durchaus  quantitierend,  indem  der  Ton  durch  den 
Versaccent  und  nicht  vom  Wortaccente  getragen  wird.  Es 
tritt  daher  häufig  ein  Streit  zwischen  beiden  Accenten  ein; 
die  Hebung  wird  nicht  auf  kurze  Sill)en  gelegt,  wie  das  in 
späterer  Zeit  sehr  üblicli  wurde.  Und  nicht  einmal  das  Vers- 
mass kann  volkstümlich   genannt   werden,   da  der  jambische 


»)  Kmyser  a.  a.  0.  S.  I,  195  f.  und  219  f.  vindiziert  die  Hymnen 
Splendor  patemae  gloriae  und  Aeterna  Christi  muner»  dem  Ambrosius; 
weiter  vgl.  daselbst  S.  243  f.  Bezüglich  des  ersten  hält  auch  Förster 
S.  264  die  Autorschaft  des  Ambrosius  für  wahrscheinlich.  Zur  Unter- 
itttzung  dieser  Ansicht  vgl.  das  oben  S.  92  Anm.  1  Gesagte. 

*)  Vgl.  (nach  der  Anordnung  bei  Föi-ster  S.  330  f.)  I,  23  f.  III,  5  f. 
11  f.  13  f.  15  f.  IV,  7  f.  9  f.  29  f.  Dreimal  zeigt  er  sich  in  den  Innen- 
Yereen  der  Strophen  I,  10  f.  II,  18  f.  22  f. 


Dimeter  in  dieser  späten  Zeit  mehrfach  für  das  Epos  ver- 
wendet worden  ist.  Es  war  also  nicht  die  Form,  welche  den 
Hymnen  des  Ambrosius  die  Unsterblichkeit  verliehen  hat. 
Das  war  vielmehr  die  rehgiöse  Begeisterung  und  die  Innig- 
keit des  Gefühlsausdruckes.  Ambrosius  besass  die  Gabe,  in 
schöner  und  geschmackvoller  Weise  das  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  was  aller  Christen  Herz  gleichmässig  bewegte. 
»Fedenfalls  gelang  es  ihm,  durch  diesen  neuen  Kirchengesang 
die  Gemeinde  zur  höchsten  Steigerung  des  religiösen  Gefühles 
zu  begeistern,  wie  er  selbst  an  der  oben  angeführten  Stelle 
bezeugt  hat.  Seine  Feinde  nannten  das  Verführung,  er  er- 
strebte jedoch  dadurch  die  Befestigung  seiner  Gemeinde  im 
GUiul)en. 

Der  erste  Hymnus  ist  ein  Abendgebet:  Gott  möge  die 
Glieder  der  Müden  zu  neuer  Arbeit  stärken  und  möge  ver- 
hüten, dass  mit  dem  Schatten  der  Nacht  auch  der  Glaube  im 
Menschen  verfinstert  werde;  der  Geist  solle  wachen,  auf  dass 
er  Herr  über  den  sündigen  Körper  bleibe  und  den  bösen 
Feind  überwinde. 

Das  zweite  Gedicht  ist  ein  Morgenlied:  Schon  verkündet 
der  Hahnenschrei  den  kommenden  Tag.  Die  Finsternis  weicht 
und  die  bösen  Geister  der  Nacht  sind  zerstoben.  Der  Schiffer 
wagt  sich  wieder  auf  das  geglättete  Meer  und  Petrus  erkennt 
bei  diesem  Rufe  seine  Schuld.  Auf  vom  Lager!  Der  Hahn 
weckt  die  Trägen,  sein  Schrei  gilt  den  Schlaftrunkenen  und 
er  überführt  die  Leugner.  Die  Hoffnung  kehrt  zurück,  die 
Kranken  fassen  wieder  Mut,  der  Eäuber  versteckt  seinen 
Dolch  und  der  Glaube  zieht  bei  den  Gefallenen  von  neuem 
ein..  Erhebe  deinen  Blick  auf  uns,  o  Christus,  erleuchte  uns 
mit  deinem  Lichte  und  verscheuche  die  Trägheit  unsres 
Geistes;  dich  möge  unsre  Stimme  zuerst  preisen! 

Das  dritte  Lied  ist  für  die  Tertia,  die  dritte  Stunde  ge- 
dichtet, die  als  Gebetszeit  galt,  da  Christus  in  jener  Stunde 
ans  Kreuz  geschlagen  wurde:  Es  naht  die  dritte  Stunde,  wo 
Christus  das  Kreuz  bestieg.  Zu  Ende  ward  hier  die  alte 
Schuld,  denn  sie  vernichtete  die  Macht  des  Todes  und  nahm 
die  Sünde  der  Welt  hinweg.   Es  kam  die  selige  Zeit,  wo  der 
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Glaube  den  Erdkreis  erfiillte.  Fnd  Ohristus  gab  am  Kreuze 
der  Mutter  den  Jünger  und  dem  Jünger  die  Mutter,  und 
verkündete  damit  ein  hohes  Geheimnis,  dass  die  jungfräu- 
liche Geburt  der  Mutter  Keuschheit  nicht  verletzt  habe.») 
Die  Juden  glaubten  seinen  Wunderzeiehen  nicht,  wir  aber 
glauben  an  ihn,  den  Sohn  Gottes,  der  von  der  Jungfrau  ge- 
boren ist,  die  Schuld  der  Welt  tilgte  und  zur  Rechten  des 

Vatt'is  sitzt. 

In  dem  vierten  Hymnus  besingt   der  Dichter  die  Geburt 
f'hristi,  ein  Thema,  welches  im  Epos  und  in  der  Lyrik  sehr 
häutig  behandelt  worden  ist:   Herrscher  Israels,  der  du  über 
den  Cherubim  thronst,  komme  und  beweise  deine  Macht!  Er- 
lifeer,  komme  und  zeige  tUch,  wie  du  als  Gott  aus  der  Jung- 
frau geboren  wurdest!    Denn  das  AVort  Gottes  ward  Fleisch 
durch   den  heihgen  Geist   und   blühte   als  Leibesfrucht.     Der 
Jungfrau   Schoss    wui-de    weit,»)    doch    unverletzt    bUeb    die 
Keuschheit,  da  Christus  als  Gott  in  dem  Tempel  weilte.    Und 
er  stieg  heraus  aus  seinem  Gemache,  um  als  Held  von  zwie- 
fachem Stamme  seine  Laufbahn  zu  betreten.     Er  kam  vom 
Vater  und  ging  wieder  zu  ihm,   er  ging  zum  Tode  und  stieg 
zum   Himmel    empor.     Dem  Vater    gleich  umhülle    dich    mit 
Fleisch  und  gib  uns  Kraft  gegen  die  Leiden  unsres  Körpei-s! 
Schon  leuchtet  die  Krippe   und   ein  neues   Gestirn  strahlt   in 
die  Nacht  hinaus;  keiner  Finsternis  möge  es  weichen,  sondern 
in  hellem  Gkuben  möge  es  ewig  leuchten.*) 

Ueberblicken  wir  diese  Hymnen  noch  im  allgemeinen. 
Die  beiden  ersten  unterscheiden  sich  von  den  letzten  sehr 
deutlich.  Während  nändich  in  „Dens  creator  (.mnium"  und 
in  ,Aeteme  rerum  conditor"  um  das  Walten  von  Gottes  Gnade 
für  die  Nacht  und  für  den  Tag  gebeten  wird  und  diese  Ge- 
bete also  Bitthymnen  oder  -gebete  zu  nennen  sind,  haben 
„Jam  surgit  hora  tertia"  und  „Intende  qui  regis  Israel     einen 
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>)  Vgl  Sediil.  C.  Paach.  II,  46   .pro  virgine  testis  ]  Partus  adest« 
«)  Vgl.  Cafm.  Pascbale  (Damasi?)  8  Virginei  tumuere  sinus.  Sedul. 
C.  P.  II,  m  f.  Stupet  iiiiniba  tensoe  1  Virgo  sinus. 

»)  Eioe  gute  üeberaetziing  der  vier  Hymnen  gibt  l-örster  b.  6ö^  i. 
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spezitiscli  cliristlicli-dogmatisclien  Inhalt.  In  Hymnus  I  und  II 
ruft  der  Dicliter  die  Cxnade  Gottes  als  des  Herrn  der  Natur 
und  des  Menschen  an,  sie  möge  Glauben  und  Stärke  ver- 
leihen und  vor  den  Verlockungen  des  Teufels  schützen;  Gott 
möge  die  Gläubigen  Tag  und  Xacht  in  seiner  Hut  haben. 
Im  dritten  Gedichte  dagegen  gibt  die  dritte  Tagesstunde  den 
Anlass  dazu,  dass  sich  Ambrosius  über  Christi  Heilsthätigkeit 
verbreitet;  der  vierte  Hymnus  wird  fast  ganz  durch  die  Er- 
zählung von  Christi  Incarnation  und  Erdenlauf  bahn  bestimmt. 
Natürlich  sind  daher  die  beiden  ersten  Hymnen  die  poetisch 
schöneren;  in  ihnen  gibt  sich  der  Schwung  der  religiösen  Be- 
geisterung des  Ambrosius  in  seiner  ganzen  Erhabenheit  zu 
erkennen.  Auch  die  Sprache  zeichnet  sich  hier  durch  eine 
edle  Einfachheit  und  Ungesuchtheit  aus;  sie  ist  völlig  durch- 
sichtig und  beinahe  von  klassisch -poetischem  Gepräge.  Der 
stark  rhetorische  Anstrich,  der  sonst  bei  Ambrosius  nicht 
selten  ist,  macht  sich  in  ihnen  gar  nicht  geltend.  Ich  glaube 
mit  Recht  annehmen  zu  können,  dass  diese  reifsten  Produkte  am- 
brosianischer  Muse  nicht  zu  den  ersten  Versuchen  des  Dichters 
gehören,  sondern  dass  ihnen  andre  vorausgegangen  sind.  Und 
das  sind  zweifellos  die  Hymnen  über  die  Dreieinigkeit,  die 
den  Feinden  des  Bischofs  die  obenerwähnte  Gelegenheit  zur 
Anklage  gaben.  Mit  diesen  Trinitätshymnen  stehen  auf  einer 
Stufe  die  beiden  letzten  Gedichte.  Wahrscheinlich  stammen 
auch  sie  aus  der  Zeit  der  Bedrängnis,  wo  es  galt,  die  Ge- 
meinde beim  Glauben  zu  erhalten.  Sie  dienen  durchaus  diesem 
Zwecke  ^)  und  es  ist  daher,  verghchen  mit  den  beiden  ersten, 
die  Reinheit  des  dichterischen  Ergusses  hier  etwas  getrübt, 
oder  um  es  anders  auszudrücken,  es  sind  nicht  so  rein  lyrische 
Gedichte,  da  sich  die  epische  Erzählung  in  ihnen  ganz  erheb- 
lich geltend  macht.  Und  da  die  Hymnen  des  Hilarius  gleich- 
falls mehr  dem  Zwecke  der  Glaubensstärkung  entsprungen  zu 
sein  scheinen,   so  sehen  wir,   dass  in   die   christHch-lateinische 


*)  Ganz  rein  hiervon  sind  allerdings  auch  die  ersten  Gedichte  nicht, 
vgl.  I,  29  fF.,  wo  als  nicht  recht  passender  Schluss  die  Dreieinigkeit  an- 
gerufen wird.     In  Gedicht  III  vgl.  besonders  die  letzte  Strophe. 
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Lyrik  gleich  anfangs  ein  gewisses  episches  Element  eintritt, 
welches  Glaubenszwecken  diente.  Dies  Zweckprinzip  aber 
entspricht  durchaus  dem  mehr  nüchternen  und  realen  Cha- 
rakter der  Rämer,  während  ja  ein  grosser  Teil  der  alten 
christlich-griechischen  Hymnen  Lyrik  im  vollsten  Sinne  ist. 

Dieser  ebenerwähnte  Zug  in  der  anibrosianischen  Lyrik 
ist  dann  weiter  ausgebildet  worden  von  Prudentius.  in  dessen 
Hymnen  die  epische  Erzählung  eine  grosse  Rolle  spielt.  Aber 
auch  die  VerherrUchung  von  ilärtyrem  in  dem  Buche  Pen- 
stephanon  des  Prudentius  kann  als  weitere  Aus})ildung  hier- 
von betrachtet  werden;  denn  zu  dem  lyrischen  Grundton  dieser 
Gedichte  brauchte  nur  ein  gewisses  episch-dramatisches  Ele- 
ment hinzuzutreten,  um  diese  neue  Dichtgattung  in  der  voll- 
endeten AVeise  hervorzunifen ,  wie  wir  sie  bei  Prudentius 
kennen.  So  hat  die  Lyrik  des  Ambrosius  auch  nach  dieser 
Seite  hin  äusserst  fruchtbringend  gewirkt. 

Doch  wir  müssen  hier  noch  auf  einen  Umstand  aufmerk- 
sam  machen,    der   in  den   anibrosianischen  Hymnen  deutlich 
hervortritt.     Es  ist  der   typologische  Zug   des  Dichters,   sein 
Hang  zur  mystischen  Auslegung.    So  wird  II,  29  f.  Clu-istus 
als  das  Licht  des  Morgens    gepriesen,    welches   die   Trägheit 
des  Geistes  vertreiben  soll,  während  ja  das  wirkliche  Morgen- 
licht die  Schlaftrunkenheit  des  Leibes  verbannt.    Mystisch  ist 
dann  besonders  IH,  21  ff.^  die  Deutung,  welche  Christus  von 
der  Ehe  seiner  Mutter  gibt.    Stark  mystischen  Inhalts  ist  der 
gi-össte  Teil  des  vierten  Gedichts,  besonders  die  Verse  9—24 
und  auch  die  Schlussstrophe,  in  welcher  (üe  Wiederei-schemung 
der  leuchtenden  Krippe  und  des  himmlischen  Lichtes,  welches 
bei  Christi  Geburt  schien,  supponiert  wird.    Auch  diese  Seite 
der  ambrosianischen  Lyrik  ist  von  Prudentius  fortgebildet  wor- 
den, in  dessen  Hymnen  Typologie  und  Mystik  sehr  stark  ver- 

trctön  siiwi. 

Die    Zahl  der    Xaclifolger  *)  des  Ambrosius   auf  diesem 


')  Mit  Vers  ;U  vgl.  Sedul.  Carm.  Pasch.  II,  67. 
^)  Als  Zeugnisse  für  den  Kircbeiigesang  führe  ich  zwei  Stellen  aus 
Centonen  an;  Cento  de  verbi  incamatione  108  f.   und  de  ecclesia  7  ft. 
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Gebiete  ist  eine  grosse.  Denn  die  einmal  begonnene  Hymnen- 
dichtung  wurde  nun  eifrig  fortgesetzt  und  hat  fiist  das  ganze 
Mittelalter  liindurch  mehr  oder  weniger  geblüht;  ganz  beson- 
ders hat  sie  einen  neuen  Aufschwung  am  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts genommen,  als  alle  gelehrten  Studien  am  Hofe  Karls 
des  Grossen  einen  so  bedeutenden  Eückhalt  fanden.  —  Ausser 
den  Hymnen  werden  dem  Ambrosius  noch  andre  Gedichte 
beigelegt,  die  auf  ziemhch  alter  Ueberheferung  fussen.  So 
findet  sich  das  Epitaph  von  Ambrosius'  Bruder  Satyrus, 
welches  auf  ihn  zurückgehen  soll  und  auf  handschrifthcher 
Ueberheferung  beruht.  Es  besteht  aus  zwei  Distichen  und 
Ambrosius  wünscht  darin,  dass  dem  toten  Bruder  aus  der 
Nähe  eines  neben  ihm  beerdigten  Mcärtyrers  Nutzen  erwachse.  ^) 
Einen  einzelnen  Vers  „Dumque  colorati  rutilat  plaga  caerula 
mundi"  führt  Aldhelm  (ed.  Giles  p.  276)  an  „ut  Ambrosius 
Mediolanensis  Pontifex  hexametro  deprompsit  dicens".  Etwas 
späterer  Ueberheferung  verdanken  wir  ein  angebhches  Ge- 
diclit  des  Ambrosius  „de  ternarii  numeri  excellentia",  welches 
sich  in  14  Hexametern  über  die  mystische  Bedeutung  der 
Dreizahl  im  christlichen  Sinne  verbreitet.  Ein  Gedicht  ver- 
wandten Inhalts  aber  ohne  christliche  Färbung  besitzen  wir 
von  Ausonius  in  seinem  „Griphus  ternarii  numeri".  Erwähnt 
wird  das  ganze  Gedicht  von  Alcuin  2)  und  hiernach  mit  der- 
selben Einführung  von  Hinkmar,  der  ausserdem  an  einer  an- 
dern Stelle  die  ersten  zwei  Verse  anführt.^)  Ob  das  Gedicht 
von  Ambrosius  stammt,  wird  sich   schwer   entscheiden  lassen, 


(Corpus  SS.  eecl.  lat.  XVI,  620  f.)  Hymnen  werden  erwähnt  von  Paulinus 
Nolanus  Cami.  XVII,  95  f.  und  109  f. ;  vgl.  Hilarius  in  genes.  144.  Ambros. 
Hexaem.  III,  5.  Arator  act.  ap.  II,  417. 

*)  Vgl.  Ihm,  studia  Ambrosiana  p.  36.  Corp.  inscr.  lat.  V,  617  n. 
5  aus  Cod.  Vatie.  Palat.  833  s.  XI;  citiert  von  Dungalus  adv.  Claud. 
Taurin.  bei  Migne  105,  527. 

2)  Epist.  93  (Jaffe,  bibl.  rer.  genn.  VI,  388)  „sunt  etiam  versus 
b.  Ambrosii  episcopi  de  ternarii  numeri  excellentia  nobilissimi". 

*)  De   una   et  non   trina   deitate  XI  (Migne    125,   564)   die   ersten 
Verse;  das  ganze  Gedicht  in  ferculum  Salomonis  Migne  125,  821. 
Manitius,  Geschichte  der  christl  -lat.  Poesie.  10 
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da  uns  sonst  zu  wenig  Hexameter  von  ihm  erhalten  sind,  die 
zui-  Vergleichung  dienen  könnten.  —  Ausserdem  werden  dem 
Ambrosius  Epigramme  beigelegt,  die  zu  kirchlichen  Zwecken 
▼erfasst  wurden.  Das  eine  war  für  ein  Baptisterium  bestmimt, 
ein  zweites  dichtete  Ambrosius  tiir  eine  Kirche,  die  er  erbaut 
hatte.  Endlich  finden  sich  21  kurze  Aufschriften  von  je  zwei 
Hexametera;  sie  geben  die  sachliche  Erklärung  für  einen 
Bildercvklus ,  der  sich  in  der  Basilica  Ambrosiana  befand. 
Solche  Verse  haben  wir  schon  bei  Prudentius  angetroffen  und 
wir  werden  sie  auch  noch  später  finden.  Bei  Prudentius  waren 
es  Tetrasticha,  hier  sind  es  Disticha  und  bei  Rusticius  Helpi- 
dius  treffen  wir  Tristicha  an. 


§  6.    Das  Gedicht  gegen  Flavianus. 

Einzige  Handschrift:  Parisinus  8084  s.  VI  Ausgaben:  Delisle, 
Biblioth.  de  lecole  des  chartes  Ser.  M.  vol.  j,  29<  ff.  (18b/). 
Riese  anth.  lat.  4.  Mommsen,  Hermes  I\ ,  3o0  ff.  Baehrens  i-  b. 
M  m,  287  ff.  Allgemeines:  f.  Morel,  ««vue  archeol  1808,  1^ 45.J. 
il'  44-55.  Rossi,  Bulletino  di  archeol.  Christ.  18b8,  S.4J.  t»!-  Mähly, 
^itschr.  f.  die  österr.  Gymn.  22  r.84.  B-l»-- '  ^»Jr ;  .^«;^-  ^ 
211  ff.  C.  Schenkl,  Wiener  Studien  I,  <2.  G.  Dobbelstein,  Oe 
carm.  Christ,  cod.  Paris.  8084  contra  fautores  pag  «"iP^lJ^it;,^"'"}?'' 
Löwen  1879.  H.  Usener,  Anecdot.  Holden  p.  3b.  ^  •  Spj»«"^^^^«- 
schichte   des   Untergangs    des  griechisch-römischen  Heidentums    1, 

Die  uralte  Handschrift  Paris,  lat.  8084  bewahi-t  an  letzter 
Stelle  ein  sehr  scharfes  und  polemisches  Gedicht,  welches  ein 
Cairist  im  Jahre  394  an  die  Verehrer  der  alten  Götter  ge- 
richtet  hat  und  das  sich  in  besonders  höhnischer  AVeise  gegen 
den  damals  schon  gefallenen  Stadtpräfekten  Flavian')  wendet. 
Bei  dem  Aufstande  des  Eugenius  gegen  Theodosius  war  näm- 
lich Flarian,  der  die  heidnische  Partei  vertrat,  aul  der  Seite 
des  Eugenius,  um  bei  dessen  gehofttem  Siege  einen  voUigen 
Umschwung   zu   gunsten   der   alten  Religion   herbeizuführen. 
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1)  S.  Mommsen,  Hennes  IV.  360  f. 


Doch  noch  hevor  Eugenius  hesiegt  wurde,  erlag  Flavian  den 
kaiserlichen  Waffen.  Diesen  AugenbHck  benutzt  der  Dichter, 
um  in  122  sehr  schlechten^)  Versen  der  heidnischen  Partei 
den  Fall  ihres  Führers  vorzuhalten  und  zu  fragen,  was  die 
alten  Götter  für  ihre  eigene  Rehabilitierung  gethan  liätten. 
„Sagt,  ihr  Verehrer  heidnischer  Tempel  und  Götter,  zu  wel- 
chem Zwecke  hat  Juppiter  seine  Verwandlungen  ^)  vorgenom- 
men? Es  gibt  wirklich  noch  einen,  der  an  ihn  glaubt,  an 
den  Tyrannen,  welcher  den  eigenen  Vater  gestürzt  hat?  Und 
wenn  sogar  Juppiter  dem  Fatum  untertlian  ist,  wie  könnt  ihr 
Elenden  da  eure  vergänglichen  Gebete  zu  den  Göttern  schicken? 
Auf  solclie  Führer  setzt  ihr  eure  Hoffnung!  Was  hat  euer 
Fräfekt  nun  der  Stadt  genützt,  der  jetzt  beim  Throne  des 
Zeus  angelangt  ist,  und  nachdem  er  in  drei  Monaten  fast  den 
ganzen  Erdkreis  durchraste ,  das  Ende  seiner  Laufbahn  ^)  er- 
reichte? Was  war  das  für  eine  AVut  und  Raserei,  die  unsere 
Ruhe  zerstörte  imd  sogar  einen  Rechtsausstand  lierbeiführte!" 
Der  Dichter  wendet  sich  dann  in  heftiger  und  höhnischer 
AVeise  gegen  Flavian,  dem  er  erst  all  seine  Fehler  vorwirft, 
um  ihn  dann  zu  fragen,  was  es  ihm  eigentlich  genützt  habe, 
dass  er  an  die  Afenge  heidnischer  Götter  geglaubt.  Er  trium- 
phiert über  den  schnellen  Fall  des  stolzen  Präfekten,  ohne 
allerdings  den  Christengott  dafür  verantworthch  zu  machen, 
wie  überhaupt  Cliristliclies  gar  nicht  berührt  wird  und  der 
christliclie  Ursprung  nur  aus  dem  Gedankengange  und  aus 
der  Beweisführung  erschlossen  werden  kann.  Die  Sprache 
des  Gedichtes  ist  schwerfällig  und  oft  dunkel,  doch  hat  sich 
der  Verfasser  vielfältig  an  VergiH)  angelehnt.     Die  Prosodie 


^)  Ueber  die  Prosodie  vgl.  Baehrens,  Rhein.  Mus.  32,  213;  die 
Begründung  von  Verbesserungen  und  Vermutungen  zum  Texte  daselbst 
S.  215  ff. 

^)  Der  Dichter  verfährt  also  im  Kampfe  gegen  die  heidnischen 
Götter  in  derselben  Weise  wie  TertuUian,  Commodian,  Prudentius  und 
Paulinus  von  Nola. 

=»)  Vgl.  mit  Vers  29  Stati  Silv.  V,  3,  255  und  Sedul.  C.  Pasch.  I,  283. 

*)  14:  Aen.  11,  779;  22:  VIII,  703;  24:  Ecl.  III,  108;  52:  Aen.  VII, 
338;  87  f.:  IV,  160.  VIII,  180;  90:  XI,  483;  93  f.:   XII,   198.  IV,   178. 
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ist.  wie  schon  olu'H  erwähnt,  M'hr  inkc.nokt.  Dages.u  zeigt 
sich  der  Dichter  in  den  heidnischen  Knlten  he  wandert,  er  he- 
heri-siht  seinen  Sf.ff.  Tnd  da  sich  das  Gedicht  als  heftige 
Invektive  erweist  un.l  meist  in  äuss,.vst  h'hen.hgtMi.  Tone  ti<- 
Iralten  ist.  so  hcsit/.en  wir  in  ihm  .in  wcrtvolU-s  litterarisch.^s 
Denkmal,  welches  auf  das  Verhältnis  von  Heidentnm  und 
Christentum  im  ausgehenden  4.  .lahrhundert  ein  helles  Liclit 
wirft,  wie  wir  dis  auch  schon  hei  l'rudentins  gefunden  hahcn. 


I  7.    Das  Carmen  adversus  Marcionitas. 

Bahr  S.  22.  Teuffei  S  43.;.  8.  Ebert  1,  :!12.  Anra.  1.  Aus- 
«aWii-  (i  Fabricius  i>.  2">T.  TertuUian  ed.  Oehler  (ed.  iiiaior)  11, 
fs^  ed  minor  p  11!'";  angekündigt  im  Corpus  SS.  ecd.  lat.  von 
A."bxe:  Allgemeines:  E.  Hückstädt  Das  P/«»''°t"^.^X?mena  de 
tm.  ärMa^rrLeipi  f888.  M.  Manitius.  Wiener  S^  B, 
CXVIl,  XII.  S.  22  ff.    W.  Brandes,   Wiener  Studien  XII,   Jiu  n. 

Ich  schUesse  hier  das  Gedicht  .adversus  Marcionitas"  an, 
welches  wahrscheinlich   in   eine   etwas   frühere  Zeit  zu  setzen 
ist.     Wie  aher  die  Entstelumgszeit  des  Gedichtes  mit  Sicher- 
heit nicht   ermittelt   werden   kann.»)   so  liegt  auch  die  Frage 
nach  dem  Verfasser  »md  nach  dem  Orte  der  Entstehung  noch 
ganz  im  unklaren,  zumal  uns  heute  sogar  die  handschnttliche 
Grundlage   des  Fabricius  fehlt.     Nur  so  viel  steht  lest,  das» 
das  Gedicht   nicht    von  TertuUian   stammt,    wir  würden  sonst 
sicher   bei   Hieronymus    (vir.   illustr.  53)    eine  Notiz   darüber 
finden.     Oehler  hat  da-s  Gedicht  dem  Victorinus  von  Massilia 
(Gennad.  vir.  iU.  c.  61)  zugeschrieben,  indem   er  sich  dabei 
auf   eine    sehr    späte  Notiz    stützte.     Hückstädt    hat  es  dem 
C.  Marius  Victorinus  Afer  beigelegt.    Doch  diese  Annahmen 


Vra,  698;   104:  Ge.  111,  .536:    116  f.:  Aen.  IV,  .517.  XI,  .>0;   120:   MH, 
563;  122:  I,  451.    Mit  42  vgl.  Nemesian.  ecl.  IV,  63. 

•)  Höckstadt  a.  a.  O.  S.  41  ff.  nimmt  aus  inneren  Gründen  das 
Jahr  368  an,  Haniack,  Theol.  Litt«ratuneitung  1876  S.  266  die  Mitte 
de«  4.  Jahrhunderts. 
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liaben  diircli  Kolfiiunic  und  Ox('  keine  Zustininiun^  erfalirenJ) 
Die  Frosodie  des  (lediclitcis  wenigstens  vcirliietet  schlechter- 
dinf(s,  es  den  j^enannten  Dirlitern  beiziüe^en.  Kürzlich  hat 
nun  Oxe  in  seiner  tiielitit^en  Dissertation  den  Xaehweis  er- 
braclit,  dass  der  Verfassei-  nach  seiner  S[)rach(}  nur  ein  Afri- 
kaner gewesen  sein  kann;  zuj^leich  stellte  er  fest,  dass  die 
Siirache  des  (iedielites  ausserf)rdentliclie  rehereinstiinrnunj^  mit 
(JoninuKlian  zeigt. 

Betracliten  wir  zunächst  den  rnlialt.  Das  Gedicht  zer- 
fällt in  fünf  [Bücher  von  242,  200,  :U)2,  2:U)  und  25:i  Hexa- 
metern und  richtet  sich  gegen  Marcion  und  seine  Anhänger, 
ohne  jedoch  dieses  Ziel  stets  vor  Augen  zu  belialten.  -Der 
Abfall  des  Mensclien  von  Gott  fülirte  zur  Abgötterei  und 
zum  Heidentume,  zu  Aberglauben  und  allerlei  Sünde.  Xach- 
dem  also  der  Versucher  grosse  Macht  in  der  Welt  gewonnen 
liatte,  erschien  Christus  und  erfüllte  den  Erdkreis  mit  seinen 
Wundem.  Der  Teufel  sali  sicli  hi(4'durch  besiegt  und  streute 
nun  den  Samen  der  Zwietracht  und  der  Ketzerei  aus.  Er  be- 
hauptete, es  gäbe  zwei  Götter.  Der  eine  davon  sei  nicht  gut. 
aber  gerecht,  von  ihm  stamme  alles  llel)el  in  der  Welt.  Der 
andre  sei  gut  und  vei'urteile  niemanden,  sondern  schone  alle. 
Christus  aber  sei  nur  ein  Scheinwesen  und  habe  nichts  er- 
duhiet.  —  Ihr  wagt  es.  Gott  zu  beschuldigen,  der  alles  ge- 
schaffen und  euch  alles  gegeben  hati  Das  habt  ihr,  die  ihr 
die  neue  Pforte  des  Todes  seid,  nur  durch  Marcion  gelernt. 
Ausserdem  gibt  es  aber  noch  eine  ganze  Reihe  andrer  Ketze- 
reien, die  sich  an  Marcion  anschliessen.  Glaul)et  jedoch  wieder 
an  den  wahren  Gott,  der  seinen  Sohn  gesandt  hat.  um  die 
Sünde  der  AVeit  zu  tilgen.  Bei  ihm  verband  sich  Seele  und 
Leib;  der  letztere  ward  getötet,  doch  die  Seele  hat  sich  wieder 
emporgeschwungen,  denn  sie  ist  unsterblich,  da  sie  Gott  mit 
Weisheit  und  Kunst  geschaffen  hat."  —  Im  zweiten  Buche 
verbreitet  sich  der  Dichter  besonders  über  die  mvstische  Be- 


*)  Tertnll.  od.  Oehler  (ed.  minor)  p.  1191  adn.;  Hikkstiiilt  a.  a.  0. 
S.  52  fr  (I.  Kottniane.  de  Mario  Vietorino  (Bresl.  1880»  S.  :]5.  Oxe 
a.  a.  0.  S.  (5  f. 
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dentong  Christi  im  alten  Bunde.   „Nachdem  einmal  der  Glaube 
erschüttert,  kam  der  böse  Feind,  um  sein  Unkraut  unter  den 
Weizen    zu    säen   und   Unlieil   zu    erwecken.     Unter   Rosen- 
gewinden»)   verbarg  er  seine  AVaflen,   um  desto   sicherer  zu 
treffen.     Und   er  wagte   es,   die  Gottheit   zu   zerteilen.     Aber 
wie  der  Baum  in  die  vier  Winde   hinauswächst,   so  wird  uns 
aucb  das  Evangelium  von  vier  Männern  wahr  und  echt  über- 
liefert.     Christus  hat  das  alte  Passah  durch  das  Osterfest  er- 
füllt und  hat  sich   selbst  als  Osterlamm   geopfert,   wie   schon 
sein  Vorläufer  Johannes   von  ihm   weissagte.     Als  der  Hirte 
seiner  Herde  bewahrt  Christus  die  ihm  anvertrauten  Schafe 
vor  Gefahren.     Bei   seinem   Heilswege   hat  er  dieselbe  Bahn 
eingescldagen,   wie  vor  ihm  der  Tod.     Denn  das  Weib   ver- 
führte den  Mann  zur  Sünde  und  aus  dem  Weibe  olme  Fehl 
ward  Christus  geboren.    Als  dieser  das  Mannesalter  erreichte, 
wo  der  Körper  zurückzugehen  pflegt,  da  hielt  er  inne.     Und 
wie  Adam  am  Baume  nach  der  Sünde   gegriffen,    so  streckte 
Christus   seine  Arme   am  Holze    des   Kreuzes   aus,    um   die 
Sünde  zu  tilgen.«)     Als  Siegeszeichen  hat  er   die   Schlange 
ans  Kreuz  geheftet,  wie  sie  einst  Moses  zum  AVahrzeichen  des 
besiegten  Todes  als  Stab  erhob.     Und  als  Christus   gestorben 
und  zur  Unterwelt  hinabgestiegen  war,  da  nahm  er  den  Leib 
wieder,   den   er  selber  verlassen  hatte.     Bas  AVeib  verführte 
den  Mann,=*)  doch  das  Weib  wiederum  gebar  den  Löwen;  das 
AVeib  stürzte  den  Mann,  aber  der  Mann,  der  aus  der  Jung- 
frau kam.  siegte.   So  ward  zum  Zeichen  Christi  aus  der  Seite 
des  Mannes  die  Rippe  genommen,   und  Paulus,   der  sicherste 
Zeuge,  nennt  daher  Christus  den  zweiten  Adam.     Als  er  am 
Kreuze   hing,   ioss   Blut  und  AVasser    aus  seiner   Seite;   das 
Blut  ist  das  AVeib  und  das  AVasser  ist  die  Taufe.     Und  der 
Ort  seines  Todes  ist  die  Schädelstätte, ')  sie  ist  die  Mitte  der 
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*)  Vgl  hiermit  Prad.  Psych.  326  f. 

*}  Vgl.  mit  dieser  Auffassung  das  Carmen  de  Pascha. 

«)  Sponsa  virum  necuit,  genuit  sed  sponsa  leonem;  |  Virgo  viro  noeuit, 

«ed  vir  de  virgine  vicit. 

*)  Mit  Vers  196  ff.  vgl.  das  Carmen  de  Pascha  1  f.;  zwischen  beiden 

Stellen  besteht  ein  innerer  Zusammenhang. 


Erde  und  der  Sieg  ist  ihr  AVahrzeichen.  Hier  soll  man  einen 
gewaltigen  Knochen  gefunden  haben,  hier  soll  der  erste  Mensch 
begraben  liegen.  Hier  hat  Christus  gelitten,  um  durch  A"er- 
mischung  seines  Blutes  und  AVassers  die  Asche  des  alten 
Adam  zu  erheben.  Das  ist  das  eine  Schaf,  das  Christus  am 
Sabbat  aus  dem  Brunnen  rettete  und  deshalb  hat  er  zumeist 
am  Sabbath  seine  AVunder  gewirkt  und  seine  Lehren  gegeben. 
—  AVaruni  ^)  aber  ist  Christus  Mensch  geworden  und  hat  seinen 
Mitmenschen  geholfen?  AVarum  rief  er  nur  einige  vom  Tode 
zurück  und  nicht  alle?  AVer  nicht  glaubt,  dass  sich  im  Tode 
sein  Körper  auflöse,  der  glaubt  nicht  an  den  Herrn.  Im 
Samenkorn  ist  ein  Baum  verborgen,  doch  wenn  es  nicht  in 
die  Erde  versenkt  wird  und  sich  dort  auflöst,  so  bringt  es 
keine  Frucht.  Das  Hüssige  AVasser  erstarrt  in  der  Kälte  und 
es  wird  Stein  bleiben,  wenn  es  nicht  von  der  AVärme  wieder 
geschmolzen  wird.  In  der  zarten  Bebe  ist  die  grosse  Traube 
verborgen.  Die  Blätter  vergehen  am  Baume,  am  Strauche 
die  Rosen,  auf  der  AViese  das  Kraut,  und  doch  steht  es  wie- 
der auf.  2)  Und  das  alles  ist  des  Menschen  wegen  geschaffen. 
Da  sollte  der  Mensch,  der  Herr  der  Erde,  nicht  wieder  auf- 
stehen? Denjenigen,  die  nicht  die  Taufe  empfangen,  ver- 
sclüiesst  Gott  den  Himmel;  denn  was  vom  Fleische  stammt, 
ist  Fleisch,  was  vom  Geiste  kommt,  ist  Leben."  Mit  einem 
kurzen  Hinweis    auf   Paulus  (1    Kor.    15,   53)  sclüiesst    das 

Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  dem  Eingreifen 
Gottes  in  die  Geschichte  des  jüdischen  A^olkes.  Hier  weist 
der  Dichter  nach,  dass  die  gottesfürchtigen  Personen  des  alten 
Bundes  unter  dem  besonderen  Schutze  eJehovas  standen  und 
die  verschiedensten  AVohlthaten  von  ihm  empfingen.  Er  geht 
aus  von  der  Sara,  die  noch  im  Alter  gebar,  und  von  Hagar, 
die  Verstössen  wurde.     Dann  lässt  er  an  der  Hand  der  Bibel 


»)  Das   Folgende  in  teilweise  wöiilicbem  Anschlüsse  an  1  Cor.  15. 

^)  Also  der  schon  bei  den  ältesten  christlichen  Dichtem  vorkommende 
Beweis  der  Unsterblichkeit  aus  der  Natur.  Aehnlich  auch  bei  Paul.  Nol. 
Carm.  XXXIV,  229  lt. 


JL  fjf  md 


Entei  Bacli..    Kapitel  IV. 


Das  Cannen  adversus  Marcionitas. 


153 


die  Gescliichte  Abels,  Eiioclis,  Noalis,  Abraliaiiis,  Jakobs  und 
Josephs  vorüberziehen.  Es  folgen  kurze  Angaben  über  Moses, 
Josua,^)  Gedeon,  Debora  (Jud.  4.  5),  Jephta,  Simson,  Samuel, 
David,  Ezechias,  Josias,  Elias,  Heliseus,  Jesaias,  Jeremias,  die 
kleinen  Propheten,  Daniel  und  Johannes  den  Täufer.  Dann 
geht  Vers  225  tt*.  die  Betrachtung  auf  Christus  über.  Darauf 
wird  in  gewohnter  mystischer  Weise  Sara  mit  der  Kirche 
Christi  Yerglichen,  da  aus  ihrem  Schosse  das  Volk  Gottes  lier- 
forgegangen  ist  und  sie  in  ilirer  früheren  Unfruchtbarkeit  die 
Schmähungen  des  Kebsweibes  zu  ertragen  hatte.  Durch  die 
Propheten  wui-de  die  Erscheinung  Christi  verkündigt,  die 
Apostel  und  ihre  Schüler  haben  den  Glauben  an  ihn  in  der 
Welt  verbreitet.  —  Es  folgt  dann  eine  kurze  Erwähnung  der 
römischen  Bischöfe  von  Linus  bis  auf  Telesphorus.^)  Xacli 
dem  Tode  cHeses  Märtyrers  kam  Cerdo  nach  Rom,  der  das  Gift 
des  Zweifels  heiniMch  in  die  römische  Gemeinde  säte.  Unter 
dem  Bischöfe  Anicetus  gelangte  Marcion  in  die  Stadt,  der 
seine  tödlichen  Pfeile  aussandte,   aber  schnell  als  Ungeheuer 

erkannt  wurde. 

Im  vierten  Buche  kommt  nun  der  Dichter  wirklich  zur 
Sache,  d.  h.  er  sucht  die  Häresie  ^^farcions  und  seiner  An- 
bänger  nachzuweisen.  In  Vers  16—42  wird  nach  der  Auf- 
zählung der  Eigenschaften  Gottes  das  Verhältnis  vom  Vater 
zum  Sohn  näher  bestimmt.»)  Darauf  handelt  der  Dichter  von 
der  Gerechtigkeit  Gottes  bei  der  Sündrtut  und  bei  der  Zer- 
Störung  Sodoms.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Befehle  Gottes 
im  alten  Bunde,  Tiere  zu  opfern,  und  der  neutestamentlichen 
Abweisung  des   Tieropfers  gibt  dann  Veranlassung  zu  einer 


J)  Mit  Vera  67  ist  Num.  13,  17  zu  vergleichen. 

2)  Hückstidt  a.  a.  0.  S.  28  Anm.  1  macht  wahrscheinlich,  class 
üiem  Papstreihe  aus  Irenaeua  stammt. 

»)  Und  zwar  in  drei  Versen  mit  den  Worten  des  Ausonius  in  der 

Ephemeris  (II  ed.  Peiper);  Eph.  127  f.:  adv.  Marc.  IV,  28  f.;  59:  IV,  32. 

Auch  an  andern  Stellen  ist  die  Ephemeris  benutzt;   Eph.   71:  IV,   154; 

110:  V,  61;   129:  V,   201.    Die  obige  Stelle   uiisres  Gedichtes  erinnert 

auch  sehr  an  Prosper  de  ingratis  978  f. 


langen  mystischen  Auseinandersetzung  über  das  Tieropfer  und 
zur  Deutung  desselben  auf  Christus  und  die  Menschen.  Es  folgt 
eine  ausführhclie  Beschreibimg  des  jüdischen  Tempels,  dessen 
innere  Teile  und  heiligen  Geräte  allegorisch  ausgelegt  werden 
(Vers  108 — 214).  Der  Dichter  geht  hier  darauf  aus,  die 
Uebereinstimmung  der  Weissagungen  des  alten  Bundes  mit 
den  durch  Cliristus  erfüllten  zu  erweisen.  Am  Schlüsse  des 
Buches  werden  die  Andersgläubigen  als  Häretiker  und  Ab- 
trünnige hingestellt. 

Im  Anfange  des  letzten  Buches  rekapituliert  der  Dichter 
in  wenigen  Versen  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Teile. 
Darauf  wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage  des 
Marcion,  Avenn  Christus  Gott  sei,  warum  sei  er  dann  so  spät 
gekommen  und  warum  habe  er  sich  nicht  schon  früher  offen- 
])art.  Die  Antwort  lautet,  Christus  sei  in  die  Welt  gekom- 
men, seine  Herde  zu  suchen,  die  er  früher  keineswegs  ver- 
loren. Er  habe  alle  Seelen  den  Körpern  entreissen  wollen, 
um  das  Fleisch  auf  der  Erde  zurückzulassen,  aber  die  Seelen 
in  den  Himmel  zu  füliren.  Sonst  hätte  alle  Zeugungskraft 
in  der  Welt  aufgehört  und  die  Menschen  seien  auf  ewig  ver- 
loren gewesen.  „Ihr  aber,  die  ihr  öffentlich  keusch,  aber  im 
geheimen  voller  Laster  seid,  ihr  werdet  gänzhch  zu  Grunde 
gehen,  sowohl  euer  Geist  als  auch  derjenige,  den  ihr  den  alten 
Feind  nennt.  Der  Mensch  besteht  nicht  nur  aus  Geist,  und 
Geist  und  Fleisch  sind  sich  nicht  feindlich,  nur  ist  der  Menscli 
seinem  Fleische  unterthan,  bis  die  Gewalt  des  Todes  über- 
wunden ist  und  das  Fleisch  aufersteht.  Und  Gott  der  Schöpfer 
hat  das  Gesetz  selbst  gegeben,  denn  er  ist  in  dem  Lande  seiner 
Verheissung  als  Christus  erschienen.  Wie  soll  sich  Gott  offen- 
baren und  was  muss  er  als  Mensch  leiden,  damit  alle  ihn  er- 
kennen? Die  Thoren  glauben  weder  an  die  alten  Weis- 
sagungen noch  an  die  Thaten  Christi,  aber  sie  sollen  durch 
Beweis  lernen,  dass  Christus,  der  Gott,  als  Mensch  geboren 
wurde,  gelitten  hat,  begraben  wurde  und  auferstanden  ist. 
Denn  als  Christus  in  die  Welt  kommen  wollte,  wurde  auf 
Befehl  des  Kaisers  Augustus  eine  Zählung  veranstaltet,  wobei 
auch  Joseph,    Maria   und    das   himmlische   Kind   eingetragen 


ii 

9 


154 


Erstes  Biicli.    Kapitel  IV. 


\n 


wiircien.  Die  Juden  gestelien  ein,  dass  sie  den  Heiland  ge- 
krcEasigt  haben,  aber  indem  sie  triumphieren,  verschweigen  sie 
etwas.  Denn  sie  möchten  den  Gott  als  Mensch  hinstellen. 
Ihr  seid  in  ähnlichem  Irrglauben  befangen,  da  ihr  Christus 
einen  Menschen  ohne  Körper  nennt.  Denn  Christus  hat  durch 
seine  Thaten  bewiesen,  dass  er  Gott  und  Mensch  zugleich 
ist.«  Hierauf  folgt  Vers  165-197  eine  kurze  Aufzählung 
der  menschlichen  Leiden  Christi  und  Vers  207— 225  der  Thaten 
Christi  im  alten  Bunde,  die  sich  auf  den  Auszug  aus  Aegypten 
und  den  Aufenthalt  in  der  AViiste  beziehen.^)  Das  Gedicht 
schliesst  mit  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  hauptsächhch- 
sten  Momente  der  Heilsthätigkeit  Christi  auf  Erden  und  mit 
der  Erwartung  seiner  Wiederkehr. 

Man  ersieht  aus  dieser  kurzen  Inlialtsangabe ,  dass  von 
einer  tieferen  Einteilung  des  Gedichtes  nicht  eben  viel  zu 
merken  ist.  Gewiss  richten  sich  einzelne  Teile  unmittelbar 
gegen  die  Häresie  des  Marcion,  ol>  aber  der  von  Fabricius 
vorgesetzte  Titel  der  ursprüngliche  ist,  dürfte  zweifelhaft  er- 
scheinen. »)  Der  Autor  ergeht  sich  oft  sehr  lange  in  den  zeit- 
gemässen  mystischen  Allegorieen,  die  ohne  Zweifel  mit  der 
marcionitischen  Ketzerei  gar  nichts  zu  thun  haben.  AVenn 
man  daher  jenen  Titel  gelten  lässt,  so  muss  man  docli  zu- 
geben, dass  der  Dichter  unausgesetzt  aus  der  Rolle  fällt.  AVie 
ganz  anders  folgericlitig  ist  die  Hamartigenie  des  Prudentius,') 
de  ja  auch  ihre  Spitze  gegen  die  :Marcioniten  kehrt  I  —  A^irk- 
lich  poetische  Anläufe  nimmt  das  Gedicht  gar  nicht,  und  wie 
der  Inhalt  verworren  und  häufig  unklar  ist,  so  lässt  auch  die 
Form  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Sprache  bewegt  sich 
in  der  breitgetretenen  Bahn  der  christlichen  Polemiker  und 
Apologeten,   sie  ist   wenig  anziehend  und  liei  dem  trockenen 


*)  Hiermit  ist  auch  au  vergleichen  SeduL  C.  Pasch.  I,  159. 

«)  Vgl.  hierüber  auch  Hückstädt  S.  34.  Dass  der  Verfasser  in  Rom 
lebte  sucht  H.  S.  37  f.  «u  erweisen.  Hückstädt  und  Ox^  nennen  das 
Gedicht  .adversus  Marcionitas* ,   früher  hiess  es   ^adversus  Marcionem«. 

•)  Hieraus  dürfte  sich  mit  einiger  Sicherheit  ergeben,  dass  dem 
Verfasser  das  Gedicht  des  Prudentius  nicht  bekannt  war.  So  auch  Oxe 
a.  a.  O.  o.  3o. 
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Inhalte  nüchtern  und  unpoetisch.  Von  sprachlichen  Vorbildern 
ist  besonders  A^ergil  benutzt,  wie  ich  nachgewiesen  habe,^) 
aber  auch  Ausonius  und  andre  Dichter  sind  darin  erkennbar. 
Und  auch  die  Verskunst  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  ^) 
indem  die  gewöhnUchsten  Gesetze  so  stark  vernachlässigt  wer- 
den, wie  wir  es  nur  bei  selir  wenigen  christHchen  Dichtern 
der  früheren  Zeit  antreffen.  Die  Verse  sind  mehr  accentuierend 
als  quantitierend.  So  kommt  es  auch,  dass  das  Gedicht  bei 
seinem  trockenen  Inhalt  und  der  recht  unpoetischen  Form  im 
Mittelalter  fast  ganz  vernachlässigt  wurde.  Denn  es  scheint 
sich  nur  die  von  Fabricius  benutzte  und  seither  wieder  ver- 
schollene Handschrift   in  die   neuere  Zeit   gerettet   zu   haben, 


»)  Wiener  S.  B.  a.  a.  0.  S.  22  f.  Vgl.  Oxe  a.  a.  0.  S.  32  n.  2; 
über  Juvencus  ib.  S.  33,  über  Benutzung  des  Commodian  ib.  S.  42  ff. 
Sprachliche  Eigentümlichkeiten  ib.  S.  34—39. 

«)  Der  Hiatus  ist  allein  im  5.  Buche  viermal  zugelassen.  Falsche 
Silbenmessung  findet  sich  ausserordentlich  häufig,  zuweilen  mehrfach 
in  einem  Verse,  vgl.  I,  191.  210.  II,  56.  91.  250.  258.  261.  III,  24.  220. 

IV,  146.  194  u.  s.  w.  Besonders  häufig  ist  die  Verlängerung  einer  kurzen 
Silbe  in  der  Cäsur  (cf.  I,  11.  28.  82.  103.  150.  175.  184.  192.  196.  198. 
210.  227.  231  u.  s.  f.)   und   die  Verkürzung   von   auslautendem  u  (I,  34. 

II,  63.  247.  254.  III.  118.  IV,  20.  165.  179.  210.  V,  143.  251);  aber  auch 
allerhand  andre  Fehler  finden  sich.  Einen  ganz  hervorragenden  Gebrauch 
macht  der  Dichter  von  der  SjTiizese;  sie  tritt  nämlich  so  häufig  und  in 
so  ungewöhnlicher  Fomi  auf,  dass  sich  das  Gedicht  dadurch  von  allen 
andern  unterscheidet.  So  steht  deus  in  den  Casus  obliqui  meist  einsilbig 
(cf.  I,  40.  101.  210.  220.  223.  235.  II,  72.  240.  III,  17.  32.  111.  174.  IV, 
141.  235.  V,  160.  217),  ebenso  suus  (cf.  I,  192.  II,  91.  237.  250.  III,  35. 
125.  134.  250.  298.  IV,  75.  83.  89.  108.  V,  119.  129.  237),  desgleichen 
duo  (I,  73,  153.  IV,  101)  und  dies  (I,   164.  II,  160),  sowie  pius  (II,  201. 

V,  127);  zweisilbig  gebraucht  finden  sich  unius  II,  101,  gloria  II,  265 
und  III,  269,  hostia  III,  156,  postea  IV,  194.  V,  149.  dreisilbig  sapientia 
I,  228  und  IV,  18.  Häufig  wird  der  Reim  angewendet,  in  den  1302 
Versen  finden  sich  93  Leonini  (cf.  I,  69.  IV,  224)  und  92  Verse  mit 
anderm  Reim  (cf.  I,  237.  III,  2.  273.  IV,  153.  V,  12,  24),  vgl.  ausserdem 

III,  123.  V,  177.  Gereimte  Hexameterpaare  begegnen  an  36  Stellen  (cf.  III, 
21  f.  82  f.  85  f.  108  f.  275  f.  IV,  221  f ),  zu  dritt  sind  gereimt  H,  173  ff. 
242  ff.  III,  162  ff.  IV,  198  ff.  V,  213  ff'.  Assonanz  (auch  Lusus  verborum) 
findet  sich  II,  73.  85.  166.  III,  41.  IV,  83,  AUitteration  I,  198.  II,  95.  106. 

IV,  133;  zur  Sprache  vgl.  I,  115  und  167. 
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irnd  von  Aiitiihrungen  uns  ileiii  Oeiliclito  habe  ich  l)ei  Schrift- 
steilem  des  Mitteklters  l)ishiii^  nichts  entdecken  können.^) 


')  Ausser  in  dem  durch  einen  Victorinus  aus  unsrem  Gedichte  ge- 
machten Cento  bei  Mai,  auctores  class.  V,  :382  ff.,  der  doch  wohl  noch 
dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  entstammt. 
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Die  Blütezeit  der  christlichen  Dichtimg 


im  5.  Jahrhundert. 
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Mit  dem  5.  Jalirluindert  treten  wir  in  die  Blütezeit  der 
christlichen  Poesie  ein.  In  dieser  Periode  hat  das  römische 
Reich  heftige  Erschütterungen  durchgemacht,  die  es  dann  auch 
schliessHch  zu  Falle  brachten.  Und  trotzdem  gelangte  die 
christliche  Dichtung  in  diesem  Zeitraum  zur  höchsten  Ent- 
faltung. Das  Reich  war  während  des  4.  Jahrhunderts  durch 
Constantin  und  Theodosius  neu  gefestigt  worden  und  die  Spuren 
dieser  Kräftigung  Hessen  sich  nicht  so  leicht  verwischen.  Denn 
die  ehedem  vielfoch  unbestimmte  kaiserliche  Herrschaft  hatte 
sich  zur  absoluten  Monarchie  umgeformt,  eine  straffere  Zen- 
trahsation  des  Reiches  war  eingetreten.  Als  wirkhches  Haupt 
stand  der  Kaiser  an  der  Spitze  und  der  Kaiser  bekannte  sich 
jetzt  zum  Christentume.  Die  neue  Lehre  war  im  Anfang  als 
gleichberechtigte  Religion  neben  das  Gewirre  der  heidnischen 
Kulte  getreten  und  hiermit  konnte  das  Schicksal  der  letzteren 
als  entschieden  gelten.  Denn  das  Christentum  musste  nach 
seiner  ganzen  Lehre  den  Anspruch  auf  Alleinberechtigung  er- 
heben, nachdem  es  einmal  vom  Kaiser  und  seiner  Regierung 
anerkannt  worden  war.  Allerdings  drohte  ihm  eine  grosse 
Gefahr  von  selten  der  vielfältigen  Abweichungen  und  Irr- 
lehren, die  gegen  die  herrschende  Richtung  aufkamen.  Aber 
wie  in  jedem  Streite  die  Kräfte  der  Gegner  sich  entfalten  und 
zunehmen,  so  geschah  es  auch  hier.  Zu  derselben  Zeit,  als 
die  neue  Religion  von  inneren  und  äusseren  Feinden  hart  be- 
drängt wurde,  erstanden  auf  der  Seite  des  rechtgläubigen  Be- 
kenntnisses eine  ganze  Reihe  von  tüchtigen  Vorkämpfern, 
welche   durch   Wort  und  Schrift  und   dureli   das  eigene  Bei- 
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spiel   den   Streit  wider  ilire  Gegner   siegreich    durcliführten. 
Das    gescliali   um   die  Wende  des  4.   und  zum  Beginne  des 
5.   Jalirlumderts.     Es  ist   (Ue   Zeit   der   grossen   lateinischen 
Kirchenväter  Anibrosius,  Hieronymus  und  Augustin.  Sie  haben 
mit  allen  Waffen,  die  ihnen  zur  Verfügung  standen,  mit  Witz 
und  Hohn,  mit  Gelehrsamkeit  und  mit  rhetorischem  Gepränge, 
mit  dem  höchsten  sittlichen  Ernste   und  mit  der  Offenbarung 
der  zartesten  Regungen  des  menschhchen  Gemütes  gegen  in- 
nere wie  äussere  Feinde  gekämpft  und  ihnen  den  Sieg  abge- 
rungen.     Leicht  ist  ihnen  der  Sieg  bei  der  ausserordentlichen 
Yielgestaltigkeit  des  römischen  Reiches  und  seiner  Bewohner 
nicht  gewonlen,  aber  durch  die  Entfaltung  aller  ihrer  Kräfte 
und  durch  eine  geradezu  staunenswerte  Thätigkeit  wurden  sie 
ihrer  Gegner  Meister.     Diese  Vorkämpfer  des  Christentums, 
deren  Werke  ein  für  allemal  zur  Riclitschnur  der  abendländi- 
schen Christenheit  wurden,  haben  sich  fast  ausschliesslicli  der 
Prosadarstellung   bedient,  da  sie  auf  solche  Verhältnisse  an- 
gewendet mehr  Kraft  und  Wahrhaftigkeit  besitzt.   Allerdmgs 
dichtete  auch  Ambrosius  seine  Hymnen  zu  Kampfeszwecken 
gegen  die  Arianer  und  Augustin  verfasste  ein  Gedicht  —  es 
ist  das  erete  der  rhythmischen  Poesie  der  Christen  —  gegen 
die  Anhänger  des  Donatus.     Ambrosius   wurde  dadurch  der 
Schöpfer  des  lateinischen  Kirchenliedes,   einer   Dichtgattung, 
welche  im  Ahendlande   fast  noch  unbekannt  war.     Doch  be- 
deutender   als   diese    unmittelbare    Beeinüussung    christhcher 
Poesie  mag  der  Impuls  sein,  welchen  jene  Heroen  der  christ- 
liehen    Litteratur    der    Dichtung    mittelbar    gegeben    haben. 
Die  Mtwelt   sah   jene   Helden  den  Kampf   siegreich  durch- 
führen  und  viele  mögen  dadurch  zu  eigener  Thätigkeit  ange- 
regt worden  sein.   Die  christliche  Welt  fühlte  sich  allmählich 
sicherer,    da    solche    Verteidiger    ihres   Glaubens   aufgetreten 
waren.     Und  das  hat,   wie  ich  glaube,  nicht   wenig  zur  Ent- 
faltung der  christliclien  Poesie  beigetragen.   Noch  blühten  die 
Rhetorenschulen  in  Gallien  und  erhielten  die  Beschäftigung 
mit   der  Dichtkunst   rege.     Dazu  kam  die   neue    Bibelüber- 
setzung des  Hieronymus,  die  in  ihrer  leicht  verständlichen  und 
vielfach  an  die  Poesie  erinnernden  Sprache  ebenfalls  dichte- 
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rische  Gemüter  zu  eigenem  Schaffen  begeistern  konnte.  Ausser- 
dem waren  es  ja  natürlich  die  Vorgänger,  deren  Werke  zur 
weiteren  poetischen  Produktion  angeregt  haben.  Und  das  viel- 
iiiche  Elend  und  die  Zerrüttung,  welche  sich  in  den  späteren 
Jahrzelmten  zeigte ,  bot  empfängUchen  Naturen  reichlichen 
Stoff  zur  poetischen  Klage  über  die  Vergänglichkeit  des  Irdi- 
schen und  zur  Mahnung  an  die  Mitmenschen,  die  Welt  zu 
verlassen.  Selbstverständlich  ist  es  in  diesem  »Jahrhundert  noch 
immer  die  römische  Welt,  welche  die  christliche  Poesie  pflegt. 
Denn  die  Barbaren  fingen  ja  damals  erst  an,  zum  Christentum 
überzutreten;  erst  durch  den  Uebertritt  lernten  sie  die  fremde 
Sprache  verstehen,  so  dass  sie  dieselbe  später  litterarisch  hand- 
haben konnten.  Allerdings  tritt  im  5.  Jahrhundert  der  starke 
Verfall  der  lateinischen  Sprache  deutlich  genug  hervor.  Die 
bessere  Schriftsprache  musste  schon  künstlich  erlernt  werden. 
Aber  man  besass  auch  hier  noch  lebendige  Tradition  aus 
der  früheren  Zeit,  namentlich  für  die  Poesie,  die  sich  in  der 
römischen  Welt  ül)erhaupt  länger  am  Leben  erliielt,  als  die 
Prosa.  Und  gerade  die  christliche  Dichtung  hat  die  poetische 
Sprache  der  Römer  nicht  unwesentlich  bereichert,  man  denke 
nur  an  einen  Si)rachbildner  wie  Prudentius!  Freilich  wurde 
mit  dem  stärkeren  Eindringen  christlicher  Stoffe  in  die  Lit- 
teratur der  Autoritätsglaube  auch  immer  mächtiger.  Schon 
in  früher  Zeit  hatte  es  der  römische  Dichter  nicht  verschmäht, 
von  seinen  Vorgängern  allerlei  Gedanken  und  Wendungen  un- 
mittelbar zu  erborgen.  Das  wurde  jetzt  häufiger.  Die  Dichter, 
welche  von  der  Kirche  als  rechtgläubig  anerkannt  waren,  wur- 
den die  Vorbilder  für  eine  Menge  von  Nachahmern,  indem 
man  sie  nach  Form  und  Inlialt  als  Eichtschnur  benutzte.  Es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  man  diese  Beobachtung  im 
5.  Jahrhundert  immer  häufiger  macht,  wie  überhaupt  das  Ori- 
ginale der  religiösen  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
zurücktreten  musste.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  wir  es  im 
5.  Jahrhundert  nicht  nur  nach  der  Anzahl  der  einzelnen  Er- 
scheinungen, sondern  auch  nach  ihrem  inneren  Werte  mit  der 
Blütezeit  wenigstens  der  epischen  Poesie  des  Christentums  zu 
thun  haben.    So  bleibt  Seduhus  trotz  seines  Hanges  zur  Mystik 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  11 
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doch  einer  der  bedeutendsten  christlichen  Epiker,  ^velclle  Stel- 
lung er  während  des  ganzen  Mittelalters  auch  behauptet  hat. 
Und  ich  erinnere  hier  nur  an  die  drei  Umdichter  der  Schöpfungs- 
geschichte. Marius  Victor,  Dracontius  und  Alcimus  Ayitus.  Das 
sind  wirkhch  poetisch  veranlagte  Naturen,  welche  sich  deshalb 
auch  mehr  dichterisch  verwertbare  Stoffe  aussuchten,   als  sie 
in  den  EvangeUen  zu  finden   waren.     Schöne  und  grossartige 
Naturschilderungen  treffen  wir  in  ihren  AVerken  an    wodurch 
sie  sich  allerdings    der    mittelalterlichen   AVeit    weit    wemgei 
empfahlen,  als  wenn  sie  inorahsche  Epigramme  im  Sinne  Fro- 
spers  und  Aehnhches  gedichtet  hätten.    Neben  dem  eigentlichen 
Epos  ist  das  Lehrgedicht  in  stattlicher  AVeise  vertreten,   vor 
allem   durch    Prosper,    der    seine    ganze    Schriftstellern    von 
Augustin  abhängig  machte;  femer   wäre  hier  das  Carmen  de 
Providentia  divina  und   das  Commonitorium   des  Orientms   zu 
erwähnen.     Dichter,   die   uns  in  ihren  AVerken  einen  grossen 
Teil  ihres  Lebens  offenbaren,   sind  Pauhnus   von   Pella    und 
PauUnus  Noknus;  der  letztere  ist  noch  hervorzuheben  wegen 
seiner  epischen  Behandlung   des  Heihgenlebens,   die  auch  der 
GaUier  Pauhnus  Petricordiae   in  Angriff  mihm.     Ausserdem 
finden   wir  neben    der   eigenthch    christUchen   Dichtung    eine 
Mischung  derselben  mit  echt  heidnischen  Elementen  und  der 
Typus  dieser  Art  von  Poesie  ist  der  Gallier  Sidomus  Apolh- 
naris,   ganz   ebenso   wie   es  im  vorigen  Jahrhundert  Ausonius 
gewesen  war.  Von  Kleinigkeiten,  wie  Kirchenmschnften  u.  a. 
sei  hier  ganz  abgesehen,  da  das  an  seiner  Stelle  erwähnt  wer- 
den wird.     Ich  gehe  nun  zur  Behandlung  der  einzelnen  Lan- 
der über. 
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Kapitel  I. 

Galliens  christliclie  Poesie  im  5.  Jahrhundert. 

^  Der  politische  Charakter  des  5.  Jahrliimclerts  ist  der- 
jenige  der  Auflösung  des  weströmischen  Reiches.  Unter  den 
von  den  Barbaren  lieinigesuchten  Ländern  wurde  Gallien  nicht 
am  wenigsten  überflutet,  da  sich  in  wenigen  Jahren  ganze 
Völkerströme  über  das  Land  ergossen.  Aus  den  Schilderungen 
in  Prosa  und  Poesie  leuchtet  das  Unglück  deutlich  hervor, 
welclies  über  Gallien  eingebrochen  war.  Ueberall  ertönen  die- 
selben Klagen  von  Zerstörung  und  menschlichem  Elend.  Unter 
solchen  Verhältnissen  nahm  das  Christentum  naturgemäss  in 
GaUien  an  Macht  und  Ausdehnung  zu.  Denn  die  christUche 
Anschauung  lief  darauf  hinaus,  dass  das  grosse  Uebel  wegen  der 
Sündhaftigkeit  der  Menschen  von  Gott  geschickt  sei ;  nur  durch 
Reue  und  Busse  könne  es  abgewendet  werden.  Jedenfalls 
sind  damals  viele  zum  Christentum  übergetreten  und  diese 
Umstände  wirkten  denn  auch  auf  die  Hervorbringung  eines 
oft  schwärmerisch  rehgiösen  Sinnes.  Eine  Folge  hiervon  war 
die,  dass  auch  der  Sinn  für  die  christliche  Dichtung  wuchs. 
Diese  ist  im  5.  Jahrhundert  in  Gallien  so  kräftig  empor- 
geblüht, dass  sich  während  jenes  Zeitraumes  ein  andres  Land 
mit  ihm  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  messen  kann.  Italien 
wie  Spanien  mit  Afrika  treten  hier  weit  gegen  Gallien  zurück 
und  nicht  bloss  nach  der  Anzahl  der  Erzeugnisse,  sondern  auch 
nach  dem  inneren  Werte.  Wie  sich  das  rege  litterarische 
Leben  Galliens  im  4.  Jahrhundert  um  Ausonius  gruppiert,  so 
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ist  in  unserer  Periode  für  lange  Zeit  Sidonius  Apollinaris  der 
Mittelpunkt.  Beide  Männer  sind  Christen  gewesen  aber  b  de 
lassen  in  ihren  Gedichten  sehr  wenig  von  <=l";^^lf ''■"' ,  ^;?^: 
ben  und  chinstlicher  Gesinnung  verspüren.  Beule  Mnl  .1  o 
für  unser  Bereich  nicht  tonangebend.  Sondern  es  s  n 
Utterarhistorisches  Missgeschick,  dass  wu-  >;^n  den  '»"  tenbe 
deutenden  christlichen  Dichtern  unsrer  Penode  fa^t  nichts 
aeuxeiiueu  i,„„„p„   lind   über   ihre  Persönlichkeit 

neben  ihren  Gedichten  kennen  und  udu 
und  die  Entstehung  ihrer  AVerke  fast  unu.iterr.chtet  ist. 


§  I.    S.  Paulini  epigramma. 


,„.u  Q  i-in  T<>nffpl  S  464  f..  Ebert  I,  ^20.  Einzige  Hand- 
BUhr  S.  120.    TeufleU  *M,   -  j    Ga<;neius  Lugdum 

Schrift:  Parismus  <ojS  saec.  lA.    ^"i^»''  .,    aijentl  C'ori).  SS. 

153Ö  G  Fabricius  p.  341».  Migne  »^1.  •'"■'•  .  ^-  ^  v  <t,,„itzi  Ge- 
1    io+    YVT    4')'>  iVindob.  18HS).     Allgemeines:  \ .  f>chultze,w 

eccl.  lat.  X\  1,  •IJ-'  '  \,  j    ™;«.h;sch-rnmischen  Heidentums  I,  421  f. 

schichte  d.  Untergangs  d.  ^»«^'^^^y    7,; 

Hauck,  Kirchengesehichte  Deutschlands  I,  >i>. 

Unter  dem  Titel  „S.  Paulini  epigramma"   hat   der  Cod. 
Paris    7558  ein  Gedicht   erhalten,   welches  bis  in  die  neueste 

t  '  A    i„v  \nfsrbrift'»  versehen  und  daher  ganz  miss- 

Zeit  mit  fiilscher  Autsclnitt  )  ^"sene         „  .         ,„1  j^t 

verstanden   worden  ist.     Es  umtasst   HO  Hexametti    und      i 
veston  en   '^''^  .    ,     üUeriiefert.  *)     So   fehlt  irgend 

jedenfalls  nur  fragmentaiiscü   uoen  t.        _; 

•• .       T^.  1  -t , „„,1  7wisrhen  den  ^  eisen  1  uiiu  »  unci  tocii»» 

eine  Einleitung  und  zwiscuen  ;„,.„„   Vpvn.itte- 

•    I   „   Q  „n,1  1(»   eebricht   es  an  der  logischen    Veimitu 
zwischen   9  und  lu   geuuum   ^  Tiücken  in 

Inne-   auch   gegen  das  Ende  zu  (\  ers  03  ft.)  sind  J-^cken  in 
lung,   auui   },CoC  T>(,s  Gedicht  sell)st  bietet 

der  üeberliefei-ung  bemerkt  worden.    Das  l^eaiciu  ^ 
1    lebendiges    Zwiegespräch    zwischen    eineiu    „Pate       um 

^«rien  Geistlichen  Namens  Saliiion.  Letzterer  besucht 
einem  jungeien  Ueisuitneu  ^^^j^ 

den  Pater  in  dessen  Kloster    wo  e     ^«"^«^  *''^';.l  ''      j^^,^  -^^ 
eingetreten  war.     Auf  die  Frage  des  Alten,   .le 

""*"        '~  .       r.1      1;;   M.,rii   Yictoris   orat.  Massil.  de  perversis 

n  Bei  Gftgnews  Claudii  Main    \  ictou«   m  .  .        ^  ^|^,, 

.  .•       o.  «Arihiis  lil^er  cmartus  ad  Salmoiieiu,  bei  ialnitius  uuu  ue 
letatis  iuae  moriöua  iiuer  iiuniiu  „^f.,*;«  nioribus  epistola 

Späteren  Cl.  Marii   Yictoris  de  perversis  suae  aetatis  mon>u.  ei 

ad  Salmonem  Abbatem. 

«)  So  auch  Ebert  S.  S20. 
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seinem  jetzigen  Aufenthaltsorte^)  gehe,  antwortet  er,  dass  der 
Feind  eingebrochen  sei  und  das  Land  verwüstet  hahe.  Doch 
es  gebe  noch  einen  schlimmeren  Feind,  der  schwerer  zu  be- 
kämpfen sei  als  Sarmaten,  Vandalen  und  Alanen.  Das  sei 
die  Sünde,  deren  Fessel  man  willig  trage.  Und  die  Zeiten 
der  äusseren  Xot  hätten  nicht  vermocht,  diesen  inneren 
Feind  zu  vertreiben,  da  die  ^lenschen  immer  dieselben  blie- 
ben. ^)  „Nichts  ist  uns  heilig  als  die  Erwerbung  und  ehren- 
voll ist  nur  der  Nutzen.  —  Es  gibt  dazu  einige  Heuchler, 
die  der  Sünde  überführt  werden  könnten.  Sie  beschäftigen 
sich  mit  Dingen  dieser  Welt,  indem  sie  Pliilosophie  und  Stern- 
kunde treiben,  Untersuchungen  über  die  Erde  anstellen  und 
das  wessen  wollen,  was  Gott  allein  bekannt  ist."  Darauf  sagt 
Thesbon,  der  Gastfreund  des  Erzählers,  einige  entschuldigende 
AVorte,  worauf  letzterer  fortfährt:  „Noch  schhmmer  sind  die 
Frauen;  wir  sind  freilich  selbst  schuld  daran,  denn  sie 
schmücken  sich  nur  für  uns.  Und  dass  sie  öffentlich  in 
grossem  Prunke  einhergehen,  sich  stets  nach  der  Mode  klei- 
den und  allerlei  Schminke  tragen,  geschieht  nur  für  uns. 
Ueberall  sind  sie  zu  finden,  überall  sind  sie  öffentlich  thätig 
und  sprechen  viel.  Paulus  und  Salomo  werden  nicht  von  ihnen 
gelesen,  denn  ihnen  gefällt  die  Dido  Vergils  und  die  Corinna 
Üvids  und  im  Theater  beklatschen  sie  horazische  Lieder  und 
marulhsche  Mimenspiele.  ^)  Warum  soll  die  Frau  allein  schuld 
sein,  wenn  ihre  Laster  dem  Gatten  gefallen?  Ja,  wenn  wir 
uns  der  Lehre  Christi  ganz  hingeben  würden,  dann  möchten 
die  AVerke  des  Teufels  an  uns  zunichte   werden."     Auf  den 


\)  Nach  Schenkls  ansprechender  Auslegung  von  Vers  105  die  Gegend 
des  Flusses  Tetiim  (oder  Tecum)  in  Gallia  Narbonensis,  vgl.  Plin.  bist. 
nat.  III,  4,  32. 

-)  Möglicherweise  sind  die  Vers  85  ff.  genannten  Pedius,  Polio  und 
Albus  nicht  fingierte,  sondern  dem  Fragsteller  bekannte  Personen,  das- 
selbe gilt  vielleicht  von  der  Vers  65  f.    erwähnten  Lesbia  und  Passiena. 

^)  Von  diesem  Marullus,  einem  Mimographen  des  2.  .Fahrhunderts, 
ist  nur  wenig  bekannt,  s.  Teuffei  §  363,  7.  Die  Erwähnung  ist  interessant, 
sie  beweist,  dass  Marullus  noch  nach  der  Zeit  des  Servius  bekannt  war 
und  aufgeführt  wurde. 
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Einwurf  des  „Pater",  dass  es  doch  in  jener  Gegend  auch  fromme 
und  gottesfürchtifte  Leute  gebe,  antwortet  Sahuon,  cks  sei 
allerdings  wahr  und  es  sei  sein  Trost.  Darauf  bittet  Sahuon 
seinen  väterlichen  Freund,  ihm  gleichfalls  seine  Schicksale  zu 
erzählen,  seitdem  er  ihn  verlassen  habe.  Dieser  will  ihm  die 
Schilderung  nicht  vorenthalten,  doch  für  heute  sei  es  zu 
spät,  da  die  Zeit  zur  Kirche  rufe.  Mit  diesem  Versprechen 
schliesst  das  Galicht,   welches   ursprünglich  jedenfalls   weiter 

hrt  war. 
Nach  den  Ausführungen  des  neuesten  Herausgebers ')  ist 

das  Gedicht  am  Anfange  des  Jahres  408  in  Gallien   entstan- 
den.   Zugeschrieben  wird  es  in  der  Handschrift  einem  Pauli- 
nus.    in    welchem  Schenkl    vielleicht    mit   Recht   den   Bischof 
Panlinus  von  Beziers«)  vermutet,   der  um  das  Jahr  400  zum 
Bischöfe  erhoben  wurde.   Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  duirh- 
sichtig  und  klar  und  es  ist  lebendig   geschrieben.    Der  \er- 
fasser  hat  seinen  poetischen  Ausdruck  meist  nach  \  ergd  ge- 
bildet,   von   Anlehnung  an   christUche   Dichter  kann  ich  nur 
ein  einziges  Beispiel)  anführen.     Bei  dem  interessanten,   für 
die  Sittengeschichte  wichtigen  Inhalte  und  der  poetisch  leben- 
digen Form^)   gehört   unser  Gedicht  entschieden  zu  den  be- 
deutenderen   zeitgenössischen    Erzeugnissen     der     christlichen 
Muse.   So  müssen  wir  dem  neuesten  Herausgeber  Dank  wissen, 
(kss  er  es  uns  in  einer  reineren  Hülle  geboten  hat,  als  die  bis- 
herigen Ausgaben. 

§  2.    Cyprianus. 

A  Fabricius  IV,  491.  Bahr  S.  41  ff .  Ebert  I,  118  ff.  Teuffei 
§  491."  3.  Handschriften:  Laudunensis  27!»  u  2<3  s.  IX.  ^^arisinus 
lat.  13047  s.  IX.    Cantabrigienseis  coli.  S.    Irin.  B.   1.  4.  s.  XI. 

•)  S.  Schenkl  a.  a.  0.  S.  .501. 

»)  Nach  der  Nachricht  in  Ulacii  chronicon  c.  25. 

•)  Vers  89:  Prnd.  Perist.  X.  247  si  sanum  sapis. 

*)  Wa.  den  Reim  anhmgt .  so  besitzt  das  Gedicht  lo  eonmisd.e 
Verse  (cf.  37.  107).  andrer  Reiiu  findet  sich  in  ü  Aer.en,  AlUtteration 
begegnet  00.  Ö2. 
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Ausgaben:  Marlene,  ampl.  coli.  IX,  14.  Pitra,  Spicil.  Solesmense 
I,  171.  Anecdota  sacra  V.  181.  Cypr.  Galli  poetae  heptateuchos  . . . 
rec.  et  comment.  crit.  instr.  Kud.  Peiper,  Wien  1891  (=  Corp.  SS. 
eccl.  lat.  XXIII).  Allgemeines:  L.  Müller,  Khein.  Mus.  21,  122. 
Alcimi  Aviti  opp.  ed.  Peiper  p.  LIII— LXIII.  M.  Manitius,  Wiener 
S.  B.  CXII,  543.  L.  Traube,  karoling.  Dichtungen  S.  17  ff.,  Berlin 
1888.  J.  E.  B.  Major,  the  latin  heptateuch  .  .  .  critically  reviewed, 
London  1889.  C.  Becker,  de  metris  in  heptateuchum  dissert.  phil., 
Bonn  1889. 

Ueber  den  gallischen  Dicliter  Cyprian  haben  erst  die 
gründlichen  Untersuchungen  Peipers  einiges  Licht  verbreitet, 
ihnen  ist  nun  die  erste  kritische  Ausgabe  gefolgt.  Die  von 
Cyprian  stammende  Bibelumdichtung  hat  das  merkwürdige 
Schicksal  gehabt,  dass  sie  l)ald  dem  Avitus,  bald  dem  Cyprian 
von  Karthago,  bald  dem  Juvencus  oder  auch  Tertullian  bei- 
belegt wurde.  Auch  liier  liat  nur  das  Zurückgehen  auf  die 
Handschriften  die  nötige  Klarheit  verschafft  und  die  ganze 
Geschichte  der  Ueberlieferung  des  Dichters  konnte  durch  die 
Umsicht  des  neuen  Herausgebers  sogar  bis  zu  den  Einzelheiten 
dargelegt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Zeitalters  von  Cyprian  hat  früher 
nur  der  Umstand  gedient,  dass  Aldhelm  einige  Verse  des  Dich- 
ters anführt.  Seitdem  nun  aber  nachgewiesen  worden  ist,  dass 
Marius  Victor  sich  sehr  eng  an  Cyprian  angelehnt  hat  0  und 
dass  der  letztere  den  Claudian  benutzt,  so  steht  fest,  dass 
Cyprian  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  gehört.  Hierzu 
kommt,  dass  der  Dichter  als  Unterlage  nicht  die  Bibelüber- 
setzung des  Hieronymus  benutzt,  sondern  die  ältere  Itala,  wie 
das  auch  Juvencus  gethan  hat.  Da  nun  die  ganze  l^eber- 
lieferung  Cyprians  auf  Gallien  zurückgeht  und  auch  die  Sprache 
des  Dichters  ihren  gallischen  Ursprung  verrät,  so  haben  wir 
in  Cyprian  zweifellos  einen  gallischen  Dichter  aus  dem  Be- 
ginn des  5.  Jahrhunderts  vor  uns.  Etwas  weiteres  über  seine 
Person  ergibt  sich  aus  den  dürftigen  Quellen  nicht. 

Erhalten  hat  sich  von  Cyprian  die  Unidichtung  des  Hepta- 


')  C.  Schenkl,  Corp.  SS.  eccl.  lat.  XVI,   352  f.   und  Peiper  in  der 
Ausgabe  S.  275  ff. 
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teuchs    wir  wissen  aber  aus  alten  Bibliotl.ekskatalogen'),  dass 
die  Verifikation  sich  noch  auf  die  übrigen  historischen  Bücher 
des  Alten  Testivments  erstreckte,   denn  es  waren  noch  weiter 
behandelt  die  Bücher  der  Könige,  der  Parabpomena,  Esther, 
Judith  und  der  Maccabäer,  also   ein  sehr  umfangreiches  bre- 
dicht      Von  den  verlorenen  Büchern   sind   uns   nur  ganz  we- 
nige Verse  bei  Mico  Levita   und  Aldhelni  erhalten,   die  Tor- 
hegenden »)   zählen  noch  55Ö0  Verse.     Die  Behandlungswe.se 
ist  eine  sehr  verschiedene.    Der  Dichter  hat  sich  näuilich  von 
dem  richtigen  ästhetischen  Gefühl  bestimmen  lassen,  dass  «lie 
vielfachen  Ritual-  und  Sacralvorschriften  im  Leviticus,  Numeri 
und   Deuteronomium   nicht  für   die  Umdichtung   passtijn.     bo 
hat  er  das  meiste   hierauf  bezügliche   ausgelassen  uiul  m  der 
Hauptsache  nur  die  eigentlich  historische  Erzählung  in  \  erse 
gebracht.     Die    einzelnen    Bücher   erhalten   daher   ganz    ver- 
schiedenen L'mfang.     Während  die   Genesis   und  die  Exodus 
1408  bezw.  1333  Verse  zählen,  bestehen  die  drei  letzten  Bucliei 
Mosis  aus  309,    777   und  288.    Josua  aus  585,    Judices  aus 
760  Versen.    Sonst  hält  sich  Cyprian,  abgesehen  von  kleineren 
Auslassungen,  ziemlich  eng  an  den  tiberiieferten  Text  und  dies 
war   wohl   ein  Hauptgrund  dafür,   dass  man  sein  \\erk  dem 
Juvencus  zuschrieb,  der  ja  auch  die  Itala  benutzt  und  getreu 
ihren  Spuren   folgt.    In  der  späteren  Zeit  ist  man  bei  ahn- 
bchen  Umdichtungen  viel  freier  verfahren,  Cyprm  gestattet 
sich  keine  Abschweifungen  und  nicht  einmal  die  bchoptungs- 
geschichte  hat  ihn  zur  Ausschmückung  und  Erweitening  seiner 
Vorlage  eingeladen,  trotzdem  sich  hier  ja  reichliche  Gelegen- 
heit geboten  hätte.    Auch  die  Ausmalung  des  Paradieses,  die 
sich  die  späteren  Dichter  nicht  entgehen  Hessen,  ist  hier  unter- 
blieben.     Natürlich    gewinnt   das    Gedicht    dadurch  mcht    an 
Leben      Die    Erzählimg    Hiesst    ziemUch    eintömg    dabin  und 
entbehrt  oft  sogar  der  Lebendigkeit  des  biblischen  Benehtes. 
Auch  findet  sich  keinerlei  Einteilung  nach  den  biblischen  Ab- 


«)  Becker,  cat.  bibl.  ant.  p.  111   (37,  463).    L.  Deliele,  eabin.  lies 

maniucr.  II,  459  N.  537.  ,     ,     .     i-  i, 

•)  Sie  sind  nicht  ohne  Lücken,  so  fehlt  R-xotl.  0  gänzlich. 
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schnitten  oder  nach  den  bedeutenden  Ereignissen,  so  dass  die 
Lektüre  wenigstens  der  l)eiden  ersten  Bücher  ermüdend  wirkt. 
Und  in  der  Behandhing  der  einzelnen  bibhschen  Bücher  kann 
ich  den  Unterschied  nicht  auffinden,  den  Ebert  (S.  120  f.) 
entdecken  will.  Die  Erzählung  verläuft  immer  nüchtern  und 
trocken  und  zu  selbständiger  Bearbeitung,  wie  sie  Marius 
Victor  und  Avitus  zeigen,  wird  nirgends  ein  Anlauf  genom- 
men. Die  einzige  Abwecliselung  maclit  sicli  in  den  Cantica^) 
bemerkbar.  Hier  verlässt  der  Dicliter  den  Hexameter  und 
wendet  ein  lyrisches  Versmass  an,  nämlich  Hendekasyllaben. 
Ich  glaube,  dass  ilmi  die  Hymnen  des  Ambrosius  noch  nicht 
bekannt  waren.  Da  er  nämlich  Xum.  556  sagt  „domino  dum 
laudes  hoc  canit  hymno,"  so  würde  er  wohl  das  Versmass 
der  aml)rosianischen  Lyrik  gel)raucht  haben,  wenn  er  sie  ge- 
kannt hätte.-)  Sonst  hält  sich  Cyprian  aber  auch  hier  an  den 
überheferten  Text  und  meidet  grössere  Erweiterungen.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dass  Cyi)rian  es  auf  eine  wörtliche  Um- 
dichtung des  bibUschen  Textes  abgesehen  hatte.  Wahrschein- 
lich verhinderte  ilni  das  hohe  Ansehen  desselben,  von  ihm  ab- 
zuweichen, und  es  scheint  daher,  dass  die  Umdichtung  für 
Schulzwecke  verfasst  worden  ist.  Grosse  Verbreitung  dürfte 
das  Gedicht  in  Gallien  nicht  gefunden  lia])en;  eher  noch  wäre 
an  häufigeren  Gebrauch  bei  den  Angelsachsen  zu  denken,  da 
sich  bei  Aldhelm  und  Baeda,  bei  Alcuin  und  Aethelwulf  Be- 
natzung des  Bibelepos  ergeben  hat. 

Was  die  poetische  Sprache  anlangt,  so  hat  sich  Cyprian 
durchaus  an  Vergil  gebildet.  Schritt  für  Schritt  begegnet  man 
Anklängen  und  Entlehnungen  aus  diesem  Musterdichter.  Sie 
sind  meist  ohne  Geschick  den  eigenen  Worten  Cyprians  hin- 
zugesetzt und  heben  sich  dann  scharf  von  ihrer  Xachbarschaft 
ab.  Dasselbe  ist  mit  Horaz  und  Ovid,  mit  Persius  und  Ju- 
venal  der  Fall,  und  von  cliristhchen  Dichtern  benutzt  Cyprian 


')  Exod.  507.  Num.  557.  Deut.  152. 

^)  Oder  hatte  Hilarius  seine  Hymnen  in  Hendekiisjllaben  gedichtet? 
Es  wäre  ja  möglich,  dass  Cyprian  als  Gallier  sich  ihm  hier  angeschlos- 
sen hat. 
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Jurencus.  Prudentius  und  PauUnus  von  Xola;  auch  Ausonius 
und  Claudiau  haben  ihm  einiges  geliefert,  der  letztere  mehrere 
ganze  Verse.  >)     Doch   ist  Gyprian    hier    nicht    ganz    miselb- 
ständig    verfahren.     Es    zeigen    >ich    nämUch    he.    ü""    "^>"^' 
Worte,  deren  BiUiung  wohl  auf  ihn  zurückgehen  kann.  )     bo 
scheint  er  die  luetische  Sprache  bereichert  zu  haben  .md  dies 
Verdienst  wird  man  ihm   nicht   absprechen   können      t  re.hch 
in  Hinsicht  auf  das  umfängliche  Gedicht  ist  sein  Wortschatz 
nicht  sehr  bedeutend  und  äusserst  zahlreich  sind  die  W.ede  - 
holungeii,  die  sich  in  ^^^Voe^cl^en  S^.cl.^^^ 
von  Peiper  zusammengestellt  worden  sind  -  Auf  ganz  nie 
riger  Stufe   endlich  steht   die   Proso<lie   Cjpnans  =>)     Fal.c  t 
Silbenmessung  trittt  man  sehr  häuHg  und  namenthch  die  P^igen- 
namen  unterliegen  bei  ihm  gar  deinem  Zwange.     DeiHatus 
gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten  nnd  die  metrischen  y-,.to..e 
der  späteren  Zeit  finden  sich  fast  alle  bei  ihm  vor.  In  dieser 
Beziehung  unterscheidet  er  sich  ebensosehr  von  dem  steigen 
Juvencus.   wie  von  den  gallischen  Dichtem  aus  dem  Ant.uigc 
des  5.  Jahrhmiderts,   mit  denen  er  allenlings  die  Hinneigung, 
zl  Reime  teilt.*)    Auch  hat  er  mit  letzteren  die  \orhebe 
für  Alüteration  und  Assonanz  gemeinsam.  ) 

(^  3.    Das  Carmen  de  Providentia  divlna. 

A  P«hri<.ins  VI  320  f.  Histoire  litt.  II,  '6  ff-  Bahr  S.  124 
„  /;  «  5  -n  %  Fb^rt  I  31f.  Ausgaben  unter  den  NV  erke n 
Teuffei  S;  ;^*;0; /•  EJ^lJ  eine  kritische  Ausgabe  fehlt  noch.  AU- 
Prospers  (MiJ?««  »?'  „  '  virsu.^I  ^iner  pragmatischen  Darstellung 
gemeines:  U.  F- ^^ 'g?^f '„^  ^^'^^^  '  ^  "f'J'"^^  201.  M.  Manitius, 
des  Angustinismus  und  Semipelagianismus  11,   -ui. 

iT^hierzu  Index  1  von  Peiper  (p.  2T.i  ft.). 
»  Tri   Mavor  a.  a.  O.  p.  XLIV  ff.  und  Peipers  Index  III  i  •  31-3  tt. 
\gl.  aiajui  a.  »-        i  •  M.,-,.r  n    \T.l\ff  und  1)61  Peiper 

.)  S.  die  Zusammenstellungen  bei  Ma)o.  p-  XLIX  «.  u  1 

p   344  ff     Aus  dem  Anfang  der  Genesis  vgl.  ^  eis  o.  J.  o-  i^ 

,  ^      _,  .  vt,    '=11    U    110.  l^^.  271.  4«i*K  »>8«>  u.  «.  ^. 

3E:ur  Assonanz  y.ien.  .51.  *■*'*•  i»^-  ■* 
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Ztschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1888,  S.  580.  Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  21. 
CXXI,  VII,  14. 

Das  Gediclit  de  Providentia  divina  wurde  in  früherer  Zeit 
auf  liandscliriftlicher  Grundlage  dem  Prosper  zugeschrieben. 
Dem  hat  man  widersprochen,  da  sich  die  pekgianische  Gesin- 
nung des  Gedichtes  nicht  mit  dem  Augustinusmus  bei  Prosper 
verträgt.  Freihch  sprechen  nicht  wenig  Gründe  für  die  Ver- 
fasserschaft Prospers.  Denn  sclion  im  9.  Jahrhundert  wird 
es  unter  seinem  Namen  von  Hinkmar  von  Reims  citiert.^) 
Ausserdem  kommt  der  sprachliche  Ausdruck  des  Gedichtes 
demjenigen  Prospers  oft  sehr  nahe;  ^)  und  endlich  zeigt  die 
Verskunst  des  letzteren  in  dem  Gedichte  De  ingratis  ver- 
gHchen  mit  derjenigen  des  Verfassers  De  Providentia  recht  be- 
deutende Uel)ereinstimmungen.  ^)  Es  wird  sich  bei  dem  Schwei- 
gen des  Gennadius  (vir.  ill.  84)  allerdings  nichts  erweisen 
lassen,  doch  für  mich  stünde  die  WahrscheinHchkeit  der  Ab- 
fassung unseres  Gedichtes  auf  der  Seite  Prospers.  wenn  die 
Zeitverhältnisse  stimmten. 

Dass  das  Gedicht  im  Jahre  415  oder  416  verfasst  wor- 
den ist,  hat  man  schon  frühzeitig  erkannt.  Ebert  (I,  317 
Anm.  3)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Dichter 
in  Südgallien  gelebt  haben  niuss.  Er  war  ohne  Zweifel  Geist- 
licher, da  wir  hei  einem  Laien  solche  theologische  Gelehrsam- 


')  Wiener  S.  B.  a.  a.  0.  S.  14. 

2)  Ich  weise  auf  folgende  Stellen  hin,  die  Eberts  Behauptung  (S.  317 
Anm.  1)  teilweise  entkräften ;  Prov.  33:  Prosp.  de  ingr.  190;  291:  ib.  13; 
464  tf.:  ib.  891  f.;  665:  ib.  102;  761 :  ib.  820;  880  f.:  epigr.  42,  9;  926: 
ingr.  357  (582);  (931:  cf.  ingr.  148);  953:  epigr.  19,  1. 

^)  Leoninischer  Reim  begegnet  im  Carm.  de  prov.  bei  118  Versen 
(cf.  433.  787),  andrer  Reim  in  72  Versen  (275.  431.  511.  670).  Mono- 
syllabische Ausgänge  zählt  das  Gedicht  28;  prosodische  Verstösse  zälüte 
ich  in  12  Versen  (meist  o  für  ö).  Hiatus  findet  sich  Vers  343,  Verse  von 
nur  vier  Worten  283.  464.  Die  korrespondierenden  Zahlen  in  dem  Carmen 
de  ingratis  sind  83.  86  (Vers  181.  331.  497.  783.  817).  26.  19.  1.  (Vers 
222).  4  (Vers  63.  436.  935.  894).  Endlich  ist  beiden  Gedichten  der  sehr 
häufige  Gebrauch  der  Synaloepha  eigen,  de  prov.  97—196  findet  sie  sich 
an  59,  de  ingr.  1—100  an  45  Stellen.  Fünfsilbige  Ausgänge  zählt  de 
prov.  20.  de  ingr.  50. 
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keit  nicht  voraussetzen  können,  wie  sie  sich  in  diesem  Gedichte 
Yon  972  Versen  offenbart. 

Im  Anfange  wendet  sich  der  Dichter  an  sich  selbst  mit 
der  Klage,   dass  er  seit  lange  keine  Gedichte  mehr  gemacht 
habe.O    Sei  er  traurig  gestimmt,  so  habe  ja  auch  die  Trauer 
ihre  Weisen,  und  wenn  er  über  das  Unglück  der  AVeit  klage, 
so  müsse  er  doch  uilter  allen  Umständen  die  geistige  Spann- 
kraft bewahren.     Glücklich  sei  der  allerdings  zu  preisen,   der 
bei  dem  allgemeinen   Unglück  frei  und  unversehrt  gebheben 
ist.   Und  wenn  man  sich  das  furchtbare  Leid  vorstellt,  welches 
das  Vaterland  traf,   da   wird  man    von   Tliränen    überwältigt 
und  bricht  in  Klagen  aus.     Und  da  versuchen  einen  manche 
und  fragen:  „Wenn  du  glaubst,   dass  alles  durch  den  AVillen 
Gottes  regiert  wird,   so  sage,    was  hat  das  Land  verbroclien, 
dass  es  so  zu  Grunde  gerichtet  wurde?    Und  wenn  sich  der 
Ozean  über  GaUien  ergossen  hätte,  er  würde  mehr  übrig  ge- 
lassen  haben.     So   aber    fehlt  das  Vieh   und   das    Saatkorn; 
AVein-    und  OelpHanzungen    sind    zerstört,    die    Gebäude    auf 
dem  Lande  sind  durch  Feuer  und  AVasser  veniiclitet.     Denn 
schon  seit  zehn  Jahren  fallen  wir  unter  den  Streichen  vanda- 
lischer  und  gotischer  Schwerter.     Und   nichts    gewährte   uns 
Schutz,  weder  Felsen,  noch  Berge  und  Ströme,  alles  tiel  dem 
Feinde   anheim.     Und   ich    will  nicht  von  den   Alten  reden, 
aber  was  haben  die  Kinder  verbrochen,  dass  sie  so  früh  ster- 
ben mussten?    AVarum    wurden   die  Kirchen  und  die  heiligen 
Gefasse   zerstört,    warum    wurden   die  Jungfrauen  nicht  be- 
schützt, die  Keuschheit  gelobt,  und  die  AVitwen,  die  sich  der 
Kirche  ergeben  hatten?   Und  sogar  die  Klausner  in  der  Ein- 
öde mussten  umkommen,    wie  die  gewöhnlichsten  Menschen. 
Die  Priester  des  Herrn  wurden  nicht  vom  A^olke  unterschie- 
den, mit  Kuten  wurden  sie  gepeitscht,  sie  erUtten  den  Feuer- 
tod oder  kamen  in  schmachvolle  Fesseln.     Ich  selbst  habe  ja 
auch  staubbedeckt  zwischen  den  AVaffen  und  AVagen  der  Goten 
wie  ein  liasttier  einlierwandeln  müssen,  während  der  wüixlige 
Greis  -—  jedenfalls  der  Bischof  der  Stadt  —  mit  dem  Beste 
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*)  Dieser  Anfang  ei innert  an  Boot,  mm,  pliil.  I  metr.  1. 


seiner  Gemeinde  aus  der  verbrannten  Stadt  herausgezogen  ist. 
Doch  über  Kriegszeit  ist  nicht  zu  sprechen^  da  ja  wälirend 
derselben  alle  Ordnung  aufhört.  AVie  steht  es  aber  im  Frie- 
den? Auch  hier  sind  die  Bösen  stets  obenauf,  während  die 
Guten  unterdrückt  werden.  Je  weniger  einer  Tugenden  be- 
sitzt, desto  mehr  wird  er  geachtet;  den  Gerechten  dagegen 
trifft  Xeid  und  Hass  und  allerlei  Unglimpf.  Der  Gottlose 
bleibt  gesund,  der  Fromme  wird  von  Krankheit  geplagt ;  Trug 
gilt  vor  Gericht,  die  AVahrheit  muss  sich  verstecken.  AVenn 
Gott  alles  lenkt  und  regiert,  dann  muss  doch  alles  Böse  be- 
straft werden  oder  nur  Tugend  auf  Erden  sichtbar  sein."  So 
sprechen  die  A'erführer  und  gewimien  grossen  Anhang.  Doch 
es  ist  nicht  schlimmer,  scythischen  AVaffen  zu  erliegen,  als  zu 
sehen,  wie  dies  Gift  ausgestreut  wird.  AVohlan,  jetzt  gilt  es, 
dagegen  zu  kämpfen  und  den  Feind  mit  heilsamen  AVaffen  zu 
überwinden!  Hier  wendet  sich  der  Dichter  mit  Verlassung 
der  Distichen  zur  Bekämpfung  des  Feindes. 

Dass  ein  Gott  ist,  fühlt  jeder  Mensch,  und  die  Möghch- 
keit  zur  Erkenntnis  des  Schöpfers  ist  allen  angeboren.  Gott 
ist  durch  sicli  selbst  und  er  bleibt  ewig  derselbe,  er  ist  nicht 
an  Raum  und  Zeit  gebunden.  Alles  hat  er  allein  geschaffen, 
er  ist  von  allem  die  Ursache.  Durch  das  AVort  brachte  er 
die  AVeit  hervor,  i)  Und  indem  er  die  Gegensätze  in  der 
AVeit  schuf,  Hess  er  sie  sich  selbst  erhalten,  denn  ohne  die- 
selben würde  sie  zu  Grunde  gehen.  Alles  ist  gut  geschaffen 
und  was  jetzt  schadet,  nützt  unter  andern  Umständen.  ^)  AVas 
die  Erde  hervorbringt,  was  im  Meere  lebt  und  was  im  Baume 
und  Kraut  sich  jährKch  verändert,  das  besteht  zum  Lobe 
Gottes;  und  was  schadet,  das  nützt  auch. 2)  —  Also  Gott  ist, 
und  er  ist  gut,  und  was  er  schuf,  ist  ohne  Fehl  und  Makel. 
Er  schuf  die  AVeit  und  lenkt  sie,  alles  hat  in  ihm  seinen  Ur- 
sprung,  nichts  besteht  ohne  ihn.     Man  wendet  ein,  dass  Gott 


^)  Die  Schilderung  von  Vers  114—127  lehnt  sich  vielfach  an  Ovid. 
Met.  I,  9—79  an. 

2)  Vgl.  die  poetische  Anführung  dieses  Gedankens  136-145. 
^)  Aehnlich  bei  Dracontius  laud.  dei  I,  290  f. 
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als  ein  einziger  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  sei.    Da  be- 
geht man  aber  den   grossen  Fehler,  Gott  mit  den  Menschen 
zn  Yergleichen.     Gott  wird  nicht  durch  Sorgen  bedrückt;   die 
Zeit  vergeht,  aber  er  bleibt  ewig  und  beständig,    er  ist  über 
Zeit  und  Eaum  erhaben.     Gott  ist  ohne  Grenze  und  überall, 
er  durchdringt  che   einzelnen  Teile  der  Welt.     Andre  wieder 
meinen,  dass  Gott  wohl  die  Macht  dazu  besitze,  die  Geschicke 
der  Menschen  zu  lenken,  dass  er  aber  nicht  den  Willen  dazu 
habe,  da  ja  der  Mensch  nur  für  kurze  Zeit  am  Leben  ist. 
Die  ihr  solches  glaubt,  wollt  ihr  wieder  zu  den  Tieren  zurück- 
fallen?   Ist  der  Anfang  unsres   Geschlechtes   etwa   verhüllt, 
oder    wird   durcli  die   Gegenwart  die   Hoffnung   auf  Christus 
zerstört?    Zur  Widerlegung   solcher  Ansichten    wendet   sich 
der   Dichter,  Vera   212  ff.,  zur  Schöpfung  des   Menschen. ^ 
Gott  habe  ihn  erschaffen  aus  zwei  Elementen,  aus  Leib  und 
Seele.  *)    Beide   sind    fähig  zu    herrschen  und  behen-scht  zu 
werden.     Doch  der  Mensch  ist  frei,   er  hat  die  Entscheidung 
über  gut  und  böse.   Ein  Bild  des  himmüschen  Vaters  ist  uns 
eingepffanzt,  welches  wie  aus  einem  Spiegel  das  göttliche  Licht 
wiederstrahlt.     Der  :\rensch  ist  der  Herr  der  Schöpfung;  die 
Tiere   sind  ihm  unterthan,   er  kennt  den  Lauf  der  Gestirne, 
er  zählt  Jahre  und  Tage,  die  Macht  der  Kräuter  ist  ihm  be- 
kannt,   er  legt  den  Dingen  Xamen  bei   und  hat  die  Künste 
erfunden.     Der  Mensch,  der  Gott  allein  unterthan  ist,  soll  die 
Tiere   beherrschen.     Aber  seit  dem   Sündenüill  hat  sich  der 
Mensch  gänzHch  geändert.   Denn  seitdem  die  Menschen  durch 
die  Schlange  verführt  worden  sind,  mehrte  sich  die  Sünde.  — 
Man  wendet  ein,  dass  nach  der  Verhängung  des  Todes  nicht 
wenige   Gerechte    gelebt  haben,    die    trotz    ihrer  Verdienste 
doch  dem  Tode  verfallen  wiü-en,  da  derselbe  erst  durch  Christus 

besiegt  worden  sei. 

Hier   wendet   sich   der  Dichter,  Vers  305   ff.,    zu   den 
offenbaren  Beispielen  der  götthchen  Vorsehung,    die  sich  m 
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der  jüdischen  Geschichte  bis  auf  Moses  linden.  Abel,  Kain, 
Enoch,  Elias,  Xoah,  Abraham,  Lot,  Joseph  werden  aufge- 
führt und  endlich  die  Thätigkeit  des  Moses  erzählt  und  an  allen 
diesen  Beispielen  die  Gnade  und  Vorsehung  Gottes  nachge- 
wiesen. Darauf  fragt  der  Dichter  die  Gegner,  ob  Gott  nicht 
seit  der  Gesetzgebung  die  Menschen  zum  wahren  Leben  her- 
angebildet hätte.  In  jedem  Menschen  sei  das  Gesetz  von 
Natur  aus  eingeschrieben  und  keiner  hänge  so  an  den  Lastern, 
dass  er  das,  was  er  tliue,  auch  leiden  wolle. ^)  Gott  ist  der 
Vater  aller,  wir  sind  von  einer  und  derselben  Herkunft  und 
da  es  schon  vor  dem  Gesetze  gerechte  Menschen  gab  und  uns 
die  Erkenntnis  des  Rechten  angeboren  ist,  so  hat  Gott  mit 
dem  Erlassen  des  Gesetzes  keine  neue  Sorge  für  uns  gezeigt, 
sondern  uns  nur  einen  neuen  Schutz  verliehen.  Die  Propheten 
haben  Gottes  AVillen  auch  fremden  Völkern  verkündet.  Und 
welches  Volk  und  w^elchen  Stand  hat  Gott  nicht  in  die  Er- 
lösung mit  einbegriffen?  Alle  Menschen  sind  in  Christus  gleich 
und  vor  ihm  gibt  es  keinen  Unterschied  des  Standes.  Christus 
war  in  Gott  ewig,  und  wie  die  Propheten  es  verkündeten,  so 
ist  er  Fleisch  geworden  und  kam  zu  uns,  um  den  Tod  zu  be- 
siegen. Und  man  darf  nicht  glauben,  dass  Christus  bloss  Gott 
oder  bloss  Mensch  Avar.  Xur  in  Christus  und  mit  ihm  ver- 
einigt können  wir  zur  Erlösung  gelangen.  Der  alte  Adam 
hat  uns  alle  durch  seinen  Fall  gestürzt,  doch  ein  neuer  Mensch 
ward  von  der  Jungfrau  geboren,  ims  zum  Leben  zu  führen. 
AVenn  der  Mensch  will,  so  kann  er  Gottes  Sohn  sein  und  das 
Fleisch  verwerfen;  auf  der  AVeit  ist  er  ein  Fremdling,  nichts 
gehört  ihm  hier.  Und  der  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  ist 
leicht,  da  Christus  seine  Lehren  durch  seine  Thaten  erfüllte. 
Als  Gerechter  ist  Christus  ohne  Schuld  gestorben  und  er  hat 
sich  dagegen  nicht  aufgelehnt.  Aber  Zeichen  und  AVunder 
geschahen  bei  seinem  Tode  und  er  erstand  aus  dem  Grabe 
und  hat  sich  vielen  kundgegeben.  Ist  da  nicht  die  Liebe  und 
Sorge  Gottes    für   alle  Menschen   offenbar   geworden?    Aber 


y 


»)  Vers  214—219  geht  grosscBteüs  auf  Ovid.  Met.  I,  10  f.   15  ff. 

74  ff.  zurück. 

«)  Mit  Vera  230  vgl.  Prad.  Dittocli.  159. 


^)  Vgl.  Vers  426  ff.   Mendacia  fallax  I  Furta  rapax  furiosum  atrox, 
homicida  cruentum  |  Damnat  et  in  moechuin  gladios   distringit  adulter. 
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docli  beklagen  sich  die  Meiisclien,  dass  sie  nicht  gut,  sondern 
böse  seien.     Das   hängt  ganz    von   ihnen   ab,    da  sie    freien 
Willen  besitzen.   Derjenige  ist  im  Irrtunu  der  Tom  Pfade  des 
Kechtes  abgewichen  ist.     Sorgt  Gott  für  das  Vieh?     Hat  er 
sein  AVort  an  die  Vögel  gerichtet?   Leben  die  Ungeheuer  der 
Tiefe  nach  seinem  Gesetze?     So   bleilit  auch  die  unbewegte 
Natur   immer   in    ilu-eni   Zustande.     Wenn  dir  derselbe    be- 
gehrenswert erscheint,   so   möchtest  du   wohl  zum  Stier  oder 
zum  Felsen  oder  zum  Strome  verwandelt  werden?  Wir  Men- 
schen sind  alle  gleich,  gleicli  wird  der  Arme  und  der  Reiclie 
geboren,   König  und  Sklave  haben  denselben  Ursprung.     Der 
Schlechteste  wie   der  Beste  erhalten  die  gleiclie  Mitgabe  fürs 
Leben.     Aber  die  Welt  nimmt   uns  mit  ihrem   verschiedenen 
Aeusseren  verschieden  auf  und  verschieden  werden  unsre  Sinne 
berülirt.     Gott   hat   alles    gut   gemacht    und    nicht   zu   Reiz- 
mitteln für  das  Laster,   sondern   um  die  Menschen  über  die 
A\^elt  siegen  zu  lassen.   Auch  die  Gerechten  haben  den  Kami)f 
mit   dem  Feinde   bestehen   müssen,    doch    bewehrt    mit    dem 
Schwerte   des  Wortes   und   dem  Schilde   des  Ghuibens  haben 
8ie  den  Tod  besiegt.  Sie  hielten  allerdings  niclit  che  Himmels- 
körper und  die  Element©   für  Götter,    sondern    sie    verehrten 
Gott,   den  Schöpfer  aller  Dinge.     Wie,   du   willst   gut   sein, 
ohne  dich  dabei  anzustrengen?  Du  glaubst,  dass  dies  möglich 
ist,   wenn  die  Gestirne  deiner  Geburt  sich   ändern  ?     Das  ist 
alter  Aberglaube.     Denn  Gott   weiss  allein,   was  er  in  alles 
Geßchaffene  gelegt  liat.     Und  es  wäre  doch   ganz  ungereimt, 
wenn  Gott  Frömmigkeit   verlangt  und  das  Böse  bestraft  und 
auf  der  andern  Seite  den  IMenschen  bei  ihrer  Geburt  ein  Ge- 
stirn bestimmt,   wodurch  Wollen   und  Können  für  den  Men- 
schen aufgehoben  würde.   Entweder  haben  die  Himmelskörper 
keinen  Einfiuss  auf  uns,   oder   wenn  sie  welchen  besitzen,  so 
können  sie  ihn  verlieren;  denn  wenn  der  Mensch  zum  Leben 
geboren  wird,  so  gibt  ihm  Gott  in  Herz  und  Ohren  sofort  die 
Vorechriften  des  Heils  ein  und  sagt :  mich  allein  sollst  du  ver- 
ehren,  verwirf  alle  fremden  Götter.     Und   wenn  der  Mensch 
gegen  die  Tugend  fehlt,   so  sind  nicht  die  Lichter  des  Him- 
mels daran  schuld,    sondern  das   entstellt  in  unserm  Herzen. 
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Dessen  bemächtigt  sich  aber  sofort  der  böse  Feind;   um  den 
Glauben  an  den  wahren  Gott  zu  beseitigen,    macht  er   die 
Menschen   glauben,    ihr  Geschick    entstamme    den   Gestirnen 
und  ihr  Kampf  gegen  die  Götter  sei  vergeblich.    So  kam  der 
allgemeine  Aberglaube,  wie  die  Anbetung  des  Eempham^  und 
die  Verehrung  von  Sonne   und  Mond.     Und  doch  haben   die 
Gestirne  den  Menschen  gehorcht  und  der  Himmel  folgte  einst 
dem  Worte  des  Propheten,   wie   auch  das  Meer  Chrfstus  ge- 
horsam  war.     Also   die   Elemente    haben    keine  Macht    über 
uns,   sondern  wir  herrschen  über  sie,   denn  Gott  wollte  nicht, 
dass  diejenigen  den  Gestirnen  dienen  sollten,    welche  er  über 
die  Sterne  in  den  Himmel  emporhob.      Und    was   nützt    dem 
Menschen  die  Sterndeuterei  ?     Dass  er  weiss,  ob  jener  glück- 
lich   und    dieser    elend,   jener   jung    und    dieser    alt    sterben 
H         werde?  Bei  solchem  Glauben  geht  alle  Sittlichkeit  zu  gründe, 
denn   wenn  die  Sterne  an  dem   einmal  bestimmten  festhalten' 
so   können    ja    die    Menschen   sich    in    alle    Laster    stürzen- 
andernfalls  würde  das  ganze  menschliche  Geschick  dem  Zufall 
anheimgestellt  sein.     So  ist  der  Sternglaube  nichts  andres  als 
die  Zerstörung  aller  Religion.  -  Dann  kehrt  sich  der  Dichter 
gegen   diejenigen,   welche  ihm  einwenden,    warum  bei  Gottes 
Fürsorge  gerade  die  Guten  Unglück  treffe,  während  das  Leben 
der  Gottlosen  ruhig  dahingleite.    Wo,  ruft  er  aus,  weicht  die 
Natur  von  ihrer  Bahn?   Sonne  und  Mond  kreisen  wie  früher 
wie   ehedem   weht  der  Wind   und   strömt  der  Eegen  aus  der 
Wolke.     Dass    mcht  alles   zusammenstürzt,    dazu    gehört  die 
Vorsehung   Gottes.     Um  wie  viel  mehr  aber   wird    die  Vor- 
sehung    uns    lenken,    da   uns    Gott   ein    ewiges    Leben    ver- 
sprach!    Allerdings  erhalten   die   Bösen   auf  dieser  Welt   oft 
keine   Strafe    und    die   Guten   keinen  Lohn.     Doch   die  Welt 
wurde  entvölkert,  wenn  das  geschähe,  denn  die  Guten  würden 
zum  Himmel,  die  Bösen  zur  Hölle  kommen  müssen.    So  aber 
gibt  Gott  den  Sündern  Zeit,   und   viele   haben  sich  gebessert, 
die   früher  der   Vielgötterei   oder   der  falschen   Weisheit    der 
Griechen  anhingen.    Sie  alle  wären  um  das  Glück  gekommen 


^)  Vgl.  hierüber  Act.  ap.  7,  43. 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie. 
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wenn  ilmen  Gi >tt  niclit  Zeit  gelassen  hätte.     Denn  Gott  will 
nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  seine  Umkehr.    Wer  je- 
doeli  nicht  in  sich  geht,  dem  wird  ein  schlechtes  Ende  zu  teil. 
Wir  Mensdien   wollen  nns  immer  schnell  rächen,  sohald  sich 
die  Gelegenheit  hietet.     Aher  die  Stnife  Gottes  eilt  nicht,  da 
es  für  ilin  keine  Zeit   giht.     Trotzdem  nun  Gott  die  Bestra- 
fimg der  Bösen   für  das  jüngste  Gericht  aufspart,   so  hat  er 
docli  schon  oft  Beweise  seiner  Gerechtigkeit  gegelien,  indem  er 
ganze  Keiche   vernichtete,   Städte  und  Völker  mit  Krankheit 
oder  Femer  oder  lleherschwemmung  heimsuchte,  die  Bedrück- 
ten erhob,   und  die  Hohen   erniedrigte.     Und  wie  Sonne  und 
Begen,   Frost  und  Hitze,   Wasser,   Licht  und  Luft  allen  ge- 
memsam  ist,  so  müssen  die  Gerechten  oft  die  Uehel  der  Bösen 
mit  erdulden,  auf  dass  ihr  Verdienst  wiederum  den  Ungerechten 
zu  gute  komme.    Doch  die  Strafe,  die  die  Ungerechten  trifft, 
geht  an  den  Guten  vorüber,   wie  die  vielfachen  Beisijiele  des 
Alten  Bundes  beweisen.   Viele  unschuldige  Kinder  sind  aller- 
dings bei  den  allgemeinen  Strafen   mit  umgekommen.     Ist  es 
aber  nicht  besser,  dass  sie  eher  starben,  als  dass  sie  der  Sünde 
anheimfielen?     Und    wenn    ein    Gerechter    dabei    umkam,    so 
muss  man  sagen,  dass  der  Tod  für  den  Guten  kein  Uebel  ist. 
Glückhch  werden  fälscliliclierweise  diejenigen  genannt,  welche 
vieler    irdischen   Güter    teilhaftig    geworden    sind.     Doch  das 
alles  kann  ein  einziger  Tag   wieder  nehmen,   wie  er  es   gab. 
Wir  halten  gewöhnlich  das  für  Glück,  was  keines  ist  und  lang- 
sam trinken  wir  das  Gift  der  Sünde  ein,  ohne  es  zu  merken. 
Und  als  Christus   erschien,  um   die  Welt  zu  erlösen,   da  hat 
sie  ihm  nicht  geglaul)t,   wie   der  Kranke,   dem   der  Arzt  ein 
Geschwür  entfernt,   in  Jammer  und  Klagen   verfällt.     Durch 
die  von  Gott  verhängten  Uebel  wird  der  Sünder  gestraft,  der 
Gerechte  aber  erlangt  durch  sie  die  Krone  des  Lebens,    l Ind 
wie  falsch  klagt  man  jetzt  über  die  Schäden  des  Krieges,  da 
man  den  äusseren  Besitz  verlor!   Der  Fromme  kann  ihn  nicht 
verlieren,  da  er  ihn  niclit  achtete.     Der  Fromme  weicht  dem 
Uebel  nicht  aus,  da  er  an  den  verheissenen  Lohn  denkt.    Du 
aber  klagtest  über  den  verwüsteten  Acker  und  über  die  zer- 
störten Häuser.   Willst  du  niclit  vielmehr  in  dein  Herz  sehen 
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und  dort  über  Zerstörung  jammern  und  über  die  Feinde  klagen, 
die  sich  deiner  Seele  bemächtigten?  Wir  wollen  nicht  durch 
ungerechte  Klagen  Gottes  Zorn  reizen,  und  die  Güter  dieser 
Welt  wollen  wir  den  Gottlosen  überlassen,  da  wir  in  Christus 
alles  besitzen.  Aber  die  Sünde  lasst  uns  vertreiben,  damit 
wir  frei  werden.  Daran  wird  uns  der  alte  Vertrag  mit  dem 
Bösen  nicht  hindern,  denn  Christus  wird  diesen  Bund  auf- 
lösen und  er  wird  uns  annehmen  und  das  Himmelreich  wird 
uns  geöffnet  werden.  Hierauf  setzet  eure  Hoffnung  und  höret 
auf,  mit  Worten  zu  streiten.  Fürchtet  niclit  in  den  zweiten 
Kampf  einzutreten,  da  ihr  im  ersten  besiegt  seid.  Denn  der 
alte  Feind  liat  trotz  seiner  Rüstung  keine  Macht  mehr,  wenn 
wir  auf  Christus  vertrauen  und  von  ihm,  dem  Sieger,  alle 
Kraft  zum  Siege  erbitten.  Auf  Christus  hoffet  und  niclit  auf 
das  Irdische." 

Mit  dem  Wunsche,  dass  er  mit  seinem  Gedichte  0  andre 
belehre  und  diese  wieder  andern  die  Wahrheit  mitteilen  mögen 
schhesst  der  Dichter.  ' 

Ich  hoffe  in  dem  Leser  durch   die  ausführliche  Wieder- 
gabe einiges  Interesse  für  das  Werk  erweckt  zu  haben,  wel- 
ches bisher  nur  sehr  stiefmütterhch  behandelt  worden  ist.  Der 
Verfasser  ist  mit   geistlichen   und   dialektischen  AVaffen  wohl 
ausgerüstet  und  hat  in   lebendiger   und   wirkungsvoller  Weise 
diesen  geistigen  Kampf  gedacht  und  dargestellt.     Wir  finden 
hier  eine   wirkhche  Disposition  des  Stoffes,   die  auch   durch- 
geführt   worden   ist.     Der   Stoff  ist   ja   oft   trocken   und   un- 
poetisch,   mdem  er  sich  in  Abstraktionen    verliert.     Aber  der 
Dichter   hat  sich  auch  dann  alle  Mühe   gegeben,   den  Leser 
wenigstens   durch   eine   sehr  leicht   verständhche   und  keines- 
wegs unschöne  Sprache   zu   entschädigen.     Vielfach   geht  der 
poetische  Ausdruck  auf  Vergil  una  Ovid  zurück,  auch  Juven- 
cus  ist  dann  benutzt.     Dagegen  ist  das  Gedicht  ausgebeutet 
worden  von  Sedulius  und  Orientius  und  von  Prosper,  falls  es 

p  Ans  den  Worten  969  sat  erit  parvo  nidibns  scripsisse  libello 
konnte  man  yermnten,  dass  der  Verfasser  noch  grössere  Werke  hervor- 
gebracht  habe. 
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nicht  überhaupt  Yon  ihiii  verfesst  wurde.  ^  Im  9.  Jahrhun- 
dert führt  Hinkmar  von  Reims  grössere  Stücke  aus  ihm  an, 
eine  spätere  Benutzung  liahe  ich  dagegen  noch  nicht  ermitteln 

können. 


I  4.    Claudius  Marius  Victor. 

Trithemius  p.  70.  A.  Fabricius  VI,  584.  Eist.  litt.  11,  244  ff. 
Schröckh  VII,  133  ff.  Ampere  II,  164  ff.  Bahr  S.  119  f.  Teuffei 
§  464,  5.  Ebert  I,  369  ff.  Einzige  Handschrift:  Parisinus  7558 
saec.  IX  (cf.  ed.  Schenkl  p.  344  adn.).  Ausgaben:  J.  Gagneius  Lug- 
duni  1536;  ap.  Gull.  Morelium  Paris.  1560;  G.  Fabricius  p.  307. 
Migne  patrol.  61,  937;  rec.  et  comment.  crit.  instr.  C.  Schenkl  im 
Corpus  SS.  eccl.  lat.  XVI,  337,  Vindobonae  1888.  Allgemeines: 
E.  Bourgoin,  de  Cl.  Mar.  Victore  rhetore  christiano  quinti  saec. 
Paris.  1883. 

Gemad.  vir.  ilL  61 :  Victorinus  fal.  Victorius)  rhetor  Massiliensis 
ad  fiUi  sui  Aetherii  pereonam  cominentatus  est  in  Genesim  id  est  a 
principio  libri  usqne  ad  obitnm  patriarchae  tres  versu  edidit  libros 
Christiano  quidem  et  pio  sensu  sed  utpote  saeculari  litteratura  occupatus 
homo  et  nullius  magisterio  in  divinis  scripturis  exercitatus  levioiis  pon- 
deris  sententiam  %uravit.   Moritur  Theodosio  et  Valentiniano  regnantibus. 

Wir  treten  liier  an  ein  Gedicht^)  heran,  dessen  Verfasser 
eine  wirklich  poetische  Veranlagung  besass  und  der  es  ver- 
schmiht  hat,  seinen  Stoff  mit  tlieologischer  Gelelirsamkeit  zu 
verbrämen.  Das  Gedicht  besitzt  daher  für  den  Poesiefreund 
eine  grosse  Anziehungskraft.  Wegen  seiner  unmittelbaren 
Frische  und  Lebendigkeit  gehört  es  zu  den  besten  Produkten 
der  friihchristlichen  Dichtkunst  und  es  kann  infolgedessen 
mit  den  Gedichten  des  Claudian  und  Ausonius  kühn  in  die 
Schranken  treten.  Sein  ursprünghches  Gewand  hat  es  freiUcli 
erst  seit  kurzem  wieder  erhalten. 

Streitig  ist  der  Verfasser.  Doch  es  ist  durch  Schenkl 
beinahe  zur  Evidenz   erwiesen,   dass  der  von  Gennadius  er- 


*)  Wiggers  a.  a.  0.  S.  201  setzt  die  Abfassung  erst  nach  451,  was 
zweifellos  unrichtig  ist. 

«)  Der  Tadel,  den  Bahr  dem  Gedichte  spendet,  beweist  nur,  dass 
er  es  überhaupt  nicht  gelesen  hat. 
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wähnte  Victorinus  —  Parisinus  12161  s.  VII  überhefert  Victo- 
rius ^)  —  unser  Dichter  ist.  ^)  Denn  die  Angaben  des  Gennadius 
lassen  sich  mit  dem  uns  vorliegenden  Gedichte  recht  gut  ver- 
einigen. Man  müsste  dann  allerdings  entweder  mit  Ebert 
annehmen,  dass  ein  Buch  des  AVerkes  verloren  ging,  oder 
Schenkl  beipflichten,  welcher  die  Angabe  bezüglich  der  Fort- 
führung bis  zum  Tode  Abrahams  der  bekannten  Ungenauig- 
keit  des  Gennadius  zuschreibt.  Eine  sichere  Entscheidung  ist 
über  diese  Alternative  nicht  zu  treffen.  Schenkl  meint  ausser- 
dem, dass  Marius  Victor  wahrscheinlich  die  ganze  Genesis  in 
Verse  haben  bringen  wollen.  Doch  ist  die  Stelle,  welche  er 
dafür  anführt  (Prec.  106  ff.)  nicht  beweiskräftig,  da  es  sich 
dort  ebenso  um  den  Inhalt  der  Lehrthätigkeit  des  Dichters 
wie  um  den  Stoff  des  Gedichtes  handehi  kann,  indem  doch 
mit  jenen  Versen  das  Alte  und  das  Neue  Testament  zugleich 
bezeichnet  werden.  3)  —  Von  den  Lebensumständen  des  Marius 
Victor  wissen  wir  fast  nichts.  Es  ergibt  sich  jedoch  aus  dem 
Gedichte  (Prec.  104  f.),  dass  er  Lehrer  war.  Gennadius  und 
die  Subscriptio  in  der  Handschrift  sagen,  er  sei  Rhetor  in 
MassiHa  gewesen.  So  gehörte  er  dem  geisthchen  Stande  jeden- 
falls nicht  an  und  daher  steht  er  auch  seinem  Stoffe  in  einer 
etwas  freieren  AVeise  gegenüber,  was  bei  Gennadius  Anstoss 
erregt  hat.  Der  Tod  des  Dichters  fällt  nach  letzterem  zwi- 
schen 425  und  455,  eine  festere  Bestimmung  ist  mit  unsern 
Hilfsmitteln  nicht  mehr  möghch. 

Die  drei  Bücher  der  Alethias*)  widmete  Marius  Victor 
seinem  Sohne  Aetherius,  (las  AVidmungsschreiben  selbst  ist 
wahrscheinlich    verloren    gegangen.     Das    Gedicht    sollte    der 


*)  Von  Sidon.  Apoll,  ep.  V,  21  wird  ein  Victorius  genannt  „cum 
cetera  potenter  tum  potentissime  condiiit  versus".  Möglich,  dass  damit 
auch  Marius  Victor  gemeint  ist. 

*)  Schenkls  Ausgabe  S.  347  f. 

^)  Einen  richtigen  Abschluss  hat  das  erhaltene  Gedicht  nicht,  und 
auch  in  der  Handschrift  findet  sich  am  Ende  (cf.  die  Ausgabe  von 
Schenkl  p.  436)  eine  Andeutung  der  Fortsetzung. 

*)  Victor  hat  sein  Gedicht  vielleicht  nach  dem  Vorgange  des 
Prudentius  griechisch  benannt. 
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cliristliclien  Erzieliiieg  clieoen,  scheint  aber  doch  diesen  Zweck 
Terfelilt  zu  liaben,  denn  es  wird  nur  von  Geimadius  erwähnt 
nnd  im  ganzen  Mittelalter  lindet  sieh  keine  Spur  von  ilun. 
Das  hat  üs  jedenlalls  seiner  vergleichsweise  geringen  dogmati- 
selien  und  moralischen  Färbung  und  der  Freilieit  zu  ver- 
danken, mit  welcher  der  Dichter  verfeliren  ist.  Es  erzählt 
die  in  der  Genesis  niedergelegten  Ereignisse  bis  zum  Unter- 
gange von  Sodom  und  Gomorrlia  (Gen.  19,  28).  Voraus  geht 
eine  Frecatio,  ein  Gebet  ^)  in  12(>  \'ersen,  in  welchem  der 
Dichter  nach  Versicherung  seiner  Reclitgläubigkeit  die  All- 
macht Gottes  [»reist.  Dann  bittet  er  um  den  liimmlisclien 
Beistand  in  der  richtigen  Erkenntnis  und  für  die  Darstellung, 
demi  er  habe  zarte  Geister  lieranzubiklen  und  die  jugendliclien 
Herzen  auf  den  rechten  Ptkl  der  Tugend  zu  füliren,  wie 
der  Anfang  der  \\\dt  gewesen  und  wie  die  Sünde  sich  ge- 
zeigt habe  und  scliliesslich  wieder  verniehtet  worden  sei.  So 
bitte  er  Gott  um  den  rechten  Sinn  für  sein  Werk,-)  um  Eifer 
und  guten  Erfolg.  Und  wenn  er  gegen  die  ( irsetze  der  Metrik 
fehle,  fügt  er  in  seinem  kindliclien  Sinne  hinzu,  so  möge  das 
Gott  ebensowenig  als  Massstah  für  seinen  (jlauben  auffassen, 
wie  wenn  er  nicht  immer  die  riclitigen  Woiie  gebrauclie. 
Dann  tcilgen  die  drei  Bücher  des  Gedichtes  selbst. 

Marias  Victor  scheint  es  zuerst  unternommen  zu  haljen, 
die  Schöiifungsgeschichte  zum  Gegenstande  eines  grösseren  Epos 
zu  maclien.  Der  Verfassei-  des  Carmen  de  Providentia  divina 
hatte  auch  schon  die  Erschaffung  der  Welt  in  seinem  Ge- 
diclite  behandelt,  aber  nur  in  ganz  kurzen  Zügen.  Er  schloss 
sich  neben  der  Bibel  liauijtsäeldich  an  die  bezüglichen  Stellen 
im  ersten  Buche  von  Ovids  ^Ietamori)hosen  an.  IVIarius  Victor 
wagte  es  nun,  einen  Gnss  aus  dem  X'olleren  zu  geben.  Seine 
Hauptunterlage  !)ildet  der  büjlische  Text,  al)er  er  liat  sich 
keineswegs    sklavisch    an    ihn    gehalten,    sondern   er   flicht  in 


*)   Dies   Gebet  hat   iiianehe   Aehnliclikeit   mit   dem   Anfange    von 

Kusticiiis  Helpiclius'  Gedicht  de  Jesu  Christi  beneficiis. 

*)  Wie  im  bei  den  christlichen  Dichtern  üblich  ist  seit   dem  A^or- 

gffl,nge  des  Jiivencns. 
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seine  Darstellung  eine  ganze  Menge  von  Erweiterungen  ein, 
indem  er  viele,  hierzu  besonders  einladende  Stellen  weiter 
ausmalt  und  seiner  dichterischen  Pliantasie  freien  Lauf  lässt. 
Er  gi})t  sich  hierin  als  wirklichen  Dichter  zu  erkennen,  denn 
die  sonst  so  behebte  Mystik  und  der  typologische  Zug,  der  ja 
den  meisten  christhchen  Poeten  anhaftet,  tritt  bei  ihm  nur 
wenig  hervor.  Dagegen  nimmt  die  Naturmalerei  einen  ziem- 
lich grossen  Raum  ein  und  hier  finden  wir  Stellen  von  echt 
dichterischer  Schönheit.  Allerdings  hat  er  auch  hierfür  Vor- 
bilder geluibt,  wie  er  sich  überhaui)t  das  ältere  Epos  als 
Muster  nicht  entgehen  lässt.  Ich  begnüge  mich,  hier  seine 
Abweichungen  und  Erweiterungen  lierauszuheben. 

Buch  1  reicht  von  der  Erschaffung  der  AVeit  bis  zur 
Austreibung  des  ersten  Mensclienijaares  aus  dem  Paradiese. 
Vers  71 — 84  wird  eine  ketzerische  Ansicht  über  die  Schei- 
dung von  Hiunnel  und  Erde  zurückgewiesen.  Nach  der  Er- 
zählung der  eigentlichen  Schöpfung  bemerkt  der  Dichter,  es 
möge  ihm  für  den  ferneren  Teil  gestattet  sein,  einiges  zu  be- 
rühren, manclies  auszulassen  und  manches  an  andre  Stelle  zu 
rücken.  ^)  Davon  hat  nun  Marius  Victor  ausgiel)igen  Gebrauch 
gemacht.  Zunächst  findet  sich  Vers  223 — 804  eine  sehr  aus- 
führliche Schilderung  des  Paradieses  ^)  und  seiner  vier  Ströme, 
wobei  allerdings  mehrfache  Irrtümer  liezüglich  des  Euphrat 
und  Tigris  unterlaufen.  Vers  325  ff.  wird  der  Dichter  durch 
den  Befehl  Gottes,  von  dem  einen  Baume  nicht  zu  essen,  zu 
einer  Abschweifung  ül)er  die  ursprüngliche  Freiheit  des  Men- 
schen geführt.  Darauf  begegnet  Victor  Vers  371 — 380  dem 
Einwände,  der  von  häretischer  Seite  erhoben  wurde,  dass  Eva 
ja  auch  Avie  Adam  aus  Erde  hätte  gemacht  werden  können, 
ein  Einwand,  den  jedenfalls  Dracontius  dem  Alctor  später  ent- 


')  Mit  der  Begründung  der  Schöpfung  des  Menschen  ist  zu  ver- 
gleichen Alcimi  Aviti  Carm.  I,  52  ff.   und  Carm.    de   Provid.    div.  218  f. 

2)  Hier  hat  sich  Marius  Victor  offenbar  angelehnt  an  Cyprian 
Genes.  50— 71;  benutzt  wurde  Victor  vom  Verfasser  des  Carmen  ad  Flavium 
Felicem  190—265,  von  Dracontius  laud.  dei  1,  177—203  und  Alcimus 
Avitus  I,  192—298. 
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lehnt  hat. »)  Neu  ist  Vers  407  ff.  die  Herleitung  der  Viel- 
götterei aus  den  Worten,  welche  die  Schlange  an  Eva  rieh- 
tete  (et  eritis  sicut  dii),  und  Vers  529  ff.,  dass  Adam  und 
E?a  durch  einen  Sturmwind  aus  dem  Paradiese  in  die  Höhe 
gehoben  und  dann  zur  Erde  getührt  wurden. 

Doch  am  meisten  selbstthätig  finden  wir  den  Dichter  im 
zweiten  Buche.     „Bis  herher,"   heisst  es,   „habe  ich  die  An- 
lange der  Welt  erzählt,  nun  mögen  die  Sitten  und  das  Leben 
der  Menschen  folgen  und  zwar  Wahres  gemischt  mit  Erdich- 
tetem, wie  es  dem  Dichter  geziemt.    Die  Äfenschen  fürchteten 
sich  und  erstaunten  über  die  Erde  ausserhalb   des  Paradieses. 
Jetzt   erschien   ihnen   alles    im   Paradiese  noch   viel  schöner. 
Sehnsucht  nach  dem  Tode  überfiel  sie  und  der  Hunger  machte 
sich    ihnen   mit   Schrecken    bemerkbar.  2)     Da    knieten    beide 
nieder  und  Adam  betete  zu  Gott  und  bat  um  seine  gnädige 
Hilfe    (das   Gebet    vgl.    Vers  42 — 89).      Da   nahte   sich    die 
Schlange,  Adam    wirft   auf  Evas  Rat  mit  Steinen  nach  ihr, 
um  sie  zu  töten.     Doch  sie  entschlüpft   und  der  Stein  prallt 
auf  einen  Kiesel  zurück,  dem  er  Feuerfunken  entlockt.    Diese 
finden  sofort  Xahrung  und  so  entsteht  das  erste  Eeuer.     Vor 
den    erschreckten   Blicken   der  Menschen    gerät   der   nächste 
Wald  in  Flammen  und  bei  dem  gewaltigen  Brande,^)  der  bis 
auf  die  Wurzeln  herabgeht,  berstet  die  Erde  und  die  Metall - 
schätze,  die  sicli  in  ihrem  Schosse  finden,  schmelzen  und  quel- 
len hervor,  um  dann  an  der  Luft  zu  erstarren,  gleich  wie  der 
flüssige  Schwefel  dem  Aetna  entquillt  und  hart  wird.     Adam 
und  Eva  sind  überzeugt,  dass  sie  alles  das  Gott  zu  verdanken 
haben.     Sie  versuchen  zuerst  das  hervorgequollene  Gold.    Da 
dies  zu  weich  ist  und  auch  das  Silber  nicht  die  nötige  Härte 
besitzt,  so  nehmen  sie  das  Eisen  zu  Gerätschaften.  —  Darauf 
wird  die  Erde  von  Regen  befruchtet  und  bringt  Getreide  lier- 


»)  Vict.  I,  374:  Drac.  I,  377  f.  Vict.  I,  379  f.:  Drac.  I,  379  f.  Mit 
Vict.  1,  383  ff.  ist  zu  vergleichen  Hilariua  in  genes.  124  (Fabricius  p.  306). 

*)  Ebenso  bei  Hilarins  in  genes.  168  f.  (Fabricius  p.  308)  vgl.  ausser- 
dem Vict.  11,  42  mit  Hilar.  8. 

*)  Das  folgende  ist  von  Victor  nach  Lucretius  de  rer.  nat.  V,  1^39 
bis  1272  erzählt. 
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vor.     Die  Vögel  und  andre  Tiere   stürzen  sich  auf  das  Ge- 
treide, der  Mensch  wird  dadurch  auf  diese  neue  Nahrung  auf- 
merksam  und   so  entsteht  allmählich  der  Ackerbau.     Darauf 
wandte  sich  Adam  der  Gattin  zu  und  es  erwuchs  die  Familie." 
Nach   dieser    echt    poetischen  Abschweifung,    in  welcher  der 
Dichter  einen  Beweis  von  seiner  lebendigen  Nachempfindung 
des  Lebens  der  frühesten  Menschen  gibt,  kehrt  Victor  zu  dem 
eigentlichen    Stoffe    zurück.     Die    Tötung    Abels    bietet    ihm 
Vers  227 — 279  Veranlassung   zu   einem  Exkurse,   in   dem   er 
die  That  Kains   aufs  heftigste   verurteilt.     Es   folgt  dann  die 
Vermehrung  der  Sünde  auf  Erden  und  der  Beschluss  Gottes, 
die  Menschen   zu  verderben.     In  längerer  Eede   wendet  sich 
Gott  Vers  385—417   an  Xoah.     In    dem    übrigen   Teile   des 
zweiten  Buches  schildert  Victor   mit   dichterischem  Schwünge 
die  grosse  Wasserflut  und  die  Errettung  Noahs.  ^)  Vers  529  ff. 
wird  die  Freude  Noahs  über  die  Rückkehr  auf  die  Erde  ge- 
schildert; er  erkennt,  dass  er  seine  wunderbare  Erhaltung  nur 
Gott  zu  verdanken  habe,   denn   ohne  dessen  Hilfe  hätten  alle 
Bewohner  der  Arche  verdursten  müssen.  —  Das  dritte  Buch 
beginnt  mit  dem  Danke  Noahs  und  erzählt  den  Bund,  welchen 
Gott  mit  den  Erretteten  schliesst.  ^)   Nach  der  Erwähnung  von 
Noahs  Tode  folgt  Vers  109—209  ein  weiterer  Exkurs,  dessen 
Inhalt  nicht  ohne  Interesse  ist.    „Vor  dem  Sündenfiille  hat  der 
Mensch  alles  gewusst,  doch  seit  der  Verdammung  seines  Ge- 
schlechtes  ging  ihm  die  Erkenntnis    verloren.     Es    blieb   nur 
noch    eine    schwache    Erinnerung    haften.     Und  daher  vairde 
dann  alles  aufgezeichnet.     So   entstanden   die  Wissenschaften, 
aber   zugleich   auch   der  Aberglaube  und  die  Zeichendeuterei, 
die  durch  den  Bösen  unterstützt  wurden   und  in  Götzendienst 
und  Abgötterei   ausarteten.     So  hat  Nimrod  die  Perser  vom 
wahren  Gott  zur  Anbetung  des  F(?uers  gebraclit(!).   Und  auch 
er  selbst  wandte  sich  von  Gott  ab.     Denn  als  ihm   sein  ein- 


')  Mit  Vers  498  ff.  ist  zu  vergleichen  Prud.  Dittoch.  3,  3  und  Sulpic. 
Sev.  chron.  I,  3,  3.    Mit  491  und  502  cf.  Hilarius  in  genes.  191  f. 

2}  Zu  III,  30  vgl.  Anthol.  lat.  (ed.  Riese)  720,  13  und  Rusticius 
Helpidius  de  Chr.  Jesu  beneficiis  6. 
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ziger  Sohn   stMib,    luit    er  diesem   ein   Älarmorbild   aufstellten 
ksseii.     Da  er  dies  fiir  lebendig   liielt,   so  liat  er  ilnii  Altäre 
geweiht.     So  ist  .Xinirod  gottloser   gewesen,    als  der  Erfinder 
der  Zaiilierei,  denn  sofort  verfielen  die  meisten  A'ölker  dai aut", 
den  Verstorbenen  zn  opiern,   wie  das  heute  noch  die  Alanen 
tliun.      Die    Eltern    wurden    zu    Göttern    erklärt,    später    die 
Könige,  wie  in  Griechenland,  wo  man  aber  schliesslich  die  ge- 
ringsten Dinge  als  Gottheiten  verehrte.     Dabei  liat  der  Böse 
reichlich   geholfen,   denn  er  hegüii>tigte   solchen  Irrwalni  und 
lockte  Antworten  aus   dem  Feuer,   aus    warmen  (Quellen   und 
ans  Holden  liervor.     Erst    täuschte   Themis    mit   murmelnden 
Winden,   die  aus  der  Erde  aufstiegen.      Dann  kam  Ajiollo  in 
Geltung,    der    später    zu    den    gallisclien    Leukern    verptianzt 
wurde.     Darauf  liat  er  Gallien   verlassen  und  ist  nun  zu  den 
Germanen  gewandert."    Es  folgt  dann  der  Turmbau  zu  B;il)el 
und  die  Zerstreuung   der  A'ölker  ^)   mit  langem   Exkurs   iiljer 
die  Vermiscliung   der  Si>raclien,    nui-  die    hebräisclie   Sprache 
bleibt   bestehen,   da   die   Juden   irei  von  Schuld  waren.     Den 
ganzen  ülnigen  Teil  des  Buclies  nehmen  die  Geschicke  Abni- 
hanis  ein.     Erweitert   ist   liier   besonders    \'ers  415 — 451)   der 
Kampf,  welclien  Lot  und  Aliraliam  mit  den  Königen  geführt 
lialjen;  als  Vorbild  diente  unsreni  Dicliter  Prud.  Psycli.  praef. 
19—33.-)     Ausgesclimückt   wird    \'ers  523—530   der    Traum 
Abrahanis:   „Ich  glaul)e,  er  sah  den  ^'il  umgeben  von  Juden, 
er  sali   die  Zählung,   den  Auszug,   den  Durclizug  durch   da» 
rote  Meer,  den  Tod  tlerAegypter  und  die  Reiche  Palästinas.^ 
Fernere    Zusätze    sind    Vers   030—039    über    den    Geliorsam 
Ahraliams,  Vers  080  f.  die  Begründung  des  plötzliclien  Weg- 
ganges Gottes.    Den  Schluss  des  ganzen  Gedichtes  bildet  der 
Untergang  von  Sodoni  und  Gomorrha,  der  poetisch  ausdrucks- 
voll und  lebendig  dargestellt  ist.    Einen  wirkliclien  Abschluss, 


')  273  ,periit  cognatio  tota  |  Öeiitein  Mngua  facit*.     Mit  242  vgl. 
Justin  I,  2,  7  bitumine  interstrato. 

*)  Vgl  436  praecla  gravis  und  Prud.  1.  1.  27  mole  praedarum  gra- 
vea.   Jeden falh  ist  die  Benutzung  des  Prudentius  durch  Victor  hier  ausser 

Zweifel  gestellt. 
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der  doch  jedenfalls  morahsierender  Tendenz  gewesen  sein  dürfte, 
hat  die  Alethias  niclit. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe,  dass  Victor 
dem  biblischen  Stoffe  aus  andern  Quellen  nicht  wenig  zu^^e- 
setzt  hat.  ^)  Und  noch  erweitert  wird  die  Zahl  derselben, 
wenn  man  ausserdem  den  dichterischen  Ausdruck  in  Betracht 
zieht.  Denn  wir  fanden,  dass  Victor  mehrfach  von  früheren 
Diclitern  stofflich  und  ]}esonders  spracldich  al)hängig  ist.  Hier 
sind  besonders  Vergil,  Ovid,  Lucrez,  Prudentius  und  der 
Gallier  Cyi)rian  zu  nennen,  dazu  kommen  Lucan,  Statins  und 
vielleicht  »Juvencus.  Von  diesen  Dichtern  l)orgt  sich  Victor 
öfters  einzelne  Ausdrücke  sowie  Gedanken,  docli  weiss  er  das 
Entlehnte  stets  gut  unterzubringen.  In  dieser  vielfachen  Ab- 
weichung vom  })iljhsclien  Texte  und  in  der  starken  Benutzung 
des  antiken  Epos  ist  Marius  Xkior  vorangegangen,  Dracontius 
und  Alcimus  Avitus  sind  ihm  wie  sonst  auch  hierin  getreu 
nachgefolgt,  wälirend  sich  Cyprian  bei  seinen  ümdichtungen 
aus  dem  Alten  Testamente  meist  an  den  Wortlaut  hält  und 
ilim  daher  das  Frische  und  das  Farbige  des  Victor  und  seiner 
Nachfolger  fehlt.  So  liat  che  Dichtung  des  Victor  entschieden 
anregend  gewirkt,  wenn  sie  auch  ihren  ursprünglichen  Zweck 
als  Schulbucli  verfehlte. 

Die  Verskunst  des  Victor  trägt  natürlich  den  Charakter 
ihrer  Zeit;  2)  docli  muss  man  sagen,  dass  infolge  des  vielfachen 
Zurückgehens  auf  die  besten  Vorbilder  eine  anerkennenswerte 
Reinheit  in  dieser  Bezieliung  bei  ihm  obwaltet.  Schon  sehr 
häutig    ist    allerdings    der   Reim    angewendet,^)    der  nun   im 


*)  Vgl.  hierüber  im  allgemeinen  die  genauen  und  sorgsamen 
Zusammenstellungen  bei  Schenkl  p.  349  ff.  und  p.  483  f.  Allerhand 
Nachtrüge  hierzu  gab  ich  Wochenschr.  i\  klass.  Phil.  1888  Sp.  1166.  Die 
Vorliebe  für  das  Antike  gibt  sich  z.  B.  durch  den  sehr  häufigen  Gebrauch 
von  Olympus  zu  erkennen.  Auch  der  epische  Vergleich  ist  oft  ange- 
wendet, er  begegnet  an  acht  Stellen. 

^)  S.  hierüber  den  sehr  gut  gearbeiteten  Index  rei  metricae  bei 
Schenkl  p.  497  f. 

^)  In  dem  ganzen  Gedichte  von  2020  Aversen  begegnet  der  Leoninus 
in  227  (cf.  Prec.  77.  1,  428.  II,  397),    andrer  Reim  in  176  Versen   (cf.  I, 
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5.  Jaluiiimclert  bei  den  Diclitem  immer  mehr  zur  Gewohn- 
heit wird.  Aber  hiervon  abgeselien  hat  die  Alethias  in  ihrem 
ganzen  Aeusseren  einen  viel  kkssischeren  Anstrich,  als  die 
meisten  andern  zeitgenössischen  christlichen  Gedichte.  Und 
dies  hat  jedenfalls  den  Gennadius  zu  seinem  Tadel  veranlasst. 
Es  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  der  erstmalige  Druck 
der  Alethias  von  Gagnejus  das  Gedicht  in  einem  völlig  ver- 
änderten Gewände  erscheinen  Hess.  Es  dürfte  nämlich  nach 
Schenkls  vortrefflicher  Ausgabe  feststehen,  dass  Gagnejus  die 
Alethias  aus  einer  ganzen  Anzahl  andrer  christlicher  Dichter 
interpoherte  und  dies  Machwerk  als  den  ursprünglichen  Text 
herausgab.  Letzteren  hat  G.  Morel  (Paris  1560)  zuerst  ver- 
öffentlicht. Alle  weiteren  Ausgaben  fussen  jedoch  auf  dem 
interpolierten  Texte  des  Gagnt^jus,  bis  Schenkl  die  erstmalige 
kritische  Ausgabe  des  Dichters  folgen  Hess. 


§  5.    Hilarius  von  Arles. 

Trithemius  p.  72.  Tillemont  XV,  36.  Leyser  p.  55.  A.  Fabri- 
cius  III,  235.  Hist.  litt.  II,  262  ff.  Bahr  S.  55.  Teuffei  §  457,  7. 
Ebert  I,  368  f.  450  f.  Handschriften:  Laudunensis  279  u.  273  s.  IX. 
Ausgaben:  G.  Fabricius  p.  303;  in  den  Ausgaben  des  Hilar.  Pictav. 
von  Maffei  und  Oberthür  (T.  IV);  ed.  J.  Weitz,  Frankf.  1625. 
Migne  Fatrol.  50,  1287;  Anthol.  lat.  (Riese)  487;  ed.  R.  Peiper, 
Cypriani  Galli  poetae  heptateuchos  (=  Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXIII) 
p.  231.  cf.  Gennad.  vir.  ill.  70. 

Von  Hilarius,  der  im  Jahre  429  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  in  Arles  gelangte  und  zwischen  450  und  455  gestorl)en 
ist,  besitzen  wir  ein  kleines  Fragment  von  vier  Versen  aus 
einem  Gedichte  über  die  brennende  Quelle  von  St.  Bartlielemy 
bei  Grenoble.  Denn  in  der  Lebensbeschreibung  des  Hilarius 
heisst  es  c.  14,  dass  er  ein  Gedicht  über  die  brennende  Quelle 
verfasst  habe.     Das  Citat  findet   sicli   bei  Gregor   von  Tours 


374.  II,  308.  418.  III,  358.  362.  629),  Paarweise  Endreime  von  Versen 
inden  sich  76.  dreifacher  Endreim  I,  100.  237.  257.  II,  519.  524.  III,  440, 
vierfacher  Prec.  29.    Sonst  sind  für  den  Reim  zu  vergleichen  I,   11  ff 

274  f.  II,  555  f.  557  f.  (17  f.). 
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und  bei  dem  Verfasser  de  Septem  miraculis  mundi  ^)  und  zwar 
wörtlich  gleichlautend. 

Wahrscheinlich  stammt  von  demselben  Hilarius  ^)  ein  Ge- 
dicht, welches  die  Genesis  bis  zur  Errettung  Noahs  aus  der 
Arche  in  Verse  bringt.  Gewidmet  ist  es  dem  Papste  Leo,  wie 
die  Ueberschrift  und  die  drei  Eingangsdisticlien  beweisen. 
Darnach  hatte  der  Papst  den  Hilarius  zu  einer  solchen  Arbeit 
aufgefordert  und  Hilarius  überreichte  dann  das  Gedicht  mit 
der  gewöhnlichen  Besclieidenheitsphrase ,  dass  er  eigentlich 
nicht  fähig  sei,  diesen  erhabenen  Stoff  würdig  darzustellen. 

Im  Anfang  wendet  sich  der  Dichter  an  Gott  und  preist 
seine  Allmacht  als  Schöpfer.  „Alles  stammt  von  dir  und  ist 
aus  dir  hervorgegangen.  Du  hast  keinen  Erzeuger,  denn  du 
bist  der  Ursprung  selbst  und  die  Quelle  von  allem.  Ein  ewiger 
Geist  lebst  du  die  Jahrhunderte  hindurch.  Du  wirst  immer 
sein,  da  du  stets  gewesen  bist.  Dir  steht  kein  Tod  bevor,  da 
du  nicht  geboren  wurdest,  dein  Sein  hat  kein  Ende,  denn  du 
hast  deinen  Anfang  in  dir."  —  Im  folgenden  vermischt  Hila- 
rius biblische  Ueberlieferung  mit  platonischer  Anschauung: 
„Im  Anfange  bedeckte  das  schwarze  Chaos  das  Weltall,  als 
ungeheure  Last  ruhte  es  auf  den  noch  ungestalteten  Gliedern 
der  Welt.  Denn  damals  war  weder  Gestalt  noch  Form.  Und 
das  göttliche  AValten,  vermischt  mit  den  noch  verhüllten  Kör- 
pern, war  im  All  thätig  und  schuf  die  entstehenden  Festen  der 
Welt,  die  verschiedenen  Gestalten  der  Dinge  und  die  künf- 
tigen Seelen.  Und  Gott  verscheuchte  die  Finsternis  der  Xacht, 
indem  er  sein  Haupt  erhob  und  der  Welt  sein  AntHtz  zeigte. 
Er  verscheuchte  den  trägen  Schlaf,  in  welchem  die  Dinge 
lagen;  da  erzitterte  der  Stoff  in  seiner  Ruhe  und  geriet  in 
Bewegung,  um  die  Dinge  zu  gebären.  Auseinander  riss  die 
ungeheure  Masse   und   die   Urkeime   erhielten  Lage  und  Be- 


^)  Gregorii  Turon.  de  cursu  stellarum  c.  12 ;  de  sept.  mirac.  mundi 
ed.  Haupt  Halieutica  p.  71. 

^)  Laudun.  273  hat  allerdings  „metrum  s.  liilarii  pectavensis  epis- 
copi",  aber  das  ist  mit  der  Widmung  an  Papst  Leo  nicht  zu  vereinigen. 
—  Bei  der  Zählung  der  Verse  sind  die  3  Distichen  der  Vorrede  nicht 
mit  inbegriffen;  das  Gedicht  selbst  zählt  198  Verse. 
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wegiiiig  lind,  die  Wärme  trat  von  innen  als  erhaltende  Kraft 
hinzu. '^  Es  folgt  dann  die  Scheidung  von  Himmel  nnd  Erde 
und  von  FestLmd  und  ^ItM»r.  Der  Tag  entsteht  durch  das 
Licht,  die  Nacht  durch  die  Finsternis,  er  als  Form  des  Lehens, 
sie  jils  Bikl  des  Todes.  Die  Gestirne  kamen,  die  auf  die  ver- 
schiedenartigste Weise  den  Himmel  sclimücken.  Es  folgt  der 
Mond,  der  in  seiner  sets  wechselnden  Gestalt  vergeht  oder 
mit  seiner  vollen  Scheibe  als  Leuchte  für  die  Gestirne  der 
Kacht  dient.  Aber  dies  Himmelsgewölbe  ist  nicht  nur  des 
Schmuckes  wegen  da,  noch  war  der  Wille  Gottes  allein  iiir 
seine  Erschaffung  massgeliend,  sondern  es  wird  aucli  von  Sinn, 
Vernunft  und  Ordnung  getragen.  Dtnin  das  Wissen  kam  von 
dort,  der  Landnifinn  kennt  die  Gestirne,  die  Regen  oder 
Trockenheit  bringen,  und  der  Seetalirer  kann  nach  den  Ster- 
nen seinen  Lauf  l>estiinmen.  Darauf  gestaltete  sich  die  Ober- 
flache der  Erde,  es  brachen  Quellen  hervor  und  das  Feld 
bekleidete  sich  mit  Gras  und  Kraut.  Es  kam  dann  jener 
schöne  Zustand,  *)  in  welcliein  alles  von  selber  wuchs  und  ge- 
dieh, ohne  dass  der  Menscli  dabei  tliätig  war.  Denn  jetzt 
wurde  der  Mensch  erst  geschatien,  da  Gott  sagte  „Lasset  uns 
Menschen  maclien. "  =*)  l)rr  ^fensch  entstand  nach  dem  Bilde 
Gotti  s;  das  Weib  wurde  aus  der  Ripi^e  des  Mannes  gescliaffen, 
damit  die  Liebe  zwischen  Mann  und  'Weib  um  so  fester  werde. 
„Glückliches  Gesehöi»f,"  fälirt  der  Dichter  fort,  „dessen  Schö- 
pfer Gott  und  dessen  Heimat  der  Himmel  ist.  AVenn  dich 
die  Lust  der  Welt  nicht  verlockt  und  du  nicht  in  Irrtümer 
lallst,  dann  wirst  du  das  Himmelreicli  scliauen,  w^lclies  Gott 
den  Frommen  versprochen  hat.**  Gott  besclienkte  den  Men- 
schen mit  der  edlen  Gestalt  und  seiner  väteiiichen  Miene,  mit 
dem   aufrechten   Gange,    mit  dem   Kofife    als    dem  Sitz   der 


')  Dass  hierfür  Buch  I  von  Ovids  Metamorphosen  benutzt  worden 
ist,  hat  schon  Ebert  (I,  369)  mit  Recht  bemerkt;  Met.  I,  43  f.:  Hil.  91  f.; 
Met.  I,  101  f.  109  f.:  Hil  96  ff.  Met.  I,  79:  Hil.  105;  Met.  I,  76  f.:  Hil. 
106  f.;  Met.  I,  84  C:  Hil.  108.  Met.  I,  85  f.:  Hil.  I,  127  ff. 

*)  Es  ist  bezeichnend  für  den  Autor,  dass  er  hieran  die  Frage 
knüpft,  mit  wem  Gott  gesprochen  habe.  Es  könne  nur  Christus  gewesen 
sein,  der  damals  schon  mit  Gott  auf  dem  Himmelsthrone  gesessen  habe. 
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Klugheit  und  mit  der  Sprache.    Aber  hiermit  war  Gott  noch 
nicht  zufrieden,  er  blies  dem  ]\renschen  seinen  Odem  und  Geist 
ein.     „Daher    haben  wir  die  Fähigkeit  uns   zu  erinnern,   die 
Gegenwart    zu    verstehen    und    im    Geiste    die    Zukunft    zu 
schauen.  1)     Daher  i)reisen   wir   Gott   in  AYort   und  Lied  und 
feiern  den  gestirnten  Himmel.    Daher  ist  es  uns  möglich,  das 
Land   zu   bebauen   und   das  Meer  zu  befahren.     Daher  stam- 
men  die   Künste    und   die    Benennungen,    daher    kennen    wir 
Scham,   Klugheit   und  Gerechtigkeit.     Daher  gibt  es  Tapfer- 
keit, Ehrbarkeit    und  Tugend."     Und   Gott  setzte  den  Men- 
schen zum  Herrn   der  Erde   und   über  alle  Geschöpfe.     Aber 
der  Mensch  wurde  durch  die  Schlange   versucht  und  fiel,   die 
Sünde   ward  seine   Begleiterin.     Er   verlor  den    Himmel   und 
hhig  am  Irdischen.     Und  es  kam  das  sündige  Geschlecht  der 
Menschen,  inuner  tiefer  gab  es  sich  in  die  Gewalt  des  Bösen. 
Da   erschien  aucli   das   Uebel   auf  Erden,    unzeitiger   Eegen, 
Blitz,   Hagel   und  Donner.     Doch   die  Menschen   wurden  da- 
durch  nicht  gebessert,   im  Gegenteil,   Krieg,   Mord,   Meineid, 
Betrug  und  Raub  nahmen  zu.     Endhch  verschlang  die  Sünd- 
flut die  Schuld  der  AVeit  als  Vorzeichen  der  künftigen  Taufe. 
Ein    einziger  Gerechter   mit   den  Seinen   ward  gerettet.     Und 
als   das   Wasser    sich   gelegt   hatte,    brachte    die    Taube   den 
Oelzweig  als  das  Sinnbild   des  neuen  Friedens.     Dann  wuchs 
ein    tüchtiges    und    frommes    Geschlecht    heran,    alles    diente 
Gott   und    war    ihm    unterthan.      Aber   es    war    ein    Tropfen 
von  dem  alten   Gifte    zurückgeblieben    und    die   Spuren   des- 
selben sollte  ein  guter  Meister  mit  edlerem  AVasser  tilgen.  — 
Hiermit  schliesst  das  Gedicht.     Es   ist   allerdings  fraghch,  ob 
es  hier   sein   wirkliches   Ende   erreicht   hat,  da  ein  passender 
Abschluss  fehlt. 

Es  dürfte  aus  obigem  deutlich  hervorgehen,  wie  frei  Hila- 
rius bei  seinem  Gedichte  verfahren  ist.  Nur  in  den  allge- 
meinen Zügen  schliesst  er  sich  an  die  Bibel  an,  während  er  sonst 
seinen  eigenen  Gedanken  folgt  und  vielfach  in  poetisch  schöner 
AVeise  die  Anfänge  der  AVeit  ausmalt.   Ausser  an  Ovid  lehnt 


^)  Vgl.  hiermit  die  Schilderung  bei  Mariiis  Victor  Aleth.  III,  99  ff. 
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er  sich  auch  an  Vergil  und  Horaz  ^  »»•  ^^^  Sprache  des 
Gedichtes  ist  namentlich  hei  den  Naturschilderungen  dichte- 
risch gewählt  und  ausdrucksvoll  und  hat  etwas  von  dem  Pathos 
des  Lucrez  und  Vergil  So  werden  Vera  22  die  Umiisse  der 
entstehenden  Welt  „moenia  mundi",  Vers  72  die  Himmels- 
räume ^moenia  caeM"  genannt.  Die  Prosodie  ist  verhältnis- 
mässig rein,  wiewohl  sich  Verstösse  finden.^)  Der  Reim  tritt 
nicht  selten  auf,  drängt  sich  aber  docli  nicht  eben  sehr 
hervor.*) 

I  6.    OrientiuB. 

A  Fabrieius  T,  165.  Bist.  litt.  IL  251  ff.  Leyser  p.  77  ff. 
Schröckh  XVIII,  38.  Bahr  S.  137.  Teuffei  ^  4()4,  4.  Ebert  I,  410. 
Einzige  Handschrift:  Asbburnhamensis  Librianus  73  s.  X  Aus- 
gaben: ältere  s.  Levser  p.  78  f.  und  Ellis  p.  1%  f.;  ed.  Martene, 
vett.  SS.  et  Mon.  coli.  I,  1-37  (1700):  rec.  et  comment.  crit.  instr. 
Bobinson  Ellis  im  Coq)US  SS.  eccl.  lat.  XVI,  191.  Allgemeines: 
M.  Manitius,  Ztschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1886,  S.  408  f.  Wiener  SB. 
CXYII,  XII,  6  f.  E.  Baehrens,  Fleckeis.  Jabrbb.  1888,  S.  389-397. 
P.  Lejaj,  Revue  critique  XXV,  286  ff. 

Yen.  Fortunati  Vita  Mari.  I,  17  Faucaque  perstrinxit  florente  Orien- 
tius  ore.  Sigibertus  Gemblac.  de  vir.  ill.  34  Orentius  commonitorium 
fideliom  »cripsit  Eietro  heroico  ut  niukeat  legentem  suavi  breviloriuio. 

Aus  der  Zeit  der  Barbareneinfälle  stammt  ein  grösseres 
didaktisches  Gedicht,  das  im  elegischen  Veremasse  von  Orien- 
tius  verfasst  wurde.  Unsre  sichere  Kunde  über  diesen  Dichter 
ist  eine  ganz  geringe.  Jedenfalls  war  er  aus  Gallien  gebürtig 
(cf.  II,  184)  und  stand  bei  der  Abfassung  des  Gedichtes  schon 
in  höherem  Alter.  Da  er  nun  ausserdem  das  Carmen  de 
Providentia  divina  benutzt  hat,    so  ist  es  schwer,   sich  jener 


>)  Aen.  IV,  525:  Hil.  5;  Aen.  VI,  726:  33;  VI,  272:  55;  111,  56: 
57;  Georg.  1,  44:  93;  Aen.  I,  294:  174.   Horat.  Ep.  II,  6,  37:  121;  Hör. 

Canii,.  II,  2,  12:  153. 

«)  A'gl.  Vers  18.  33.  43.  63.  78.  110.  190. 

•)  Leoninischer  Reim  findet  sich  in  19,  andrer  in  17  Versen  (cf. 
187).  Monosyllabischer  Ausgang  findet  statt  Vers  66.  110.  117.  Ein 
Hexameter  von  vier  Worten  steht  170. 
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Vermutung  nicht  anzuschliessen ,  die  schon  die  Bollandisten 
und  die  Verfasser  der  Hist.  litt,  de  la  France  ausgesprochen 
haben.  Nach  ihnen  nämlich  ist  Orientius  identisch  mit  dem 
gleichnamigen  Bischöfe  von  Auch,  der  nach  seiner  Lebens- 
beschreibung (Acta  SS.  Mai  I,  61  c.  3)  eine  Gesandtschaft 
des  Theoderich  I.  an  die  römischen  Feldherren  Aetius  und 
Litorius  ums  Jahr  439  übernommen  hat.  Bedenklich  ist  dann 
freihch  das  Schweigen  des  Gennadius  über  Orientius  als 
Bischof.  Aber  trotzdem  möchte  ich  zu  jener  Annahme  hin- 
neigen. Denn  der  ermahnende  Ton  in  dem  Gedichte  ist  so 
warm  und  herzlich,  dass  man  unbedingt  an  einen  GeistHchen 
zu  denken  hat,  der  zu  seiner  Gemeinde  spricht.  Und  damit 
würde  der  alte  Bischof  von  Auch  ganz  gut  stimmen. 

Das  Gedicht  nennt  sich  „Commonitorium",   es   will   von 
den  Lastern  abmahnen  und  den  Leser  auf  den  Weg  der  Tu- 
gend führen;   beide  Bücher   enthalten   1030  Verse.     Im  Ein- 
gange  des   ersten  Buches   ladet  der  Dichter  ein:    „Wer  das 
ewige  Leben  begehrt,  lerne  hier  den  Weg  zu  demselben  ken- 
nen.    Freilich  ohne  den  Beistand  des  Himmels  vermögen  wir 
nichts.     So  gebe  Gott  seine  Hilfe   und  stärke   meinen  Mund, 
auf  dass  er  beredt  werde,  denn  sonst  bleibt  er  stumm  wie  der 
des  Tieres.     Zuerst  bedenke   der  Mensch,   dass  er   ein  zwei- 
faches Leben  als  Körper  und  Geist  führt.    Das  erste  vergeht 
schnell,    das   zweite   soll   der  Ewigkeit   gelten.     In  das   erste 
treten  wir  ein,   um  Gott   zu  suchen,    also   um  das  zweite  zu 
gewinnen.     Wir  verehren  Gott  nicht  mit  AVeihrauch  und  mit 
Opfern,   denn  das  hat  keine  Geltung  vor  ihm.     Er  selbst  hat 
befohlen,   dass   wir  an  ihn  glauben   und   zu  ihm  beten  sollen, 
alles    andre   sei  unnütz.     Gott  hat   den  Menschen   mit  seinen 
Sinnen  geschaffen  imd  ihm  zugleich  die  Annehmlichkeiten  des 
Lebens   gegeben, ^    wie    den  Wechsel   der   Tages-    und   der 
Jahreszeiten,   die  Schutzmittel   gegen  Regen  und  Kälte.     Die 
Erde  spendet  den  Menschen  Kleidung,  Nahrung  und  Beleuch- 
tung, das  Wasser  gibt  die  Fische  und  die  Luft  Vögel.     Der 


*)  Vgl.  die  poetische  Schilderung  Vers  117—128. 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie. 
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Meescli  hat  sicli  die  Tiere  gezähmt  und  das  Innere  der  Erde 
untersiidit,  die  Kräuter  bieten   ihm  heilsame  Säfte  und  das 
Meer  trägt  seine  Scliiffe  u.  s.  w.^  Das  alles  sind  Geschenke 
(iottes,  und  was  fordert  er  als  Gegengabe?    Der  Mensch  soll 
ihn  Heben  und  seinen  Nächsten  wie  sich  selbst.   Liebe  besteht 
in  der  ganzen  :Xatur,  jedes  Tier  fühlt  sich  zum  andern  hin- 
gezogen und  hilft  ihm.     Wie  sollte  da  nicht  der  Mensch  vor 
allem  Liebe  zum  Nächsten  fühlen?    So  hat  sich  der  Grund- 
satz  entwickeln  können/)  thue  keinem  andern  an,  was  du  selbst 
nicht  leiden  willst.     Und  dafür  brauchen  wir  keine  Erklärung 
und  Auslegung,  da  wir  selbst   wissen,   was  gut  und  böse  ist. 
Wie  du  selbst  Mitleid  beanspruchst,  so  sei  auch  gegen  deinen 
Nächsten  mitleidig  und  teile  deinen  UeberHuss  mit  ihm.   Halte 
cHch  frei  von  falscher  Besclmldigung  und  lasse  dein  gegebenes 
Wort  gelten.     Sei   nicht  hochmütig   und  untergrabe  nicht  je- 
majides  Ruf  heimlich.     Gott   hat  im   Alten  Bunde   geboten, 
dass  jeder  mit  dem  gestraft  werden  solle,   was  er  selbst  ver- 
brochen hat.     Dies  Gesetz  ist  von  Christus  im  Neuen  Bunde 
gemildert  worden,  und  darnach  sollen  die  Menschen  für  dieses 
wie   fiir  das   künftige   Leben   sorgen.     Denn   mit   demselben 
Leibe  ausgestattet  werden  die   Seelen   der   Menschen   wieder 
auferetehen,  wenn  Gott  den  Befehl  dazu  gegeben  hat.     Wie 
die  Natur  jährlich  von  ihrem  Winterschlafe  zu  neuem  Leben 
emporblüht,»)  so  haben  auch  die  Menschen  dereinst  ihre  Auf- 
erstehung.  Und  wie  dann  die  Gerechten  ein  ewiges  und  glück- 
sehges  Leben  haben,  so   werden  die  Gottlosen  in  der  Hölle 
mit  dem  ewigen  Feuer  bestraft.    Daher  hänge  nicht  an  der 
Welt,  sondern  löse  dich  aus  ihren  Fessehi.    Vor  allem  fliehe 
die  Sinnlichkeit,   denn  das  Weib  ist  die  Quelle  alles  Uebels 
in  der  Welt,  sein  Anl)lick  ist  schhmmer  als  Feuer  und  Schwert 
und  Gift."     Der  Satz,   dass  das  Weib  alles  Unheil   in   der 


')  Dieser  bei  den  christHchen  Dichtern  öfters  wiederkehrende  Be- 
weis  von  der  Güte  Gottes  wird  von  Vers  131—164  ziemUch  lang  aus- 

gedehnt. 

*)  Nach  Catonis  Dist.  (Columbani)  24  f.  Baehrens  P.  L.  M.  III,  241. 

»)  Nach  Pnidentius  in  Sym.  II,  195-203.    WörtHcher  Anklang  auch 
Pnid.  in  Sym.  I,  7:  Orient.  I,  285. 
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Welt   angestiftet  liabe,    wird  dann  Vers  355—386  an  Dina, 
David,  Thamar,  Salomo,   Haman,   Holofernes  und  dem  Kebs- 
weibe  des    levitischen  Mannes    ausgeführt.     „Und    wenn   ich 
hundert   Zungen    und   einen    hundertfachen    Mund    hätte,    so 
könnte  ich  doch  nicht  beschreiben,   wie  gefährlich  die  Schön- 
heit des  Weibes  ist.     Der  Apostel  selbst  (1  Cor.  7,   32  ff.) 
stellt  einen  Unterschied  zwischen  Verheirateten  und  Keuschen 
auf.    Wenn  aber  der  Versucher  kommt  und  euch  fangen  will, 
so  sei  das  Kreuz  euer  Schild  und  Schwert.   Ich  spreche  selbst 
aus  Erfahrung,   denn  alles  habe  ich  gethan,   wovon  ich  jetzt 
abmahne.  ^)    Die  Schönheit  des  Leibes  vergeht  durch  Krank- 
heit und  durch  das  Alter  welkt  alles  dahin.     Meide  also  den 
Anbhck   von  Mädchen   und   lasse  dich    in  keine   Verbindung 
mit  dem  Weibe  ein.     Und  die  Frau  sehe  nie  in  ein  fremdes 
Gesicht  und  lasse  ihre  Blicke  nicht  vor  den  Männern  spielen. 
—  Wenn  du  das  Herz   rein   gemacht  hast   von  der  Wollust, 
so  entferne   auch   die  andern  Sünden   von   dir,    zunächst   den 
Xeid,  die  Ursache  so  vieler  Laster.     Denn  die  Missgunst  hat 
den  Tod  erzeugt;  als  der  Engel  vom  Himmel  abtrünnig  ward, 
hat  er  die  Menschen  aus  dem  Paradiese  vertrieben.    Und  un- 
unterbrochen ist  die  Missgunst  in  der  Welt  thätig."  Es  folgen 
als  Beispiele  hierfür,    Vers  467-483,    Joseph,   Kain,   Saul, 
David,    die   Arbeiter   im  Weinberge   (Matth.    20,    9  ff.)   und 
Christi  Leiden.     „Fhehe  dann  vor  allem  die  Habsucht,  denn 
überall,  wo  es  Menschen  gibt,  ist  dies  Laster  die  AVurzel  alles 
Uebels.  2)    AVas  schiltst  du  auf  gefährhche  Häfen  und  auf  die 
Stürme  des  Meeres?     Verzichte   heber  auf  die  Waren  frem- 
der Länder  und  zufrieden  mit  dem  Deinigen  glaube,   dass  sie 
mcht  für  dich  geschaffen  sind.    Verbrenne  die  Eiche  auf  dem 
Herde,    wenn  du  sie  nicht   als    Balken    gebrauchen    kannst. 
Alles  von  Natur  Gute  hat  die  Habsucht  zu  Bösem  umgewan- 
delt. 3)   So  wird  das  Eisen  jetzt  zum  Kriege  benutzt,  mit  dem 


')  Hierzu  würden   die  Worte  der  Vita  I,   1    (Acta  SS.  Mai  I,   61) 
stimmen  J^tur  b.  Orientius  mundanae  lubricitatis  squalore   deposito«. 
-)  Nach  Hieron.  ep.  125  (ed.  Vallarsi  I,  927  E.). 
')  Dies  wie  das  folgende  nach  Pmd.  Harn.  354  ff. 
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Feuer  werden  Häuser  verbrannt  und  :Mensclien  getötet.  ^)  Die 
Habsucht  entzweit  die  Familie  und  verleitet  zur  Lüge,  denn 
durch  sie  wird  der  Sohn  aus  seinem  Erbe  vertrieben,  indem 
der  sterbende  A'ater  durch  falsclie  Zeugen  getäuscht  wird 
(Anspielung  auf  Esau?).  Um  Gold  wird  jedes  Verbrechen 
ausgeführt.  Habsucht  bat  den  Älenschen  dazu  gebracht,  von 
der  Xatur  abzugehen  und  sich  mit  Prunk  und  Glanz  zu  um- 
geben. Xackt  und  bloss  konmit  der  Mensch  auf  die  Welt  und 
muss  aucli  so  wieder  von  ihr  sclieiden.  Wer  ei-st  l)ei  seinem 
Tode  gibt .  gibt  nicht  aus  freien  Stücken.  *)  Der  wirkliche 
Geber  beraubt  sich  freiwillig,  um  höliere  Güter  als  die  irdi- 
sehen  einzutausclien.  Christus  hat  die  Mildthätigkeit  ge^eii 
die  Armen  geboten,  er  nimmt  an,  was  den  Armen  gegel)en 
wird.  Und  hast  du  keine  Reichtümer,  so  gib  von  deiner 
Armut.  Christus  wollte  die  IVIensclien  unter  den  Banden  der 
Liebe  und  des  Friedens  einigen,  wie  ja  auch  die  ganze  Welt 
trotz  des  äusserlich  anscheinenden  Kampfes  durch  Frieden 
und  Eintracht  getragen  wird.  So  rate  ich  eucli,  der  ich 
allen  durch  die  Gr.lsse  meiner  Vergehen  überlegen  bin,  liebet 
den  Frieden  und  meidet  allen  Hass.  verbannet  den  Hoch- 
mut I* 

Im  zweiten  Buche »)  fährt  der  Dichter  in  der  Bekäm- 
pfung der  einzelnen  Laster  fort.  „Fern  bleibe  Eitelkeit  und 
Ruhmsucht.  Sie  sind  ganz  allgemeine  Fehler,  denn  wir  wün- 
schen, dass  alles,  was  wir  tliun,  aucli  gefalle.  Aber  weltliclier 
Ruhm  ist  vor  Gott  niclits.  weim  du  dich  erniedrigst,  so  wirst 
du  erhöht  werden.  —  Vermeide  die  Lüge,  denn  sie  liringt  der 
Seele  den  Tod.  —  Sei  kein  Schlemmer;  denn  den  ersten 
enschen    brachte   die    Genusssuclit   aus    dem    Paradiese.  — 
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»)  Wohl  als  Anspielung  auf  den  Feuertod  vieler  IVIärtyrer  anzusehen. 

2)  Vera  567  ist  der  einzige,  der  aus  Orientius  im  Mittelalter  citiert 
wird:  Paulus  Diac.  lioniil.  de  SS.  I,  153  (Migne  95,  1S47);  Prora  et 
Puppis  (ed.  Voigt)  I,  412  p.  89 ;  Cosmae  contin.  AVissegrad.  in  Mon.  Germ. 
SS.  IX,  146.    Ausserdem  cf.  Orient,  ed.  Ellis  p.  196.  7  ff. 

2)  Ich  halte  die  von  Lejay  a.  a.  0.  S.  286  f.  gemachten  Umstel- 
lungen in  Buch  II  (1-12.  9:3-m  lS-92.  135  ff.)  keineswegs  für  not- 
wendig. 


y 


Hüte  dich  vor  der  Trunkenheit.  Wer  dem  Weine  ergeben 
ist,  der  beraubt  sich  seiner  selbst.  Einen  traurigen  Anblick 
bietet  der  Trunkene,  ihm  versagen  die  Glieder  den  Dienst. 
Und  handelt  er  nicht  gegen  Gottes  Gesetz?  Wieviel  Arme^) 
könnte  er  mit  seinem  IJeberflusse  glücklich  machen!  Wäh- 
rend er  den  Wein  wieder  von  sich  gibt,  hat  der  Arme  kaum 
Wasser.  —  Doch  ich  höre  dich  schon  sagen:  Du  befiehlst 
Wahres,  aber  sehr  Schweres.  Das  ist  richtig,  die  Mühe 
ist  gross,  aber  gross  ist  auch  der  Lohn.  Du  strengst  dich  ja 
auch  sonst  im  Leben  an  und  verträgst  alle  Beschwerden  und 
gehst  als  Bittsteller  überall  hin,  um  irdische  Ehren  zu  er- 
langen. Und  diese  musst  du  noch  um  hohen  Preis  kaufen, 
und  du  besitzest  sie  nicht  einmal  lange,  da  du  sie  erst  spät 
erhältst  und  da  viele  andre  darauf  warten.  Und  was  bedeutet 
dann  dein  Amtsjahr,  vorausgesetzt,  dass  es  glücklich  abge- 
laufen ist?  Es  wird  bald  wieder  vergessen  sein.  Trachte 
doch  vor  allem  nach  dem  Reiche  Gottes,  es  verheisst  dir 
ewigen  Lohn.  Alle  Güter  und  alle  Genüsse  dieser  AVelt  sind 
nichts  gegen  die  himmlischen  Freuden.  Das  Leben  ist  kurz, 
alles  gemahnt  an  den  Tod  und  die  letzte  Stunde  ist  bald  an- 
gebrochen. Siehe,  was  der  Tod  jetzt  für  reiche  Ernte  in  der 
Welt  hält,  seitdem  der  Krieg  die  Völker  ergriffen  hat!  Nie- 
mand ist  mehr  sicher,  und  wenn  er  auch  auf  dem  Meere  oder 
in  der  Wüste  wohnte.  Li  ganz  Gallien  herrscht  jetzt  Tod 
und  Veniichtung,  das  Land  gleicht  einem  rauchenden  Scheiter- 
haufen.^) Doch  ich  will  gar  nicht  von  denen  sprechen,  die 
im  Kriege  umgekommen  sind,  in  jedem  Augenblicke  nähern 
wir  uns  dem  Tode  mehr.  Denn  wie  die  AVachskerze  vom 
Feuer  aufgezehrt  wird,  ohne  dass  man  es  merkt,  so  vergeht 
auch  alles  Menschliche.  Was  entstellt,  es  wächst  und  es  ver- 
geht wieder,^)  alles  wird  vom  End3  erreicht.  Und  es  ist  kein 
Unterschied,  ob  einer  dreissig  oder  tausend  Jahre  gelebt  hat. 


*)  Hiermit  vergleiche  Commodian  Instr.  II,  30,  0  f. 
^)  Für   diese    Schüderung   ist   das  Carmen    de   Providentia    divina 
lo  — 51  benutzt. 

^)  Vers  213  nach  Prudent.  in  Sym.  II,  994  f.;  cf.  ib.  II,  130. 
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der  Tod  gleicht  alles  aus.  Es  nützt  daher  nichts,  das  Leben 
verlängern  zu  wollen.  Wir  erblicken  den  Tod  in  allen  Ge- 
stalten auf  dem  Erdkreise  und  derjenige  andrer  Menschen 
mahnt  uns  an  den  eigenen.  Freunde  und  Eltern  sterben  vor 
unsern  Augen,  Gattin  und  Bruder  werden  uns  entrissen.  Wir 
fürchten  den  Tod,  weil  wir  ihn  für  ein  Uebel  halten,  aber 
glücklich  ist  der,  welcher  ihm  ruhig  entgegensehen  kann. 
Diejenigen,  welche  nur  für  die  Welt  gelebt  haben,  werden 
allerdings  der  Strafe  verfallen.  Diese  wird  ewige  Finsternis 
umgeben,  jene  werden  in  grellem  Lichte  Qualen  erleiden, 
andre  werden  in  schwefligem  Feuer  glühende  Oefen  besteigen, 
noch  andre  wird  eisige  Kälte  umfangen;  alle  aber  werden  die- 
selben Leiden  erdulden,  obwohl  sie  in  ihrer  Form  verschieden 
sind,  denn  für  jedes  Laster  werden  sich  besondere  Strafen 
finden.  Und  die  Gottlosen  werden  die  Strafen  noch  vor  dem 
jüngsten  Gericht  erleiden,  so  dass  dieselben  nicht  verzögert 
wewlen.  Jene  werden  von  Schlangen  umwunden  werden,  diese 
erhalten  glühende  Ketten  umgelegt.  Und  überall  wird  Weh- 
klagen und  .Tammergeschrei  sein.  Die  aber,  welche  im  Leben 
Gott  geleugnet  haben,  werden  unter  Felsblöcke  und  Baum- 
stämme gedrückt  werden  und  unter  ewigen  Qualen  des  Feuers 
unzähligen  Würmern  zur  Speise  dienen,  i)  Aber  die  From- 
men werden  dann  in  himmlischem  Lichte  wie  die  Sonne  und 
in  weissen  Gewändern  erstrahlen,  zumal  diejenigen,  welche 
keuschen  Sinnes  ihr  weisses  Taufkleid  niemals  durch  eine  Be- 
rührung mit  dem  AVeibe  befleckt  haben,  dann  die  Märtyrer, 
die  Priester  und  Mönche.  In  breitem  Zuge  werden  sie  Chri- 
stus umgeben,  wenn  Gott  das  jüngste  Gericht  hält;  von  himm- 
lischem Lichte  Übergossen,  werden  sie  dem  Lamme  Gottes 
folgen.  Und  wenn  dann  die  Posaune  zum  Gericht  erschallt, 
da  wird  sich  die  Erde  unter  Flammen,  Bütz  und  Hagel  öftnen! 
Dann  stehen  alle  Menschen  auf,  die  von  Anbeginn  der  Welt 
auf  der  ganzen  Erde  gelebt  haben.  Sie  werden  sich  auf  den 
Befehl  Gottes  an  einer  Stelle  versammeln.   Gott  besteigt  seinen 


*)  Man  vergleiche  mit  dieser  entsetzlichen  Darstellung  die  Schilde- 
nmg  bei  Prad.  Hamart.  824—838. 
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Eichterstuhl  und  verkündet  jedem  sein  Urteil.  Die  Guten 
erhalten  das  Himmelreich,  während  die  Bösen  in  die  Hölle 
verwiesen  werden,  und  zwar  auf  ewige  Zeiten."  Am  Schlüsse 
verheisst  der  Dichter,  der  Vers  417  seinen  Xamen  nennt,  allen 
denen  die  ewige  Seligkeit,  die  nach  seinen  AVorten  und  nach 
seiner  Lehre  handeln  und  an  Gott,  Christus  und  den  hl.  Geist 
glauben.  „Und  wer  je  mein  Buch  liest,"  heisst  es  zuletzt, 
„der  sei  meiner  eingedenk  und  bitte  Christus  für  mich,  auf  dass 
ich,  der  ich  allen  an  Sünden  überlegen  bin,  durch  die  Für- 
bitte der  Heiligen  Verzeihung  erlange." 

Ohne  Zweifel  gehört  dies  Commonitorium  zu  den  besten 
Erzeugnissen  der  christlichen  Lehrdichtung.  Das  Gedicht 
zeichnet  sich  vor  allem  durch  seine  innige  Wärme  und  den 
herzlichen  Ton  aus,  in  welchem  der  Dichter  zum  Leser  spricht. 
Die  Sprache  ist  ungekünstelt  und  entbehrt  meist  der  schalen 
Rhetorik,  die  in  jener  Zeit  ja  häufig  die  Gedankenarmut  ver- 
decken sollte.  So  einfach  und  so  schlicht  ist  die  Wahrheit 
nur  selten  dargestellt  worden,  darin  hat  der  Dichter  ein  ganz 
ungewöhnliches  Talent  bekundet.  So  scheinen  denn  auch  nur 
wenig  schriftliche  Quellen  verwendet  worden  zu  sein,  Orien- 
tius zieht  seine  Beweisführung  meist  aus  der  Natur  und  dem 
gewöhnlichen  Leben.  Das  Gedicht  ist  von  unmittelbar  prak- 
tischem Zwecke,  es  dient  der  Belehrung  und  Besserung  und 
hält  sich  von  Schönrednerei  fast  völHg  frei,  da  Orientius 
der  hierzu  nötigen  Eitelkeit  wohl  ganz  entbehrt  hat.  Auf 
mich  hat  das  Commonitorium  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  es 
von  einem  alten  und  erfahrenen  Seelsorger  seiner  Gemeinde 
als  geistliches  Testament  hinterlassen.  So  hätte  die  Ver- 
fasserschaft des  Bischofes  von  Auch  entschieden  vieles 
für  sich. 

Die  Anlehnung  des  Orientius  an  frühere  Dichter  ist  nicht 
eben  bedeutend,  ^)  auch  darin  offenbart  sich  sein  selbständiger 
Geist,  Am  meisten  treten  noch  Vergil  und  Ovid  hervor,  ein- 
zelnes  ist  aus  Horaz,   IVLartial,   Lucan  und  Juvenal  benutzt. 


»)  Ztsehr.  f.  d.  österr.  GjTnn.  1886  S.  408  f.     Orient,  ed.  EUis  p.  255. 
Nachträge  gab  icii  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888  Sp.  1137. 
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.  Von  cbristlielien  Diclitern  möclite  ich  jetzt  nur  die  Benutzung 
des  Prudentius  noch  aufrecht  erhalten,^)  die  ich  oben  mehr- 
fach nachwies.  Ausserdem  kennt  Orientius  die  Disticha 
Catonis.  Sonst  ist  am  meisten  die  Bibel  benutzt,  wie  man 
aus  den  Noten  bei  Ellis  ersehen  kann. 

Prosodische  Verstösse  linden  sich  bei  Orientius  niclit 
häutig,  dagegen  spielt  der  Reim  und  Verwandtes  schon  eine 
grosse  Bolle.*) 

Ausser  dem  Commonitorium  hat  Orientius  eine  Sammlung 
von  24  Gebeten  hinterlassen.  Davon  haben  sicli  nur  zwei 
erhalten  und  dazu  sind  sie  noch  sehr  schlecht  überliefert. 
Beide  bestehen  aus  jambischen  Trimetern,  deren  je  fünf  zu 
Strophen  abgeteilt  sind;  die  beiden  letzten  Verse  jeder  Strophe 
werden  von  einem  Refrain  gebildet.  Dadurch  erlialten  die  Ge- 
bete einen  liederartigen  Charakter.  Docli  eiinnem  sie  keines- 
wegs an  die  Hymnendichtung  des  Ambrosius. 

Auch  andre  Gedichte  christlichen  Inlialts  werden  dem 
Orientius  noch  beigelegt,  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
trotzdem  man  an  seine  Verfasserschaft  schon  in  früher  Zeit 
geglaubt  hat.  Das  erste  ist  ein  kurzes  Gedicht  über  die  Ge- 
burt und  Incarnation  Christi.  Das  zweite  besteht  aus  fünf 
Distichen,  welche  lediglich  53  Beiwörter  für  Christus  ent- 
halten; eine  Spielerei,  der  wir  schon  früher  begegnet  sind, 
und  die  wir  noch  bei  Ennodius  linden  (I,  0,  25  ff.  H.).  Es 
folgt  als  drittes  Gedicht  ein  langer  und  überaus  mystischer 
Erguss  über  die  Trinität  imd  über  die  Bedeutung  des  Kreuzes 
in  95  Versen.  Der  erste  Teil  ist  im  engsten  Anschlüsse  an 
Pradentius  (Apoth.  268 — 289)    verlasst,    wie    viele    wörtliche 


')  Mit  Ausnahme  des  Gedichtes  de  Providentia  divina. 

»)  Leoninischer  Reim  begegnet  in  den  518  Hexametern  an  83  Stel- 
len (cf.  I,  51.  :il7),  andrer  Reim  in  42  Versen.  Von  den  518  Penta- 
metern ist  bei  113  die  erste  und  zweite  Vershälfte  gereimt  (cf.  I,  36.  6ö. 
74.  336.  352.  582.  II,  72.  128.  196).  Von  den  518  Distichen  ist  bei  35 
der  Schluss  des  Pentameters  mit  dem  des  Hexameters  gereimt.  Allitte- 
ration  vgl.  I,  61.  132.  180.  257  f.  361.  II,  348.  Distichen,  bei  denen  der 
Reim  ganz  durchgeführt  ist,  sind  I,  341  f.  und  503  f.  BezügUeh  andrer 
Eigentümlichkeiten  s.  Wochensehr.  f.  klass.  Phil.  1888  8p.  1137  f. 
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Uebereinstimmungen  beweisen.  ^)  Der  Inhalt  bewegt  sich 
meistens  in  langen  und  ermüdenden  Aneinanderreihungen  von 
Attributen  und  Bezeichnungen  Christi,  es  ist  der  Niederschlag 
der  dogmatischen  Ansichten  jener  Zeit  über  das  Wesen  des 
Sohnes  im  Vergleiche  zum  Vater.  Der  letzte  Teil  des  Gre- 
dichtes  sind  mystische  und  allegorische  Auslegungen  der  Figur 
des  Kreuzes  und  der  an  demselben  angebrachten  Buchstaben. 
Schon  des  Inlialts  wegen  ist  das  Gedicht  kaum  auf  Orientius 
zurückzuführen.  Und  auch  der  Ausdruck  und  besonders  die 
höchst  fehlerhafte  Prosodie  sprechen  dagegen.  Als  Fort- 
setzung des  Gechchtes  gelten  die  84  Verse,  deren  Hauptinhalt 
die  mystische  Auslegung  der  Beiworte  für  Christus  ist,  Avelche 
das  zweite  Gedicht  aufführt.  Hieraus  geht  deutlich  hervor, 
dass  das  Gedicht  III  im  nahen  Zusammenhange  mit  II  steht 
und  jedenfalls  von  demselben  Autor  verfasst  ist.  Der  letzte 
Teil  (Laudatio)  in  33  Versen  führt  diese  Deutung  noch  fort, 
um  dann  in  Lobpreisungen  über  Christi  Macht  und  Stärke 
auszugehen;  an  diese  schliesst  sich  endlich  ein  Gebet  des 
Dichters  an  Christus  an.  Er  bittet,  ihn  von  Not  und  Sorge 
zu  befreien,  in  die  Schar  der  Heiligen  aufzunehmen  und  im 
rechten  und  wahren  Glauben  zu  erhalten.  Unter  sich  gehören 
diese  Gedichte  zusammen,  aber  weder  ihre  Sprache  noch  ihr 
Inhalt  oder  ilire  Form  könnten  den  Leser  dazu  bewegen,  sie 
dem  Orientius  zuzuschreiben. 


S  7.    Prosper. 

(Tennadius  vir.  ill.  74.  Trithemius  p.  77.  Tillemont  XYI,  1. 
A.  Fabricius  VI,  318  ff.  Levser  p.  65  ff.  Hist.  litt.  II,  369  ff. 
Ampere  II,  45  ff'.  Bahr  8.  12 1  ff.  Teuffei  §  460.  AVattenbach  I, 
78  f.  Ebert  I,  365  ff'.  Alte  Handschriften  s.  bei  Schoenemann  II, 
1047  f.  Alte  Ausgaben  daselbst  II,  1025  ff.  Migne  51,  91.  149. 
497.  Allgemeines:  Holder-Egger,  Neues  Archiv  I,  13—90.  M.  Mani- 
tius,  Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  17—22.  CXXI,  VII,  10  ff. 


^)  Pmd.  Ap.  269:  10  f.;  278:  13.  276:  26;  278:  28;  mit  Ap.  1049 
vgl.  59,  mit  in  Sym.  II,  212:  16,  mit  Dittoch.  123  (31,  3):  1 ;  46  sputa- 
nientum  dürfte  Weiterbildung  von  Ap.  676  sputamen  sein.  Mit  68  ff. 
vgl.  Sedul.  C.  Pasch  V,  190  nnd  Paiilin.  Nolan.  Carm.  Natal.  XI,  639  ff. 
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Tiro  Prosper  ist  um  das  Jahr  400  geboren  und  stammte 
aus  Aquitanien.  In  jungen  Jahren  begab  er  sich  nach  der 
Provence  und  begann  von  hier  aus  seine  fruchtbare  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  die  fast  gänzhch  in  den  Dienst  Augu- 
stins  gestellt  ist,  dessen  Lehre  Prosper  gegen  die  pelagianische 
Sichtung  der  Zeit  verteidigt,  indem  er  ihr  ausschliessUche 
Gültigkeit  zuschreibt.  Um  das  Jahr  440  hat  er  wahrschein- 
lich den  Papst  Leo  nach  Rom  begleitet,  an  dessen  Hofe  er 
sich  seitdem  befindet.  Vielleicht  wurde  er  zum  Notar  des 
Papstes  erhoben,  denn  nach  Gennadius  hat  es  Briefe  jenes 
Papstes  gegeben,  die  von  Prosper  verfasst  waren.  Sein  Tod 
ist  wahrscheinlich  im  Jahre  463  erfolgt.  —  Dass  Prosper  zu 
den  gültigen  Kirchenschriftstellern  gehörte,  ergibt  sich  aus 
der  grossen  Verbreitung  einzelner  seiner  Werke.  So  ist  die 
Chronik  das  ganze  Mittelalter  liindurch  überall  bekannt  ge- 
wesen, und  die  Sammlung  der  Epigramme  wurde  als  Schul- 
buch benutzt,  wie  aus  Konrad  von  Hirechau,  Eberhard  von 
Bethune  und  Hugo  von  Trimberg  i)  hervorgeht.  Daher  wer- 
den auch  aus  den  Epigrammen  im  Mittelalter  sehr  zahlreiclie 
Anfüllrungen  gemacht;^)  Vincenz  von  Beauvais  schreibt  ein 
ganzes  Florilegium  aus  ihnen  ab. 

Prosper  ist  keineswegs  ein  liedeutender  Dicliter.  Seine 
Poesie  ist  trocken  und  nüchtern  und  entbelirt  der  Gestaltungs- 
kraft. Daran  ist  allerdings  der  Stoff  teilweise  schuld,  denn 
Prosper  hat  sich  in  Poesie  und  Prosa  eigentlich  nur  zum  Vor- 
kämpfer des  augustinischen  Lehrbegriffs  gemaclit.  So  bewegen 
sich  seine  dicliterischen  Stoffe  im  Gebiete  der  Dogmatik  und 
daran  sind  schMesslicli  auch  ganz  anders  poetisch  veranlagte 
Naturen  gescheitert.  Doch  nuiss  man  zugeben,  dass  Prosjjer 
eine  gute  technische  Seluilung  besitzt.  Ich  kenne  wenigstens 
keinen  christhchen  Dichter,  dessen  Prosodie  so  rein  ^)  und 
der  im  spraclilichen  Ausdruck  so  selbständig  wäre  wie  Pros- 


*)  Connicli  Hirsaug.  dialog.  p.  42.  Eberliarcli  Laborintus  III,  75. 
Hugonis  registr.  mult.  auct.  4S7  ff. 

*)  S.  oben  unter  Wiener  S.  B. 

•)  S.  hierüber  oben  S.  171  n.  3.  Die  meisten  prosodisclien  Verstösse 
kommen  auf  Redinuni?  von  verkürzten  ö. 
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per.     Allerdings   streift  der  Ausdruck  in  seiner  Nüchternheit 

oft  an  die  Prosa. 

Das  früheste  unter  Prospers  Gedichten  ist  wahrscheinlich 
das  Epos  „De  ingratis"  (^rspl  a/apiatwv)  in  1012  Versen,  i) 
Er  wendet  sich  hier  gegen  die  Semipelagianer ,  welche  die 
göttliche  Gnade  nicht  anerkannten.  Im  Anfang  bittet  der 
Dichter  Gott,  ihm  Kraft  zu  verleihen,  auf  dass  er  die  Quellen 
des  Irrtums  beschreiben  und  das  Falsche  desselben  darstellen 
könne.  „Pelagius  behauptet,  dass  der  Mensch  auch  ohne  den 
Sündenfall  den  Tod  erleiden  würde-,  der  Tod  sei  nicht  durch 
die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  sondern  schon  von  Gott 
eingesetzt  worden.  Die  Nachkommen  hätten  von  den  Eltern 
keine  Sünde  geerbt,  jeder  könne  vermöge  seines  freien  Willens 
tugendhaft  sein,  und  dazu  mahne  ihn  schon  seine  innere 
Stimme.  Alle  würden  dieser  Gnade  teilhaftig,  die  sich  taufen 
Hessen.  Dadurch  würden  sie  der  Sünde  ledig  und  kehrten  in 
den  Zustand  der  Unschuld  zurück.  Und  die  Taufe  sei  ein 
solches  Gnadenmittel,  dass  sie  die  unschuldigen  Kinder,  die 
ohne  Sünde  geboren  seien,  noch  besser  mache.  Gegen  diese 
Ketzerei  trat  zuerst  Eom  auf.  *)  Dann  vereinten  sich  die 
Bischöfe  des  Orients^)  und  zwangen  den  Pelagius,  seinen  Glau- 
ben abzuschwören.  Hieronymus  und  Atticus  (von  Konstantin- 
opel) kehrten  sich  gegen  ihn.  Aus  Ephesus  und  Sizilien  wur- 
den seine  Anhänger  vertrieben.  Aber  am  schärfsten  hat  sich 
Afrika  ausgesprochen,  indem  es  auf  einem  Konzil  die  ganze 
Ketzerei  verdammte.  Und  das  war  nicht  anders  mögHch,  da 
ja  der  AVortführer  auf  dem  Konzil  Augustin  selbst  war,  das 
Licht  unsres  Jahrhunderts.  Hier  verfing  keine  List,  alles 
ward  aufgedeckt.  Und  damit  nicht  noch  andre  Schafe  von 
dem  Wolfe  gefangen  würden,  hat  Gott  durch  den  Mund 
Augustins  in  einer  Menge  von  Büchern  geredet.    Aber  kaum 


^)  Da  Prosper  in  der  Vorrede  Vers  4  von  1000  Versen  spricht,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  zwölf  Verse  interpoliert  sind.  Doch  hahen  wir  es 
bei  Prosper  wahrscheinlich  nur  mit   einer  ungefähren  Angabe   zu  thun. 

*)  Vgl.  Vers  40  Sedes  Roma  Petri,  quae  pastoralis  honoris  |  Facta 
Caput  mundo,  quidquid  non  possidet  armis  |  Relligione  tenet. 

^)  Auf  der  Synode  von  Diospolis. 
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war  iiiaii  liiermit  fertig  geworden,  da  trat  eine  neue  Sekte 
auf,  die  Semipelagianer.  Sie  beliaupten  die  Freilieit  des  Wil- 
lens; der  Mensch  könne  mit  seiner  Anlage  ebenso  ziiiii  Guten 
wie  zum  Bösen  gelangen.  Diese  sind  mit  den  Pelagianern 
sehr  nalie  verwandt,  welche  die  Erbsünde  leugnen.  So  kommen 
auch  die  vertriebenen  Pelagianer  zu  ihnen  und  stellen  ihnen 
vor,  wie  nahe  sich  ihre  beiderseitigen  Ansichten  berülirten, 
da  sie  ja  in  allen  Hauptsachen  übereinstimmten;  so  könnten 
sie  wohl  miteinander  gehen.  Und  es  würde  bei  der  nahen 
Verwandtscliaft  allerdings  ein  Unrecht  sein,  die  Gemeinschaft 
abzulehnen.  Wenn  nun  die  Pelagianer  nach  Rom  oder  nach 
Karthago  kämen  und  klagten,  dass  die  Väter  der  Kirche  keine 
Gerechtigkeit  hätten  und  sagten:  „Wir  sind  nicht  mehr  die 
früheren,  sondern  den  von  eucli  geduldeten  Semipelagianern 
ähnlich;  also  duldet  uns  auch"  —  wenn  das  geschähe,  so  wür- 
den wohl  beide  Richtungen  verdammt  werden. 

Hierauf  wendet  sich  der  Dichter  mit  Wiederholung  von 
Irühereni  zu  den  pelagianischen  Irrlehren.  Die  Natur  ist  gut 
geschaffen  und  der  Fehltritt  Adams  schadet  der  Nachwelt 
nichts.  Der  Menscli  wird  heute  noch  so  geboren,  wie  Adam 
vor  dem  Sündenfalle  war,  und  er  kann  daher  sein  Leben  rein 
und  ohne  Sünde  verbringen.  Früher  führte  die  Beobachtung 
des  Gesetzes  den  Menschen  in  den  Himmel,  heute  die  gött- 
liche Gnade.  Von  letzterer  erhält  der  Mensch  so  viel,  als 
er  Gott  gegenüber  verdient  hat.  Die  Semipelagianer  da- 
gegen behaupten,  dass  die  Gnade  Christi  für  alle  vorhanden 
sei,  der  einzelne  Mensch  aber  handle  nach  seinem  freien  Wil- 
len und  erwähle  darnach  das  Gute  oder  das  Böse,  \ie\e 
thäten  das  erstere,  aber  sie  würden  schliessHch  von  ihrer  Kraft 
verlassen,  strauchelten  und  kämen  in  die  Gewalt  des  Lasters. 
Es  ist  aber  falsch,  dass  Christi  Gnade  für  alle  Menschen 
leuchte.  Denn  auch  jetzt  sei  das  Evangelium  noch  nicht  auf 
der  ganzen  Erde  verbreitet;  und  als  der  Welt  das  Licht  auf- 
gegangen sei,  habe  es  doch  erst  recht  ganze  Länder  geben 
müssen,  deren  Bewohner  noch  in  finsterer  Nacht  wandelten. 
Ihr  behauptet,  dass  die  göttliche  Gnade  allen  zu  teil  werden 
solle.     Aber  alle  sind  ja  wegen  der  AVildheit  ihrer  Sitten  gar 
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nicht  fähig,    sie  aufzunehmen,   oder  ihre  Wohnorte  sind  zu 
weit  entfernt.     Und  so  ist  es  falsch,   wenn  ihr  sagt,   dass  das 
allen  angebotene  Geschenk  der  Gnade  von  allen  aufgenommen 
werden  könne,  da  der  Mensch  ohne  Sünde  geboren  werde  und 
jeder  an   seinem  Fehltritt   selbst  schuld  sei.     AVarum  werden 
da  nicht  alle    zum  Guten    geführt,    wenn  es  der  allmächtige 
Gott  so  will?   Da  viele  Menschen  böse  sind,  so  würde  ja  der 
göttliche    Wille    ganz    nach    dem    Gutdünken    der    Menschen 
Geltung  haben  oder   nicht.     Aus  der  Vergangenheit  und  aus 
der  Jetztzeit   erkennet,    dass   die   Gnade  Gottes   eine   Menge 
Sünder  hat  umkehren  lassen,   in  denen  bisher  nichts  von  Ge- 
rechtigkeit und  Tugend  lebte.     Denn  wie  jetzt  Christi  Gnade 
die   wilden  Völker   gewinnt,   so   hat  auch   Gott   früher    ohne 
Gesetz  und  Propheten  durch  die  Aenderung   des  Simies   eine 
Menge  Völker  und  Städte  bekehrt.    Die  Gnade  und  nicht  die 
Predigt  und  Lehre  der  Menschen  bewirkt,  dass  das  Samenkorn 
des  Glaubens  aufgeht,  wächst  und  Frucht  trägt.   Hir  meint  mit 
Recht,  dass  die  Menschen  durch  sich  selbst  nicht  zum  Heile  ge- 
langen können,  aber  ihr  glaubt,  dass  der  freie  Wille  des  Menschen 
dem  Rufe  Gottes  entgegenkomme.   Da  fasst  ihr  die  Gnade  viel 
zu  äusserlich  auf.   Sache  des  freien  Willens  ist  es,  beim  Lesen 
oder  bei  der  scenischen  Darstellung  Affekte  im  Menschen  her- 
vorzurufen,  denn   deren  Entstehung  darf  man  nicht  dem  Ge- 
hörten  und  Gesehenen   zuschreiben.     Aber  die  Gnade  Gottes 
wirkt  unmittelbar,   sie   kennt   kein  Hindernis   irgend  welcher 
Art.     Sie    tritt    wirklich    in    die    Seele    hinein,    während    der 
Priester  mit  dem  götthchen  Worte  nur  an  die  Seele  anklopfen 
kann.   Diese  göttliche  Liebe  kann  kein  Mensch  einem  andern 
oder   sich   selbst   geben,    sie   stammt   auch  nicht  vom  Gesetz 
oder  von  der  Lebensweisheit  ab.     Und  die  Gnade  ist  so  be- 
schaffen,   dass  nur   desjenigen  Werk   gekrönt    wird,    der    im 
rechten  Glauben  lebt.   Der  Glaube  aber  ist  ein  Geschenk  der 
Gnade,  die  hierbei  nicht  nach  dem  Verdienste  geht,  denn  sonst 
müsste    sie    nur    die    Gerechten    und   die    Guten    beschenken, 
während  ja  Christus   nicht  in  die  Welt  kam,   den  Gesunden 
zu  helfen,    sondern    den   Kranken.     So   gibt   es   eine  Menge 
Menschen,   die    erst  als  Verbrecher  und  Böse   gelebt   haben, 
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aber  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  infolge  der  göttlichen  Gnade 
unigekehii   sind  und  die  Taufe  erhalten  haben.     Diese  Um- 
kehr ist  durcli  den  Glauben  bewirkt,  den  Glauben  aber  schenkt 
die  Gnade,   was  ohne  ihn  geschieht,   ist  nicht  gut.     Die  Ab- 
trünnigen meinen,  dass  Gott  zur  Ei-rettung  der  Menschen  nur 
in  dem  Gesetze  imd  in  dessen  Auslegern    seinen  Willen   zu 
erkennen   gegeben   liabe.     Dadurch  wird  der  freie  Wille  des 
Menschen  der  Gnade  vorangestellt  und  letztere  hört  auf,  Gnade 
zu  sein,   sie  wird   zum  Gesetz.     Seht,   wie  ilir  euch  dadurch 
den  Verdammten  nähert,  dass  ilir  meint,  der  Glaube  komme 
dem  Menschen  durch  seine  Natur  und   die  Gnade  sei  nichts 
andere  als  Gesetz,  Propheten  und  Priester.     Und  dazu  glaubt 
ihr,  dass  der  Mensch  vor  allem  wahre  Gerechtigkeit  besitze,  so 
dass  also  Christus  vergebens  den  Tod  erlitten  hat ;  viele  hätten 
tugendhaft  und  gottgefällig  gelebt,  ohne  Gottes  Hilfe  zu  be- 
dürfen. Das  Gesetz  sei  mit  der  Sittenverderbnis  der  Menschen 
gekommen  und  habe  bewirkt,   was  nur  die  Gnade  bewirken 
kann.     Die  göttliche  Gnade  sei  dann  später  liinzugekommen ; 
doch  habe  die  menschhclie  Natur  ihrer  nicht  unbedingt  zum 
Heile  bedurft,  sondern  durch  sie  das  Heil  nur  leichter  erlangt. 
Und  die  Kinder  seien   ohne  Schuld  und  Sünde,    und  daher 
könnten  Sünden  bei  ihnen  durch  die  Taufe  nicht  getilgt  wer- 
den,  nur   ihr  Leib    werde    getauft.     Das  ist  der  Irrtum  der 
Pelagianer.     Und   wenn  ihr  Semipelagianer  nicht  an    solche 
Irrleliren  glaubt,  so  kommt  zu  uns   zurück  und  glaubet  mit 
uns,  dass  die  sündige  Natur  des  Menschen  niemals  durch  den 
freien  Willen  zur  Gerechtigkeit  gelangen  kann,  sondern  stets 
von  neuem  fällt,   wenn   sie  nicht  durch  Christi  Heil  und  die 
Gnade  Gottes  gehalten   wird.     Wollt  ihi-  aber  das  nicht,   so 
schliesset   euch   an   die  Pelagianer  an  und    haltet   zu   diesen 
Ketzern;  lehret  auch  feraer,  dass  die  menschliche  Seele  schuld- 
los   geblieben   sei.     Sprecht  die   Schuldigen   frei    und    kkget 
Gott  der  Ungerechtigkeit  an.   Doch  Gott  ist  gerecht  und  der 
Apostel  hat  es  gesagt,    dass   mit  dem  ersten  Menschen  alle 
schuldig  wurden.   Niemand  kann  zum  Himmel  gelangen,  wenn 
ihn  nicht  die  göttMche  Gnade  dahin  erhebt.     Und  die  Gnade 
geht  nicht  nach  dem  Verdienste,   sie  erst  bewirkt  das  Gute, 
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ohne  sie  vermag  des  Menschen  Wille  nichts.  Nur  sie  selbst 
vermag  den  Menschen  dazu,  sie  aufzusuchen,  sie  ist  sein  Führer. 
Ohne  ihre  Führung  gelangt  niemand  zu  ihr. 

Doch  ihr  haltet  da  ein,  dass  damit  der  freie  Wille  gänz- 
lich aufliöre  und  dass   weder  das  Böse  Strafe   noch  das  Gute 
Lohn  verdiene,  wenn  der  Mensch  schlecht  handeln  müsse  und 
das  Gute  uns  selbst  nicht  zugeschrieben  würde.    AVisset,  dass 
uns  Gott  nach  seinem  Bilde   schuf,  aber  Adam  fiel,   und  mit 
ihm  sind  wir  alle  gestürzt.     AVir  erlagen   der  Schuld,   unser 
freier  AVille  ist  gestrauchelt.     Ihr  irrt   vollständig,   wenn   ihr 
meint,  dass  durch  den  Hinzutritt   der  Gnade  der  freie  Wille 
aufgehoben  werde.    Und  indem  wir  die  himmlische  Gnade  er- 
#      halten,  verlieren   wir  keineswegs   die  Zierde  unserer  früheren 
Natur,  sondern  erhalten  sie  erst.    Die  Nichtigkeit  des  freien 
AVillens  zeigt  sich  besonders  bei  den  Kindern:   AVeder  haben 
sie  Aeusserungen  desselben,  noch  haben  sie  Verdienste  aufzu- 
weisen.   Und  doch  nimmt  die  göttliche  Gnade  einige  von  ihnen 
nach  der  Taufe  ins  Himmelreich  auf.     Und   das   richtet  sich 
nicht  nach  dem  Verdienst  der  Eltern,  denn  von  den  heiligsten  j 
Eltern  stammen  oft  die  verworfensten  Kinder  ab  und  umge- 
kehrt.    So  empfängt  auch  oft   von  Zwillingen   der   eine   das 
Heil  durch  die  Gnade,   während  der   andre   untergeht.     Und 
auch  das  glaubt  ihr  völHg  mit  Unrecht,  dass  diejenigen  Men- 
schen überhaupt  von  aller  Schuld  frei  sind,  welchen  die  Gnade 
nicht  zu  teil  wird;  denn  damit  leugnet  ihr  die  Erbsünde,   die 
schon  allein  hinreicht,  den  Menschen  sterben  zu  lassen.     Und 
wir  thun  unrecht,  wenn  wir  Gott  anklagen,  dass  er  nicht  alle 
mit  seiner  Gnade  beglücke.     Ihr  allein  wollt  in  eurem  Stolze 
von  der  Gnade  nichts  wissen  und  glaubt,   dass  es  vom  freien 
AVillen  des  Menschen  abhänge,    ob   einer  des  Himmels   teil- 
haftig werde  oder  nicht.   Fort  mit  Pelagius !  AVir  sind  demütig 
und  vertrauen  auf  Christus  und  finden  in  ihm  Genüge.     Und 
man    soll   nicht  danach  forschen,    warum   der   eine   Teil   der  j 
Menschen  begnadigt  wird,   der  andere  nicht.     Manches  bleibt 
nicht  ohne  Nutzen  verdeckt;  so  wie  es  in  alter  Zeit  unbekannt 
war,  dass  sich  Gott  ein  Volk  auserlesen  hatte,   so  hat  auch 
die  Unkenntnis  dessen  nichts  geschadet,  dass  alle  Völker  zum 
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Heile  erwälilt  wurden.  l'nl)ekaiiiit  ist  das  Ende  der  Welt,  und 
wir  wissen  nielit,  warum  die  ]\Ienschen  so  verschieden  gescliaffen 
sind,  dass  der  eine  Herr,  der  andere  Knecht  ist.  dass  jenen 
Schönheit  und  Kraft  auszeielmet.  dieser  von  Elend  und  Schwäche 
geplagt  ist,  jener  sieli  zu  geistigem  Schwünge  erheht,  hei  diesem 
das  träge  Blut  nur  langsam  in  den  Adem  läuft  u.  s.  w.  Und 
doch  heschuldigen  wir  Gott  deshalh  nicht,  denn  er  hat  es  für 
hesser  gehalten,  dem  Blicke  des  Menschen  die  Gründe  für 
solche  Yerschiedenheit  zu  verhüllen.  Wir  wollen  nicht  ver- 
suchen, den  Schleier  zu  lüften,  sondern  wir  wollen  uns  he- 
scheiden,  Gottes  Eatscliluss  unerforschlich ,  walir  und  gerecht 
zu  nennen.  Wer  also  zu  dem  neuen  A'olke  Gottes  gehören 
will,  der  verbanne  allen  Hoclimut  und  kämpfe  mit  seiner 
Frömmigkeit  gegen  die  Irrlehren.  Mögen  jene  Leute  (die 
Semipelagianer)  ihr  Leben  am  Kreuze  zubringen,  sie  mögen 
sich  selbst  martern,  sie  mögen  fasten,  enthaltsam  sein  u.  s.*\v.. 
und  sie  halten  noch  fest  an  ihrem  Irrtum,  so  gehen  sie  gerade 
dadurcli  zurück,  wodurch  sie  vorwärts  zu  kommen  glauben. 
Denn  sie  stützen  sich  auf  Irdisches  und  nicht  auf  Christus  und 
stellen  ihre  Person  in  den  Vordergrund,  anstatt  Cliristus  den 
Vorrang  zu  lassen. 

Die  Semipelagianer  verwerfen  das  Gift  des  Pelagius  nur 
mit  Worten,  behalten  es  dagegen  in  ihrer  Lehre  wirklich  l)ei 
sich.  Glückliclierweise  war  der  Irrtum  des  Pelagius  leicht  zu 
erkennen,  da  er  sein  Gift  nicht  mit  Honig  vermischte.  Sonst 
würde  er,  wie  diese,  seine  Schüler,  ausserordentlichen  Anhang 
gewonnen  haben.  Die  Semipelagianer  bekennen  sich  zwar  zur 
Erbsünde  und  halten  die  Taufe  für  notwendig,  aber  sie  halten 
sich  an  Pelagius.  wenn  sie  lehren,  dass  die  menschliche  Seele 
ihre  Reinheit  nicht  eingebüsst  habe  und  dass  der  freie  Wille 
des  Menschen  zur  Erlangung  des  Heils  ausreichend  sei.  Bei 
dem  Kamjife  des  Menschen  mit  den  Lastern  trete  die  Hilfe 
Gottes  absichtlich  zurück,  damit  die  Verdienste  des  Menschen 
nicht  geschmälert  würden.  Flieliet  solchen  Irrtum,  ihr  neues 
Geschlecht  von  Menschen,  die  ihr  nur  auf  Christus  bauet! 
Denn  jeder  Mensch  wird  mit  der  Sünde  Adams  geboren,  und 
dieselbe  dringt  eher  in  seine  Seele  ein,  als  sie  den  Körper  ge- 
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fangen  nimmt.  Der  Mensch  kann  nicht  einmal  seine  Augen 
zum  Himmel  erlie1)en  und  erkennen,  wie  grosse  Schmach  auf 
ihm  lastet.  AVas  dem  Menschen  von  dem  früheren  Zustande 
der  Erkenntnis  blieb,  ^)  das  hält  er  für  gut  und  bedeutend ; 
und  deshalb  erhebt  sich  die  Weisheit  dieser  Welt  und  preist 
ihre  Klugheit  in  Wissenschaften  und  Künsten.  Aber  das  alles 
kann  nicht  zum  wahren  Leben  führen.  Wenn  in  der  mensch- 
lichen Natur  noch  heute  dieselbe  Kraft  wie  in  Adam  erhalten 
und  die  Sünde  nicht  in  die  Welt  gekommen  wäre,  dann  könnte 
jeder  aus  eigener  Macht  zu  Gott  gelangen  und  sich  von  der 
Sünde  erlösen;  Christus  würde  vergeblich  den  Tod  erlitten 
haben  und  das  Menschengeschlecht  brauchte  keine  geistige 
Wiedergeburt.  Jedoch  um  zu  zeigen,  wie  tief  die  Menschen 
gesunken  seien,  ward  das  Wort  Fleisch  und  nahm  menschliclie 
Gestalt  an  ^)  und  erduldete  alle  Unbill  auf  Erden.  Und  nur 
indem  der  Arzt  (Christus)  selber  sein  Leben  hingab,  konnte 
den  Kranken  geholfen  werden.  Und  was  den  Menschen  von 
ihrem  vollkommenen  Zustande  noch  bUeb,  das  rechnen  sie 
mehr  dem  freien  Willen  als  der  Gnade  Christi  zu;  denn  schon 
im  Anfang  riet  die  Schlange  den  ersten  Menschen,  dass.  ihre 
Gabe  an  sie  viel  bedeutender  sei,  als  das,  was  sie  von  Gott 
empfangen  hätten.  Und  heute  noch  ist  die  Schlange  in  dieser 
Weise  thätig.  Aber  wir,  die  neuen  Geschöpfe,  wollen  mit  dem 
alten  Menschen  nichts  zu  thun  haben,  da  wir  die  Auserwählten 
sind  und  Christus  uns  seine  Kraft  verleiht.  Wer  aber  meint, 
dass  die  Frommen,  ohne  Verdienste  aufweisen  zu  können,  nicht 
des  Himmels  teilhaftig  würden,  der  will  uns  von  Gott  reissen. 
Aber  er  würd  einst  dem  höllischen  Feuer  als  Speise  dienen, 
denn  sein  Hochmut  wird  bestraft  werden.  Wenn  wir  fromm 
leben,  so  gebrauchen  wir  zwar  die  Freiheit,  doch  es  ist  die 
durch  Christi  Gnade  den  Menschen  geschenkte  Freiheit.  Denn 
nur  mit  Gottes  Hilfe  vollbringen  wir  das  Gute.  Und  durch 
die  Gnade  wird  nicht  etwa  die  menschliche  Tugend  aufgehoben. 


')  Vgl.  hiemiit  Marii  Yict.  Alethias  III,  98  ff. 
')  Vers    891   f.   entstammt  höchst   wahi-scheiiilich   dem    Carm. 
Provid.  div.  464  ff. 

Manitius,  Geschichte  der  ehristl-lat.  Poesie.  14 
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Bonciem  letztere  besteht  erst  durch  die  Gnade.  Ohne  dieselbe 
würde  der  inenschhche  Willen  steten  Irrtümern  ausgesetzt  sein. 
Wir  bedürfen  der  Gnade  Gottes,  von  ihr  gehe  unser  freier 
Wille  aus  und  ohne  sie  vermögen  unsere  Sinne  nichts." 

Dies  Gedicht  ist  kein  Muster  von  logischer  Beweisfülirung, 
es  leidet  vielmehr  an  recht  erhebliclien  ünsicherlieiten  und  die 
Sophistik  spielt  hier  keine  geringe  Rolle.  Und  ist  der  Stoff 
fiir  uns  schon  wenig  anziehend,  so  wirkt  das  Gedicht  durch 
seine  Länge  und  die  vielen  Wiederholungen  erst  recht  ab- 
stossend.  Es  ist  auch  nur  wenig  bekannt  gewesen,  nur  von 
Hinkmar  wird  es  im  Mittelalter  citiert  und  in  alten  Bibhotlieks- 
katalogen  habe  ich  es  bisher  noch  nicht  erwähnt  gefunden. 

An  zweiter  Stelle  sind  die  Epigramme  Prospers  zu  be- 
sprechen.  Es  ist  eine  Sammlung  voi  n.hr  als  hunL  kleinen 
Gedichten  in  Distichen.  Der  Dichter  ist  hier  eben  so  unfrei 
wie  anderwärts,  die  Stoffe  sind  sämtlich  aus  Augustin  ent- 
nommen. Neben  der  grösseren  Sammlung  augustinischer  Sen- 
tenzen verfasste  nändicli  Prosper  noch  eine  älmlielie  kleinere 
und  jede  Sentenz  brachte  er  ausserdem  in  Verse;  das  sind 
seine  Epigramme.  So  besteht  die  Sammlung  zugleich  aus 
Poesie  und  Prosa,  wie  wir  das  auch  bei  Seduhus  und  Aldlielm 
antreffen.  Der  Zweck  ist  natürlich  ein  rein  didaktischer  und 
und  trotz  der  Form  ist  es  doch  dem  Prosper  nicht  gelungen, 
dem  Ganzen  einen  dichterisjchen  Hauch  zu  verleihen.  Die  ein- 
zelnen Epigramme  sind  mit  Ueberscliriften  versehen,  die  den 
Hauptinhalt  der  Prosa  und  Poesie  angeben.  Und  zwar  ent- 
spricht die  Prosa  bis  Ep.  58  genau  den  Sentenzen  1—58  der 
grösseren  Sammlung,  ^)  während  die  späteren  Stücke  nicht 
mehr  die  Eeihenfolge  einhalten.  Der  Inhalt  ist  natürlich  meist 
religiöser  oder  theologisch -dogmatischer  Richtung,  nur  wenig 
Stücke  finden  sich,  welche  dem  allgemein  moralischen  Gebiete 
angehören,  wie  48  de  superbia,  52  de  fortitudine  tolerantiae, 
68  de  labore  fingentium  mendacia,  77  de  modo  habendi;  von 
epigrammatischer  Kürze  oder  Schärfe  ist  nun  gleich  gar  nichts 
zu  verspüren,  sondern  die  Gedanken  Augustins  werden  mög- 


')  Sentenliarum  ex  operibus  S.  Augustini  delibatarum  lib.  unus. 


Prosper. 
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hchst  breit  ausgemalt.  Für  uns  hat  jene  Dichtgattung  nichts 
Anziehendes,  aber  im  Mittelalter  gehörten  Prospers  Epigramme 
zu  den  weit  verbreiteten  Bücheni.  wie  sich  aus  alten  Biblio- 
tliekskatalogen  und  den  zahlreichen  Anführungen  des  Wort- 
lautes ergibt,  die  sich  von  Aldhelm  bis  auf  Johann  von  Vic- 
tring  in  allerlei  Schriften  vorfinden. 

Früher  verband  man  mit  den  Epigrammen  ein  Gedicht, 
welches  sich  betitelt  „Poema  eoniugis  ad  uxorem".  Der  Anfang 
besteht  aus  16  anakreontischen  Versen,  darauf  folgen  53  Di- 
stichen. Der  Dichter  richtet  sich  hier  an  seine  Gattin  und 
fordert  sie  auf,  ihr  Leben  Gott  zu  widmen.  „Siehe,  wie  flüchtig 
alles  auf  der  Welt  ist,  und  wie  schnell  alles  Irdische  vergeht. 
Wo  sind  jetzt  die  Schätze  der  Reichen,  wo  ist  ihr  grosser 
Viehstand,  wo  sind  ihre  Schiffe  ?  Stadt  und  Land  hat  der  Krieg 
verheert^)  und  alles  hat  die  Waffen  ergrifien.  Der  Friede* 
ist  gewichen  und  das  Ende  steht  bevor.  ^)  Doch  wenn  auch 
noch  lange  Zeit  übrig  wäre,  würde  es  dennoch  unsere  Pflicht 
sein,  an  unser  Ende  zu  denken.  Unaufhaltsam  und  ohne  Unter- 
lass  rollt  der  Strom  seine  Wogen  und  alte  Baumriesen  trotzen 
den  Jahrhunderten,  aber  unser  Leben  ist  hier  von  kurzer 
Dauer.  Nur  nach  dem  ewigen  Leben  müssen  wir  trachten. 
Schwer  erscheint  der  Weg  hierzu,  doch  Christi  Joch  ist  leicht, 
denn  das  höchste  Gebot  ist,  Gott  über  alles  zu  lieben.  Dem 
Nächsten  thue  das  nicht  an,  was  du  selbst  nicht  leiden  willst.  ^) 
Mit  wenigem  begnüge  sich  der  Mensch*)  und  er  erhebe  sich 
nicht  selbst.  Von  dem  Seinigen  theile  er  den  Armen  mit  und 
fremdes  Gut  lasse  er  unangetastet.  Ist  dies  etwa  für  den 
Menschen  schwer  zu  erfüllen?  Wer  an  Gott  und  an  Christus 
glaubt,  für  den  haben  die  Güter  der  Welt  keinen  Wert;  er 
sucht  nichts  zu  erwerben  und  fürchtet  daher  nicht,   etwas  zu 


^)  So  ähnlich  das  Carmen  de  Providentia  divina  15  ff.  und  Orient, 
comm.  II,  165  ff. 

2)  Vgl  Orient,  comm.  II,  163  f.,  wo  auch  der  Gedankengang 
mit  unsrem  Gedichte  stimmt. 

^)  So  auch  Caton.  Dist.  (Columbani)  IV,  24  (Baehrens  P.  L.  M.  III, 
241).    Vgl.  Orient,  comm.  I,  197. 

*)  Nach  Juvenal.  IX,  9,  cf.  Maximiani  el.  L  53. 
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verliereii.  Dagegen  setzt  er  seioe  ganze  Hoffnung  auf  Cliristus. 
Pir  niicli  ist  Christus  gestorben,  für  mich  hat  er  alles  erlitten. 
um  mich  zu  erlösen.  Was  gibt  es  da  Schweres  zu  ertragen, 
wenn  uns  eine  solche  Hoffnung  winkt?  Martern,  Gefängnis, 
Tod,  Verbannung  und  Hunger  will  ich  für  Christus  erdulden. 
So  will  ich  denn  unter  Christi  Fahnen  dienen,  will  das  Meinige 
verschenken,  Unglück  für  Glück  halten  und  für  alles,  was 
Christus  schickt,  ihm  danken.  Und  du,  meine  Gattin,  bereite 
dich  ebenso,  auf  dass  wir  vereint  und  eines  Sinnes  uns  gegen- 
seitig stützen  und  helfen  können." 

Man  könnte  versucht  sein,  dem  Prosper  dieses  frisclie  und 
lebendige  Gedicht  abzusprechen,  wenn  nicht  che  Ausdrucks- 
weise  und  auch  die  Yersteclmik  sich  eng  mit  derjenigen  Prospers 
berührte.  Bezüglich  des  Inhaltes  glaube  ich,  dass  der  Dichter 
die  Aufforderung  an  seine  Gattin  stellt,  mit  ihm  überhaui)t 
die  Welt  zu  veriassen  und  die  Einsamkeit  aufzusuchen.  Da 
dies  völhg  auf  Paulinus  von  IfioU  passt,  so  liat  man  ihm  das 
Gedicht  wold  aucli  beigelegt.  Doch  die  Schilderung  in  Vers 
17  fl'.  geht  natürlicli  auf  die  Barbareneinfälle  und  damit  stim- 
men dann  die  Zeitverhältnisse  bei  Paulinus  niclit.  So  wird 
man  vorläufig  an  Prospers  Autorscliaft  festhalten  müssen, 
zumal  schon  Baeda  den  Eingang  des  Gedichtes  unter  Prospers 
Namen  anführt,  ^  das  Gedicht  in  der  rel)erlieferung  vielfach 
den  Epigrammen  angeschlossen  wird,  und  auch  Vincenz  von 
Beauvais  und  Johann  von  Victring  Citate  mit  obiger  Be- 
nennung geben. 

Ausserdem  besitzen  wir  von  Prosper  zwei  kurze  Epi- 
gramme gegen  einen  Feind  seines  Meisters  Augustin,  und 
zwar  von  pelagianischer  Seite.  In  dem  ersten  warnt  er  den 
Gegner  Augustins  vor  weiterem  Kampf,  denn  es  werde  sein 
Tod  sein.  Im  zweiten  wird  der  Feind  mit  einer  Schlange  ver- 
glichen, die  ihr  Gift  gegen  Augustin  ausspeit;  doch  sie  werde 
nichts  gegen  ihn  vermögen,  da  der  Held  gewohnt  sei,  über 
Nattern  und  Basilisken  festen  Fusses  einherzugehen.  —  End- 


i 


»)  Keü  Gramm,  kt.  VII,  257,  21  quo  usus  est  Prosper  Tyro  in  prin- 
cipio  exliortationis  ad  coniugem  ita  dicens. 


lieh  stammt  noch  von  Prosper  ein  Epitaph  auf  die  nestoria- 
nische  und  pelagianische  Häresie,  in  welchem  die  erstere  ihre 
Geschiclite  kurz  erzählt  und  den  Menschen  davon  abrät,  sich 
mit  ihr  einzulassen,  auf  dass  sie  nicht  Häretiker  würden. 


§  8.    Paulinus  von  Pella. 

A.  Fabricius  V,  196.  Hist.  litt.  II,  363  ff.  Ampere  II,  167  ff. 
Bahr  S.  129.  Teuffei  §  474,  4.  Ebert  I,  405  ff.  Einzige  Hand- 
schrift: Bernensis  317  s.  IX.  Ausgaben:  Margar.  de  la  Eigne, 
Paris.  1579.  B.  Paulini  Petric.  poemata  etc.  edita  a  Christ.  Dau- 
mio,  Lips.  1681.  Paulini  carm.  eucharist.  etc.  illustratum  a  Ludo- 
vico  Leipziger,  Vratisl.  1858.  Paulini  Pellaei  Eucharisticos  reo.  et 
eomm.  erit.  instr.  Guil.  Brandes  im  Corpus  SS.  eccl.  lat.  XVI,  263  ff. 
(Vindobonae  1888).  Allgemeines:  W.  Brandes,  Ztschr.  f.  d.  östr. 
Gymn.  31,  248.  32,  322.     Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  IV,  141. 

Obwohl  Paulinus  von  Pella  nicht  unmittelbar  christliche 
Stoffe  behandelt,  so  dürfen  wir  hier  doch  sein  Gedicht  nicht 
übergehen,  da  ja  Paulinus  Christ  war  und  er  uns  eine  äusserst 
anziehende  Autobiographie  hinterlassen  hat. 

Nach  den  sorgfaltigen  Untersuchungen  von  Brandes  ist 
Paulinus  im  Anfang  des  Jahres  376  in  Pella  geboren,  wo  sich 
sein  Vater  Hesperius,  der  Sohn  des  Ausonius,  als  Präfekt  von 
Macedonien  aufhielt;  seine  Mutter  war  von  vornehmer  grie- 
chischer Abkunft.  Da  sich  alle  übrigen  Daten  im  Gedichte 
selber  finden,  so  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass  dasselbe  im 
Jahre  459  geschrieben  wurde,  ^)  als  Paulinus  im  84.  Lebens- 
jahre stand. 

Eine  Vorrede  in  Prosa  bildet  die  Einleitung.  „Ich  weiss, 
dass  manche  berühmte  Männer  ein  Tagebuch  hinterlassen 
haben.  Doch  meine  Thaten  sind  weder  so  gross,  noch  habe 
ich  so  viel  Zutrauen  auf  meine  Beredsamkeit,  als  dass  ich  es 
unternehmen  könnte,  einen  der  Alten  nachzuahmen.  Aber  die 
Barmherzigkeit  Gottes  hat  mich  jetzt  während  meiner  langen 
Unthätigkeit  dahin  gebracht,   dem  Höchsten   ein  Dankgedicht 


')  Vgl.  Vers  12  und  4S7. 


m 
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für  mein  ganzes  Leben  zu  wicliiien.  *)  Denn  Gott  hat  die  Gnade 
geliabt,  aiicli  niicli  in  meinem  friilieren  Lebensalter  an  den  er- 
laubten Freuden  der  Welt  teilnehmen  zu  lassen,  doch  so,  dass 
er  mich  durch  stete  Ermahnungen  warnte,  dass  die  Güter 
dieser  Welt  nicht  zu  schätzen  seien,  sondern  dass  man  stets 
glauben  müsse,  sie  verlieren  zu  können.  Lieber  möchte  ich. 
dass  Gott  meine  Widmung  annehme,  als  dass  das  Werk  in  die 
Hände  von  Unterrichteten  komme.  Wer  aber  das  Buch  liest. 
der  möge  Lob  oder  Tadel  für  sich  behalten  und  nicht  an  di(^ 
Oeffentliclikeit  bringen.'' 

Im  Anfange  des  Gedichtes  ruft  Paulinus  Gott  an  und 
bittet  ihn,  dem  Dichter  günstig  zu  sein,  damit  er  sein  Lol) 
singen  könne.  „Denn  alles  verdanke  ich  Gott  seit  meinem 
ersten  Atemzuge.  Von  da  an  habe  ich  83  Jahre  gelebt.  In 
Pella  ward  ich  geboren,  wo  der  Vater  Präfekt  war;  doch  ich 
hatte  noch  nicht  neun  Monde  erlebt,  da  kam  ich  auf  dem 
Landwege  über  die  Alpen  und  dann  ül)er  das  Tyrrlienisclie 
Meer  nach  Karthago.  Hier  weilte  der  Yiüer  ein  und  ein  halbes 
Jahr  als  Präfekt,  um  dann  wieder  versetzt  zu  werden.  Dies- 
mal gelangten  wir  nach  Bordeaux,  der  Heimat  unsres  Ge- 
schlechtes, die  Reise  machten  wir  über  Rom.  In  Bordeaux 
lernte  ich  den  Grossvater  kennen,  der  damals  die  Konsulwürde 
bekleidete,  als  ich  im  dritten  Jahre  stand.  Zuerst  unterwiesen 
mich  die  Eltern  mit  nützlicher  Lehre  und  brachten  mir  gute 
Sitte  bei.  Nachdem  ich  das  Alphabet  gelernt,  las  ich  Isokrates-) 
und  Homers  IMas  und  Odyssee.  Dann  wurde  mir  vorgeschrieben. 
Vergils  Aeneis  zu  lesen,  obwohl  ich  von  Latein  erst  sehr 
wenig  verstand,  da  ich  von  der  Dienerschaft  ganz  ans  Grie- 
chische gewöhnt  war.  So  fiel  mir  die  neue  Sprache  anfangs 
recht  schwer.  Die  Eltern  erzogen  mich  keuschen  und  reinen 
Sinnes  und  ich  konnte  nur  bedauern,  dass  sie  nicht  mit  meinem 
Wunsche  übereinstimmten,  mich  ganz  Gott  zu  weihen.    Doch 


')  Daher  der  vollständige   Titel  S.  Paulini  eucharisticos   deo  sub 
ephemeridis  meae  textu. 

*}  8o  Dach  Baehrens  ansprechender  Vennutung  in  Fleckeisens  Jl}b. 

1888  S.  396  f. 


ich  erkenne  nun,  dass  es  Gott  selbst  anders  gewollt  hat  und 
daher  halte  ich  es  so  für  besser,  wie  es  geworden  ist.  Xeue 
Studien  in  der  griechischen  und  römischen  Litteratur  wurden 
aber  jäh  unterbrochen,  als  ich  kaum  15  Jahre  zählte.  Ich 
verfiel  in  ein  Wechselfieber  und  musste  auf  den  Rat  der  Aerzte 
alle  geistigen  Anstrengungen  meiden,  um  den  Körper  zu  kräf- 
tigen. Mir  zuliebe  nahm  damals  der  Vater  die  Jagd  wieder 
auf.  So  liess  ich  die  Studien  liegen  und  erfreute  mich  jetzt 
an  schönen  Pferden,  Hunden  und  Jagdfalken.  ^)  Das  Ball- 
spiel ergötzte  mich  und  ich  kleidete  mich  in  kostbare  Gewänder. 
Nur  durch  Christi  Gnade  kann  ich  damals  bei  einem  gefähr- 
lichen Reiterstückchen  beschützt  worden  sein.  Aber  auch  der 
Liebe  ergab  ich  mich  in  dem  feurigen  Drange  der  Jugend, 
doch  hütete  ich  mich  vor  Vergehen.  So  lebte  ich  vom  18. 
bis  zum  20.  Jahre,  als  ich  mich  auf  den  Wunsch  meiner  Eltern 
mit  einem  Mädchen  aus  altem  Geschlecht  vermählte. .  Hir  Erb- 
gut war  durcli  die  schlechte  Verwaltung  ihres  alten  Gross - 
Vaters  sehr  heruntergekommen.  Doch  ich  legte  mich  mit  der 
ganzen  Spannkraft  der  Jugend  auf  die  Bewirtschaftung  und 
schuf  hier  bald  Ordnung ;  ich  hob  die  Feldwirtschaft  und  den 
Weinbau  und  regelte  die  Steuerverhältnisse.  ^)  So  gelang  es 
mir  durch  angestrengte  Arbeit  bald  das  zu  erringen,  was  ich 
zu  einem  behaglichen  und  ruhigen  Leben  für  nötig  erachtete. 
Und  im  besten  Verhältnis  mit  den  Eltern,  bei  denen  ich  den 
grössten  Teil  des  Jahres  zubrachte,  verlebte  ich  eine  Reihe 
glücklicher  Jahre.  Doch  nach  dem  dritten  Dezennium  meines 
Lebens  kamen  schwere  Sorgen,  der  Feind  brach  ins  Reich  ein  ^) 
und  der  Vater  starb.  Dieser  Todesfall  erschütterte  mich  aufs 
tiefste,  da  ich  mit  dem  Vater  in  wirklicher  Freundschaft  gelebt 
hatte.    Und  dazu  geriet  ich  in  Streit  mit  meinem  Bruder,  der 


*)  Seheint  die  erste  Erwähnung  des  Jagdfalken  im  Abendlande  zu 
sein,  s.  Lindensclimitt ,   Handbuch  d.  deutsch.  Altertumskunde  I,   453  ff. 

■^)  Vers  198  Et  quod  praecipue  plerisque  videtur  amarum  |  Ultro  libens 
primus  fiscalia  debita  certo  |  Tempore  persolvens. 

^)  Hiermit  kann  doch  nicht  der  Goteneinfall  von  412  gemeint  sein, 
da  Vers  293  f.  der  , Tyrann"  Attalus  genannt  ist.  Man  kann  nur  an  den 
Einfall  des  Jahres  406  denken. 
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das  gültige  Testament  des  Vaters  wegen  der  Bevorzugung  der 
Mutti^r  umstossen  wollte.  Auch  ward  ich  in  ärgerliclien  Zwist 
mit  den  Grossen  unseres  Landes  verwickelt.  Und  dazu  kam, 
dass  mich  der  Tyrann  Attalus  ^)  zu  seinem  Schatzmeister 
machtej  obwohl  er  keinen  Schatz  besass  und  selbst  niclit  mehr 
auf  seine  Herrschaft  vertraute.  Denn  er  stützte  sich  nur  noch 
auf  die  w^enigen  Goten,  die  er  wohl  als  Leibwiichter,  al)er  nicht 
als  Schützer  seines  Kaisertumes  um  sicli  liatte.  Ich  verschmähte 
ihn  daher  und  hielt  mich  an  die  Goten,  ward  aber  von  ihnen 
aufs  übelste  behandelt.  ^)  Denn  als  sie  auf  den  Befehl  des 
Königs  Atiulf ^)  aus  unserer  Stadt  abzogen,  wurden  ich  und 
meine  Mutter  ilu-er  Güter  beraubt.  Wir  flohen  nach  Vasatae 
(Bazas),  dem  alten  Sitze  unseres  Geschleclites.  Aber  das  Mass 
unserer  Leiden  war  noch  nicht  voll.  Dort  nämhch  empling 
uns  ein  Aufrulir  der  Sklaven,  die  sich  gegen  die  Vornehmen 
wendeten.  Gott  errettete  mich  da  aus  der  höchsten  Gefjihr, 
indem  er  mich  vor  dem  Tode  bescliützte.  Ausserdem  aber 
wurde  die  Stadt  von  den  Alanen  belagert.  Da  ich  mit  dem 
Könige  derselben  in  guten  Beziehungen  stand,  so  glaubte  ich 
mich  retten  zu  können.  Doch  als  ich  vor  den  Fürsten  kam, 
verweigerte  er  mir  seine  Hilfe  und  wollte  mich  nur  unter  der 
Bedingung  zui'ücklassen ,  dass  er  selbst  mit  in  der  Stadt  auf- 
genommen würde.  Er  wusste,  dass  die  Goten  mir  übel  wollten 
lind  gedachte  sich  von  ihnen  zu  trennen.  Doch  endlich  gelang 
es  mir,  ihn  umzustimmen.  Es  wurde  mit  den  Grossen  in  der 
Stadt  ein  Bund  beraten,  die  erste  Gemahlin  und  der  Solm  des 
Königs  werden  den  Römern  als  Geiseln  ausgeliefert,  während 
auch  ich  den  Meinen  zurtickgegeben  werde.  Darauf  werden 
die  Mauern  von  den  Alanen  besetzt,  die  nun  der  Stadt  ver- 
bündet sind;  mit  fester  Wagenburg  umgaben  sie  ihr  Lager. 
Die  Goten  sahen  sich  dadurch  getäuscht  und  zogen  ab.  Das- 
selbe taten  die  Alanen,  nachdem  sie  sich  mit  uns,  den  Römern, 


')  Der  von  Alarich  im  Jahre  409  erhobene  Imperator. 
•)  Dagegen   rühmt  Panlinus  gute  Eigenschaften   der  Goten  Vers 
289  f.  und  S06  f. 

•)  Ist  der  bekannte  Westgoten könig  Athaulf. 


in  festem  Bündnisse  geeinigt  hatten.  Hier  erkenne  ich,  wie 
mir  Christus  in  einer  Sache  beistand,  die  ich  so  schlecht  an- 
gefangen hatte." 

„Darauf  fasste  ich  den  Plan,  den  ich  schon  längst  hätte 
ausführen  sollen,  nämlich  nach  Illyrikum  zu  reisen,  wo  ich  als 
mütterhches  Erbteil  eine  Anzahl  Güter  besass.  Doch  dieser 
Plan  kam  nicht  zur  Ausführung  aus  Rücksiclit  auf  meine 
Familie.  Und  ich  l)in  Christus  dankbar  dafür,  dass  er  mich 
dadurch  von  der  Liebe  zu  den  Gütern  dieser  AYelt  abgebracht 
hat,  ich  habe  Unvergängliches  dafür  eingetauscht.  Ebenso  hielt 
mich  die  Rücksiclit  auf  meine  Familie  davon  ab,  Mönch  zu 
werden  und  in  die  Einsamkeit  zu  gehen.  Doch  begann  ich 
damals  ein  streng  religiöses  Leben ;  allerdings  beschäftigte  ich 
mich  mit  häretischen  Richtungen  in  der  Kirche,  bis  ich  nach 
zurückgelegtem  45.  Jahre  zu  Ostern  dem  wahren  Glauben  bei- 
trat und  darauf  das  Sakrament  empfing.  Kurz  nachher  starben 
meine  nächsten  Verwandten,  die  Schwiegermutter,  die  Mutter 
und  die  Gattin,  die  sich  stets  der  Reise  nach  dem  Orient 
widersetzt  hatte.  Auch  meine  beiden  Söhne  hatten  mich  ver- 
hissen, da  sie  vom  Drange  nach  Freiheit  beseelt  waren.  Da 
erfüllte  mich  die  Nachricht  vom  plötzlichen  Tode  des  einen 
mit  grossem  Schmerze;  er  war  schon  Presbyter  geworden! 
Und  auch  der  zweite  wurde  keine  Stütze  für  mich.  Fast  völlig 
verarmt,  ging  ich  nach  Massilia,  wo  ich  einige  christlich  ge- 
sinnte Freunde  wusste.  Dort  bestellte  ich  ein  kleines  Gut 
von  vier  Morgen  und  erbaute  mir  auf  der  höchsten  Stelle  des- 
selben ein  Häuschen.  Aber  auch  hierhin  verfolgte  mich  das 
Unglück,  und  ohne  Heimat,  ohne  Mittel  und  ohne  Frau,  gebeugt 
von  Sorgen  und  vom  Alter  ging  ich  nach  Bordeaux  zurück, 
ohne  daselbst  ein  besseres  Los  zu  erlangen.  Ich  glaube,  dass 
Christus  mir  dies  bestimmt  hatte,  um  meinen  Glauben  zu 
festigen.  Schliesslich  war  ich  genötigt,  von  der  Gnade  andrer 
zu  leben,  denn  ich  hatte  keine  Einkünfte  mehr.  Da  erweckte 
mir  Gott  einen  unbekannten  Goten  als  Käufer  eines  Land- 
gutes bei  Massilia;  dieser  wünschte  das  Gut  zu  besitzen  und 
übersandte  mir  den  Kaufpreis.  So  ward  ich  aus  der  grössten 
Xot  errettet.     Dafür  schulde  ich  dir,   o  Gott,   grossen  Dank, 
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das  gültige  Testament  des  Vaters  wegen  der  Bevorzugung  der 
Miittur  umstossen  wollte.  Audi  ward  ich  in  ärgerliclien  Zwist 
mit  den  Grossen  unseres  Landes  verwickelt.  Und  dazu  kam, 
dass  mich  der  Tyrann  Attalus  *)  zu  seinem  Schatzmeister 
machte,  obwohl  er  keinen  Schatz  besass  und  selbst  nicht  mehr 
auf  seine  Herrschaft  vertraute.  Denn  er  stützte  sich  nur  noch 
auf  die  wenigen  Goten,  die  er  wohl  als  Leibwächter,  aber  nicht 
als  Schützer  seines^  Kaisertumes  um  sich  hatte.  Ich  verschmähte 
ihn  daher  und  hielt  mich  an  die  Goten,  ward  aber  von  ihnen 
aufs  übelste  behandelt.  ^)  Denn  als  sie  auf  den  Befehl  des 
Königs  Atiulf  ^)  aus  unserer  Stadt  abzogen,  wurden  ich  und 
meine  Mutter  ilu-er  Güter  beraubt.  Wir  flohen  nach  Vasatae 
(Bazas),  dem  alten  Sitze  unseres  Geschlechtes.  Aber  das  Mass 
unserer  Leiden  war  noch  nicht  voll  Dort  nämlich  empfing 
uns  ein  Aufnihr  der  Sklaven,  die  sich  gegen  die  Vornehmen 
wendeten.  Gott  errettete  mich  da  aus  der  höchsten  Gefahr, 
indem  er  mich  vor  dem  Tode  beschützte.  Ausserdem  aber 
wurde  die  Stadt  von  den  Alanen  belagert.  Da  ich  mit  dem 
Könige  dereelben  in  guten  Beziehungen  stand,  so  glaubte  ich 
mich  retten  zu  können.  Doch  als  ich  vor  den  Fürsten  kam, 
verweigerte  er  mir  seine  Hilfe  und  wollte  mich  nur  unter  der 
Bedingung  zurücklassen,  dass  er  selbst  mit  in  der  Stadt  auf- 
genommen würde.  Er  wusste,  dass  die  Goten  mir  übel  wollten 
und  gedachte  sich  von  ihnen  zu  trennen.  Doch  endlich  gelang 
es  mir,  ihn  umzustimmen.  Es  wurde  mit  den  Grossen  in  der 
Stadt  ein  Bund  beraten,  die  erste  Gemalüin  und  der  Sohn  des 
Königs  werden  den  Römern  als  Geiseln  ausgeliefert,  während 
auch  ich  den  Meinen  zurückgegeben  werde.  Darauf  werden 
die  Mauern  von  den  Alanen  besetzt,  die  nun  der  Stadt  ver- 
bündet sind;  mit  fester  Wagenburg  umgaben  sie  ihr  Lager* 
Die  Goten  sahen  sich  dadurch  getäuscht  und  zogen  ab.  Das- 
selbe taten  die  Alanen,  nachdem  sie  sich  mit  uns,  den  Römern, 


')  Der  von  Alarich  im  Jahre  409  erhobene  Imperator. 
*)  Dagegen   rühmt  Paulinus   gute  Eigenschaften   der  Goten  Vera 
289  f.  und  306  f. 

*|  Ist  der  bekannte  Westgotenkönig  Athaulf. 


in  festem  Bündnisse  geeinigt  hatten.  Hier  erkenne  ich,  wie 
mir  Christus  in  einer  Sache  beistand,  die  ich  so  schlecht  an- 
gefangen hatte." 

„Darauf  fasste  icli  den  Plan,  den  ich  schon  längst  hätte 
ausführen  sollen,  nämlicli  nach  lUyrikum  zu  reisen,  wo  ich  als 
mütterhches  Erbteil  eine  Anzahl  Güter  besass.  Doch  dieser 
Plan  kam  nicht  zur  Ausführung  aus  Rücksicht  auf  meine 
Familie.  Und  ich  bin  Christus  dankbar  dafür,  dass  er  mich 
dadurch  von  der  Liebe  zu  den  Gütern  dieser  Welt  abgebracht 
hat,  ich  habe  Unvergängliches  dafür  eingetauscht.  Ebenso  hielt 
mich  die  Eücksicht  auf  meine  Familie  davon  ab,  Mönch  zu 
werden  und  in  die  Einsamkeit  zu  gehen.  Doch  begann  ich 
damals  ein  streng  religiöses  Leben;  allerdings  beschäftigte  ich 
mich  mit  häretischen  Richtungen  in  der  Kirche,  bis  ich  nach 
zurückgelegtem  45.  Jahre  zu  Ostern  dem  wahren  Glauben  bei- 
trat und  darauf  das  Sakrament  empfing.  Kurz  nachher  starben 
meine  nächsten  Verwandten,  die  Schwiegermutter,  die  Mutter 
und  die  Gattin,  die  sich  stets  der  Reise  nach  dem  Orient 
widersetzt  hatte.  Auch  meine  beiden  Söhne  hatten  mich  ver- 
lassen, da  sie  vom  Drange  nach  Freiheit  beseelt  waren.  Da 
erfüllte  mich  die  Nachricht  vom  plötzlichen  Tode  des  einen 
mit  grossem  Schmerze;  er  war  schon  Presbyter  geworden! 
Und  auch  der  zweite  wurde  keine  Stütze  für  mich.  Fast  völlig 
verarmt,  ging  ich  nach  MassiHa,  wo  ich  einige  christlich  ge- 
sinnte Freunde  wusste.  Dort  bestellte  ich  ein  kleines  Gut 
von  vier  Morgen  und  erbaute  mir  auf  der  höchsten  Stelle  des- 
selben ein  Häuschen.  Aber  auch  hierhin  verfolgte  mich  das 
Unglück,  und  ohne  Heimat,  ohne  Mittel  und  ohne  Frau,  gebeugt 
von  Sorgen  und  vom  Alter  ging  ich  nach  Bordeaux  zurück, 
ohne  daselbst  ein  besseres  Los  zu  erlangen.  Ich  glaube,  dass 
Christus  mir  dies  bestimmt  hatte,  um  meinen  Glauben  zu 
festigen.  Schliesslich  war  ich  genötigt,  von  der  Gnade  andrer 
zu  leben,  denn  ich  hatte  keine  Einkünfte  mehr.  Da  erweckte 
mir  Gott  einen  unbekannten  Goten  als  Käufer  eines  Land- 
gutes bei  Massilia;  dieser  wünschte  das  Gut  zu  besitzen  und 
übersandte  mir  den  Kaufpreis.  So  ward  ich  aus  der  grössten 
Not  errettet.     Dafür  schulde  ich  dir,   o  Gott,   grossen  Dank, 
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dass  du  micli  so  gnädig  bis  liierlier  gefülirt  hast.  Gib  mir 
Kraft  gegen  alle  künftigen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  und 
lasse  mich  den  Tod  nicht  fürcliten.  Im  Leben  wie  dereinst 
im  Tode  will  ich  Christus  angehören!" 

Die  ergreifende  und  anschauliche  Darstellung  des  eigenen 
Lebensganges,  wie  sie  Paulinus  in  den  616  Versen  seines 
Gedichtes  gibt,  bietet  durch  ihre  Wahrheitsliebe  ein  wohl- 
thuendes  Gegenstück  zu  der  damals  schon  üppig  aufspriessen- 
den  Heiligenlitteratur,  die  mit  der  ihr  eigenen  enkomiastischen 
Euhmredigkeit  ihre  Helden  schon  auf  Erden  in  den  Himmel 
zu  erheben  sucht.  Der  kindlich  gemütvolle  Ton,  der  so  selten 
in  den  geistigen  Erzeugnissen  der  Römerwelt  anzutreffen  ist. 
nimmt  das  persönliche  Interesse  des  Lesers  völlig  gefangen 
unä  dadurch  erhebt  sicli  das  Gedicht  weit  über  die  an  Rhetorik 
überquellenden  Produkte  der  Zeitgenossen.  Paulinus  ist  aller- 
dings auch  nicht  frei  von  der  Nachahmung  älterer  IMiister. 
wie  das  Brandes  in  seiner  Ausgabe  mit  grosser  Saclikenntnis 
und  Sorgfalt  zur  Anschauung  gebracht  hat.  Danach  besitzt 
Paulinus  genaue  Kenntnis  von  A'ergil,  Ausonius,  Pauhnus  von 
Nola  und  Marius  A^ictor;  *)  einige  Stellen  sprechen  auch  für 
die  Bekanntschaft  mit  Sedulius  und  Juvencus.  Allerdings 
macht  sich  bei  unsreni  Dichter  auch  ein  sein*  tiefer  Verfall 
von  Prosodie  und  Metrik  bemerkbar,  der  Eucharisticos  stellt 
in  dieser  Beziehung  auf  einer  recht  niedrigen  Stufe.  -)  Sehr 
häufig  wird  von  Paulinus  der  Reim  angewendet,  aucli  Assonanz 
und  Alliteration  ist  nicht  selten.^) 

I  9.    Sidonius  Apollinaris. 

Tritheniius  p.  81.     Tillemont  XVI,  195.     Eist.  litt.  II,  550  ff. 
A.  Fabricius  IV,  464  ff.     Bahr  S.  127.    Ampere  II,  232  ft*.   Teuffei 


*)  Einige  Nachträge  hierzu  gab  ich  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888 
Sp.  1163  f. 

'')  Vgl.  Brandes'  Ausg.  S.  318  f. 

»)  Leomnischer  Reim  findet  sich  in  64  (269.  292.  298.  304.  338.  349), 
andrer  Reim  in  28  (79.  105.  117)  Versen;  paarweise  gereimte  Verse 
begegnen  31mal  (261  f.  427  f.).  dreifach  gereimte  siebenmal. 
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§  467.  Ebert  I,  419  ff.  Hauck  I,  75.  Handschriften:  Oxon.  Laudianus 
Lat.  104  s.  X.  Florent.  Marcian.  554  s.  X.  Florent.  Laurentian. 
plut.  XLV,  23  s.  XII.  Matritensis  bibl.  nat.  Ee  102  s.  X— XL  Pari- 
sinus 9551  s.  XII.  Paris.  2781  s.  X— XI.  Ausgaben:  ed.  J.  Sirmond. 
Paris  1614.  1652.  Migne  Patrol.  58.  E.  Baret,  Paris  1879;  reo. 
et  emend.  Christ.  Luetjohann,  Berl.  1887  (Mon.  Germ.  bist.  auct. 
antiq.  VIII).  Allgemeines:  Th.  Mommsen  in  Luetjohanns  Ausg. 
p.  XLIV  ff.  A.  C.  Germain,  Essai  litteraire  et  bistor.  sur  Ap.  Sid. 
Montpellier  1840.  M.  Fertig,  C.  S.  A.  Sidonius  und  s.  Zeit  nach 
s.  Werken  dargestellt,  3  Progr.  v.  Würzbg.  1845  f.,  Passau  1848. 
G.  Kaufmann,  die  Werke  des  C.  S.  A.  Sidonius  als  e.  Quelle  f.  d. 
Geschichte  s.  Zeit,  Gott.  1864.  Ap.  Sid.  im  Neuen  Schweiz.  Museum 
5,  1  (1865)  u.  Raumers  bist.  Taschenbuch  1869,  30  ff.  M.  Büdinger, 
Ap.  Sid.  als  Politiker,  Wiener  S.  B.  97,  915  ft\  (1881).  R.  Bitschofsky, 
de  Ap.  Sid.  studiis  Statianis,  Wien  1881.  M.  Manitius,  Wiener  S.  B. 
117,  XII,  39  f.  121,  VII,  25. 

Gennadius  vir.  ill.  92  „Si  donius  Arvernorum  episcopus  scripsit  varia 
et  grata  opuscula  et  sanae  doctrinae,  homo  siquidem  tam  divinis  quam 
humanis  ad  integrum  imbutus  acerque  ingenio.  Scripsit  ad  diversos 
diverso  metro  vel  prosa  compositum  epistularum  insigne  volumen  in  quo 
quid  in  litteris  posset  ostendit.  Verum  in  Christiane  vigore  pollens  etiam 
inter  barbarae  ferocitatis  duritiam,  quae  eo  tempore  Gallos  oppresserat, 
catholicus  pater  et  doctor  habetur  insignis,  floruit  ea  tempestate  qua  Leo 
et  Zeno  Romanis  imperabant.    Gregor.  Tur.  bist.  Franc.  II,  21  ff. 

C.  Sollius  Sidonius  Apollinaris  ^)  stammte  aus  einer  Familie, 
die  zur  höchsten  Beamtenaristokratie  Galliens  gehört  hat ;  sein 
Vater  und  Gross vater  waren  Praefecti  praetorio  Galliarum. 
Er  ist  zwischen  430  und  433  in  Lyon  geboren.  Seine  Jugend- 
bildung war  ebenfalls  auf  die  Staatslaufbahn  berechnet.  Nach- 
dem er  sich  frühzeitig  mit  der  Tochter  des  Avitus  vermählt 
hatte,  folgte  er  seinem  Schwiegervater  nach  Eom,  der  sich  im 
Jahre  455  in  Gallien  zum  Kaiser  hatte  ausrufen  lassen.  Als 
Avitus  sein  Konsulat  im  Jahre  456  antrat,  feierte  ihn  Sidonius 
durch  einen  im  Senate  vorgetragenen  Panegyrikus  (Carni. 
VI.  VII).  Doch  die  Herrschaft  des  neuen  Kaisers  brach  bald 
zusammen.    Sidonius  kehrte  in  die  Heimat  zurück  und  erhielt 


')  Nach  der  Unterschrift  der  besten  Codices  zu  Carm.  IV  ist  der 
vollständige  Name  wahrscheinlich  gewesen  C.  SolUus  Modestus  ApoUinaris 
Sidonius,  cf.  ed.  Luetjohann  p.  187.  Die  folgenden  Daten  hauptsächlich 
nach  Mommsen  a.  a.  0.  S.  XLVII  sq. 
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hier  im  Jahre  458  die  Verzeihung  des  Kaisers  Majorianus. 
Zum  Danke  feierte  der  Dichter  den  Kaiser  zu  Lyon  gleich- 
falls durch  einen  Panegjrikus,  was  dem  Sidonius  wolü  bald 
die  Gimst  desselben  erweckte;  wenigstens  wird  er  von  Majo- 
rian  „Cömes"  genannt.  ^)  Nachdem  auch  dieser  Kaiser  gestürzt 
war,  gelang  es  dem  Sidonius,  mit  dem  im  Jahre  4G7  erhobenen 
Anthemius  ebenfalls  in  ein  gutes  Verhältnis  zu  treten;  am 
1.  Januar  468  hielt  er  dem  Anthemius  zu  Rom  auch  einen 
Panegyrikus  (Carm.  I.  11).  Er  erhielt  dafür  die  Würde  des 
Präfekten  von  Rom  und  ist  wahrscheinlich  ausserdem  zum 
Patricius  ernannt  worden,  da  ihm  Mamertus  Claudianus  ni  der 
Widmung  seines  Werkes  „de  statu  animae"  diesen  Titel  beilegt. 
Bald  darauf  kehrte  er  nach  Gallien  zurück,  trat  in  den  geist- 
lichen Stand  und  wurde  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Epar- 
cliius  um  469  oder  470  zum  Bischof  der  Arveniei*stadt  (Cler- 
mont-Ferrand)  erwählt.  Damals  gelobte  Sidonius,  keine  Ge- 
diclite  mehr  zu  machen;  doch  das  bezieht  sieh  jedenfalls  nur 
auf  grössere  weltliche  Stoffe,  denn  wir  besitzen  Verse  von  ihm 
auch  aus  seiner  Bischofszeit.  Obwohl  Sidonius  für  diese  hohe 
kirchhche  Stellung  kaum  den  nötigen  christüchen  Sinn  oder 
auch  nur  die  erforderlichen  Vorkenntnisse  mitbrachte  —  durch 
die  Lobrechierei  des  Gregor  von  Tours  (II,  22)  wird  das 
Gegenteil  nicht  erhärtet  —  so  liat  er  sie  doch  nicht  ohne 
Ruhm  bekleidet.  Denn  neben  seinem  Schwager  Ecdicius  war 
Sidonius  das  Haupt  des  provinziellen  Widerstandes  gegenüber 
den  immer  weiter  vordringenden  Goten.  Beide  gerieten 
schliesslich  bei  der  Uebergabe  der  Arvernerstadt  in  die  Ge- 
walt der  Goten.  Xach  einer  längeren  Verbannung  kehrte 
Sidonius  in  seine  Stadt  zurück,  wo  er  wahrsclieinhch  nacli  dem 
Jahre  480  gestorben  ist. 

Sidonius  hatte  eine  völlig  rhetorisch-heidnische  Jugend- 
bildung erhalten,  trotzdem  seine  Familie  sclion  seit  zwei  Ge- 
nerationen christlich  war.     Und  jedenfalls  steht  er  wenigstens 
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formell  seinem  bewunderten  Vorbilde  und  Meister  Claudian 
am  nächsten.  Mit  grösster  Emsigkeit  hat  er  Claudians  und 
andrer  heidnischen  Poeten  Gedichte  studiert  und  sich  daran 
gebildet.  Sidonius  besitzt  unter  allen  seinen  Zeitgenossen  die 
ausgebreitetsten  litterarischen  Kenntnisse  und  das  macht  sich 
ebenso  in  seinen  Briefen  wie  in  den  Gedichten  bemerkbar. 
Freilich  werden  seine  schriftstellerischen  Produkte  von  dem- 
selben hohlen  Pathos  getragen,  wie  man  es  bei  Claudian  findet. 
Die  Phrase,  der  künstlich  aufgebauschte  Gedanke  überwuchert 
alles,  um  die  Armut  an  wirklichem  Gehalt  zu  verdecken. 
Und  die  Verwendung  des  antiken  Götterapparates  in  der  Weise 
Claudians  niniiiit  sich  bei  einem  Christen  doch  merkwürdig 
genug  aus,  zumal  bei  einem  Christen,  der  später  zum  Bischöfe 
befördert  wurde.  Infolgedessen  kommen  die  Gedichte  des 
Sidonius  nur  in  bescliränkter  Weise  für  uns  in  Betracht,  indem 
wir  nur  über  diejenigen  zu  handeln  haben,  die  wirklich  christ- 
hchen  Inhalts  sind. 

Das  erste  derselben  findet  sich  in  Ep.  II,  19  (ed.  Luetj. 
p.  34).  Es  Ijestelit  aus  30  Hemlekasyllaben  und  ist  nach  der 
Angal)e  des  Dichters  an  der  Aussenwand  einer  Kirche  zu  Lyon 
inscliriftlich  angebracht  gcAvesen,  die  vom  Bischof  Patiens  von 
Lyon  gestiftet  war.  An  den  Innenwänden  dieser  Kirche  be- 
fanden sich  nalie  am  Altar  Gedichte  in  Hexametern  von  Con- 
stantius  und  Secundinus,  ^)  die  Sidonius  leider  aus  Bescheiden- 
heit in  jenem  an  Hesperius  gerichteten  Briefe  nicht  mitteilt. 
Das  Gedicht  bietet  eine  ziemlich  ausführliche  Beschreibung 
jener  Kirche,  die  von  Gold,  Edelsteinen  und  Marmor  in  viel- 
ftirbigem  Lichte  wiederstrahlt;  das  Schiff  bildet  ein  steinerner 
Wald  von  Säulen.  Alle  Vorüberziehenden  beugen  sich  hier, 
der  Fussgänger  wie  der  Reiter,  der  Wagenlenker  wie  der 
Schiffszieher. 

Ebenfalls  in  Hendekasy Ilaben  ist  die  Gral)schrift  des  Ma- 
mertus Claudianus  von  Sidonius  verfasst  (Ep.  IV,  11  p.  63). 
Das  Gedicht   zählt  25  Verse   und  preist  mit  weitschweifigem 


')  Mommsen  a.  a.  0.  S.  XLVIII  bezieht  dies  wahrscheinlich  mit 
Recht  nicht  auf  ein  bestimmtes  Amt,  sondern  hält  den  Titel  für  einen 
den  höheren  Hof  beamten  zukommenden  Charakter. 


*)  Vielleicht   von   demselben  Secmidinus   besitzen   wir   noch   einen 
Abecedarius  in  katalektischen  trochäischen  Tetrameteni. 
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und  allzu  starkem  Lobe  den  Geist,  die  Bildung  und  das  Wissen 
jenes  Presbyters  von  Vienne.  Voran  steht  hier  die  sprachliche 
und  rhetorische  Bildung  des  Claudian,  wie  es  bei  Sidonius 
nicht  anders  zu  erwarten  ist ;  erst  an  zweiter  Stelle  werden 
die  auf  Glauben  und  Religion  bezügliclien  Tugenden  ge- 
rühmt. 

Der  seit  Perpetuus  zunehmenden  Verelirung  des  lil.  Mar- 
tinus  von  Tours  entspringt  ein  drittes  Gedicht.  Perpetuus 
hatte  die  Kirche  des  hl.  Martinus  bedeutend  vergrössern  und 
verschönern  lassen  und  den  Sidonius  gebeten,  eine  Weih- 
inscbrift  hierfür  zu  verfertigen.  ^)  Diese  schickt  der  Dichter 
an  Lucontius  in  Ep.  IV,  18  p.  69.  Sie  entliält  10  Distichen 
und  feiert  den  Perpetuus  als  den  Erbauer.  Schon  lange  habe 
sich  die  Bürgerschaft  der  Stadt  geschämt,  dass  der  berühmte 
Heilige  ein  so  unansehnliches  Grabmal  besitze.  Da  habe  der 
Bischof  Perpetuus  den  Neubau  besclilossen,  der  nun  mit  dem 
salomonischen  Tempel  wetteifere ;  denn  was  ihm  an  dem  Golde 
und  an  anderm  Schmucke  jenes  Tempels  abgehe,  das  ersetze 
er  reichlich  durch  den  Glauben. 

In  einem  weiteren  Gedichte  feiert  Sidonius  auf  die  Bitte 
des  Volusianus,  der  später  zum  Naclifolger  des  Perpetuus  er- 
hoben wurde,  die  Schicksale  des  bl.  Abraham.  Dieser  war 
aus  dem  Euphratlande  gebürtig  und  hatte  wegen  seines  christ- 
lichen Glaubens  Geüingnis  und  Verfolgung  zu  erdulden  ge- 
habt.  Es  gelang  ihm  in  den  Occident  zu  entfliehen.  Nach- 
dem  er  vielerlei  Zeichen  und  Wunder  verrichtet,  verschmähte 
er  eS;  in  einer  Hauptstadt^)  des  Römerreiches  zu  wohnen, 
sondern  er  wurde  Abt  in  der  Arvernerstadt,  wo  er  eine  Kirche 
stiftete.  Dies  der  Inhalt  des  Gedichtes,  welches  Sidonius  eine 
„nenia  sepulcralis"  nennt. 

Von  etw^as  weitergehendem  Interesse  ist  das  Gedicht  in 
dem  letzten  Stücke  der  ganzen  Briefsammlung  (Ep.  IX,  16, 
p.  171).     Des  Sidonius  Freund,  Firminus,  hatte  sich  beklagt. 


dass  ihm  dersel})e  noch  kein  Gedicht  übersendet.  Um  dies 
wieder  gut  zu  machen,  schickte  ihm  Sidonius  am  Schlüsse  des 
neunten  Buches  ein  sappliisches  Gedicht  von  21  Strophen.  Im 
Eingange  desselben  spricht  der  Dichter  von  seiner  litterari- 
schen Thätigkeit  überhaupt:  Trotz  der  vielen  Neider,  die  er 
gehabt,  seien  ihm  doch  hohe  Ehren  dafür  zu  teil  geworden. 
Helden  habe  er  im  Gedicht  gefeiert  und  zu  seinen  Scherz- 
gedichten gesellten  sich  Elegien.  Doch  er  wünsche,  dass  er 
den  grössten  Teil  seiner  Jugendgedichte  ungeschehen  machen 
könnte.  Aus  Scham  über  seine  frühere  Leichtfertigkeit  sei 
er  nun  ganz  zum  prosaischen  Briefe  übergegangen,  damit  der 
Dichterruhm  dem  Ernste  des  Klerikers  nicht  schade.  Er  wolle 
nun  keinerlei  Gedichte  mehr  machen,  höchstens  vielleicht  die 
Verfolgung  und  den  Tod  von  Märtyrern  noch  besingen;  so 
jenen  Bischof  von  Tolosa,  der  zu  Rom  an  einen  wilden  Stier 
gebunden  und  dann  vom  Capitol  herabgejagt  wurde,  oder  den 
Saturninus,  oder  andre  Heihge,  die  ihm  schon  beigestanden 
hätten,  deren  Xamen  aber  der  Vers  nicht  fasse.  ^)  Das  Herz, 
schliesst  er,  wird  sie  besingen,  da  es  die  Saiten  nicht  kön- 
nen. Jedenfalls  schliesst  Sidonius  mit  diesem  Briefe  und  Ge- 
dichte seine  ganze  Sammlung,  er  stellt  aber  doch  noch  Mär- 
tyrergescliichten  in  eventuelle  Aussicht.  AVir  wissen  nicht, 
ob  er  seinen  Plan  ausgeführt  hat,  denn  es  ist  nichts  da- 
von erhalten  und  auch  aus  Gennadius'  Nachrichten  lässt 
sich  nichts  hierauf  Bezügliches  entnehmen.  —  Dies  sind 
ihe  wenigen  christlichen  Gedichte,  die  sich  in  den  Briefen 
linden.  2) 


*)  Ebenso  den  Paulinus  von  Perigueux,  dessen  Versus  de  orantibus 
das  übersendete  Gedicht  sind. 

*)  Vgl.  die  rbetorische  Ausmalang  in  Vers  15—20. 


*)  Vgl.  Prud.  Perist.  IV,  ItJl  Quattuor  posthinc  superest  viroruml 
Nomen  extolli  renuente  metro. 

'-)  Denn  weder  II,  8  noch  III,  12  kann  ich  mit  Ebert  (a.  a.  O. 
S.  422)  unter  die  geistlichen  Gelegenheitsgedichte  rechnen.  In  II,  8  findet 
sich  kein  christlicher  Gedanke  und  in  III,  12  wird  doch  nur  die  That- 
sache  erwähnt,  dass  des  Sidonius  Grossvater  der  erste  Christ  in  der 
Familie  war.  Der  Inhalt  der  Anmerkung  3  von  Ebert  I,  422  ist  un- 
richtig; einem  tolosanischen  Märtyrer  soll  der  erste,  dem  Saturninus  der 
zweite  Hymnus  geweiht  sein.  Und  die  von  Sidonius  angedeutete  Passio 
des  ersteren  ist  doch  sehr  von  derjenigen  des  Hippolyt  verschieden. 
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Ein  etwas  grösseres  Carmen  christliclien  Inhalts  ist  das 
Gedicht  XYII  (p.  239).  Es  betitelt  sich  „Euchariston  ad 
Faiistum  episcopnm"  und  ist  an  den  Bischof  Faustus  von 
Ri^s  gerichtet.  Das  Gedicht  ist  völlig  inhaltlos,  die  128  Verse 
könnten  recht  wohl  auf  den  zehnten  Teil  vermindert  werden, 
ohne  dass  man  einen  wesenthchen  Mangel  verspürte.  Sidonius 
hat  hier  nämlich  ganz  besonders  seiner  Beredsamkeit  den  Zügel 
schiessen  lassen.  Er  bedankt  sich  bei  Faustus  dafür,  dass  er 
ihn  einst  während  der  grössten  Sommerhitze  zu  Eids  freund- 
schaftlich aufgenommen  habe.  Die  Länge  des  Dankschreibens 
erklärt  sich  sofort  aus  der  Person  des  Empfängers:  Sidonius 
glaubte  es  nötig  zu  haben,  einen  poetischen  Brief  an  jenen 
gelehrten  Bischof  mit  möglichst  viel  theologischem  Aufputz  zu 
verbränien.  Charakteristisch  ist  gleicli  der  Eingang  des  Ge- 
dichtes. Während  sich  Sidonius  sonst  der  alten  Götter  viel- 
fältig bedient,  weist  er  sie  hier  einfach  von  sich  und  gebietet 
seiner  Leier  „verachte  den  Phöbus,  die  Musen,  den  Orpheus 
und  den  Musenquell".  An  deren  Stelle  möge  jetzt  vielmehr 
der  Geist  kommen,  welchen  dereinst  Mirjam  pries,  als  die 
Aegjpter  im  Roten  Meere  umgekommen,  der  Geist,  der  Ju- 
diths Hand  leitete,  als  sie  den  Holofernes  tötete,  der  Geist, 
der  den  Gideon  erfüllte,  als  das  Fell  nass  wurde  und  dann 
die  Erde  sich  befeuchtete  u.  s.  w.  Es  foleen  darauf  in  ahn- 
lieber  Weise  die  Thaten  Gottes  in  der  jüdischen  Geschichte 
bei  David,  den  drei  Männern  im  feurigen  Ofen,  Hehseus,  Elias 
und  Zacharias;  endlich  wird  Christi  Menschwerdung  und  Leiden 
berührt.  Das  alles  bildet  den  Vordersatz  zu  der  Bitte,  die 
an  den  Geist  (Gott)  gerichtet  wird:  „Lass  mich  Faustus  in 
würdiger  Weise  loben  und  ihm  danken."  Dann  werden  in 
wenigen  Versen  aber  doch  möglichst  breit  die  Wohlthaten 
erwähnt,  durch  welche  sich  Faustus  den  Dank  des  Dichters 
verdient  hatte.  Der  Schluss  ist  ebenso  weitschweifig,  wie  der 
Anfang:  In  welchem  Lande  Faustus  weilen  und  auf  welche 
Weise  er  auch  leben  würde,  stets  werde  er  ihn  schätzen,  lieben 
und  verehren.  Dieses  Gedicht  zeigt  deutlich,  wie  oberfläch- 
lich Sidonius  als  Weltmann  und  vornehmer  Herr  das  Christen- 
tum aufgefasst  hat.     Wo  sie   ihm  litterarisch  dienen  konnte, 
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gebraucht  er  die  christliche  Ueberlieferung;  er  sucht  dadurch 
vor  dem  Bischöfe  ebenso  zu  glänzen,  wie  er  das  in  seinen 
politischen  Gedichten  mit  der  häufigen  Erwähnung  der  alten 
Götterwelt  und  andern  antiquarischen  Beiwerkes  gethan  hat. ') 
Von  der  Bethätigung  christlicher  Gesinnung  verspürt  man  bei 
ihm  nicht  einen  Hauch,  das  innere  Christentum  hat  ihn  nicht 
berührt. 

Da  die  andern   Gedichte  des  Sidonius    keineriei   christ- 
Hchen  Inhalt  zeigen,  so  schliessen  wir  sie  von  unsrer  Betrach- 
tung aus.  Sie  bieten  auch  so  wenig  Erfrischendes  und  Eigen- 
tümliches und  sie  sind  mit  so  masslosem  Lobe  der  damaligen 
Machthaber  angefüllt,  dass  sie  eben  kein  erfreuliches  Bild  der 
Zeit  geben.     Litterarhistorisch   dagegen  ist  die  Dichtung  des 
Sidonius  von  hohem  Werte.   Ein  grosser  Teil  der  vom  Alter- 
tum überlieferten  Bildung  ist  in  ihnen  erkennbar,  wie  kürzlich 
von  E.  Geisler  in  sorgsamster  Weise  nachgewiesen   wurde.  2) 
Es  hat  sich  liier  ergeben,  dass  unser  Dichter  seine  AYerke  in 
engster  Anlehnung  an   die    besten  Muster  der  früheren  und 
späteren  Poesie  verfasst  hat,  dass  also  den  litterarischen  Krei- 
sen des  damaligen  Galliens  noch  ein  grosser  Schatz  des  römi- 
schen Schrifttums  zur  Verfügung  stand.     Aber  so  reich  auch 
die  Form  gewesen  ist,  der  dürftige  Geist,  der  sich  im  Inhalte 
zeigt,  konnte  dadurch  nicht  ersetzt  werden.    Uebrigens  finden 
sich    in  den   Gedichten  des   Sidonius    trotz    der   starken  An- 
lehnung  an  ältere  Muster   formale  Mängel  und  späte  Eigen- 
tümlichkeiten genug.  ^)   So  weist  die  Prosodie  doch  schon  recht 
viele  Verstösse  auf  und  der  Eeim  wird  in  ausgiebigem  Masse 
verwendet. 


*)  In   dieser  wie  in  andrer   Beziehung  ist  Ausonius   sein   Geistes- 
verwandter. 

^)  Ap.  Sid.  opera  ed.  Luetjohann  p.  353—416. 

^)  Hexameter  von  4  Worten  in  Carm.  I,  111.  175.  367.  VII,  240. 
XV,  135.  146.  XVI,  125.  XXII,  201,  von  drei  Worten  (vgl.  Juvenc  IV 
193)  I,  507.  V,  184.  455.  VII,  536.  XV,  43;  letztere  sind  sicher  gesucht 
und  als  Künstelei  zu  betrachten. 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  15 
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I  10.    Paiiliniis  von  Pirigueux. 


A.  Fabriciiis  V,  196.  Hist.  litt.  II,  469  ff.  Bahr  S.  127. 
Teuffel  §  474,  3.  Ebert  I,  402  ff.  Handschriften :  Vaticanus  Regln. 
Suec.  582;  Palatimis  845;  Sangallensis  573:  Vaticanus  1664;  Fari- 
siniis  (nouv.  acquis.  Latines)  241  sämtlich  saec.  IX— X.  Ausgaben : 
ed..  Juretiis,  Paris  1589;  Chr.  Daum,  Lips.  1681;  Migne  Patrol. 
61,  1009;  ed.  Corpet,  Paris  1848;  rec.  et  comm.  crit.  instr.  Mich. 
Petschenig  im  Corpus  SS.  eccl.  lat.  XVI,  1  ff.  (Vindob.  1888J.  All- 
gemeines: M.  Manitius,  Ztschr.  f.  d.  öster.  Gymn.  1886,  S.  253  f. 
402  ff.    AVochenschr.  f.  klass.  Phil.  1888,  Sp.  11S4  ff. 

Von  dein  Leben  des  Paulinus  von  Perigueux  ist  uns  nur 
das  bekannt,  was  sich  aus  seiner  Dichtung  ergibt.  Er  ist  ein 
Zeitgenosse  des  Sidonius,  doch  scheinen  sich  beide  nicht  be- 
rührt zu  haben.  Denn  während  Sidonius  auf  äussere  Ehren 
ausging,  zog  sich  Paulinus  mit  seiner  Dichtung  ganz  auf  das 
Gebiet  der  Erbauung  zurück.  Jedenfalls  erlüelt  Paulin  vom 
Bischof  Perpetuus  von  Tours  eine  Sclirift  über  Wunder  des 
M.  Martin  mit  der  Bitte  zugesendet,  sie  in  Verse  zu  bringen. 
Da  Perpetuus  in  den  Jahren  458 — 488  das  Bistum  inne  liatte 
und  die  neue  Martinskirche  um  das  Jahr  473  fertigstellte, 
und  da  die  Vita  Martini  doch  mit  dem  Martinskult  in  nahem 
Zusammenhange  steht,  so  dürfte  ihre  Abfassung  um  das  Jahr 
470  erfolgt  sein.  Es  ist  möglich,  dass  Paulin  die  ersten  fünf 
Bücher  seiner  Dichtung  dem  Perjjetuus  schon  etwas  früher 
überaendet  und  dass  letzterer  ihm  jene  Schrift  über  die  AVun- 
der  darauf  zugescliickt  hat.  Doch  ebensogut  dürfte  aus  dem 
Prolog  hervorgehen,  dass  der  Bischof  den  Dichter  überhaupt 
zu  seiner  Dichtung  erst  angeregt  hat.  Auch  zu  einer  Weih- 
inschrift ist  PauHn  von  dem  Bischöfe  aufgefordert  worden, 
zugleich  mit  dieser  übersandte  er  ihm  durch  den  Diakon  Dom- 
nissimus  ein  weiteres  kleines  Gedicht,  welches  den  Titel  „de 
visitatione  nepotuli  sui**  trägt. 

Das  grössere  Gedicht  des  Paulin  behandelt  in  sechs 
Büchern  das  Leben  des  Martin  von  Tours.  Die  ersten  fünf 
Bücher   fussen   vollständig   auf  den   Schriften    des   Sulpicius 


Severus,  deren  Verwertung  im  ganzen  Mittelalter  eine  grosse 
Rolle  gespielt  hat.    Eingeleitet  wird  dieses  grosse  Epos  durch 
das  Widmungsschreiben  an  Bischof  Perpetuus.  ^)    Hier  erklärt 
Paulin   mit  übHcher  Bescheidenheit   sein   Talent  für    viel    zu 
gering,   um  sich   an  so  grosse  Aufgaben   wenden  zu  können. 
Docli  dem  Wunsch  des  Bischofes,  der  ihm  ein  wichtiges  Schrift- 
stück über  Martins  Wunder  zugescliickt,   müsse  er  nachkom- 
men, da  ihm  die  Weigerung  als  Anmassung  ausgelegt  werden 
könne.  —  Nicht  weniger  als  3(322  Verse  enthält  das   Gedicht 
und  schon  daraus  kann  man  ermessen,  wie  weitschweifig  Paulin 
zu  AVerke  gegangen   ist.     Für    Buch   I — V   kann  man   seine 
Arbeit  kontrollieren,  und  da  zeigt  sich,  dass  er  sich  meistens 
eng   an   den   überheferten  Text   gehalten   hat.     Doch  vielfach 
gibt  er  lange  und  breite  Ausmalungen,  die  zur  Verherrlichung 
seines    Helden    beitragen    sollen.      Uebrigens   hat   Paulin    als 
Hauptzweck  des  Epos  den  verfolgt,  dass  er  sich  den  hl.  Mar- 
tin günstig  stimmen  wollte,   um   von  einem  körperlichen  Lei- 
den 2)   erlöst  zu   werden.     Da  es   überflüssig  ist,   den  ganzen 
Gedankengang  des  Gedichtes  hier  wiederzugeben,  beschränke 
ich  mich  darauf,   die  Zusätze   zu   erwähnen,    welche  Paulinus 
zu  seiner  Quelle  gemacht  hat.     Bucli  I  behandelt  die  Jugend 
und  das  Mönchsleben  Martins  ])is  Vita  Mart.  8.    Vers  259  f. 
könnten  auf  die  Kenntnis  von  Oertlichkeiten  in  Mailand  schlies- 
sen  lassen.     275  ff.   ist   ein  Ausfall  gegen  diejenigen,   welche 
den  Aerzten   grosse   Summen   zahlen,   um   ihr  Leben  zu  ver- 
längern.    Bevor  der  Dichter  das   erste   grosse  Wunder  Mar- 
tins erzählt,   macht  er  Vers  298—316  eine  längere  Einschal- 
tung.    Hier   verspottet   er  nach  Art  der   christlichen  Poeten 
die  Anrufung   der  alten  Gottheiten,    wie   sie   die  heidnischen 
Dichter   gewohnt   waren:    Einem  Jünger  Christi   gezieme  es. 


1)  Es  ist  nur  im  Vaticanus  bib.  reg.  Suec.  582  erhalten  und  zuerst 
von  Petschenig  veröffentlicht  worden. 

2)  Dies  braucht  kein  Augenleiden  gewesen  zu  sein,  wie  man  bisher 
annahm.  Es  kommt  in  Betracht  I,  307  f.  und  II,  645,  wo  allerdings 
ganatum  .  .  .  vultum  steht;  das  kann  aber  auf  jedes  andre  Leiden  des  Ge- 
sichts gehen,  zumal  da  Paulin  diese  Bitte  an  die  Heilung  eines  Aus- 
sätzigen anschliesst. 
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den  lil.  Martin  um   Beistand   anzurufen.  ^     Dann   erbittet  er 
sich  Yon  seinem  Helden,   er  möge  ihm  seine  Gesundheit  zii- 
rückgeben,  damit  er  zuerst  Zeuge  seiner  Wunder  sei.  —  Das 
zweite  Buch  behandelt  zunächst  die  Erhebung  Martnis   zum 
Bischöfe  und  reicht  bis  zu  seiner  wunderbaren  Heiluiig  durdi 
einen  Engel  nach  dem  Sturze   von  einer  Leiter  (Vita  Mart. 
9—19    5).     Als  Eingang  gebraucht  Paulin  ein  vielfach  ver- 
wertetes Bild:^)  Er  habe  sich  als  Schiffer  auf  das  Meer  hm- 
ausgewagt  und   könne  nun  in  seiner  Hilflosigkeit   das  Ufer 
nicM   finden;    so   müsse   er,    von   der   Strömung   fortgerissen, 
dorthin  steuern,  woliin  ihn  die  Wogen  trieben.    Vers  40 J  Ins 
419  begegnen  wir  einem   von  den  cliristHchen  Dichtem  nullit 
eben  mehr  häufig  angewandten  epischen  Vergleiche:  Die  l^m- 
wohnerschaft  von  Leprosum  habe  erst  so  getobt  und  sei  dann 
so  ruhig  geworden,  wie  das  vom  Sturm  aufgewehte  Meer  ers 
tose   und    dann    sich   allmiÜiMch    glätte.     \  ers   b41ft     bittet 
Paulie  den  Mnrtinus,  ihn  von  seinem  körperliclien  Leiden  zu 
befreien  und  die  Flecken  seines  Herzens  zu  vertilgen,   diimit 
er  der  Welt  entsagen  und  der  liimmhschen  Herrlichkeit  tedha^ 
tig  werden  könne;  eine  ähnhche  Bitte  findet  sich  Vers  701  ö 
-  Das   dritte    Buch   schildert    die    weiteren  Erlebmsse    und 
Wunder  Martins  nach  der  Vita  Mart.  20-27,  es  beginnt  mit 
der  üblichen  Bescheidenheitsphrase,  dass  die  Kraft  des  Dich- 
ters eigentlich  zu  klein  sei,  um  so  grosse  Thaten  darzustellen. 
Ein  grösserer  Zusatz  findet  sich  hier  Vers  80-108,  wo  das 
kaiserliche  Gastmaid,  zu  welchem  Martin  gezogen  wird,  dem 
Dichter   Gelegenlieit    zu    einer    ferbenprächtigen    Schilderung 
bot     Die  Würde   des  an  der  Tafel  sitzenden  Bischofes  wird 
der  Hoheit  des  Moses  verglichen,  als  er  mit  dem  Gesetze  den 
Sinai  hinabstieg.  Die  Gäste  wetteifern,  dem  Martmihre  V^- 
ehrung  zu  zollen  und  ihm  zu  dienen.   Daran  sclüiesst  sich  die 
Beschreibung   der   Pracht,    welche   bei  dem   Mahle    entfaltet 


>)  Vgl.  hiennit  IV,  246  ff.  imd  VI,  339  ff. 

n  Zuerst  wohl  von  Seduhua  in  seiner  prosaißchen  Vorrede  zum 
Ca«.  Pasch,  (ed.  Huemer  p.  1.  5  ff.)  gebraucht  ^^^^^  J^^^^^^^^^^ 
pelagu«  BiaiestatiB  .  .  pai-.a  tiro  lintre  cucun-enm« .  Vgl.  die  Vorrede  und 
die  Anfänge  von  Fortunats  Vita  Mart..  hb.  II— IV. 
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wurde.     Vers  411   ff.    bricht    der    Dichter   im    Anschluss    an 
Vita  Mart.  26  in  eine  allgemeine  Lobeserhebung  über  Martin 
aus/)    die    fast  nur    aus   einer   grossen  Reihe   ehrender  Bei- 
wörter besteht.   Diese  poetische  Form  ist  nicht  neu,  sie  findet 
sich  namentlich  schon  bei  Prudentius ,  2)   doch  ihre  hauptsäch- 
Mche  Anwendung  hat  erst  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
statt;   bei  Fortunatus  ist   sie   vöUig  ausgebildet.  —  Der  Ein- 
gang von  Buch  IV  ist  für  die  Entstehungsgeschichte  des  ganzen 
Gedichtes  wichtig.     Paiüin  sagt  nämlich:   „Die  Uebertragung 
war  hier  beendet,    als  ich   ein  neues  Werk  erhielt,    welches 
meinen  Eifer   wieder   anfaclite.     Aber  ich  will  nicht  etwa  die 
Geschichte  Martins  aus   meinem  Munde   schöner  hervorgehen 
lassen  —  denn  die  ursprüngliche  Kraft  und  Gewalt  der  Worte 
ist  durch  das  Metrum  geschwunden  —  sondern   weil  ja  nicht 
alle   bis   an   die   Quelle   selbst   gehen,    um   zu    trinken-,    viele 
schöpfen   das  AVasser   erst  aus   dem   Bache.     So   reiche   auch 
ich  schon  getrübtes  Wasser  im  Becher  dar.     Und   wie  man- 
cher, der  gewohnt  ist,   unter  der  liolien  Fichte  zu  ruhen,   zu- 
weilen  mit   AVeidengebüsch   zufrieden   ist,    so   biete   auch  ich 
denen  nur  den  Busch  dar,  welchen  der  AVeg  nach  dem  schö- 
nen Haine  zu  weit  ist."    Dann  setzt  der  Dichter  an  der  Hand 
von  Sulpicius  Severus'  zweitem  Dialoge  (ed.  Halm  p.  180  ff.) 
die  Erzählung  fort,   die  im  vierten  Buche   bis  Dial.  H,  12,  5 
reicht.     Vers  24.5  ff.   findet  sich    die   schon   erwähnte   zweite 
Anrufung  der  Muse  des  Dichters,  d.  h.  des  hl.  Martinus  selbst. 
„Erfülle  mir  Herz  und  Mund  mit  deinem  Geiste!    Wer  Thö- 
richtes  dichtet,   mag  die  thörichten  Musen  anrufen,   aber  wer 
getauft  ist,    dem   geziemt  andres    AVasser    als    dasjenige    des 
kastahschen  Quells."    Vers  488  bringt  der  Dichter  eine  wei- 
tere Beteuerung,  dass  er  dem  grossen  Stoffe  nicht  gewachsen 
sei.     Neu  ist  dann  Vers  554—578  die  wirkhch  poetische  und 
schöne  Beschreibung  einer  blumenreichen  Wiese  und  des  som- 


^)  Vers  413  ist  fast  wörtlich  aus  dem  Gebete  des  Ausonius  Vers  31 
(etl.  Peiper  p.  8)  hinübergenommen. 

2)  Vgl.  auch   die  Epitheta  Christi   bei  Süvius   und  in  den  Carmina 
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iiierlicheii  Stilllebeiis  in  der  Natur;  Sulpicius  (Dial  II,  10,  4) 
liat  das  mit  wenigen  Worten  abgetlian,  aber  aus  der  Schilde- 
rung Pauliiis  gebt  hervor,  dass  die  Reize  der  Natur  stark  auf 
ihn  eingewirkt  haben.     Das  Buch  schhesst  mit  einem  morali- 
sclien  Seitenhiebe  auf  die  Stolzen  und  sicli  selbst  Erhebenden. 
—  Im    fünften    Buche    geht    die    Erzälilung    nach    Sulpicius 
Dial.  in,  2—14  weiter.  Es  wird  durch  eine  Selbstaufforderung, 
den   Faden  fortzuführen,    eingeleitet.     A^ers  184  ff.   wird  das 
Steigen  des  Oels  in  einer  Glasüasche  dem   von  Elias  geseg- 
neten   Oelkruge    der  Witwe    verglichen.     Eine   grössere   Ab- 
schweifung findet  sich  Vers  189—213,   wo  sich  Paulin  ül)er 
seine  Quelle  verbreitet.     „Ich  werde  noch  die   übrigen  Wun- 
der Martins  beschreiben,   denn  Severus  ist  mein  Eülirer,   der 
in  zwei  Büchern  ^  über  Martin  geschrieben  liat  und  besonders 
deshalb   allen  Glauben    verdient,    da  er  viel  mit  Martin  zu- 
sammengelebt hat.''    Ein  der  Quelle  ganz  fremder  Exkurs  ist 
die  Ausmalung  der   entsetzlichen  :Martem,   die   der   grausanie 
Avitian  zur  Hinrichtung  seiner  Ojiler  anwandte  (Vers  275  bis 
294).     Diese    Scliilderung    entspricht    ganz    den    betreffenden 
Partieen  in  den  Märtyrergeschicliten  des  Prudentius.  Vers  322  ff. 
steht  ein  kurzer  Zusatz,    den  Paulin  zu  Ehren  Martins   ge- 
macht hat.     Die  Verse  387-397    kennzeichnen   den   ausge- 
siiriKhenen  Willen  Paulins  zur  Ausschmückung  und  Erweite- 
rung seiner  Quelle  ganz  besonders,  man  vergleiche  den  Inhalt 
dieser  elf  \'erse  mit  den  wenigen  Worten  bei  Sulp.  Sev.  Dial. 
III,  4,  7  „laetata  est  civitas  et  liberata",  die  ihnen  zum  Vor- 
bilde gedient  haben.    Einen  älmlichen  Zusatz  bieten  Vers  447 
bis  458,  wo  Paulin  in  anschaulicher  und  ergreifender  Weise 
die  durch  Hagelschlag  verursachten  Schäden  schildert.  Vers  480  ff. 
sind  wieder  von  der  übhchen  Bescheidenheit  diktiert,  während 
Vers  637—650  der  Dichter  den  Heiligen  um  seinen  Beistand 
bittet,  auf  dass  er  nicht   in  die  Sünden  der  Welt   verfeile. 
Vers  857—873  entlialten  eine  kurze  lobrednerische  Anspraclie 
des  Dichters  an  Martin,    woran  sich  eine  Wiederholung  der 
vorigen  Bitte  schhesst.  —  Zur  Unterlage  für  Buch  VI   hat 


>)  Hiemit  sind  jedenfalls  die  Yita  Martini  und  die  Dialoge  gemeint. 
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dem  Paulin  jene  Schrift  gedient,  welche  er  von  Perpetuus 
erhielt.  Im  Eingange  desselben  wendet  sich  der  Dichter  wie- 
der an  seinen  Helden  und  preist  dessen  Tugenden  und  ent- 
schuldigt sich  dann,  dass  er  es  noch  einmal  wage,  in  seiner 
unwürdigen  Weise  über  den  Heiligen  zu  schreiben.  Das 
sechste  Buch  stellt  nun  die  Wunder  Martins  dar,  welche  auch 
Gregor  von  Tours  in  seiner  Schrift  „de  miraculis  S.  Martini" 
behandelt  hat.  Hier  finden  sich  vergleichsweise  nur  wenige 
und  geringfügige  Zusät'ze,  vgl.  137  ff.  291  ff.  Vers  337  ff. 
isi  fast  nur  eine  wörtHche  AViederholung  von  IV,  246  ff.  mit 
Anbringung  der  Phrase  „Non  ego  centenis  possem  haec  prae- 
conia  Unguis  |  Cuncta  loqui",  vgl.  ausserdem  461  ff.  Am 
Schlüsse  des  Ganzen  bemerkt  PauHn,  dass  er  nun  seine  Arbeit 
vollbracht  habe,  die  er  zur  Lektüre  empfehle.  Sein  geringes 
Können  sei  durch  die  Grösse  des  Gegenstandes  unterstützt 
worden  und  wer  sich  über  die  schlechte  Form  beklage,  möge 
die  Bedeutung  des  Inhalts  bewundern.  In  alle  Ewigkeit  werde 
Tcurs  seinen  Bischof  feiern. 

Aber  auch  diese  reichlichen  Zusätze  haben  es  nicht  ver- 
mocht, die  Vita  Martini  zu  einem  lesbaren  Gedichte  zu  ge- 
stalten. Wenn  auch  im  einzelnen  manches  gelungen  und  an- 
scliauhcli  ist,  so  leidet  doch  die  ganze  Umdichtung  an  zu 
grosser  Breite.  Auch  ist  die  Ausdrucksweise  des  öfteren 
recht  unpoetisch  und  die  Wiederholungen  vieler  Satz-  und 
Versteile  sind  zahllos.  Es  fehlt  dem  Paulin  keineswegs  an 
poetischer  Schulung,  indem  er  sich  vielfach  an  Vergil,  Ovid, 
Juvencus  und  SeduUus  angelehnt  hat,  aber  er  verwendet  die 
einzelnen  Versteile  seiner  Vorbilder  meist  ohne  jede  Verarbei- 
tung, so  dass  die  Stellen  klar  zu  Tage  Hegen.  Assonanz, 
Allitteration,  Wortspiel  und  Worthäufung  sind  bei  PauUn  sehr 
häuf-g  vorkommende  poetische  Formen.  Doch  am  meisten 
dürfte  der  Reim  zu  dem  mittelalterhchen  Gepräge  beitragen, 
welches  die  Dichtung  Paulins  zeigt.  ^) 


')  Die  Vita  Martini  zählt  mit  den  kleineren  Gedichten  3727  Verse. 
In  diesen  begegnen  937  leoninische  Hexameter  (I,  56.  II,  271.  367.  513. 
572.  HI,  102.  175.  207.  IV,  356.  397.  563.  652.  V,  130.  491.  569.  VI,  311) 
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Noch  haben  sich  yon  Paulin  die  zwei  oben  erwähnten 
kleinen  Gedichte  erhalten,  wekhe  mit  kurzem  prosaischen 
Vorworte^)  durch  den  Diakon  Domnissimus  an  Perpetuus  über- 
sandt  wurden.  In  dem  ersten  derselben  „de  visitatione  ne- 
potuM  sni"  schildert  der  Dichter  einen  Besuch  bei  seinem 
kranken  Enkel  und  dessen  gleichfolls  erkrankter  Frau.  ^)  Beid'3 
waren  rettungslos  verloren,  doch  als  Paulin  ankam,  verlangte 
der  kranke  Enkel  nach  der  Schrift,  in  welcher  Perpetuus  die 
Wunder  Martins  aufgezeichnet  hatte.  Als  er  das  Schriftstück 
auf  den  Leib  legte,  verfel  er  sofort  in  starken  Schweiss,  der 
ihm  Rettung  braclite.  Auf  dieselbe  Weise  erhält  dann  auch 
die  kranke  Frau  die  Gesundheit  zurück. 

Das  zweite  kleine  Gedicht  ist  eine  Inschrift  für  die  neie 
Martinskirche  zu  Tours,  die  Perpetuus  erbaut  hatte.  Paufin 
fordert  alle  Leser  auf,  sicli  an  den  hl.  Martin  zu  wenden  und 
seine  Hilfe  zu  erbitten,  die  allerlei  Kranken  schon  vielfältig 
Eettung  gebracht  habe;  wer  sicli  an  den  HeiMgen  wende, 
dessen  Not  und  Trübsal  würden  durch  seine  Fürsprache  ge- 
hoben. 

I  II.    Auspicius  von  Toul. 

Hist.   litt.   II,    478   ff.    Teuffei   g   474,   1.     Ausgabe:   Mi^ne 

61,  1005. 

Ob  der  Bischof  Anspicius   von  Toul  mit  dem  von  ^ul- 

picius  Severus*)  erwähnten  Präfekten  Anspicius,   einem  Zöit- 

imd  446  anders  gereimte  Veree  (1,  289.  II,  212.  505.  508.  713;  lU,  :518. 
348.  414.  IV,  190.  317.  436.  623.  V,  108.  201.  377.  622.  744.  VI,  6.213. 
459) ;  also  ist  fast  jeder  zweite  Vera  gereimt.  Auch  der  Endreim  mehierer 
Hexameter  zeigt  sich  sehr  häu%,  cf.  I,  335  ff.  II,  206  ff".  212  ff.  484  ff. 
IV,  70  ff.  588  ff.  651  ff.  V,  18  ff.  VI,  259  ff,  besonders  aber  III ,  208  f. 
IV,  411  f.  508  f.  V,  285  f.  VI,  245  f.  Eine  solche  Ausdehnung  des 
Heimes  haben  wir  bisher  noch  bei  keinem  christlichen  Dichter  angetroffen. 

*)  In  diesem  wie  in  der  Vorrede  zu  dem  grossen  Gedichte  ist  die 
Prosa  ebenfalls  gereimt,  wie  das  später  besonders  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert üblich  wurde. 

ä»)  Sie  wird  Vers  68  „uxor"  genannt,  daher  ist  Eberls  Bezeiclmung 
(I,  405)  als  Braut  falsch. 

»)  Bial.  III,  7,  1—5. 
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genossen  des  hl.  Martin,  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
steht,  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  doch  wahrscheinlich.  Was 
wir  über  Auspicius  wissen,  verdanken  wir  zum  nicht  geringen 
Teile  der  Briefsammlung  des  Sidonius.  Der  mächtige  Franke 
Arbogast  hatte  sich  an  Sidonius  gewendet  und  ihn  um  die 
Erklärung  einer  geistlichen  Schrift  gebeten.^)  Sidonius  aber 
lehnte  das  ab  und  bezeichnete  dem  Bittsteller  die  beiden 
Bischöfe  Lupus  von  Troyes  und  Auspicius  von  Toul  als  die- 
jenigen Gelehrten,  die  er  wegen  ihrer  Wissenschaft  in  einer 
solchen  Frage  hauptsächlich  angehen  müsse.  —  Dass  Sidonius 
zu  Auspicius  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  getreten  ist, 
ersieht  man  aus  dem  Briefe  VII,  10,  der  trotz  aller  Inhalt- 
losigkeit  —  der  lieber  bringer  des  Briefes  soll  seine  besonde- 
ren Aufträge  mündhch  ausrichten  —  jene  Beziehung  beider 
Bischöfe  klarstellt.  Weiteres  ist  über  das  Leben  des  Au- 
spicius nicht  bekannt,  fest  steht  nur,  dass  er  um  das  Jahr  470 
Bischof  gewesen  ist. 

Von  Ausi)icius  besitzen  wir  nun  ein  wegen  seiner  Form 
merkwürdiges  Gedicht.  Es  besteht  aus  82  Langzeilen,  2)  deren 
jede  in  zwei  Halbzeilen  zerfällt  und  acht  Hebungen  und  eben- 
soviel Senkungen  besitzt.  Nämlich  als  jambische  Tetrameter 
sind  diese  Verse  nicht  aufzufassen,  da  sie  weder  die  Quantität, 
noch  den  Hiatus  berücksichtigen  und  die  Hebungen  fast  stets 
mit  dem  Wortaccente  zusammenfallen.  Dazu  kommt,  dass 
viele  Halbzeilen  untereinander  gereimt  sind.^)  Vielleicht  sind 
aber  die  Tetrameter  als  Dimeter  zu  schreiben  und  je  zwei 
Langzeilen  in  eine  Strophe  aufzulösen.  Dafür  spricht  der  Um- 
stand, dass  der  Gedanke  mit  jeder  zweiten  Langzeile  zu  Ende 
ist  und  dass  sich  bei  einer  solchen  Auflösung  mehrfach  Reim 
bei  den  beiden  Innenversen  einer  Strophe  lindet,  der  sonst 
nicht  zur  Geltung  kommt.  ^ 


')  Sidonii  Apoll,  ep.  IV,  17,  3  p.  68  (L.). 
-)  So  wenigstens  ist  das  Gedicht  gedruckt. 

')  Gereimt  sind  die  Halbzeilen  in  1.  6  f.  24.  35.  39.  46.  50.  76. 
*)  So  15  f.:    „Clarus  et  vitae  moribus  .lustus  pudicus  sobrius"    und 
19  f.  39  f.  69  f.  73  f. 
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Docli  wir  haben  es  mit  einem  iiacli  jambiscliem  Schema 
gebauten  Rhythmus  zu  thun,  in  welcliem  ja  die  Silben  nur 
gezählt  und  nicht  gemessen  werden.  Und  daher  sind  die  Lang- 
zeilen jedenfalls  beizubehalten. 

Das  Gedicht  scheidet  sich  seinem  Inlialte  nach  in  zwei 
Teile;  der  erete  (Vers  1—30)  ist  lediglich  lobrednerisch,  wäh- 
rend  der  zweite   von    geistlichen  Ermahnungen  angefüllt  ist. 
Auspicius  knipffc  im  Anfang  an  eine   persönliche  Begegnung 
mit  Arbogast  zu  Toul  an.     Dann  erhebt  er  mit  stark   auf- 
getragenem Lobe  den  Arbogast,   sowie  dessen   verstorbenen 
Vater  Arigius.     Er  preist  den  Arbogast  glücklicli,  dass  seine 
Mutter  noch  lebe,  und  wünscht  der  Stadt  Trier  dazu  Glück, 
dass  sie  von  einem   solchen  Manne  beherrscht  werde.     Denn 
wenn  auch  Arbogasts  Geschlecht  schon  rulimvoll  und  mächtig 
gewesen  sei,   so  stehe  er  selbst  doch   viel   höher,    da   er  der 
christlichen  Religion   angehöre.     Hiermit   macht  der  Dichter 
den  Uebergang  zum  zweiten  Teile.     Er  fordert  den  Arbogast 
auf,   sich  von  der  Habsucht  fem  zu  halten ,   welclier  so  viele 
Grosse  dieser  Welt  verfielen.    Wenn  er  einen  Tropfen  dieses 
Giftes  in    seinem  Inneren  verspüre,   so  solle   er  es  mit  dem 
Oele  der  Barmherzigkeit  unschädHch  machen.    Denn  der  Ge- 
rechte  müsse  nicht  nur  von  der  Begehrlichkeit  lassen,  sondern 
auch  das  Seine  mit  den  Armen  teilen,  um  nicht  in  das  Laster 
der  Habsucht  und  des  Geizes  zu  verfallen.     Er   möge  seine 
Hand  fem  halten  von  fremdem  Eigentum  und  reiclilich  Al- 
mosen geben.     Endlich  möge  er  den  Biscliof  Jambüchus  (von 
Trier)  wert  halten,   um   von  diesem  geehrt  zu  werden;   denn 
wenn  er  Gutes  säe,  so  werde  er  mit  Christi  Hufe  auch  Gutes 
ernten.  —  Dies  ist  in  kurzem  der  Inhalt  des  Gedichtes,  wel- 
ches eigenthch  nur  aus  rhythmischer  Prosa  besteht,   da  sich 
nirgends   ein   Aufschwung   zu   poetischer  Sprache   oder   eine 
Erhebung  des  Gedankens  in  ihm  findet.     So  hat  das  Gedicht 
nur  wegen  seiner  riiythmisclien  Form  einigen  Anspruch  auf 
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§  12.    Christliche  Dichter  Galliens  bis  zum  Ausgang  des 

5.  Jahrhunderts. 

Wir  haben  bisher  den  Freundeskreis  des  Sidonius  Apol- 
linaris  ausser  Acht  gelassen,   d.  h.  diejenigen  Männer,   deren 
humanistische    Bestrebungen   noch    eine    Art    Nachblüte    der 
klassischen  Litteratur  für  Gallien  lieraufgeführt  haben.     Viel 
ist  allerdings  von  ihnen  nicht  erhalten  und  wir  sind  meist  auf 
die  stark  übertreibenden  Nachrichten  des  Sidonius  angewiesen. 
Ohne  Zweifel  kann  Sidonius   selbst   als  Typus  dieser  ganzen 
Litteraturströmung  gelten,  die  von  den  vornehmen  Ständen  im 
südlichen  Gallien  ausging.     AVir  werden  in  diesem  Freundes- 
kreise des  Arvernerbischofes  fast  nur  Christen  zu  suchen  haben, 
aber  es  scheint,  dass  die  christhche  Gesinnung  der  damaUgen 
vornehmen  Gallier  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  ihrer  Teil- 
nahme an  der  Litteratur  gestanden  hat.     Diese  ganze  littera- 
rische  Strömung   hat   ein   durchaus   heidnisches   Gepräge    be- 
sessen,  denn   hier    suchte   man    hauptsächlich  die   klassischen 
Vorbilder,  zumal  diejenigen  aus  der  silbernen  Latinität  nach- 
zuahmen.   Hier  galten  Hieronymus  und  Augustin  weniger  als 
Plinius   und   Seneca    und   die   die   rhetorischen   Talente   eines 
Symmachus    und   Claudian    wurden   vor  allem    verehrt.     Das 
Christentum   hatte   besonders  in   Südgallien   damals   nur  ganz 
oberfiächHch  Platz  gegriffen  und  auch  die  obersten  Vertreter 
der  galHschen  Kirche  teilten  wenigstens  in  ihrer  litterarischen 
Produktion  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit. 

So  kommt  es,  dass  in  diesem  Kreise  von  Gelehrten  und 
Schöngeistern  uns  Werke  von  eigentUch  christlichem  Charakter 
und  Inhalt  nur  selten  entgegentreten.  Und  die  Gedichte  von 
allerhand  künstHchen  Metren,  die  Sidonius  in  seinen  Briefen 
mit  so  überschwenglichem  Lobe  bedenkt,  sind  wohl  auch  mei- 
stens nur  poetische  Briefe  und  ähnliches  gewesen  und  wir 
würden  jedenfalls  nur  wenig  christlichen  Inhalt  in  ihnen  ent- 
decken, wenn  sie  uns  erhalten  wären.  Besonders  reichhaltig 
ist  hier  der  moderne  Teil  des  grossen  Dichterkataloges,   wel- 
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clien  Sidoniiis  in  Carm.  IX  gibt.^)  Es  lieisst  liier  Vers  302  ff.: 
„Und   micli    vergleiche   nicht  mit  denen,   die  ich  in  meiner 
lOeinheit  als  gross  verehre,  nämlich  mit  Paulinns,  Ampelius, 
Symmachiis  oder  dem  begabten  Messala  oder  dem  Martins,  der 
keinem  nachsteht,  mit  Petrus,  der  in  der  Kunst  des  Ausdrucks 
den  Alten  gleichkommt  imd  durch  seine  Rede  zur  Bewunde- 
rung hinreisst,  oder  mit  dem  (Vilicus?),  welchen  der  Senat  den 
Provinzdichtem  vorzieht,  oder  mit  denjenigen,   welche  unsre 
Landsleute  sind,  dem  zarten  Anthedius,  meinem  verelirungs- 
würdigen  Lehrer  Hoenius,   dem    scharfen   Lampridius,    dem 
klugen  Leo  und  dem  vortreffMchen  Sevirianus."     Nach  Sido- 
nius'  eigenen  Worten  sind  die  letzten  fünf  unter  den  Genann- 
ten GaUier  und  sie  werden  auch  sonst  von  ihm  erwähnt  oder 
mit  Briefen  bedacht.    So  erwälmt  Sidonius  ep.  VIII,  11,  5  ff. 
die  Vielseitigkeit  und  das  Talent  des  Lampridius  in  der  Diclit- 
binst«)  Von  Leo,  dem  Geheimsekretär  des  Westgotenkönigs 
Eurich  sagt  Sidonius,  dass  er  der  König  des  kastalischen  Clioi^ 
sei.»)    Auch  von  Severianus  wird  das  Talent  in  .der  Dicht- 
nnd  Redekunst   gerühmt  (Ep.  IX,   13,  4   und   15,  Vers  ;37). 
Von   Petras,   der  unter    Majorian    das    Amt   eines  Magister 
epistnlarum  bekleidete  ^X,  13,  4),   wird  ein  Opus  bimetrura 
erwähnt  (IX,  13,  Vers  87  ff.);   vgl.   XUI,  15,  Vers  40  und 
Carm.  III,  5.  V,  564  ft'.     Der  aus  Ligurien   gebürtige  Pro- 
culus    wird   dem  Vergil  an  die   Seite   gestellt   (Ep.  IX,   15, 
Vers  44  ff.).     Consentius,   der  Tribun  im   geheimen   kaiser- 
Heben  Kabinett  war,  wird  Ep.  VIII,  4,  2  wegen  seiner  Schnellig- 
keit und  Eleganz  im  Versemachen  gepriesen;*)  er  entzückte 
die  GaUier  ebensosehr  mit  seinen  lateinischen  Gedichten,  wie 
er  im  Ostreiche   mit  seiner  griechisclien  Muse   gefiel.  '^)     Als 


>)  p.  22f5  ed.  Luetjohann. 

»)  Darnach  inuss  sich  Lampridius  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  vei- 
sucht  haben ;  vgl.  noch  F^p.  ¥111,  9  und  IX,  13  p.  163  f. 

«)  Vgl.  ausserdem  IV,  22.  VIII,  3.  IX ,  13  p.  163  Vers  20  f.  Carm. 

XIV  praef.  p.  232,  11.  C.  23,  446  ff. 

*)  Vgl.  ausserdem  IX,  15,  Vers   21  ff.  Carm.  XXIII,  20  ff.  233  ff. 
Carmen  XXIII  ist  an  ihn  gerichtet. 

5)  Vgl.  Ep.  IT,  10,  3  und  V,  8,  1  f. 
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christHcher  Dichter  der  Zeit  erscheint  Constantius,  der  gleich- 
falls für   eine  Lyoner  Kirche   des  Bischofes  Patiens  hexame- 
trische Inschriften  verfasste  (Ep.  II,   10,  3).     Von  Tonantius, 
einem    Mitgliede    der  höchsten    Beamtenaristokratie    GaUiens, 
erzählt  Sidonius  (Ep.  IX,  12,  p.  163,  Vers  1  ff.),  dass  er  in 
früherer  Zeit  Hendekasyllaben   gedichtet  habe.     Ob   dagegen 
drei    weitere   Dichter,    deren   Lebenszeit    etwas    früher    fällt, 
nämlich   Bonifatius,   Sebastianus   und   Quintianus   (Sid.  Carm. 
IX,  279  ff.)   unter   die   christlichen  Dichter   zu  rechnen  sind, 
ist 'nicht    mehr    festzustellen.     Auch   von  Domnulus   (cf.  Ep. 
IX,  13,  4,  p.  164  und  IX,  15,  Vers  38  ff.)   ist  dies  zweifel- 
haft da  er  keineswegs  mit  dem  Verfasser  0  „de  Jesu  Christi 
beneliciis"   und  der  „Tristicha"    (ed.  G.  Fabricius   p.  753  ff.) 
identisch    ist,    wie    kürzlich    von   AV.    Brandes    nachgewiesen 
wurde.     Dagegen  wird  von  Sidonius  (Ep.  IV,  3,  8)   bezeugt, 
dass  Maraertus  Claudianus   einen  längeren  Hymnus  in  kunst- 
voller AVeise  gediclitet  hat.  Jedenfalls  ist  das  auf  einen  christ- 
Hchen  Hymnus   zu  beziehen,   und   da  Sidonius  von  „liistorica 
veritate"  spricht,  so  werden  wir  uns  ein  lyrisch- episches  Ge- 
dicht nach  Art  der  längeren  Stücke   von  Prudentius'  Kathe- 
merinon  darunter  zu  denken  haben.     Selbstverständlich  ist  es 
nicht  der  Hymnus  „Fange  hngua  gloriosi",   der  ja  dem  For- 

tunatus  angehört. 

Im  folgenden  gehe  ich  nun  zu  den  erhaltenen  klemen 
Besten  christlicher  Poesie  über,  die  gaUischen  Ursprungs  smd 
und  dem  5.  Jahrlmndert  angehören. 

Zunächst  dürfte  hier  ein  Jovinus^)  zu  nennen  sem,  der 
eine  AVeihinschrift  in  16  Hexametern  für  die  Kirche  verf^^sste, 
die  er  dem  hl.  Agricola  zu  Beims  erbaut  hatte.  Das  Gedicht 
wird  nur  von  Flodoard  aufbewahrt  (bist.  Bemens.  eccl.  I,  6) 
und  gehört  vielleicht  noch  in  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts; 


')  Vgl  W.  Brandes,  des  Rusticius  Helpidius  Gedicht  de  Jesu  Christi 
beneficiis  (Braunschw.    1890)   S.  9   und  Wiener  Studien   1890  S.  297  ff. 

^^^'  ^!  ygi  Rhein.  Mus.  44,  546  f.  Zu  Jovin,  der  unter  Valentinian 
Magister  militum  war,  vgl.  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit  I,  320. 
378.  383  (Ammian  Lib.  XXI  ff.). 


238 


Zweites  Biicli.    Kapitel  I. 


es  besagt,  dass  ^d\  Joviniis,   der  Magister  militiae  Romanae, 
clie  Kirche  zu  seiner  Begräbnisstätte  aiiserseben  babe. 

Ell  kurzes  Gedicht  des  hl.  Reraigius  von  Reims  über- 
liefert Hinkmar  in  der  Vita  S.  Remigii-O  ^s  enthält  drei 
Hexameter  und  stellt  eine  von  Remigius  selbst  verfasste  AVeih- 
inschrift  für  einen  Kelch  dar;  es  scheint  das  einzige  erhaltene 

Gedicht  zu  sein. 

Von  dem  Bischöfe  Rurieius  von  Limoges  besitzen  wir 
einen  poetischen  Brief  an  den  Bischof  Sedatus  von  :Nimes  in 
24  Hendekasjllaben.^)  Rurieius  bittet  den  Sedatus,  ihm  wegen 
des  Gedichtes  nicht  zu  zürnen,  sondern  es  zu  lesen  und  dabei 
seiner  zu  gedenken.  Bei  Tage  und  bei  Nacht  möge  er  sich 
seiner  erinnem  und  die  Verse  zu  Hause  und  auf  der  Reise, 
während  des  Gelages  und  bei  Tafel  wiederholen.  Und  Christus 
und  Gott  möchten  gel)en,  dass  sie  sich  beide  einmal  wieder- 
gglien.  =*)  —  Wir  finden  hier  dieselbe  Gespreiztheit  des  Ausdrucks 
und  dieselbe  Weitscliweitigkeit,  wie  bei  Sidonius,  den  man  da- 
mals allgemein  nachahmte. 

I  13.    Secundinus. 

A  Fabricius  VI,  453.  Bahr  S.  118.  Teuffei  §  4i>4,  11.  466,  10. 
Handschrift:  Mediol.  Ambros.  C  5  s.  VIII.  Ausgaben:  Muraton 
Anecd.  IV,  136.    Gallandi  bibl.  patr.  X,  183.    Migne  53,  83/. 

Secundinus,  der  Neffe  des  irischen  Apostels  Patricius,  ist 
jedenfalls  derselbe  Secundinus,  an  welchen  Sidonius  Apollinaris 
einen  Brief  gerichtet  hat.^)  Er  wird  von  Sidonius  wegen 
seiner  Fertigkeit  im  Epithalamium  und  in  der  poetischen 
Schilderung  von  Jagden  gepriesen.   Zugleich  aber  wissen  wir. 


»)  Migne  patrol.  125,  1135  (sed  et  in  versibus  metricis  ab  ipso 
compositis  et  iussione  illius  in  quodam  vase  ab  eo  consecrato  sculptis 
ita  legimus).    Dasselbe  Citat  überliefert  Flodoard  bist  Rem.  eccl.  I,   10 

(M.  G.  SS.  XIIL  421). 

«)  Bnricii  epist.  II,  19  (ed.  Krasch  M.  G.  Auct.  antiq.  VIII,  328). 
^  Vers  22  ist  Prud.  Kath.  IV,  74;  cf.  Vers  24  mit  Prud.  ib.  75. 
*)  Sid.  Apoll,  ep.  V,  8  (ed.  Luetjohann  p.  83). 
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dass  er  auch  christlicher  Dichter  gewesen  ist.  Denn  Sidonius 
rühmt  0  die  Inschriften  in  Hexametern,  welche  Secundinus 
dem  Bischöfe  Patiens  von  Lyon  für  eine  von  diesem  erbaute 
Kirche  geschickt  habe.  Da  wir  nun  von  jenem  Neffen  des 
Patricius  ein  christliches  Gedicht  besitzen  und  sich  auch  keine 
zeitlichen  Schwierigkeiten  erheben,  so  ist  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  jene  beiden  Dichter  gleichen  Namens  identisch  sind 
und'  dass  also  jener  Neffe  des  Patricius  ein  Freund  des  Sido- 
nius war. 

Von  Secundinus  ist  uns  ein  Gedicht  in  92  katalektischen 
trochäischen  Tetrametern  erhalten,  welches  dem  Preise  seines 
Oheims  Patricius  dient.   Das  Gedicht  ist  ein  Abecedarius  von 
23  Strophen,  die  also  mit  den  einzelnen  Buchstaben  nach  der 
Reihenfolge   des  Alphabets   beginnen.     Diese  Verse   vernach- 
lässigen die  Prosodie  vollständig  und  kümmern  sich  nicht  um 
den  Hiatus.  0    Der  Wortaccent  ist  hier  meist  über  die  Quan- 
tität  zum  Siege   gelangt.     So    ähnelt    das   Gedicht   in    seiner 
Form  und  Anlage   durchaus   dem   Abecedarius  Augustins.  — 
„Höret  alle,  die  ihr  Gott  liebt,  den  Ruhm  des  Bischofs  Patri- 
cius, der  den  Engeln  und  Aposteln  zu  vergleichen  ist!    Denn 
er  hält  die  Vorschriften  Christi  und  ist  beständig  in  der  Gottes - 
furclit  und  unwandelbar  im  Glauben.   Der  Herr  hat  ihn  aus- 
ersehen,  dass   er  die  wilden  Völker  in  seinem  Netze  fange, 
um  sie  zu  bekehren.    Er  wuchert  unter  den  Stämmen  Hiber- 
niens  mit  seinem  anvertrauten  Pfunde.   Durch  AVort  und  That 
gewinnt  er  die  Menschen  Gott  und  als  ein  Engel  wird  er  ver- 
ehrt.   Gott  ruht  auf  ihm  und  auf  seinem  Fleische  trägt  Christus 
seine   Wunden.     Unverdrossen   nährt    er   die    Gläubigen   mit 
Himmelsspeise,   in  seiner  Hand   vermehrt   sich   Gottes  AVort 
wie  Manna.     Seinen  Leib  bewahrt  er  dem  Herrn  keusch  und 
rein.     Er  leuchtet  als  Licht  des  Herrn  in    alle  Welt  hinein 
und  als  der  Grösste  wird  er  dereinst  zum  Himmel  berufen 


»)  Ep.  II,  10,  3  p.  33.  r^-'u 

2)  Vgl.  8  „Unde  et  in  coelis  piitrem  miignificant ,  Dominum  . 
19  Navigii'  huiiis  laböris  tum  operae  pretiüm\  Endreim  findet  sich 
bei  acht  Verspaaren,  überspringender  Reim  (a  b  a  b)  begegnet  m  der 
21.  Strophe.    Wir  haben  es  daher  mit  Rhythmen  zu  thun. 
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werden.     Unersclirockeii  verkündet  er  den  Namen  des  Herrn 
den  Heiden  und   schenkt  ihnen  die  Wohlthat  der  Taufe  und 
bittet  täglich  für  ilire  Sünden.   Er  veraclitet  allen  Glanz  dieser 
Welt  und  wird  nicht  ¥on   ihrer  Strömung  bewegt,   in  ihrer 
Bitteniis  freut  er  sich  und  erträgt  Christi  Leiden.   Er  ist  der 
gute  Hirte  der  evangelischen  Herde,   den  Gott  zum  AVeiden 
seines  Volkes  ausereah.     Ihn  hat  Christus  wegen  seiner  Ver- 
dienste erhöht,   dass  er  in  der  himmlischen  Gefolgschaft  den 
Klerikern  ein  Führer  sei.     Er  ist  der  Bote  des  Herrn,   der 
die  Gläubigen  zur  Hochzeit  ladet  und  mit  dem  Festgewande 
angethan  schöpft  er  ihnen  den  himmlischen  Wein  und  trinkt 
ihn  im  Becher  des  Geistes   vor.     Er  liat  den  Himmelsschatz 
im  heiligen  Buche  gefunden  und  hat  die  Gottheit  Christi  im 
menschlichen  Gewände  gesehen.     Er  ist  ein  treuer  Zeuge  des 
Herrn  im  christlichen  Gesetz,    seine   Worte  werden   in   gött- 
lichen Sprüchen  aufbewahrt;  er  ist  der   ewige  Bebauer  des 
evangelischen  Ackers,  mit  dem  heiligen  Geiste  bepflügt  er  die 
Herzen  und  Sinne  der  Gläubigen.    Christus  hat  ihn  zu  seinem 
Statthalter  auf  Erden  ausersehen,  und  so  befreit  er  die  Men- 
schen von  der  Knechtschaft.     Hymnen  und  Psalmen  singt  er 
dem  Herrn  und  belehrt  das  Volk,   dass  in  der  Dreieinigkeit 
ein  Wesen  und  drei  Personen  enthalten  sind.   Mit  dem  Gürtel 
des  Herrn  angethan  betet  er  Tag  und  Nacht  ohne  Unterlass. 
Seinen  Lohn  für  so  grosse  Thaten   wird  er   finden,   wenn  er 
dereinst  mit  den  Aposteln  über  Israel  herrscht." 

Ein  Lobgesang,  dessen  grossartige  Stimmmig  und  dessen 
weihevoller  Grundton  auf  die  Bibel  zurückgeht.  Natürlich 
war  Patricius  noch  am  Leben,  als  Secundin  das  Loblied  auf 
ihn  dichtete,  denn  sonst  würde  das  fortgesetzte  Präsens  in  der 
Erzählung  keinen  Sinn  liaben.  —  Erhalten  hat  sich  das  Ge- 
dicht z.  B.  in  dem  berülimten  Antiphonar  von  Benchuir,  es  ist 
also  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  benutzt  worden. 

Von  Patricius  selbst  besitzen  wir  noch  ein  merkwürdiges 
Gedicht,  1)  aus  dem  man  recht  deutlich  erkennt,  zu  welchen 
Mitteln  des  Aberglaubens  die  Verbreiter  des  christlichen  Glau- 
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l)ens  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten,  um  die  heidnischen  Völker 
zu  bekehren.  Das  unvollständig  erhaltene  Gedicht  von  31  Hexa- 
metern  besteht   nämUch  aus   einer  Aufzählung   von  allerhand 
wunderbaren  Vorzeichen,  die  von  Gott  geschickt  worden  seien, 
um  etwas  Gutes   oder  Schlechtes   anzukündigen  und  um  die- 
jenigen, welche  sie  sähen,  mit  Schrecken  zu  erfüllen.  Es  wird 
da   erzählt,   dass   drei  Sonnen   am   Himmel  gestanden  hätten, 
dass  die  Erde  Feuer  ausgespieen,  dass  sich  während  der  Nacht 
Ta-eshelle  gezeigt  habe,  dass  ein  grosser  Stein  in  einen  Fkiss 
niedergefallen    sei    u.    s.    w.      Jedenfalls    hat    der    verlorene 
Schluss   eine  Nutzanwendung   für   die    ungläubigen   Menschen 
enthalten. 


§  14.    AIcimus  Avitus. 

Trithemius  p.  88.  Lejser  p.  85.  A.  Fabrkius  I,  51.  Hi_st. 
litt.  III,  115  ff.  Bahr  S.  1:^2.  Ampere  II.  1^8.  Teuffei  g  4.4. 
Ebert  I  ?3i»-3.  Handschriften:  Leidensis  \oss.  lat.  Q  ob  s.  iA. 
Laudune^ises  271)  u.  27;3  s.  IX.  Vatic.  Reg.  201S  s.  IX-X.  San- 
gallensis  197  s.  IX.  Ausgaben:  S.  Aviti  archiep.  A  lenn.  opera 
fdita  .  .  .  cura  et  studio  J.  Sirmondi,  Paris  lb4:3,  p.  213  ff.  Migne 
patrol.  59.  Alcimi  Ecdicii  Aviti  Vienn.  ep.  opera  rec.  Rud.  Peiper 
(M.  G.  H.  auct.  antiq.  VI,  2)  p.  201  ft'.  Allgemeines :  Parizel  St. 
Avite,  sa  vie  et  ses  ecrits,  Löwen  1859.  Cucheval,  de  S.  Aviti  opp. 
commentarius,  Paris  1863.  Charaux,  St.  Avite  eyeque  de  A  lenne, 
sa  vie,  ses  oeuvres,  Paris  1876.  -  M.  Manitius  Ztschr.  f  d.  osti. 
Gymn.  37,  244.  Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  14.  K.  A\  eymann, 
Rhein.  Mus.  42,  637. 

Gregor.  Turon.  li.  Franc.  IL  34  Avitus  .  .  scripsit  .  .  de  mundi 
principio'^et  de  diversis  aliis  condicionibus  libros  YI  versu  compagmatos. 
Isidor.  vir.  ill.  23  Avitus  episcopus  scientia  saecularium  litterarum  doc- 
tissimus  edidit  <iuinque  libellos  beroico  metro  eompositos,  quorum  primus 
est  de  origine  mundi,  secundus  de  originali  peccato.  tertius  de  sententia 
dei  quartus  de  diluvio  mundi,  quintus  de  transitu  maris  rubn.  Scnpsit 
et  ad  Fuscinam  sororem  de  laude  virginitatis  librum  unum  pulchernmo 
compositum  carmine  et  eleganti  epigrammate  coaptatum.  A^gl.  Becker 
catal.  bibl.  antiqui  S.  111  N.  37,  464. 


»)  Gedruckt  Anthol.  lat.  (Riese)  791.    Vgl.  Teuffei  §  460,  7. 


AIcimus  Ecdicius    Avitus  stammte   aus   einer  vornehmen 
gallischen  Familie  und  folgte  im  Jahre  470  seineni^Yater  in 

Maiiitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie. 
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der  biscliöf liehen  Würde   zu  Vieime.O    Frühzeitig  sehloss  er 
sieh  an  Chlodwig  an,  nachdem  dieser  die  Taufe  erhalten,  un- 
hekümmert  um  die  Scliicksale  seines  burgundisehen   Heimat- 
landes.    Seine  Macht  benutzte  er  besonders   zur  Vertilgung 
des    arianischen    Bekenntnisses,    indem    er    als    Vorkämpfer 
der    kathohschen    Kirche  auftrat.     Nach  einem    vielbewegten 
Leben   ist  er  um  das  Jahr  52G   ge8torl)en.     Die  hohe  Stel- 
lung, welche  Avitus  einnalnn,   und  schon  seine  Abstammung 
aus  Südgallien  brachten  es  mit  sich,  dass  er  an  dem  litterari- 
schen  Leben  seiner  Zeit    regen    Anteil    nahm.      Avitus  hat 
sich    auf   verschiedenen   Gebieten    als   Schriftsteller    versucht, 
theologische  Traktate  polemisclien  Inhaltes,  Homilien  und  Ge- 
diclite  liesitzen    wir   von   ihm.     Dazu  hat  sicli  ein  Teil  semer 
weitverzweigten   Korrespondenz   erlialten.     Seine  Prosa   leidet 
allerdings  an  dem  allgemeinen  Fehler  der  Zeit,   sie  ist  voll 
von  Schwulst  und  Unklarheit  im  Ausdrucke  und  die  Sprache 
kann  man  nur  barbarisch  nennen.    Nicht  so  die  Poesie.    ^lan 
begegnet  hier    wieder   der   eigentümliclien  Erscheinung,    dass 
sich  die  Spraclie  der  lateinischen  Dichtung    viel   länger  rein 
erhalten  hat  als  diejenige  der  Prosa,  zumal  in  Gallien,  wo  in 
den  berülimten  Rhetorenscliulen  die   leljendige  Ueberlieferung 
der    poetischen   Ausdrucksweise    l)esondei*s    gepHegt    wurde.  ^) 
Die  Poesie  des  Avitus   heljt   sich   ganz   ausserordentlicli   von 
seiner  Prosa  ab.     Teilweise   mag  das  dem  Umstände  zu  ver- 
danken   sein,    dass    Avitus    entschieden    dichterische    Venin- 
lagung  besass,    wie   schon    seine   Behandlung    der    erwählten 
Stoffe   zeigt.     Aber  man  erkennt  doch    aucli    recht   deutlich, 
wie  der  Dichter  seine  Sprache   nach  Mustern  sorgfältig   ge- 
bildet hat,   dass   also   die   verliältnismässig   reine  und  flüssige 
Form   seinen   tüchtigen  Studien  zu  verdanken  ist.  —  Avitus 
hat  sicli  auch  hier  in  sehr  gebildeter  Gesellschaft  bewegt,  sein 
litterarischer  Vertrauter  und  Freund  ist   der  Bischof  ApoUi- 


'}  f  gl.  die  ältere  Vita  bei  Peiper  p.  177  tt*.  und  Binding,  Geschichte 
d.  Borgund.  Königreichs  S.  168  ff. 

^)  Aber  auch  in  Afrika,  wo  man  sich  an  der  Grenze  des  5.  und 
6.  Jahrhunderts  noch  einer  recht  guten  poetischen  Sprache  bediente,  wie 
z.  B.  die  Gedichte  des  Lmorius  erweisen. 
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naris,  der  Sohn  des  berülimten  Sidonius.   Ausserdem  verkehrte 
er  litterarisch   viel   mit  seinem    eigenen  Bruder,  der  ebenfiills 
Ai)ollinaris  hiess.    Derselbe  forderte  ihn  schliesslich  auf,  seine 
Gedichte   zu   sammeln   und   ihm   zu    widmen.     Aus   der  Ant- 
wort, welche  zugleich  das  Begleitschreiben  für  die  dem  Bruder 
wirklich  ü])ersandten  Gedichte  bildet,    erftihren  wir  nun,  dass 
Avitus   eine   grosse  Anzahl   Epigramme  0   verfasst  hatte   und 
auch    willens   war,   sie   herauszugeben.     Doch  als  er   an  ihre 
zeitliche  und   stoft'liche  Ordnung    gehen   wollte,    fand  er,  dass 
ihm  der  grösste  Teil  jener  Gedichte   in  den  vorangegangenen 
stürmischen  Zeiten   abhanden   gekommen   sei.     Er   habe   aber 
bei  einem  Freunde  einige  andere  von   seinen  Dichtungen   ge- 
funden und  diese  wolle  er  nun  dem  Bruder  widmen.   In  einem 
Briefe    an   seinen   Freund   Apollinaris -)    erwähnt    Avitus    ein 
Schrei])en  desselben,  worin  ihm  Apollinaris  seine  Freude  über 
eben  dieselben  Gedichte    ausgedrückt   hii^be,   Avitus  nennt  sie 
^libellos  (luos  .  .  de  spiritalis  historiae  gestis  etiam  lege  poe- 
niatis  lusi^    Dieser  Titel  ist  eine  Gesamtbezeichnung  der  fünf 
Bücher,  die  sich  sonst  nicht  vortindet. 

Avitus    hatte    sich    vorgenommen,    die    Erscheinung    der 
Sünde   in  der  AVeit   poetisch   zu  behandeln.     Er   wälüte  sich 
daher  als  Vorwurf  für  die  ersten  Bücher  den  Sündentall.    Da- 
l)ei  hatte  er  Gelegenheit,  die  Schöpfungsgeschichte  zu  besingen 
und   ein   farbenreiches   Gemälde   vom  Paradies    zu   entwerfen. 
Schon  andere  Dichter  hatten  sich  liierin  versucht   und  Avitus 
trat  in  ihre  Fussstapfen,  ohne  doch  seine  Eigenheit  aufzugeben. 
Nämlich   unter   den  christhchen  Epikern   dürfte   man  ihn  als 
den  am  meisten  romantischen  bezeichnen.   Indem  er  sich  sehr 
weit  von  der  biblischen  Erzählung  entfernt,  gefällt  er  sich  in 
kühnen  Schilderungen  und  subjektiv  gefärbten  Bildern,  so  dass 
es  ihm  miiglich   wird ,   Stimmung   zu   erregen   und  den  Leser 
wirklicli   zu   erwärmen.     Das  ist  dem  Avitus  in  viel  höherem 


')  Das  Epigramm  ist  in  jener  Zeit  sehr  gepflegt  worden  und  zwar 
neben  seiner  Bedeutung  als  Grabschrift  besonders  in  der  Weise  Martials. 
Luxorius  und  Ennodius  gelten  hier  als  Hauptvertret^r. 

^)  Ep.  LI  p.  80,  20  Peiper. 
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lilasM'  (»igen  als  seinem  Vorgänger  Marius  \'itt(ir  und  deshalb 
erlieht  sieli  seine  Dichtung  frisch  und  ikrhenreich  iiher  die 
meist  so  Massen  und  trockenen  Produkte  der  andern  hihlisclien 
rmdichter.  Als  zweiter  Teil  reiht  sich  hieran  die  Darstellimg 
der  Sündflut  und  die  Errettung  der  Juden  aus  Aegypten.  in- 
dem beides  zu  einander  in  typologisclie  Beziehung  gesetzt 
wird.  1)  Beide  Teile,  die  gesonderte  Dichtungen  darstellen 
können,  sind  von  Avitus  zusammen  herausgegeben  worden. 

Im   Eingang   zum    ersten   Buche   wirft   der   Dichter   alle 
Schuld  und  alles  Elend  der  Menschen   auf  Adam.     Es   folgt 
eine  kurze  Wiedergabe   der  Schöi^fungsgcscliichte.   worauf  in 
sehr  ausführlicher  AWise  die  Scliöi.fung  des  Menschen  darge- 
stellt wird.-)     Wie  der  Künstler  heute  noch  aus  einer  :\Iasse 
sein  Gebild  gestalte,  so  liabe  Gott  danuds  den  Menschen  aus 
Erde    gemacht.      Der    Dichter    beschrcilit    dann    die    Zweck- 
mässigkeit der  einzelnen  Teile  des  Körpers,  welchen  das  Blut 
zur  Bewegung  und  der  eingeblasene  Odem  Gottes  zum  Lelien 
bringt.     Hierauf  wird  der  ]\Iensch   zum  Herrn  der  Welt  be- 
stellt,  indem   ihm  Gott   die  ganze  Schöpfung   ül)erweist.    zu- 
gleich aber   verliietet,   sich   aus  dem  Geschaffenen  Bilder  und 
Götzen  zu  machen.   Bei  der  Schöpfung  Evas  wird  der  Schlaf 
Adams  dem  Tode  Christi  verglichen,  dessen  herausströmendes 
Blut  und  Wasser  auf  das  Märtyrertum  und  die  Taufe  gedeutet 
wird;  in  den  lieiden  Näcliten  seines  Todes  sei  die  Kirche  aus 
ihm   entsprungen,    mit    der   er  sich    vermählt  habe.     Hierauf 
wird  die  Ehe  von  Gott   eingesetzt   und   aller  andern  mensch- 
liehen  Verbindung    vorangestellt.     „Mit    diesen    Worten    gab 
Gott  dem  neuen  Paare  das  Hochzeitslied,  Engelscliaren  fielen 
in    den  frommen   Gesang   ein;    zum    Brautgemach    ward    das 
Paradies  und  die  AVeit  zur  Mitgift  und  die  Sterne  erglänzten 
im    hellen  Feuer   der   Freude."-*)     Die   nächsten    106   Verse 


')  Vgl  V,  1  f.  .Hactenus  in  terris  undas  potuisse  canenti  |  Terram 
inter  fliietus  aperit  nunc  carminis  ordo.* 

')  Die  Begründung  derselben  ist  ähnlich  wie  bei  ^lar.  Victor  I,  1531!*. 
Ausserdem  wird  der  Anfang  von  Ovids  Metamorphosen  benutzt. 

=')  Vgl.  mit  dieser  schönen  Stelle  die  älmhche  Aen.  IV,  160  ff.,  die 
von  gleich  i>ackender  Gewalt  ist. 
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gehen  nach  dem  Vorhilde  des  Marius  Victor  und  Dracontius 
eine  ü[)pige  und  farl)en[)rächtige  Beschreil)ung  des  Paradieses. 
Diesell)e  läuft  in  eine  sehr  anziehende  Schilderung  der  Xil- 
ühersclnvemmung  aus,^)  wie  auch  hei  Marius  Victor  die 
Ströme  des  Paradieses  einen  sehr  1)reiten  Raum  einnehmen. 
Den  Schluss  des  Buches  bildet  das  Verliot  Gottes  an  das  erste 
Menschenpaar,  vom  Baume  der  Erkenntnis  zu  essen. 

Das  zweite  Buch  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  seligen 
und  glücklichen  Tjel)ens  vor  dem  Sündenfalle;  rein  und  unschul- 
dig wie  die  Engel  lebten  die  ersten  Menschen  damals.  Doch 
der  Versucher  kam,  der  anfangs  ein  Engel  gewesen,  al)er  von 
Gott  wegen  seines  Hochmuts  aus  dom  Himmel  verwiesen  war. 
Er  behielt  freilich  noch  von  seiner  früheren  Zeit  die  Erkennt- 
nis des  Verl)orgenen  und  der  Zukunft.  So  tritt  er  in  allerlei 
Gestalten  auf,  um  die  Menschen  zu  versuchen.  Damals  l)e- 
wog  ihn  der  Neid,  die  Geschöpfe  Gottes  zu  verderben.  Nach- 
dem er  in  längerem  Sell)stgespräcli  mit  sich  zu  Rate  gegangen, 
erwählt  er  die  Gestalt  der  Schlange^)  und  naht  sich  den  Men- 
schen. Unter  Schmeichelworten  fragt  er  die  Eva,  wer  es  be- 
fohlen ha1)e,  dass  sie  von  dem  einen  Baume  nicht  essen  soll- 
ten. Eva  antwortet,  dass  sie  keineswegs  zum  Fasten  verdammt 
seien;  Gott  habe  ihnen  jenes  Ver])ot  gegel)en  und  auf  seine 
Uebertretung  den  Tod  gesetzt.  Hierauf  fragt  sie,  was  der 
Tod  eigentlich  sei.  Die  Schlange  meint,  es  sei  Thorheit,  das 
Gebot  zu  halten,  da  die  Menschen  sonst  nie  Avissend  Avürden. 
Eva  wird  schwankend  und  die  Schlange  reicht  ihr  darauf  den 
Apfel.  Tiange  hält  ihn  das  AVeib  in  der  Hand,  aber  indem 
sie  zögert  und  den  Apfel  beriecht  und  ihn  an  die  Lippen 
bringt,  siegt  der  Versucher  endlich  und  sie  kostet.  Soehen 
kommt  Adam  herbei,  um  sein  Weib  zu  küssen.  Sie  hält  ihm 
den  halben  Apfel  entgegen  und  rät  ihm,  davon  zu  essen.  Er 
lässt  sich  sogleich  durch  die  Lockung  des  AVeibes  verleiten. 
Alsbald  umstrahlt  ein  neues  Licht  das  Antlitz  beider  und  sie 


')  Den  Anfang  hierzu  gibt  schon  ^lariun  Victor  1,  284  ff. 
-)  Die  Beschreibung  derselben  Vers    118  ff.   ist   besonders   einigen 
Vergilstellen  entnommen. 


iinniiiiiinnni iiiiiiiii ■^■■■■■■■■■■pi 
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erkeimeii  ihre  Naektheit.  —  Aus  diesem  Süncleiifall  ergab  sich 
bei  eleu  Kaelikoiiimen  der  Menschen  die  Sucht ,  die  Zukunft 
erfahren  zu  \Vi>nen,  sowie  die  Neigung  zu  ( )i  akelsprüchen  und 
aUerhand  Ahergkuhen.  Hieran  schliesst  sich  Was  292  ff. 
eine  Episode  über  die  magische  Kunst  und  Zauberei,  wie  die 
Schkngenbeschwörung  der  Magier.  Vers  320  ff.  folgt  eine 
zweite  P^pisode,  welche  den  rngehorsam  des  Weibes  an  Lots 
Frau  weiter  ausführt,  da  sie  den  Befehl  Gottes  beim  Brande 
Sodoms  nielit  befolgte.  —  Den  Sclduss  des  Buches  ])ildet  der 
Triumph  der  Schhinge  über  die  Unterlegenen,  sie  habe  jetzt 
an  ihnen  das  gleiche  Recht  wie  (lott.  obwold  er  sie  gesclml- 
fen  habe. 

Im  dritten  Buclie  wiril  das  Urteil  Gottes  l)ehandelt.  Adam 
und  Eva  erkennen  ilire  Sclmld  und  verhüllen  sich  mit  Feigen- 
blättern. Darauf  gilit  der  Dicliter  einen  Aus])li(k  auf  die  Zu- 
kunft: „Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  der  neue  Adam  mit 
dem  Holze  des  Lebens  (d.  h.  dem  Kreuze)  die  alte  Schuld 
tilgen  wird.-  Als  dann  die  ^Menschen  Gott  in  der  Nähe  sehen, 
wünschen  sie  sicli  zu  verbergen,  da  sie  von  den  Qualen  des 
Gewissens  gefoltert  werden.  ^)  Auf  die  Frage  Gottes  ant- 
wortet Adam,  er  fürchte  sich,  denn  er  sei  nackend.  Gott  ent- 
gegnet ihm,  dass  er  sich  ja  früher  nicht  geschämt  lialje;  er 
müsse  also  das  Gebot  gcd)rochen  haben.  Adam  l)ekennt  sich 
zwar  schuldig,  bittet  aber  nicht  um  Verzeihung,  sondern  klagt 
das  Weib  als  \'erfiüirerin  an;  er  verwünscht  sein  Los.  dass 
er  die  Gattin  erhalten  habe.  Darauf  wendet  sich  Gott  an 
Eva  und  fragt:  „Warum  hast  du  den  Mann  verführt  und  an 
deiner  Scluild  nicht  genug  gehabt?^  Unter  Erröten  antwortet 
Eva,  sie  sei  durch  die  Schlange  verlockt  worden.  Hierauf 
folgt  nun  die  Verurteilung  der  Schlange  und  der  Mensclien*'); 
letztere  erhalten  von  Gott  zu  ihrer  Bekleidung  Felle  und  wer- 


*)  Diese  Qualen  geben  «lein  Dichter  Veranlassung,'  zu  einem  Hinweis 
auf  die  künftigen  Qualen  des  jüngsten  Gerichtes  Vers  42—65,  der  in 
manchen  Einzelheiten  mit  der  bekannten  Stelle  bei  Prudentius  Haniai-t. 
824  ff.  Übereinstimmt. 

*j   Vgl.  die  öftere  poetisch   schöne  Ausmalung  in   der  Stelle   Vers 

11Ö-194. 
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den  aus  dem  Paradiese  Verstössen.  So  kommen  die  Menschen 
in  die  AVeit.  Doch  sie  jammern  und  trauern  über  das  ver- 
lorene Paradies.^)  so  wie  der  Mensch  erst  nach  dem  Tode 
seine  Sünden  bereut.  Als  Beispiel  hierfür  wird  nach  Lukas 
das  Gleichnis  vom  reichen  Manne  und  dem  armen  Lazarus 
erzählt,  wobei  besonders  die  Pracht  und  Ueppigkeit  des  reichen 
Mannes  mit  glänzenden  Farben  zur  Darstellung  kommt.  — 
So  begann  das  Leben  der  Menschen  auf  der  Erde,  wie  es 
Gott  für  sie  bestimmt  hatte;  schwer  ward  es  vor  Arbeit  und 
voll  von  AViderwärtigkeiten.  Zwietracht  und  Sorge  zeigte 
sich  und  Elend  und  Zerstörung  kam  in  die  Welt.  Und  es 
wäre  so  geblieben,  wenn  sich  nicht  Christus  schliesslich  der 
leidenden  JVIenschheit  erbarmt  hätte,  wie  sich  einst  der  Vater 
des  verlorenen  Sohnes  erbarmte  und  wie  sich  der  mildherzige 
Samariter  des  elenden  Mannes  auf  der  Strasse  annahm.  Mit 
einem  kurzen  Gebete  schliesst  dieser  erste  Teil  und  das 
dritte  Buch. 

Im  vierten  Buche  wendet  sich  der  Dichter  zur  weiteren 
Uindiclitung  eines  Teils  der  Genesis,  zur  Sündfiut,  Avährend 
das  fünfte  Buch  den  Auszug  der  Juden  und  den  Unter- 
gang der  Aegypter  im  roten  Meere  behandelt.  Als  freilich 
sehr  äusserliclie  Verbindung  beider  Abschnitte  dient  der  Um- 
stand, dass  Gott  hier  wie  dort  durch  eine  AVasserflut  Sünde 
und  Unrecht  vernichtet  habe.  „Die  Sündfiut  wüU  ich  besingen, 
aber  nicht  die  Fabel  von  der  deucalionischen  Flut,  sondern 
diejenige,  durch  welche  Gott  die  Sünde  auf  Erden  verderbte. 
Mord,  Raub  und  Unzucht  herrschten  unter  den  Menschen  und 
das  Ebenbild  Gottes  war  gänzlich  verschwunden.  AVenn  der 
Ackersmann  das  Land  bebaut,  so  trägt  es  ihm  auch  Frucht, 
wenn  er  aber  das  Feld  sich  selbst  überlässt,  so  bekleidet  es 
sich  schnell  mit  Busch  und  Strauch  und  dient  allerlei  wilden 
Tieren  zum  Schlupfwinkel.  So  war  es  auch  mit  den  Menschen, 
sie  wichen  von  Gesetz  und  Ordnung  ab  und  verfielen  der 
Sünde.  Und  die  Sünde  war  gewachsen  wie  ein  Fluss,  der  an 
seiner  Quelle   klein    ist,    in   seinem    weiteren   Laufe   zunimmt 


^)  Nach  Mari  US  Victor  II,  (5—40. 
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und    schwillt   und   alles    mit    sich    fortreisst.     Die    Menschen 
fürchteten  den  Tod  niclit,  weil  er  ihnen  so  spät  nahte.    Damals 
trug  die  Erde  auch  Riesen,  deren  Väter  zu  nennen  die  Scheu 
ferbietet.^)    Daher  entstand  bei  den  Menschen  die  Fabel  von 
Biesen,    die  oben  Mensch    waren    und  unten  Drachengestalt 
hatten.    Und  es  ist  fast  zu  glauben,  dass  diejenigen  Berg  auf 
Berg  türmten,  die  erst  in  ihrem  Uebermute  den  Ungeheuern 
Turai  aufrichteten  und  nicht  eher  abliessen,  als  bis  ihre  Sprache 
vermengt  wurde.  —  Als  nun  Gott  die  Sünde  sah,  wartete  er 
mit  der  Strafe,  ob  sich  die  Menschen  nicht  bekehren  würden. 
Als  das  aber  nicht  eintrat,    beschloss  er  die  AVeit  zu  ver- 
derben, da  sie  sich  von  ihrem  Schöpfer  gewendet.    Doch  ein 
Mann  lebte   gerecht  und  gottesfürchtig  und  sein  Stamm  war 
heilig,  denn  er  leitete  sein  Geschlecht  von  Enoch  her.    Unter 
den  vielen  Engeln  im  Himmel,   welche  die  Gerechten  emi)or- 
tragen,   ist  derjenige  der   grösste,   welcher  später  die  Geburt 
Christi  und  .Tohannes  den  Täufer  verkündigte,  nämlicli  Gabriel. 
Dieser  war  es,  der  zu  Xoah  kam  und  ihm  den  Befehl  Gottes 
überbrachte,  dass  er  sich  hei  der  kommenden  Flut  zu  seiner 
Rettung   eine  Arche    bauen    und    mit  seiner  Familie  und  je 
einem  Paare  von  allen  Tieren  die  Arche  besteigen  sollte.   Die 
Tiere  würden  mit  ihm  in  Frieden  leben,  nur  vor  der  Schlange 
solle   er  sich  lüiten.     Xoali  dankt  Gott  für  seine  Hilfe  und 
macht  sich  ans  AVerk.     Alle  Gebirge   müssen  zu  dem  unge- 
heuren Bau  beitragen.   Die  ^lenschen  aber  spotten  über  Xoah, 
da  sie  den  Zweck  des  Baues  nicht  kennen.     Noah  vollendet 
die   Arche    und   füllt    sie    mit    Tieren.     Doch    die    Alenschen 
kümmern   sich  um  nichts,   wie  einst  die  Bewohner  Gomorras 
vor  dem  Untergang.    Anders  verhielten  sich  die  Menschen  in 
Ninive,  als  sie  durch  Jonas  gewarnt  wurden.^)     Xaclidem  die 
Arche  mit  den  Tieren  gefüllt  ist,  begibt  sich  Noali  mit  seiner 
Familie  hinein;  Knechte  gab  es  damals  noch  nicht,  da  zuerst 
Noah  seinen  Sohn  Harn  zum  Knechte  machte,  naclidem  dieser 


'»  Vgl.  Genes.  6,  4  und  Commod.  instruet.  I,  8,  $  ff. 

■-)  Es   folgt   hier  Ver-s   868— 390   ein  Exkurs    ül>er   die    Schicksale 

de«  Jonas. 
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die  Blosse   des  Vaters   gesehen.     Als  die  Arche  für  den  Be- 
ginn der  Sündflut   bereit   Avar,    wurde   sie  vom  Engel  Gabriel 
noch   fest   verschlossen.     Dann   begann   die  Flut.  ^)     Bei  dem 
furchtbaren  Wachsen  aller   Gewässer   kehren  die  Ströme   am 
Meer  um  und  wälzen  ihre  Fluten   in  das  Hinterland   zurück. 
Der   Ozean    folgt    und    überschwemmt    den    Erdboden.     Die 
Menschen  Üiehen  auf  Türme  und  ins  Gebirge,   aber  noch  auf 
der  Flucht   kommen   sie   um.     Die  Arche   aber   wird   empor- 
gehoben und  liierhin  und  dorthin  geworfen,   ohne  Schaden  zu 
erleiden,  wie  die  Kirche,  die  von  Heiden,   Juden,   Häretikern 
und  Anhängern   der   griechischen   Philosophie   allerlei  Stürme 
auszuhalten  hat.     Endlich  schwamm  der  grosse  Bau  ganz  auf 
dem  Wasser  und  die  höchsten  Gebirge  werden  allmähHch  vom 
Wasser  verdeckt.    Vierzig  Tage  dauert  der  Eegen,  dann  hellt 
sich  der  Himmel  auf  und  die  Sonne  leuchtet  wieder.     Lang- 
sam verläuft   sich  das  AVasser.     Eine   Taube,   die  Xoah  aus- 
sandte,  kehrte  zurück,   da  sie  nichts  fond,  um  sich  niederzu- 
lassen.   Dann  wurde  ein  Rabe  ausgeschickt,  er  blieb  bei  dem 
Aas,-)  welches  auf  der  Erde  lag.    Hieran  knüpft  der  Dichter 
einen  heftigen   Ausfall   gegen  das  Judentum-,    wie   der  Rabe 
seien   die   Juden   dem  Fleische   ergeben   und   hätten  sich  von 
ihrem   Schöpfer   abgewendet.     Als   dann   die  Taube   mit   dem 
Oelzweige  zurückgekehrt  war,  öffnet  Noah  die  Arche.     Doch 
bevor  er  die  Tiere  hinausgehen   Hess,    erbaute  er  dem  Herrn 
einen  Altar  und  richtete  ein  Dankopfer  her.    Und  Gott  redete 
und  versprach,  dass  in  Zukunft  keine  Wasserflut   mehr  kom- 
men solle;   er  übergab  an  Noah  und  seine  Famihe  die  Herr- 
schaft   über    die   Erde    von    neuem.     So   hat   Gott   durch   die 
Sund  Hut  die  eine  Taufe  eingesetzt,  auf  dass  che  Sünder  nicht 
auf   eine    zweite   Taufe   hoffen   sollen.  —  Dann   erschien   am 
Himmel  ein  Regenbogen,*^)   er  war  das  Zeichen  des  zwischen 
Gott   und    den   Menschen    geschlossenen  Bundes.     Das  Buch 


')  Ihr  Entstehen  wird  in  poetisch  schöner  und  gewaltiger  Weise 
Vers  429  if.  vom  Dichter  geschildert. 

■')  Vgl.  hiermit  Prud.  Dittoch.  11  f.  und  Sulp.  Sev.  chron.  I,  3,  3. 

')  S.  dessen  poetische  Schilderung  Vers  627—635.  639  ff.  wird  der 
Bogen  mystisch  auf  Christus  gedeutet. 


Zweites  Buch.    Kapitel  I. 

scliliesst  mit   einer  Nutzanwendung   der  grossen  Flut  für  die 
Sündluiftigkeit  der  Menschen. 

„Bislier^  —  so  beginnt  der  Dichter   das  fünfte  Buch  — 
„habe  ich  über  die  Flut   geschrieben,    von  welcher   die  Erde 
bedeckt  wurde;  jetzt  gilt  es  darzustellen,  wie  sich  die  trockene 
Erde  inmitten  der   Flut   zeigte.     Lange   sclion   war  das  aus- 
erwählte Volk  in  Aegypten.     In   grausamer  Weise  wurde  es 
unterdrückt  und  der  Pharao  hatte  befohlen,  alle  männliche  Neu- 
geburt zu  töten.   Aber  die  Mütter  weigerten  sich,  dem  Befehl 
zu  gehorchen.     Da  trat  Moses   vor  den  Pharao  und  bat  ihn, 
das  Volk   ziehen   zu  lassen.     Doch  der  König  geriet  in  Zorn 
und  wollte  das  Volk   um   so  heftiger  drücken;   er  schwur  bei 
den  ägyptischen  Göttern,  den  Moses  zu  strafen,  wenn  er  wie- 
der um  ähnhches  bitte.     Moses  aber    warf   seinen  Stab   vor 
ihn,  da  ward  er  zur  Schlange.   Die  Zaul)erer  Aegyptens  ver- 
mochten auf  den  Befelil  Pharaos  dasselbe,  docli  ihre  Schlangen 
wurden   von  der  des  IVIoses   versclilungen,   und  im  Zorn  Hess 
der  Phanio  IMoses  und  Aaron  von  damien  gehen.    Al)er  Gott 
versprach  dem  Moses  seine  weitere  Hilfe.    Am  nächsten  Tage 
verwandelte   sich  alles  Wasser  in  Blut,   sogar  der  Nil  färbte 
sich  rot  und  die  Fische  starben.  0    Darauf  bedeckten  Frösche 
das   ganze  Land;    als  diese  verschwanden  kamen  Läuse,   als- 
dann anderes  Ungeziefer,  hierauf  Pest  und  Blattern.  Schreck- 
licher Hagel  verwüstete  das  Land ;  was  dieser  übrig  gelassen, 
zerstörten  die  Heuschrecken,    und    dann    kam   die   furchtbare 
Finsternis.^)   Hierauf  belehrt  Gott  den  Moses  über  das  Passali - 
lamm   und   über  das  Blutzeichen  an  den  Thüren;-')   er  ver- 
kündet den  Tod   der  Erstgeburt  Aegyptens.     Die  Passahfeier 
beginnt  und  in  der  Naclit  geht  der  Engel  des  Herrn  mit  dem 
Schwerte    um   und   verrichtet    sein   entsetzliches    AVerk    ohne 


')  Der  Dichter  meint,  dass  man  das  Blut  für  ein  Vorzeichen  der 
künftigen  Niederlage  ansehen  könnte,  wenn  es  nicht  eine  Strafe  ge- 
wesen wäre. 

«)  Vgl.  die  lebendige  Schilderang  Vers  198^214. 

»)  Mit  diesem  Zeichen  vergleicht  Avitus  die  Macht  des  Kreuzes- 
zeichens und  er  bittet  Gott,  den  Christen,  welche  es  sich  an  die  Stirn 
drücken,  ebenso  zu  helfen,  wie  er  damals  den  Juden  beigestanden  habe. 
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Ansehen    der   Person    und    des   Standes.      Wehegeschrei    und 
Jammer  erscholl  in  Aegypten.  als  kein  Haus  verschont  l)lieb 
und  die   Aegypter   bestürmen   den  Pharao,   die  Juden  als  die 
Urheber  so  vielen  Leides  ziehen  zu  lassen;  er  verspricht  iliren 
Willen   zu  tlmn.     Unterdess   bemächtigen  sich  die  Juden  der 
Schätze    der    Aegypter    und    letztere    geben   ihnen    obendrein 
Geschenke.    Noch  bei  Nacht  beginnt  der  Abzug.    Allen  voran 
schreiten  ]\[oses  und  Aaron,  hinter  ihnen  in  strahlender  Rüstung 
die  Krieger,  dann  das  gemeine  Volk  in  ungeheurer  Anzahl.  ^ 
Als  man   sich   al)ends   lagerte,    leuchtete   es   am  Himmel  wie 
eine  Feuersäule.     Am  Morgen   setzte   sich   das  Feuer  in  Be- 
wegung  und   tags    wurde   die  Säule   zur  dünnen  AVolke,    die 
sich  vor  die  Sonne  legte  und  dem  ziehenden  Volke  als  Führer 
diente.     Unterdes  aber   l)ereuen  die  Aegypter,   dass   man  die 
Juden   ohne   weiteres   habe    ziehen   lassen.     Man   müsse  ül)er 
die  Flüchtigen    lierfellen    und    sie    töten.     Sogleich    bewaffnet 
man  sich   und   das  Heer   rückt    in    voller  Rüstung    aus;    den 
König,  der  sich  in  der  Mitte  befindet,  verdeckt  ein  Wald  von 
Speeren.    Bei  Magdalus  am  roten  Meere  hatten  sich  die  Juden 
gelagert,  da  erblicken  sie  den  Feind.   Doch  am  Abend  wagen 
die   Aegypter    nicht    anzugreifen.     Heftig   murren   die   Juden 
über  die  führenden  Brüder   und   preisen   diejenigen  glückhch, 
die  in  Aegypten  in  Frieden  gestorben  seien.    Doch  es  gelingt 
dem  Moses  und  Aaron,   das  Volk  zu  beschwichtigen  und  von 
der    nahen    Hilfe    Gottes    zu   überzeugen.     Als    der    Morgen 
kommt,  stürzt  das  Volk  in  seiner  Angst  dem  Meere  zu.    Und 
das  Meer   teilt   sich   plötzlich  auseinander,   mitten  im  AVasser 
zeigt  sich  eine  trockene  Strasse,  welche  die  Juden  beschreiten. 
Als  die  Aegypter  nacheilen,  bemerken  sie  zu  ihrem  Erstaunen, 
dass  die  Juden   mitten   durchs  Meer  gehen.     Sofort  lässt  sich 
bei  ihnen  eine  abratende  Stimme  vernehmen,  welche  den  Kampf 
widerrät;   denn  wenn  die  Gottheit  den  Kampf  mit  den  Juden 
gewollt  hätte,  so  würde  sie  ihnen  nicht  den  AVeg  durchs  ]\Ieer 


')  Der  Dichter  vergleicht  die  Zahl  mit  derjenigen  der  Sterne  am 
Himmel,  der  Wogen  des  Meeres,  des  Sandes  am  Ufer  und  der  Tropfen 
der  Rejjenwolke. 


Zweites  Bueli.    Kajütel  I. 
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geöffnet  liabeii.  Aber  tillgemein  verlangt  man  nach  dem 
Kampfe  nnd  auch  der  Pharao  namens  Cenchres  ^  betiehlt  die 
Verfolgung.  Doch  als  sich  die  Aegypter  in  der  Mitte  des 
Meeres  helinden,  ergeht  Gottes  Befiehl  an  Moses,  mit  seinem 
Stabe  aufs  Wasser  zu  scldagen.  Alsbald  sehliesst  sich  das 
Meer  wieder  zusammen  und  Tod  und  Verderben  1)rieht  in  die 
Reihen  der  Aegypter  ein.  Zu  spät  erkennt  der  Pharao,  dass 
er  wider  Gott  gestritten  habe;  als  der  letzte  von  allen  fällt 
er  dem  Verderben  anheim.  Moses  aber  preist  Gott  in  einem 
Lobgesang  über  die  wunderbare  Errettung  seines  Volkes. 

Hiermit  endet  die  zweite  Abteilung  der  grossen  Dichtung 
des  Avitus.  Es  ist  unbedingt  zuzugeben,  dass  sie  hinter  dem 
ersten  Teile  zurückstellt,  wie  Ebert  (S.  :^98  f.)  richtig  lier- 
vorhol).  Aller  es  muss  doch  andererseits  anerkannt  werden, 
dass  Buch  4  und  5  aueli  wieder  mehr  den  epischen  Aiilbrde- 
rungen  entspreclien  als  die  früheren  Bücher.  So  liatte  der 
Dichter  für  Buch  3  nicht  genügenden  Stotf  und  er  hat  dalier 
die  ganze  zweite  Hälfte  von  Vers  22« »  an  mit  weit  abliegender 
Materie  angefüllt,  wie  auch  schon  Vers  40— (io  eine  Abschwei- 
fung bildet.  Die  Episoden  von  Bucli  II,  292—407  sind  schon 
oben  bezeichnet,  und  hierzu  gehört  endlicli  der  grosse  Exkurs 
ül)er  das  Paradies  I,  103—298.  Trotzdem  die  beidtni  letzten 
Bücher  viel  umfangreicjier  sind  als  die  dnn  ersten,  tindet  sich 
hier  doch  nur  eine  grössere  Abschweifung  IV,  3G8— 390.  Und 
auf  die  teilweise  sehr  gelungenen  Schilderungen,  die  sich  auch 
in  der  zweiten  Hälfte  linden,  habe  ich  schon  olien  aufmerk- 
sam gemacht.  Unzweifelhaft  hat  aber  die  erste  Abteilung  einen 
reicheren  Weclisel  in  den  Situationen  und  Bildern  und  wirkt 
dalier  aucli  anziehender  auf  den  Leser. 

Viel  weniger  dichterischen  Wert  hat  die  zweite  uns  er- 
haltene Dichtung  des  Avitus.  Wir  besitzen  sie  in  der  Aus- 
gabe, die  Avitus  seinem  Bruder  Apollinaris  zuschickte.  Denn 
bald  naclidem  Apollinaris  die  grössere  Dichtung  erhalten,  bat 
er  den  Binder,    ihm   auch    das    Trostgedicht    zu    übersenden, 


M  Der  Name  stammt  wahrsdieinhch   aus  der  Chronik  des  EuseV)ius 
oder  einer  ihrer  Ableitungen, 


' 


welclies  er  für  die  Elielosigkeit  der  Schwester  Fuscina  ^)  ge- 
fertigt hal)e.  Avitus  bittet  in  seinem  Geleitbriefe  den  Bruder, 
das  Gedicht  nur  diejenigen  lesen  zu  lassen,  welche  mit  der 
Familie  verwandt  oder  doch  durch  das  Band  des  religiösen 
Lebens  mit  ihr  verkettet  wären.  Zugleich  erkhärt  er  von  der 
Dichtkunst  zurücktreten  zu  wollen,  da  sie  sich  nicht  für  sein 
Alter  und  Amt  mehr  gezieme;  höchstens  werde  er  noch 
Ei)igramme  hefern,  wenn  sich  dazu  ein  passender  Stoff  bieten 

sollte. 

Das  Gedicht  soll  die  Fuscina  in  ihrem  ehelosen  Stande 
trösten,  indem  einerseits  die  Jungfräuhchkeit  als  Verdienst 
gepriesen  und  andererseits  das  Ungemach,  welclies  die  Ehe 
für    das   Weib    hervorbringt,    in    recht    helles    Licht    gestellt 

wird. 

„Empfange,  o  Schwester,  ein  kleines  Geschenk.  Meine 
Leier  ist  nicht  in  den  kastalischen  Quell  eingetaucht,  und  in 
meinem  Gedichte  haben  die  Musen  nichts  zu  suchen,  Apollo 
sei  verbannt,  wo  Cniristus  gepriesen  wird!  —  Als  dich  unsere 
IMutter  Audentia  ge])ar,  wardst  du  sofort  für  Christus  und  für 
die  Kirclie  l)estimmt,  wie  einst  der  fromme  Abel  die  Erst- 
hnge  seiner  Herde  zum  Opfer  brachte.  Als  du  die  Taufe 
emptingst,  wurde  dir  kein  weltlicher  Sclinuick  zu  teil,  der  nur 
vom  Wege  zu  Gott  abführt,  wie  Jesaias  dargelegt  hat.  Im 
Alter  von  zehn  Jahren  erhieltest  du  die  weisse  Stola.  Dann 
kam  die  Mutter  zu  dir  und  ermahnte  dicli  unter  dem  Hin- 
weis auf  viele  Beispiele,  Jungfrau  zu  bleiben  und  das  Gelübde 
nicht  zu  l)rechen.  Und  du  hast  es  unter  Anfechtungen  ge- 
halten, so  dass  du,  an  Alter  jünger,  an  Frömmigkeit  ül)er  den 
Geschwistern  stehst.  Und  du  hast  nichts  verloren,  wenn  du 
die  vielfältigen  Leiden  ])etraclitest,  denen  eine  Gattin  und 
JMutter  ausgesetzt  ist ,  -)  die  dazu  noch  auf  alle  AVeisen  ihre 
Kinder  verlieren  kaim.    Sondern  du  gleichst  der  Maria,  welche 


')  Versus  illos  quos  ad  venerabilem  Fuscinam  sororcm  nostram  de 
eonsohitoria  castitatis  laude  conscripsi. 

2)  Diese  werden  Vers  162-197  in  einer  das  sittliche  Gefühl  geradezu 
kränkenden  Weise  ausgemalt. 
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ChristEiii  onbeÜeekt  t*iiipfiingen  liiitJ)  Und  wie  aus  Christi 
Gleichnis  vom  treuen  Knecht  hervorgeht,  soll  derjenige  über 
vieles  .i^n'setzt  werden,  welcher  mit  wenigem  getreu  gewesen 
ist.  An  Tüpferkeit  und  Mut  gebricht  es  den  Frauen  keines- 
wegs, wie  Debbora  und  die  Frau  des  Heber  l)ezeugt  haben, 
die  den  Sissera  in  ihrer  Hütte  tötete.  Du  freilich  inusst  mit 
geistigen  Waften  den  Kampf  führen,  wie  er  einst  von  Fru- 
dentius  *)  beschrieben  worden  ist.  Du  kennst  die  ganzen 
Bücher  der  Bibel  und  auch  die  Gediclite  über  lieilige  Stoffe^) 
sind  dir  nicht  verborgen;  so  entnimm  daraus,  was  du  für  dein 
Gelübde  nötig  hast.  Christus  Hess  den  Feigenl)aum  verdorren, 
der  keine  Frucht  trag.  Dies  lelirt  uns,  dass  wir  nicht  nur 
mit  Worten,  sondern  durch  die  That  Christen  sein  sollen.  Zur 
Erfüllung  deines  Gelülides  bedarfst  du  aller  Tugenden,  denn 
man  kaioi  den  Leib  nicht  keusch  nennen,  wenn  im  Geiste 
allerlei  Laster  wohnen.  Zur  Erkenntnis  dessen  dient  das 
Gleichnis  von  den  thöricliten  Jungfrauen,  welche  das  Oel  in 
der  Lampe  vergessen  hatten,  als  der  Bräutigam  kam.  Du 
ersiehst  daraus,  dass  zur  Jungfräulichkeit  das  heilige  Feuer 
vom  Himmel  gehört,  olme  welches  sie  niclit  bestellen  kann." 
Es  folgen  dann  als  Beispiele  für  (He  Festigkeit  des  AVillens 
kurze  Berichte  über  die  Standhaftigkeit  der  heiligen  Euge- 
nia,  ^)  Josephs  und  der  Susanna.  „Docli  grösser  als  diese  ist 
die  Jungfrau,  welclie  dem  Gelübde  treu  iliren  Leil)  rein  be- 
wahrt. Und  wie  Maria  zu  den  Füssen  Jesu  sass,  so  lass 
auch  von  dir  das  gute  Teil  nicht  nehmen,  sondern  bleibe  fest 
lind  harre  aus  bei  deinem  Gelülide,  auf  dass  du  liimmlischen 
Lohn  erlangst." 

Es  ist  zwar  manches  in   diesem  poetischen  Briefe   ent- 
lialten,  was  dem  Leser  Interesse  einÜösst,  al>er  mit  den  andern 


')  Es  folgt  die  Besclireibung  von  Christi  Eintritt  in  die  Welt  und 
von  seinem  Tode  und  der  Auferstehung  Vers  201 — 281. 

')  Der  Dichter  deutet  mit  Vers  371  ff.  den  zweiten  Abschnitt  der 
Psychoma chie  (Vers  40  ff.)  an. 

^)  Darunter  versteht  Avitus  die  christliche  Dichtung,  besonders  viel- 
leicht die  lyrische  oder  Hjmnenpoesie  nach  Vers  411. 

*)  Aus  Eufin^  Vita  Eugeniae  (Mijfne  21,  1105)? 
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Diclitungen  des  Avitus  verglichen,  steht  das  Gedicht  weit  unter 
ihnen.  Auch  aus  der  Zeit  des  Verfassers  beurteilt,  fehlt  ihm 
der  nötige  sittliche  Ernst;  die  Beweisführung  ist  stark  rheto- 
risch und  viel  zu  lang  ausgesponnen.  Für  den  Stoff  standen 
dem  Dichter  berühmte  Muster  zu  Gebote  und  an  ilm  selbst 
hat  sicli  Aldhelm  wiederum  angeschlossen.  Unter  den  Zeit- 
genossen hat  das  Gedicht  jedenfolls  in  hoher  Geltung  ge- 
standen, wie  es  auch  von  Isidor  mit  besonderem  Lolje  be- 
dacht wird. 

Schon  in  früher  Zeit  erkannte   man  die  dichterische  Be- 
deutung des  Avitus,  wie  seine  erhaltene  Grabschrift  bezeugt. ') 
In  diesem  Epitaph,  welches  aus  24  Hexametern  besteht,  werden 
die  christhchen  Tugenden   des  Bischofes   gepriesen   und  dann 
sem   oratorisches  und  poetisches  Talent  gerühmt;   durch  seine 
vielen  Werke,    die  er  veröffentlicht  habe,    sei   er  unsterblich 
geworden.     Das  ist  natürlich  zu  viel  gesagt.    Allerdings  zeigt 
Avitus  viele  Vorzüge  vor  andern  christlichen  Poeten,  aber  das 
starke  rhetorisclie  Element,    welches  ihm  innewohnt,  die  viel- 
fach abstrakt  gehaltene  Sprache  und  die  oft  übermässige  An- 
lehnung seines  Ausdrucks  an  frühere  Muster  2)  gereichen  ihm 
nicht  zum  L()])c.     Den  poetischen  Wortschatz   scheint  Avitus 
imr  wenig  bereichert  zu  haben,  er  ist  hier  keineswegs  schöpfe- 
risch aufgetreten.     Dagegen  halten  sich  seine  Verse  von  pro- 
sodischen  und  metrischen  Verstössen    ziemlich  frei;   der  Reim 
ist  idlerdings  häurig  angewendet.^) 


')  In  der  von  Manno  im  9.  Jahrhundert  verfertigten  kleinen  Samni- 
lung  -alhscher   Inschriften   (bei  Peiper  Titulorum  Gallicanorum   über  n 
VII  p.  185). 

P  Seine  Hauptvorbilder  sind  Vergil,  Sidonius,  Juvencus  und  Sedulius. 

'}  iS.  Peipers  Ausg.  S.  362  s.  v.  metrica  et  prosodiaca.  Von  den 
821S  Hexametern  besitzen  vier  spondeischen  Ausgang,  vier  bestehen  aus 
je  vier  Worten.  Ich  zähle  384  Verse  mit  leoninischem  (vgl.  IV,  489)  und 
257  Verse  mit  anderm  Reim  (vgl.  I,  166.  III,  388.  IV,  71.  V,  17.  VI,  157). 
Paarweiser  Endreim  von  Hexametern  zeigt  sich  an  130  Stellen,  zu  dritt 
findet  dieser  Reim  zweimal  (III,  391.  VI,  492),  zu  viert  dreimal  (V,  20. 
500.  VI,  364)  statt.  Monosyllabischer  Ausgang  findet  sich  in  15  Versen, 
wovon  allerdings  14  vorhergehenden  Monosyllabus  haben. 
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§  15.    Godelbertus. 

Von  diesem  sonst  völlig  imljekannten  Dicliter  erwähnt 
Sigibert  von  Genibloux  de  script.  eccl.  23  „Godelbertus  pres- 
byter  Imius  (seil.  Aviti)  studium  iinitatiis  per  liistorias  et  alle- 
gorias  divinae  scripturae  ab  initio  mundi  iisqiie  ad  partum  vir- 
ginis  heroico  pede  eleganter  cucurrit".  Natürlich  hat  dem 
Trithemius  aucli  nur  diese  Angabe  vorgelegen,  aber  er  er- 
weitert, wie  gewöhnlich,  seine  Quelle  ^)  und  fabelt  hinzu  „damit 
nt  ferunt  temporibus  Anastasii  Augusti  a.  d.  500".  Leyser 
hat  sich  hierdurch  täuschen  lassen  und  versetzt  Godelbertus 
wirklich  in  diese  Zeit.  Es  kommt  aber  bei  der  Frage  nach 
der  Zeit  des  Godelbertus  bei  dem  sonstigen  Mangel  aller 
andern  Quellen  darauf  an,  ob  Sigibert  streng  chronologiscli 
verfährt.  Das  ist  mm  nicht  der  Fall,  er  setzt  z.  B.  den 
Sedulius  vor  Ulfilas.  Ausserdem  l)egelit  er  den  starken  A^er- 
stoss  gegen  die  Chronologie,  dass  er  den  mittelalterlichen  Macer 
de  viribus  herbarum  (s.  Teuffei  §  223,  5)  zwischen  Epi[)hanius 
und  Paulinus  Nolanus  ansetzt.  So  kann  man  ihm  auch  hier 
einen  Irrtum  vindizieren.  Ich  glaube  nämlich,  dass  dieser 
Godelbertus  2)  ein  Dichter  des  Mittelalters  ist  und  von  Sigil)ert 
nur  deslialb  hinter  Avitus  gestellt  wurde,  weil  er  den  Avitus 
in  der  Komposition  seines  Werkes  nachgeahmt  hatte.  Wäre 
das  Werk  antik,  so  würden  wir  wohl  noch  auf  andrem  Wege 
etwas  von  ihm  erfahren,  es  kann  nacli  den  Worten  Sigiberts 
eben  keinen  kleinen  Umfang  gehabt  hal)en. 


^)  De  Script,  eccl.  p.  88. 

^)  In  den  A'erbrüderungsbücheni  habe  ich  seinen  Namen  bisher 
nicht  finden  können.  Ein  (;odeli)ertiis  abb.  S.  Vincentii  findet  sich  im 
Chron.  monast.  Cassin.  I,  53  (M.  G.  88.  VII,  017). 


Kapitel  II. 

Die  christliche  Dichtung  Italiens  im  5.  Jahrhundert. 

Sclion  im  4.  Jalirhundert  ist  Italien  nicht  mehr  das  ton- 
angebende  Land   in   der  Litteratiir,    es    war   bereits    von  den 
Provinzen  überflügelt   worden.     Es    möchte    scheinen,    als  ob 
mit   der   Regiermig   Konstantins   des  Grossen   die  Musen   das 
alte  römische  Stammland  verlassen  hätten,  um  sich  neue  Sitze 
zu  suchen.     Aber   indem    sich   der  Schwerpunkt   des   Reiches 
nach  dem  Osten  verlegte,  konnten  Rom  und  Italien  länger  als 
die    (istliclien   Reichsteile    ihren    antik   heidnischen     Charakter 
bewahren.     So    hat    das    Christentum    hier    erst    später    feste 
Wurzel   gefasst.     Das   Heidentum   hatte   hier  noch    am  Ende 
des    4.   Jahrhunderts    starke   Stützen  —  man   denke    an    den 
mächtigen  Präfekten  Flavian  und  an  Symmaclms  —  und   die 
Schilderung,  die  Prudentius  von  dem  massenhaften  Uebertritte 
der  alten  Geschlechter  und  des  niederen  Volkes  zu  der  neuen 
ReHgion  (In  Sym.  I,  544—007)  gibt,  dürfte  wohl  etwas  über- 
trie1)en  sein.^)   Die  ungemein  grossartige  Thätigkeit  des  Am- 
brosius  von  Mailand  hatte  doch  nicht  ausgereicht,  um  Italien 
in   seiner   weitesten   Ausdehnung    zu    bekehren.     Die   uns  er- 
haltene christliche  Litteratur  Italiens  ist  daher  auch  nicht  be- 
sonders gross  und  nur  ein  kleiner  Teil  hiervon  entfällt  auf  die 
Poesie.     Dazu  kommt   die    wiederholte    Besetzung    und  Ver- 
wüstung des  Landes   durch  die  Barbaren,   die    schwache  und 


^)  So   heisst    es   auch   in  dem  Gedichte   des  Endelechius  Vers  106, 
dass  das  Christentum  nur  in  den  grossen  Städten  zu  finden  sei. 
Maiiitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  17 
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ohiimäclitigt'  Herrschaft  der  späteren  Kiiiser  und  die  völlige 

Unsiclierheit,  die  durch  die  politischen  Verhältnisse  hervorge- 
mfen  wurde.  Alles  das  war  der  dichterischen  Produktion  nielit 
besondere  günstig.  Allerdings  blieben  die  alten  Rlietoren- 
schnlen  bestehen,  aber  es  scheint  in  ihnen  das  Leben  und  die 
Regsamkeit  gefeldt  zu  haben,  wie  wir  sie  zu  derselben  Zeit 
in  den  galhsclien  Schulen  antretlt»n.  So  haben  wir  ausser  dem 
fast  an  der  Grenze  stehenden  Paulinus  \«)n  Xola,  der  aus 
GalMen  gebürtig  ist,  nur  einen  einzigen  Ijedeutenden  clirist- 
lichen  Dichter  im  5.  Jahrhundert  aus  Italien  zu  erwähnen, 
nämlich  Sedulius;  alle  üljrigen  ragen  weder  an  Zahl  noch  an 
innei'eni  Wert  ilu*er  Werke  liervor. 


{  I.  Severus  Sanctus  Endelechius. 

Teuffei  J;  448,  1  f.  Ebert  I,  vi  14  f.  Handschrift  des  Pitboeus 
verschollen.  Ausgaben:  ed.  Pitlioeus,  vett.  aliquot  Galliae  theologo- 
rum  scripta,  Paris.  1580.   Wrrnsdorf  1*.  L.  M.  II,  218:  ed.  F.  Piper, 

Gott.  18M5;  ed.  J.  A.  Giles,  Loiid.  IH-^H.  Aiithol.  lat.  (Riese)  8t»:]. 
Allgemeines:  Baebrens  Rhein.  Mus.  31,  2I>4.  V.  Scbult/f,  (Irxb.  d. 
UiittTgangs  d.  grieeb.-röm.  Heidentums,  S.  -]21  f. 

lieber  Endelechius  haben  wir  nur  einzelne  ganz  zerstreute 
Xachrichten.  Nach  der  IJeberschrift  in  dem  verscliollenen 
Codex  „Incipit  Carmen  Severi  Sancti  id  est  Endeleichi  Khe- 
toris  de  mortibus  boum"  untl  dem  Inlialte  des  Gediclites  war 
der  Verfasser  ein  christliclier  Rhetor.  Da  uns  nur  (hirch  die 
Subskriiition  einer  Apuleiushandscluift  ^)  ein  Rhetor  dieses 
Namens  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  liekannt  ist  und 
derselbe  liöchst  wahrscheinMch  zu  dem  Freundeskreise  des 
Paulinus  von  Nola  gehört  hat,  *)  so  ist  wohl  olnie  Zweifel 
jener  Rhetor  mit  unsrem  TJichter  identisch.  Denn  der  Freund 
des  Faulin  ist  ebenfalls  Christ  und  seine  Zugehörigkeit  zu 
Htlerarischen  Kreisen  —  auf  seine  Veranhissung  schrieb  Paulin 
einen  nicht  erlialtenen  Panegyrikus  auf  den  Kaiser  TluM)do- 
sius  —  legt  seine  Eigenschaft  als  Rhetor  sehr  nahe.     Ol)  er 


')  Laurentian  6«,  2  8.  XI  zu  Met.  IX,  s.  Teurt'el  §  :i(i7,  7. 

»)  Paulini  Not.  epist.  XXVIII,  »1  (Migne  lil,  i:U2). 
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dagegen  Gallier  von  Ge1)urt  war,  dürfte  doch  zweifelliaft 
sein,  da  aus  der  liiorfür  angeführten  Stelle  seines  Gedichtes 
(Vers  21  tf.)  gar  nicht  hervorzugehen  braucht,  dass  das  mit 
d(^n  Worten  .,Cursu  nos  ([uofjuc  nunc  petit'^  Ix'rührte  Land 
Gallien  ist.  ^) 

Das  Gedicht  tingiert  ein  Gespräch  zwischen  drei  Hirten. 
Aegou   fragt   (h'ii  Bucolus,    warum  seine  Mienen  so  schmerz- 
erfüllt    seilen     und    warum     er     Thränen     vergiesse ,     worauf 
Bucolus    antwortet,     dass     es     leichter    für    ihn    sei,     seinen 
Scluuerz    bei    sich    zu  l)eha,lten,    als    ihn    anderen  mitzuteilen. 
Doch  Aegon  ])elehrt   ihn    von  der  Richtigkeit   des   Gegenteils, 
eine    geteilte    Bürde    sei    leicliter    zu    tragen.  ^)     Darauf    be- 
richtet   IJucolus    von    seinem    früheren    Reichtum    an    Herden 
und  erzählt,  dass  er  seinen  ganzen   Besitz  binnen  zwei  Tagen 
verhu'en    habe.     Aegfm    erwidert,    er    wisse,    dass  die  Seuche 
sich  in  Paimonieii,  Illyricum  und  bei  den  Beigern  gezeigt  habe 
und  mm  auch  zu  ihnen  gekommen  sei.    ..AW-inim  nhvv  hast  du 
keine    heilsamen    Kräuter    angewendet,    die    dir  docli  alle  be- 
kannt sind?"     B.  (^'zäblt,    dass    es    l)ei   der  Schnelligkeit   der 
Krankheit  kein  ^Mittel  dagegen  g(0)e,  der  Tod  trete  fast  eher 
ein.    als    sieb  die  Krankheit    zeig(\     Mit  zwei  Stieren,    gleich 
an  Kraft  und  Alter  und  Ausseben,  sei  er  aufs  Feld  gefahren, 
um  in  den  erweicbt(»n  Boden  zu  säen.    „Geb'ist   war  die  harte 
Scholle   durch    häutigen  Regem    und    leicht  zog  die  Pflugschar 
ihre  Furchen,    nirgends  zeigte  sich  ein  Hindernis.     Da  plötz- 
hch  stürzte  der  links  gellende  Stier,  der  erst  den  zweiten  Som- 
mer im  Joche  ging.     Sofort    schirre   ich    das   .uidre  Tier  aus, 
aber    ebenso    schnell   stirbt   es   auch   dahin."     Auf  die  Frage 
des  Aegon,  wie  es  dem  übrigen  Vieh  ergangen,  erwidert  Bu- 
colus.   dass   ein  Tier   nach  dem  andern  gestorben    sei,    weder 
Geschlecht  noch  Alter  habe  der  Tod  verschont.     Die  Wiesen 
lägen    voll    von   den  Tierleiclien    und   sclion  kämen  die  Vcigel 
und  Sch.-iren  von  Hunden  zur  Beute.    „AV^ie  kommt  es/-  fragt 


')  Ks  kann  Germanien,  Britannien,    aber  auch  jede  andre  römische 
Provinz  sein. 

'-)  Vgl.  hierzu  Maximian,  elej?.  V.  70. 


Zweites  Buch.    Kapitel  II. 

Aegoe,  „dass  die  Seuclie  dt'ii  einen  trifft  und  den  andern  ver- 
sclioet,  denn  eben  treibt  Tityrus  ')  seine  gesunde  Herde  Yor- 
flber?"  Sofort  wendet  sich  B.  an  Tityrns,  um  zu  erkunden. 
weleber  Gott  seine  Herde  beschützt  liabe.  Tityrus  antwortet. 
das  Zeichen  des  Kreuzes  lialie  seine  Tiere  gerettet,  das  Zeichen 
Cliristi,  der  in  den  grossen  Städten  verehrt  werde  und  der 
Sohn  des  ewigen  Gottes  sei.  „Dies  Zeiclien  auf  der  Mitte 
der  Stirn  angebracht  war  das  Heil  meiner  Herde;  so  nennt 
man  aucli  Christus  den  Heiland.  Sofort  entwich  die  schreck- 
liche Seuche  davor,  die  Krankheit  hatte  ihre  Macht  verloren. 
Willst  du  zu  diesem  Gott  beten,  so  glaube  an  ihn,  der  Glaul)e 
allein  macht  das  Gebet  stark.  Ilim  tliesst  kein  Blut  auf  dem 
Altar  und  niclit  mit  Blut  wiuil  die  Krankheit  abgewendet. 
sondern  allein  durch  die  Eeinlieit  des  Herzens."  Darauf  er- 
klärt sich  Aegon  sofort  l>ereit,  Ohrist  zu  werden  und  den 
trügerisclien  Aliei-glauben  zu  verlassen.  Tityrus  sagt,  dass  er 
eben  zur  Kirche  gehen  wolle  und  Icirdert  den  Bucolus  aut; 
ihn  zu  begleiten.  Zum  Schlüsse  bittet  Aegon  beide,  ihn  eben- 
fidls  mitzunehmen;  denn  ein  Zeichen,  durcli  welches  jene 
Seuche  besiegt  worden  sei,  werde  dem  Menschen  jedenfalls 
auch  hilfi'eich  sein. 

So  wenig  anzieliend  das  Gedicht  ist  und  so  wenig  es  d:is 
ästhetische  Bedürfnis  liefriedigt,  so  lehrreicli  ist  es  auf  der 
andern  Seite.  Denn  man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wie  stark 
die  Wundersuclit  damals  schon  war-)  und  auf  welclie  oljer- 
flächliclien  (t runde  liin  der  reliertritt  zum  Christentum  er- 
folgte. —  Das  Gedicht  besteht  aus  :V4  askleiiiadeischen  Stroi)lien 
zweiter  Ordnung  (wie  Horat.  c.  I,  <>),  lehnt  sich  also  an  künst- 
liche Muster  an.  Die  Personennamen ,  die  in  diesen,  biicc.li- 
scheo  Gediclite  auftreten,  sind  Vergils  Eklogen  entnommiii. 
die  übrigens  auch  sonst  benutzt  werden.*^) 


^)  Audi   im  Ceiito    des    Pomponius   ist   Tityrus   der  A'ertreter   des 

Christentums,  'w-eleher  «iidre  l)ekelirt. 

*|  Mau  vergleiche  hierzu    die  meisten  Gedichte,   die  Paulinus   \on 
Nola  zu  Ehren  des  hl.  Felix  »chrieh. 

»)  Mit  Efl.  VIF,  7  vgl.  Vers  81.  Aeii.  X,  ;;ii2:  09;  Geoi^.  III,  455: 

28.  Ov.  Met.  X.  4h6:  0«i. 


t 
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§  2.    Paulinus  von  Nola. 

TritheiiiiiLs  p.  Gl.  Tillemont  XIV,  I.  Leyser  p.  5:],  A.  Fabri- 
eius  V,  VXk  Sehroeckh  VII,  123  ff.  Hist.  litt.  II,  171)  ff.  Biise, 
Paulinus  von  Xola  und  seine  Zeit.  Regensburg  185f).  Ampere  I 
1^71  ff  Bahr  S.  9:]  ff  Teuiiel  §  4  7.  Ebert  I,  293  ff.  Hand- 
schriften: Ambrosianus  (BobiensisJ  s.  VII;  Palat.  Vaticanus  235 
s.  VllI;  Petropolit.  German.  <;13  s.  VIII  -IX  ete.  Ausgaben:  reo. 
Muratori,  Verona  173f);  ed.  Migne  Patrol.  I>1.  Kritische  Ausgabe 
7A1  erwarten  von  Hartel  im  Corp.  SS.  eccles.  lat.  Vindobonense. 
Allgemeines:  C.  Bursian,  Müncliener  S.  B.  1880,  I,  1.  A.  Zingerle, 
Zu  spät.  lat.  Dichtern  II,  47.  J.  Zechmeister,  Wiener  Studien  l! 
!«S.  :J14.  2,  113.  SOG. 

Geunad.  de  vir.  ill.  48  Paiilinns  Nolae  Campaniae  episeopus 
eomposuit  versu  brevia  sed  multa ;  et  ad  Celsuui  <|uendain  epitaphii  vice 
consolatorium  libellum  super  morte  christiani  et  baptizati  infantis  spe 
Christiana  munitum,  et  ad  Severum  plures  epistulas  et  ad  Theodosium 
imperatorem  ante  episcopatuui  prosa  panegyricum  super  vietoria  tyran- 
norum,  eo  maxime  quod  fide  et  oratione  plus  quam  armis  vicerit.  Fecit 
et  saeicimentariuui  et  hymnarium.  Ad  soforem  fjuo<iue  epistulas  multas 
de  contemptu  mundi  dedit.  Edidit  et  ex  diversis  causis  diversa  dispu- 
tatioue  tr;ietatus.  Praecipiiuni  tarnen  omniuui  eins  opuseulorum  est 
liber  de  poenitentia  et  laude  generali  onmium  martyrnm.  Claruit  tem- 
l)oribus  Honorii  et  Valentiniaui  non  solum  eruditione  et  sanctitate  vitae 
sed  et  potentia  adversuiu  daemones. 

0])wolil  Piiuliiuis  von  Xola  aus  Gallien  gebürtig  ist,  so 
behandeln  wir  ihn  trotzdem  an  dieser  Stelle,  da  seine  Haupt- 
tliätigkeit  als  Scliriftst(dler  nach  Italien  und  zwar  erst  in  den 
Beginn  des  5.  Jabrlmnderts  föllt. 

]Meropius  Pontius  Anicius  Paulinus  ist  im  Jahre  353  zu 
Hurdigala  geboren.  Es  lial)en  sich  viele  I^mstände  vereinigt, 
diesen  Mann  zu  einer  der  bedeutendsten  Erscheinungen  seiner 
Zeit  zu  machen.  Seine  Abkunft  von  vornehmen  und  reiclien 
Eltern  liess  ilm  der  trefflichsten  Ausl)il(lung  teilliaftig  werden. 
In  SüdgaUien  blühten  damals  die  wissenschaftliclien  Studien 
nu'lir  als  anderswo  und  der  Lehrer  des  jungen  Paulin  war 
kein  geringerer,  als  der  hoc]il)egabte  Ausonius,  welcher  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrliunderts  als  der  geistige  IMittel- 
[unikt  seines  HeimatLindes  angesehen  Averden  kann.     Und  der 
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gelelii'ige  Scliüler  wurde  bald  ihr  innigste  Freund  seines  Leli- 
rers,  ein  Yerliiiltnis,  welches  bis  zum  Tode  des  Ausonius  be- 
standen biit.  Frülizeitig  gelangte  Paulin  durch  seinen  mäch- 
tigen Beschützer  zum  Konsulat.  *)  Später  vermählte  er  sieb 
mit  der  Spanierin  Therasia.  Ans  dieser  filihen  Zeit  sind  uns 
einige  kleine  (jedichte  erlialten.  denn  nacli  der  gelteiidtui  Sitte 
versuchte  sich  Paulin  auch  im  \'ersemaehen.  Zwei  dieser 
(Tredichte  sind  Begleitsei i reiben  zu  ( lesclienken,  welche  PauUn 
dem  Gestidius  ülier^andte;  v(»m  dritten  liegt  mir  ein  Bruch- 
stiiek  von  wenigen  A'ersen  vor,  welclies  Ausonius  in  E[).  2'\ 
(P.)  anführt.  Pauhn  hatte  in  diesem  (ledicht  (he  drei  Bücher 
Sueti»ns  ..De  regibus-  in  \'erse  gebracht  und  sie  dem  Ausonius 
geschickt,  w(>rül»er  dieser  in  uiiniässige  Lolji'serlielmngen  aus- 
bracli.  Bald  jedocli  wandte  sich  der  (ieist  Paulins  einer  ganz 
anth'rn  Richtung  zu.  Es  ist  die  Zeit,  in  weh'her  Anibrosius 
iMicli  seine  grosse  Thätigkeit  enttaltete  und  ihm  Augustin  l'ür  ein 
neues  Leben  gewamu  wo  Hieronymus  uiul  Kutiiuis  mit  ihrem 
Ruhme  die  A\'elt  erfüllten,  uiul  wo  die  Wundersucht  der 
Menschen  durch  die  übernatürlielien  Tbateii  ^lartins  v«»n  Tours 
genährt  wurde.  Damals  war  die  religiöse  Erregtheit  gross, 
sie  ergriff  auch  den  Paulin.  Tm  .lahre  :i81»-)  h«'ss  er  sich 
durch  den  Bischof  Delpliinus  von  Burdigala  taufen  und  von 
da  an  widmete  er  sieh  immer  mehr  einem  beschauliclien  christ- 
lichen liclien.  Aus  diesei-  Vebergangszeit  stammt  wahrseliein- 
licli  das  vierte  Gedicht,  ein  Morgengebet  von  19  X'ersen,  in 
welcliem  der  Dichter  noch  halb  luridnisch  ersclieint.  Wenigstens 
liittet  er  liier  Gott  um  alle  Behaglichkeiten  des  Lel)ens  und 
um  die  Entfernung  aller  straeisden  Eintiüsse.  1 )ie  \'erse  IT»  ff. 
lassen  uns  den  Dichter  nocli  mitten  in  reicher  Häuslichkeit 
und   im  Woldleljcn    erkennen. ••)     Interessjint    ist.    dass  Paulin 


')  Dass  (lies  vor  .lein  Jiilire  379,  dem  KoiLsiilatsjahre  des  Ausonius. 
gescliali.  sagt  letzterer  »elhüi  Kp.  XXIV  (V.)  :\  .(^iaiH<iuani  et  fastonim 
titulo  i»nor  et  tua  Romae  |  Frai'Ces,Kit  nostriim  sei  Li  enrulis  el,)ur-. 

'■^I  Vgl.  Biise  a,.  a.  0.  I.  140. 

')  ^Aflsit  laeta  tlonius  epnli»  {»lliidat  ineniptis  |  Verna  >atur  fidusijue 
coiiies  iiitidusc|ue  minister  |  Mori«(»'ra  »t  coniux  «ai-a-iar  ex  coniu<(r  nati/ 
Der  grössere  Teil  des  letzteren  "\'ers.'s  stan^imt  aus  .htvene.  I,  Ib. 
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hier  (Vers  (>  f.)  einen  ganzen  Satz  dem  Gebete  des  Ausonius 
in  der  Epliemeris  (III,  110  f.  p.  10  ed.  Peiper)  entnimmt,  dass 
er  sich  also  damals  mit  dem  Christentum  des  Ausonius  noch 
einverstanden  erklärt.  Doch  mit  der  zunehmenden  Christhch- 
keit  Paulins  sollte  das  Verhältnis  zu  seinem  Lehrer  eine  ge- 
wisse Störung  erfahren.  Nämlich  Ausonius  Hess  sich  in  sei- 
nem Greisenalter  zu  einer  Aenderung  seiner  Lebensanschauung 
nicht  mehr  bewegen  und  blieb  trotz  aller  Bemühungen  seines 
Schülers  der  Weltmann,  der  er  immer  gewesen  war.  Pau- 
linus  dagegen  suchte  die  Fesseln  der  Welt  immer  mehr  ab- 
zustreifen und  geriet  daher  in  eine  ganz  asketische  Richtung. 
Im  Jahre  390  begalj  er  sich  nach  S|)anien  und  während  des 
vierjälirigen  Aufenthalts  in  diesem  Lande  scheint  sein  Ent- 
schluss  gefasst  zu  sein,  sich  gänzHch  von  der  Welt  zurück- 
zuziehen. Ausonius  hat  nun  sein  MögHchstes  versucht,  ihn 
von  diesem  Gedanken  abzubringen  und  ilni  zu  überreden,  zur 
Heimat  zurückzukehren.  Vor  allem  beschwor  er  ihn,  der 
früheren  Freundschaft  eingedenk  zu  sein  und  seinen  Bitten 
Gidiiir  zu  schenken.  In  dem  ersten  Briefe,  den  er  liierüber 
an  Paulin  riclitet.  beklagt  er,  dass  dieser  das  sanfte  Joch 
zerbroclien,  welches  die  Eintracht  regiert  habe  und  in  wel- 
chem sie  so  lange  Freunde  gewesen  seien.  Mit  dem  l)ei  ihm  ge- 
wöhnlichen Aufwand  eines  ganz  ausserordentliclien  rhetorischen 
Pathos  wird  dann  die  Trennung  beschrieben.  Darauf  schildert 
Ausonius  die  weite  Entfernung,  die  jetzt  zwischen  beiden 
Freunden  liege  und  die  lieliagliche  Lage,  in  der  er  sich  zwar 
belinde:  aber  ohne  den  Freund  habe  er  keinen  Lebensgenuss. 
Im  Geiste  erschaut  er  dann  die  Rückkehr  Paulins,  was  ihm 
Gelegenheit  zu  einem  recht  lebendigen  Bilde  gibt. 

Die  Antwort,   die  Paulin  hierauf  gab,   ist  uns  in  seinem 
Carmen  XI  erhalten.  1)    „Du  beklagst  dich,"  schreibt  er,  „dass 


*)  So  wenigstens  ist  die  geltende  Annahme.  Aber  entspricht  nicht 
Vers  8  f.  vielmehr  Auson.  XXVIII  (p.  282  P.)  30  f.?  Und  da  Paulin. 
XI.  ;iO  Bezug  nimmt  auf  Auson.  XXVII,  1  (p.  27(3  R),  so  dürfte  Paulin. 
XI  Antwort  auf  Auson.  XXVII  und  XXVIll  sein.  Zu  dieser  Annahme 
berechtigt  auch  der  Anfang  von  XXVIII,  wo  Ausonius  sich  beklagt,  dass 
er  auf  \\\\l  keine  Antwort  empfangen  hal)e.    Und  so  entspricht  Paulin. 
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ich  fortgesetzt  selnveige  und  wirfst  iiiir  den  Briicli  der  Preund- 
ßchaft  vor,  sowie  dass  ich  niicli  vor  meiner  Gattin  fürchte, 
an  dich  zu  schreiben.  0  schone  mich,  Freund,  nie  hal)e  ich 
dir  die  Freundscliaft  gebrochen.  Wir  alle  lieben  und  verehren 
dich  so,  wie  wir  Christus  lieben.  Ein  falsches  Gerücht  ist  zu 
dir  gelangt,  das«  der  Sohn  seinen  geliebten  Vater  verletzen 
wollte.  Und  dass  ich  das  tfoch  gehrochen  hätte,  welches  unser 
gemeinsames  geistiges  Streben  verband,  so  ist  das  unmöglich. 
Denn  nur  gleiches  geht  unter  dasselbe  Joch  und  ich  bin  für 
dich  zu  gering;  kaum  Cicero  und  Vergil  stehen  dir  gleicli. 
Nur  in  der  Freundschaft  wage  icli  mich  dir  zu  vergleichen, 
und  diese  soll  weder  Gerede,  noch  weite  Entfernung,  noch 
lange  Zeit  vernichten.  Stets  werde  ich  dicli,  wenn  du  auch 
von  mir  getrennt  liist,  im  Herzen  seilen  und  im  Geiste  um- 
fassen. Und  wohin  mich  auch  Gott  nach  dem  Tode  vereetzen 
wird,  überall  w^erde  ich  deiner  gedenken."  Dieser  herzliche 
und  von  dem  weichen  Gemüt  des  Faulinus  zeugende  Brief 
beantwortet  liöchst  wahi-scheinlieli  nocli  ein  zweites  Schreiben 
des  Ausonius..  Es  ist  dies  Ep.  XX, VIII,  wo  Ausonius  sich 
über  das  fortgesetzte  Schweigen  seines  Freundes  l>eklagt 
und  ihm  für  den  Fall,  dass  seine  Gattin  mit  dem  Brief- 
wechsel nicht  einverstanden  sei,  empfiehlt,  sich  einer  Ge- 
heimschrift *)  oder  der  lakedämonisclien  Skytale  zu  bedienen. 
Ausonius  hat  dann  noch  mehr  Schreiben  an  den  Freund  ge- 
richtet. Das  eine  ist  uns  als  Ep.  XXIX  erhalten,  Ausonius 
selbst  bezeichnet  es  als  das  vierte.  Danacli  müsste,  falls  unsere 
obige  Annahme  richtig  ist,  je  ein  Brief  vor  und  nach  Aus. 
XXIX  verloren  gegangen  sein,  denn  Paulin  spricht  in  der 
Antwort  von  drei  poetischen  Briefen,  die  er  zusammen  er- 
halten habe.  Ausonius  beklagt  sicli  liier,  dass  er  noch  keine 
Antwort  von  Paulin  erhalten.  .Selbst  der  Feind  im  Kampfe 
antwortet  und  die    ganze    beseelte   und   unheseelte  Natur  bat 


XI.  1  f.  durcliJias  Auson.  XXVI II,  4  f.  Mim  müsste  dann  allerdings  nacli 
Paiü.  X,  1  ff.  annelimen,  dass  Ausonius  im  ganzen  fiinf  Briefe  schrieb, 
von  denen  zwei  verloren  gegangen  sind. 

')  Er  möge  Milch  statt  Tinte  benutzen,   durch  aufgestreute  Asche 

werde  die  Schrift  sichtbar  werden. 


i 


i 


ihre  Stimmen.  Aber  du  schweigst;  und  ich  verlange  keine 
weitläutigen  Briefe,  sondern  nur  ein  Wort.  Wenn  das  ferne 
Spanien  an  deiner  Veränderung  die  Schuld  trägt,  so  möclit' 
icli  lieber,  dass  es  von  den  Puniern  verheert,  von  Han- 
nibal  verbrannt  und  von  Sertorius  wieder  als  Kriegsschauplatz 
benutzt  wird.  Und  wer  dir  geraten  hat,  dich  in  Spanien  zu 
verl)ergen,  dessen  Mund  möge  verstummen,  an  nichts  mag  er 
mehr  Freude  haben,  einsam  imd  verlassen  möge  er  die  Kämme 
der  Alpen  schweigend  durchirren!  Aber  ihr,  o  ]\rusen,  höret 
meine  Stimme  und  rufet  den  Freund  zur  gewohnten  Dicht- 
kunst zurück!^*  Auf  diese  zweite  Serie  von  Briefen  antwortet 
nun  Paulin  in  einem  längeren  Gedichte,  w^elches  aus  neun 
Distichen,  84  jambisclien  Versen  (Trimeter  und  Dimeter,  also 
Epodenmass  des  Horaz)  und  229  Hexametern  besteht.  Paulin 
erklärt  im  Anfange,  dass  er  seit  vier  Jahren  keine  Nachricht 
von  Ausonius  erhalten,  und  dass  jetzt  erst  drei  Briefe  zugleich 
an  ihn  gelangt  seien.  Indem  er  dann  das  Versmass  wechselt, 
fahrt  er  fort:  „Warum  heissest  du  die  Musen  zu  mir  zurück- 
keliren?  Wer  Christus  angehört,  muss  Apollo  und  die  Musen 
aufgeben.  Früher  rief  ich  mit  dir  im  Verein  den  Phöbus  aus 
seiner  delphischen  Grotte  und  nannte  die  Musen  Gottheiten; 
aus  Hainen  und  Bergliöhen  erbat  ich  die  Gabe  der  Eede. 
Jetzt  bewegt  meinen  Geist  eine  andre  Kraft  und  ein  grösserer 
Gott;  dieser  fordert  vom  Menschen,  dass  er  nur  für  ihn  lebe 
und  dass  er  von  allem  Nichtigen  lasse.  Er  befielilt,  seinem 
Gesetz  zu  gehorchen  und  sein  Licht  zu  schauen.  Xiclits  ist 
die  Klugheit  der  Weltweisen  und  die  Kunst  der  Rhetoren 
und  die  Täuschung  der  Dicliter;  sie  alle  erfüllen  das  Herz 
mit  leerem  Xiclits.  Sie  können  nichts  Gutes  und  Wahres  her- 
vorbringen, da  ihnen  Gott  und  Christus  felüt,  der  für  uns  ge- 
storl)en  ist  und  unsre  Sünde  auf  sich  nahm.  ^  .  .  .  Glaube 
nicht,  dass  ich,  indem  ich  alles  auf  Gott  setze,  träge  und  ver- 
kehrten Sinnes  geworden  bin,  noch  beschuldi.üje  mich  der  Un- 
frömmigkeit.     AVie   kann   ein  Christ   untromm  sein,   denn  der 


')  Die   Verse    45—80   enthalten   stark   rhetorische   Lobsprüche  auf 
Christus. 
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FroiiHue  ist  der  Clirist  imd  der  IJnfroninie  ist  Xichtclirist. 
Wühl  verdanke  ich  dir  alles,  was  in  mir  Geist  ist;  aber  waruui 
zilrost  du,  dass  icli  von  dir  entternt  kd)e?  Verzeihe  (hMnein 
Freunde,  dass  er  sein  Wohl  im  Au][,n>  hat!^  Hierauf  beginnt 
PauMn  die  Hexameter,  um  wie  er  Xvrs  103  £  sagt,  in  diesem 
ernsteren  Yersmass  auf  die  Vorwürfe  zu  antworten.  „Du 
schiltst  darüber,  dass  ich  schon  drei  Jalire  entfernt  von  dir 
weile.  Aber  du  wendest  dich  nicht  an  Gott,  sondern  zu  den 
Musen,  dass  ich  zurückkehren  möge.  Das  wird  dir  nichts 
helfen,  denn  die  Musen  vermr»gen  nichts.  Zu  (irott  allein,  dem 
Allmächtigen,  und  zu  Christus  musst  du  beten.  Wenn  dir 
das  missfällt,  was  icli  jetzt  tliue,  so  klagst  du  Gott  an,  denn 
er  hat  mich  dahin  geführt.  Ich  liekenne,  dass  ich  jetzt  ein 
andrer  bin  als  früher,  wo  mein  Sinn  nicht  für  verkehrt  galt 
imd  doch  verkelirt  war.  Ein  andrer  Geist  ist  über  mich  ce- 
kommen,  Gott  hat  ilni  gesendet.  Du  musst  dich  also  darüber 
freuen,  statt  dass  du  klagst,  denn  da  mein  Geist  dir  gehört, 
so  wird  dir  Gott  auch  dies  zum  Lolie  anrechnen.  Oliwold 
das  Leben  der  Anachf»reten  ein  gottgenilüges  ist,  so  ])in  ich 
docli  kein  solcher,  was  auch  das  Gerücht  über  mich  verl)reitet 
hält.  Sondern  ich  lebe  in  einem  schönen  und  reiclien  Küsten- 
lande. Und  ich  lialie  den  heimischen  Himmel  nicht  vergessen. 
denn  ich  verehre  Gott  den  Vater,  und  wer  diesem  anhängt. 
der  ist  des  Himmels  eingedenk,  lind  mein  Auienthjüt  ist 
niensclilich ;  du  wirfst  mir  die  baskischen  Waldsclduchten  und 
die  Schneekämme  der  Pyrenäen  umsonst  vor,  als  wenn  ich 
ganz  an  der  Schwelle  Si)aniens  wohnte.  Und  wenn  ich  auch 
dort  oben  wohnte,  so  wäre  es  vielleiclit  ein  Glück,  denn  ein 
reinei-  Geist  wird  von  scldechter  Umgebung  nicht  betiecivt. 
Und  vielleiclit  liätte  das  dortige  rohe  Bergvolk  unsre  Sitten 
und  nnsein  Glauben  ^)  angenommen.  Du  kennst  Siianien  niclit. 
wenn  du  Idoss  an  Calagurris,  Billulis  und  Ilerda  denkst.  Soll 
ich  dir  die  Reilie  schöner  Städte  nennen,  die  S[)anien  birgt? 
Oder  würdest  du,  wenn  du  die  Lage  deiner  Heimat  beschreilist. 


')  Dies  ist  zweifellos  in  den  Worten  {Vers  219)  (*ur  non  iiiore  lueo 

potiiis  formata  feriiios  |  Poneret  in  nostros  migrans  gen»  barl.aia  ritiis. 
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statt  des  schimmernden  Burdigahi  Herber  die  Gegenden  der 
schwarzen  Bojer  schildern ?  .  .  .  AVenn  alles  ins  Gegenteil 
verkehrt  wird,  dann  lebe  ich  jetzt  in  Träglieit  und  Finsternis, 
dann  bedauere  deinem  unglückhchen  Freund.  AW^nn  du  aber 
hierdurch  hörst,  dass  ich  mich  Gott  und  Christus  ergel)cn  habe, 
dann  glaube  ich  nicht,  dass  es  dir,  dem  väterlichen  Freunde 
missfällt  und  dass  du  es  für  einen  Irrtum  liältst,  so  in  Clu'istus 
zu  le])en,  wie  es  Christus  sell)st  befohlen  hat.  Denn  es  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  es  zu  spät  ist,  gottgefällig  lel)en  zu 
wollen  und  an  Christus  zu  glaul)en.  Ich  glaul)e  an  ilni  und 
bin  eifrig  bemüht,  eher  von  der  Sünde  als  vom  Leben  zu 
scheiden."  Hierauf  gibt  PauHn  eine  kurze  Beschreibung  seines 
(irlaubens  und  Lel)ens  und  am  Schlüsse  des  Gedichtes  ruft  er 
seinem  Freunde  zu:  „Gefällt  dir  dies,  dann  freue  dich  über 
die  reiche  Hoffnung  deiiu^s  Freundes;  ist  das  Gegenteil  der 
Fall,  dann  lasse  mir  meine  Ruhe  und  Freude  in  Christus  I" 

Diese  deutliclie  und  teilweise  scharfe  Sprache  lässt  uns 
klar  erkennen,  dass  Faulin  bei  aller  Verehrung  des  Ausonius 
es  nicht  wünsclite ,  von  diesem  noch  einmal  in  der  früheren 
Weise  bestürmt  zu  werden.  Der  Ton  des  Gedichtes  ist  so 
ernst  und  alle  weiteren  Versuche  abweisend,  dass  der  Em- 
l)langer  deutlich  lierausfühlen  musste ,  es  sei  in  dieser  Ange- 
legenlieit  das  letzte  Wort  gesprochen.  Jedenfalls  aber  gehört 
das  Gedicht  zu  den  interessantesten,  welche  die  christliche 
Poesie  aufzuweisen  hat.  AVenn  es  es  uns  auch  nicht  die 
Genesis  der  christliclien  Gesinnung  Paulins  oftenl)art,  so  legt 
es  doch  dar,  wie  einer  der  bedeutendsten  Männer  der  Zeit 
sein  ( /hristentum  angesehen  wissen  will.  Und  es  zeigt  uns 
zugleich  den  tiefen  Zwiesi)alt  zwischen  der  alten,  naiven  Auf- 
lassung des  Lebens  und  dem  schwärmerischen  Zuge,  der  sich 
der  Anhänger  der  neuen  Rehgion  bemächtigt  hatte.  —  Pau- 
linus  war  im  Jahre  398  in  Spanien  zum  Presbyter  erhoben 
worden.^)  Das  hinderte  ihn  aljer  niclit,  im  nächsten  Jalire 
das  Land  ganz  zu  verlassen  und  einen  wahrscheinlich  sclion 
länger  gehegten  AVunsch  zur  Ausführung  zu  bringen.     Schon 


^)  \V|.  Bii^r  a.  a.  0.  I,  190  ff. 
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frühzeitig    nämlich    hatte    er  sich   den  h.  Felix  von   Xola  als 

den  Sciiiitzheiligen  seines  Lelieiis  (Twälilt  und  dii  er  in  Cani- 
piuiien  Güter  bes«iss,  so  liescliloss  er,  naeli  Italien  zu  gehen, 
um  dort  ganz  in  der  Xälie  des  Heiligen  zu  leben.  Dieser 
Plan  wurde  von  ihm  in  dem  Jahre  394  ausgefiilirt.  Er  sie- 
delte mit  seiner  Fniu  ganz  nacli  Xola  über  und  versrnkte  sich 
nun  Tüllig  in  die  Verehrung  seines  Heiligen.  Ausserdem  alier 
verkaufte  er  seine  Güter  und  diejenigen  seiner  Frau,  um  den 
Erlös  zur  unausgesetzten  Unterstützung  der  Armen  zu  ver- 
wenden, wie  aus  den  verschiedensten  Zeugnissen  hervorgeht. 
Seine  vornelimen  Standesgenossen  waren  mit  dieser  freiwilligen 
Armut  und  niedrigen  Lage  des  einst  so  mäclitigen  Mannes 
wenig  zu! neden,  aber  Paulinus  gab  nichts  mein*  auf  das  Urteil 
der  Menschen.  In  jener  Zeit  trat  er  mit  den  bedeuti'ndsten 
litterarischen  \'ertretern  des  Christentums  in  enge  Beziehungen, 
wir  liesitzen  noch  Briefe  von  ihm  an  Augustin,  Hieronymus, 
Rutinus,  Sulpicius  Severus  u.  a.  Scliwer  mag  ihn  im  Jahre  395 
der  Tod  seines  alten  Lehrers  und  Freundes  Ausonius  getroffen 
hal)en.  Doch  es  gelang  ilim,  einen  vollgültigen  Ersatz  dafür 
zu  finden.  Das  war  der  gallische  Presbyter  Sulpicius  Severus. 
Schon  aus  der  engen  Verbindung  mit  diesem  Vertreter  der 
christliclien  Litteratur  kann  man  auf  Paulins  eigene  geistige 
Richtung  scldiessen.  Er  fühlte  sieli  wohl  weniger  angezogen 
von  den  kühnen  \^trkämpfern  und  geistreichen  Dialektikern, 
die  das  Christentum  damals  besass,  al)er  das  mehr  hescliau- 
liche  Wesen,  die  Wundersiicht  und  Heihgenverehrung  des 
Severus  haben  es  ihm  angethan.*)  Und  wie  Paulin  mit  Auso- 
nius in  litterarisclieni  Austausche  gestanden  hatte,  so  setzte  er 
es  auch  mit  Severus  fort.  Er  hat  zuerst  in  Italien  die  A'ita 
Martini  des  Severus  bekannt  gemaclit,-)  er  sandte  dem  Seve- 
rus den  verloren  gegangenen  Panegyricus  auf  Theodosius  und 
ein  oder  mehrere  Gediclite  auf  den  h.  Felix, ^)  er  schickte  ihm 
Auisiclii-iften  für  eine  Kirche  und  schriel»  ilmi  die  Eijigramme 

*;i  ¥g!.  die  Worte  im  Anfonj*  von  Kpist.  :|2. 
')  Ell  ist.  29,  14.  Suli)ic.  Dialog.  1,  23,  4. 

')  Kpist.  2^,  »5  ilibellos  .  .  iimim  versilms  mitalitiniii  de  iin'a  .soleunü 
ail  Douiinaediuiii  meum  eantilena);  Cassiod.  inst.  div.  1,  21. 
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in  der  Felixkirclie   zu   Xola   ab.     Die   Freundschaft   zwisclien 
beiden  wuchs  so  sehr,  dass  Severus  die  Bitte  an  Paulin  rich- 
tete, ihm  sein  und  seiner  Gattin  Bild  malen  zu  lassen  und  zu 
übersenden.  1)     Doch    das    hat   Paulin   in    seiner   grossen    Be- 
scheidenheit abgelelmt,  indem  er  sich  dessen  unwürdig  erach- 
tete.    Aber  noch   in   andrer  Bezieliuiig   sehen   wir  Paulin  im 
regen  litterarischen  Getriebe  der  Zeit.     Es  l)eginnt  ja  damals 
das    Christentum    der    abendländischen    AVeit    erst    recht    er- 
schlossen zu  werden.    Es  ist  die  Zeit  der  lateinischen  Kirchen- 
väter,   die    für    die    Ausl)reitung    ilu'es    Glaubens    in    eigenen 
Schriften  und  durch  die  Uebersetzung  der  griechischen  Litte- 
ratur   unermüdhch    tliätig    waren.     PauHn   musste   es    schwer 
einj »finden,    dass   ihm   die  Kenntnis    der    griechischen  Sprache 
mangelte.     Er   lernte  zwar  jetzt  die  fremde  Sprache,  aber  er 
konnte  keine  Fertigkeit  in  ihr  erlangen.   Er  hatte  sich  vorge- 
nommen, sich  an  der  re])ersetzung  der  griechischen  Litteratur 
zu  l)eteiligen.    So  wollte  er  die  Schriften  des  hl.  Clemens  (wohl 
des  Cl.  Eomanus)   übersetzen,   das   ging  ihm  nicht  leicht  von 
statten.     Er  wandte  sich   daher  an  liulin,-')   der  ihm  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Griecliischen  ans  Herz  gelegt  hatte,  und 
klagt  ihm    gegenüber,    dass   er   nicht    vorwärts   komme;    nur 
dann  werde  er  Fortschritte  machen.    Avenn  er  länger  mit  ihm 
zusammen    yerkehren   könne.     Wahrscheinlich    ist    dies    nicht 
eingetreten,   denn  llufin  hat  die  Uebersetzung  jener  Schriften 
selbst  übernommen.  —  Paulin  erfreute  sich  übrigens  bei  seinen 
neuen  Landsleuteii  einer  solchen  Beliebtheit,  dass  man  ihn  im 
Jalu'e  409   zum   Bischöfe   von  Xola   erhol).     Dieses  Amt   hat 
er   bis   zu   seinem   im   Jahre  431    eingetretenen  Tode  in  echt 
christlicher  Weise  verwaltet.     Wichtiger  als  dieses  ist  jedoch 
für  uns  die  Fortsetzung   seiner   poetischen  Thätigkeit,   die  er 
seit  dem  Uebertritte  zu  seinem  neuen  Le1)en  ganz  dem  Christen- 
tuine    widmete.     Hierüber  ist   im    folgenden    etAvas   näher  zu 
handeln. 


*)  Epist.  30,  2  Quid  .  .  de  üla  petitione  respondeam  qua  imagines 
nostras  pingi  tibi  mittique  iussisti? 
2)  Ygl  F^pist.  46.  2. 


Zweite»  Buch.    Kapitel  II. 

Zu  den  ältesten  ei^^eiitlieh  christlichen  (ietlichten  Paulins 
geliört  wiilirscheinlich  das  Lohlied  .luf  »rohannes  den  Täufer. 
Es  seliildert  in  SSO  Hexametern  die  Hcliicksale  des  .Johannes 
von  seinei*  Verkündi!.'ini«?  his  zur  Taufe  im  .Jordan.  iJen 
meisten  Kaum  Ijeansjiruclit  die  .Tugendgeschichte,  die  ausser- 
ordentlich \V(»it  ausgedehnt  ist.  den  Rest  füllt  die  Schildenuig 
von  Joliiinn€»s'  Tliätigkeit  in  der  Wüste,  Im  Eingang  ^)  bittet 
der  Dichter  (iott,  ihm  Kraft  für  seinen  s(diwierigen  Gegen- 
stand zu  verleihen.  Er  wolle  niclits  Neues  sagen,  da  die 
Proplieten  ja  alles  voi-her  verkündigt  liätten.  Wenn  es  er- 
laul)t  sei,  (jrr(Kst's  mit  Kleinem  zu  vergleichen,  so  wolle  er, 
wie  ('S  einst  David  -rrtlian,  die  heiligen  Worte  in  Verse  l)rin- 
gen.  Dann  folgt  die  Ersclieinung  des  Zacharias  im  Temi)el 
nach  Luk.  1,  5 — 20  mit  mancherlei  Erweitei-migen  besonders 
in  Bezug  auf  die  künftige  Bi^deutung  des  Johannes  und  mit 
der  Abweichung  \'ers  81  Ü*. ,  dass  nicht  wie  liei  Lukas  die 
Strale    der   Verstummung    sclion    «lurcli    den    Engel    vei-häiigt 

wird,  s« Indern  erst  nacli  dem   Weggange  desselben  eintritt,  da 

Zacharias  erst  dann  zu  zweifeln  beginnt.  Es  folgt  die  Ver- 
kündigung der  ^Faria  gleichfalls  mit  nicht  ind»edeutender  Er- 
weiterung und  Ausschmückung  und  der  Besuch  der  ^laria  bei 
EMsabetli.  Es  telilt  dann  das  Loblied  der  Maria,  an  seine 
Stelle  tritt  ein  AustVdl  t^c^i m  die  .Juden,  die  doch  unbedingt 
an  den  glauben  inüssten.  ilen  Jidiannes  noch  im  Mutterh'ihe 
erkannt  und  begrüsst  habe.  Hierauf  wird  die  (lel)urt  und 
Benennung  des  .lohannes  erzählt  und  zwar  wieder  mit  Weg- 
lassung des  Lol)gesanges  Za.chariä.  liie  tcdgenden  A'erse  205 
las  228  sind  Weiterbildung  von  liukas  1,  80  und  3,  ;).  W^rs 
229—235  stammen  aus  Mattli.  3,  4.  Die  tblgenden  Verse  bis 
254  sind  Zusatz  des  Dichters:  Wie  .Johannes  in  der  Wüste 
gelebt,   so  hätten  auch  die  ersten  Mensclien  ])is  zum  Sünden - 


')  C'liarakteristiscli  für  .Faulin  ist  Xem  2  (la,s  Beiwort  für  l'liristus 
„sanctorum  gloria*,  was  doch  wohl  Weite rhihliing  von  Jiivenc.  11,  134 
,terraraiii  gloria"  ist.  Paulin  hat  auch  sonst  den  Juveneus  henutzt;  so 
Vew  77:  .luv.  IL  540;  84:  I,  42;  86:  I,  27;  109:  1,  52;  145:  1,85;  18:{: 
I,  108.  198  f.:  J,  111  f.;  196:  I,  114;  229-235:  I,  323  ff.  (besonderB 
233  =   b  325). 


l'aulinus  von  Nola. 


271 


falle  ihr  Leben  zugebracht  und  erst  aus  der  Genusssucht  seien 
daher  alle  Laster  gekommen.^)  Hier  unterbricht  sich  Paulin, 
indem  er  sich  fragt,  wie  er,  der  auf  Verzeihung  hoffen  müsse, 
über  die  Sünde  reden  dürfe,  die  allen  gemein  sei.  Dann  wird 
die  Erzälüung  nach  Luk.  3,  2  f.  wieder  aufgenommen,  um 
Vers  276 — 302  mit  einer  Anrede  des  Dichters  an  Gott  unter- 
brochen zu  werden.  Paulin  preist  hier  die  Gnade  Gottes,  die 
den  Mensclien  zur  Tilgung  ihrer  Sünden  die  Taufe  gege])en 
habe;  und  auch  damit  sei  Gottes  Langmut  nicht  erschöpft, 
denn  jedem  reuigen  Sünder  werde  Verzeihung  zu  teil.  Nach 
Wiedergal)e  von  Luk.  3,  4  f.  schliesst  dann  das  Gedicht  mit 
dem  Hinweise,  dass  nur  Johannes  derjenige  sein  könne,  auf 
den  sich  die  AVeissagung  des  Jesaias  beziehe.  Den  Schluss 
bilden  die  Worte  Christi  bei  Luk.  7,  26.  28.  —  Der  Grund- 
gedanke des  Gedichtes  ist  das  Lob  des  Johannes  als  des  Vor- 
läufers Christi  und  als  desjenigen  Propheten,  der  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Bunde  eine  ]NrittelsteIlung  einnimmt; 
es  ist  oft  in  engem  Anschlüsse  an  Juveneus  verfasst,  trotzdem 
sein  Name  nicht  genannt  wird.  Zugleicli  ist  es  das  erste 
(jedicht,  welches  Paulin  zur  Verherrlichung  eines  Heiligen 
verfasst  hat.  Ihm  sollte  l)ekanntlich  eine  grosse  Anzahl  ähn- 
hcher  Ergüsse  folgen. 

Docli  bevor  wir  zu  den  Gedichten  auf  den  hl.  Felix  über- 
gehen, müssen  wir  noch  einiger  andrer  religiösen  Poesieen  ge- 
denken, da  sie  li(ic]ist  wahrscheinlich  vor  jenen  verfasst  sind. 
Es  sind  dies  drei  Psalmi)araplirasen.  Die  erste  (Carmen  VH) 
behandelt  in  51  jambischen  Trimetern  den  ersten  Psalm  und 
lehnt  sich  nach  dem  Metrum  und  Vers  1  (Beatus  ille  qui 
procul  vitam  suam)  an  Horaz  Epod.  2  an.  ''*)  Zur  unmittel- 
l)aren  Uebertragung  der  Vorlage  gelK'iren  Vers  1  —  18.  27.  50  f., 
alles  ül)rige  ist  Zusatz  des  Dichters.  Mit  weniger  Erweite- 
rung-*)   und    fast    wörtlicher   Benutzung   der  Vorlage   ist    der 


')  Vgl.  die  ähnliclie  Stelle  bei  Prudent.  Harn.  386,  395  ff. 

-)  Hierzu  wurde  Paulin  jedenfalls  durch  den  Anfang  des  Psalms 
(Beatus  vir  qui)  bewogen. 

^)  Es  sind  die  Verse  20-23.  Ausserdem  sind  die  Worte  Psal.  2, 
12  f.  in  i)  Verse  zerdehnt. 


n 
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zweite   Psiiloi    zu    dem    zweiten   Gedichte    (Cariueit   Ylll)    in 
32  Hexametern   überarbeitet.     Einen    ganz   andern   Charakter 
trägt  das  dritte  Gedicht,  welches  in  71  Hexametern  die  neun 
Terse    des    13«].   Psalms  ^)    parapli rasiert.     Schon    an   diesem 
Griissenverhältnisse  winl  man  den  Unterschied  erkennen.  Das 
Gedicht  ist  nämlich  eine  frei  poetische  Wiedergabe,  in  welcher 
die  Tiaiier  der  Juden  in  schöner  und  ergreifender  AVeise  aus- 
gemalt wird.     So  entsiirechen  die  Verse  14—30  den  weni.iifn 
Worten  von  Psalm  186,  4.    „Wir  sollen  das  Lol)  Gottes  und 
Gedielite   heiliger   Chöre   singen    unter    fremden   Götzen   und 
hässlichen  Gräbern  und  bei  Altären,  auf  denen  ein  verfiuelites 
Fener  brennt,    und  dazu  nocli   vor  Mensclien,    die  sicli  ül)er 
unsem  Kummer   freurai?     Heiligen   Gebrauch    sollen    wir    zu 
gottlosem  Vergnügen  maclien  und  dem  spottenden  Feinde  gott- 
geweihte Lieder  vortragen  ?    Wehe  uns,  wie  können  wir  jetzt 
die  lieihgen  Gesänge  anstimmen,    wie   kann  Babel  die  Lieder 
Zions  fordern'?     Fremdes  Land   verdient   die  Hyunien   Gottes 
nicht  zu   hören   und   die   heiligen   Laute    wenden   sich  ab  von 
den  unwürdigen  Ohren.      Wenn  du  aber  darauf  ])estelist    und 
die  frommen  Lieder  Zions  durchaus  liören  willst  und  du  nicht 
aufhörst,  uns  zum  Vortrage  derselben  zu  zwingen,  nun  woldan. 
so  vernimm,  was  der  rächende  Herr  der  eroberten  Stadt  ver- 
sprochen!    Nicht    lange    wirst    du,    Gottloser,    dich    deines 
Triumphes  erfreuen,  in  welchem  du  uns  jetzt  zwingst,  lieilige 
Gesänge  vorzutragen."  —  Es  ist  dies  das  erste  l)ekannte  Bei- 
spiel, dass  die  Psalmen,  von  denen  ja  die  christliche  Lyrik  in 
letzter  Linie  ausgeht,  zum  Ausgangspunkt  einer  weiteren  Art 
der   christlichen    Dichtung   gemaclit    worden    sind.      l'nd    da 
Paulin  hierin   sehr  viele  Nachfolger  —  besonders  im  :vrittel- 
alter  —  gefunden   hat,   so  ist   dies   erste  Auftreten   der  poe- 
tischen Wiedergabe  von  Psalmen  litterargeschichtlich  von  Wich- 


Wir  kommen  nun  zu  den  Gedichten,  welche  der  Verehrung 
des  hl.  Felix  gelten.     Schon  vor  seiner  Uebersiedelun^   nach 


')  Nach  Luthers  Uebersetzung  der  137.  Psalm. 


«irl 
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Nola  1)  hatte  Paulin  am  Grabe  des  Heiligen  ein  Gebäude  auf- 
führen lassen,  welches  ihm  und  seinen  Gesinnungsgenossen 
später  als  Wohnung  diente.  Kach  seiner  Ankunft  in  Nola 
widmete  er  sich  ganz  seinem  Heihgen,  und  noch  bevor  er  aus 
Spanien  abreiste,  hat  er  ihm  ein  Bewillkommnungsgedicht  an- 
gefertigt. Es  ist  dies  das  erste  der  fünfzehn  Geburtstags- 
gedichte, 2)  die  Paulin  nacheinander  jährlich  für  den  14.  Januar 
geschrieben.  Dieser  Tag  ist  der  Todestag  des  Felix,  und  da 
man  jenen  Tag  bei  den  Heihgen  als  denjenigen  ihrer  Erlösung 
ansah,  so  wurde  er  Geburtstag  genannt.  2) 

Im  ersten  Carmen  natalitium  feiert  Paulin  den  hl.  Felix 
in  überschwänglicher  Weise  und  entschuldigt  sich  dann,  dass 
er  noch  so  fern  von  ihm  weile.  Doch  er  werde  ihn  nächstens 
aufsuchen  und  deshalb  erl)itte  er  von  ihm  auf  der  Eeise  zu 
Wasser  und  zu  Lande  seinen  gnädigen  Beistand;  in  Campanien 
angelangt  werde  er  sich  ganz  seinem  Dienste  weihen. 

Das  zweite  Gedicht  besteht  aus  36  Versen  und  überbringt 
dem  Heihgen  den  Dank  des  Dichters,  der  mit  der  Hilfe  des 
Felix  die  Eeise  glücklich  bestanden  habe,  am  Ziele  angelangt 
sei  und  nun  zum  erstenmal  den  14.  Januar  am  Grabe  des 
Heihgen  feiern  könne.  Am  Schlüsse  preist  der  Dichter  Xola 
ob  seines  Schatzes  glücklich  und  gelobt,  dass  der  Anker  seines 
Lebens  in  dem  hl.  Felix  l)efestigt  sei. 

In  dem  dritten  Gedichte  von  135  Versen  schildert  Pauhn 
zuerst  das  ohne  Passio  erfolgte  Martyrium  des  Fehx.*)  Dann 
beschreibt    er  die   allgemeine  Freude   des  Volkes   beim  Feste 


*)  Schon  in  seiner  Jugend  ist  Paulin  einmal  nach  Nola  gelangt 
und  hierbei  wird  er  sich  den  Felix  zu  seinem  Schutzheiligen  erkoren 
haben,  s.  Carm.  Natalit.   XIII,  367  ff. 

2)  Nach  der  Stelle  bei  Dungalus  Scotus  de  cultu  imaginum  (Migne 
105,  500). 

^)  Vgl.  Natalit.  Carm.  III,  1  „Yenit  festa  dies  .  .  |  Natalem  Felicis 
agens,  qua  corpore  terris  |  Occidit  et  Christo  superis  est  natus  in  astris" 
Natalit.  XIII,  140  ff. 

')  Mit  Vers  7  vgl.  Juvenc.  I,  579  Occulti  .  .  scrutator  .  .  cordis. 
Vgl.  Natalit.  XIII,  152  ff. 
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zweite   Psiiliii   zu   dem    zweiten  Gedichte    (Carmen   MIl)   in 
32  Hexametern  überarbeitet.     Einen    ganz  andern  Charakter 
trägt  das  dritte  Gediclit,  welches  in  71  Hexameteni  die  neun 
Terse    des    130.    Psalms  ^)    paraplirasiert.     Sclion    an    diesem 
(jrössenverliältnisse  wird  man  den  Unterschied  erkennen.  Das 
Gediclit  ist  nänilich  eine  frei  poetisclie  Wiedergabe,  in  welcher 
die  Traner  der  Juden  in  schöner  und  ergreifender  Weise  aus- 
gemalt wird.     So  entsprechen  die  \evsQ  14—30  den  wenigen 
Worten  von  Psalm  136,  4.    „Wir  sollen  das  Loh  Gottes  und 
Gediclite  heihger   Cliöre   singen    unter    fremden   Götzen   und 
hässliclien  Gräbern  und  bei  Altären,  auf  denen  ein  verfluclites 
Feuer  brennt,   und  dazu  noch   vor  Menschen,    die  sicli  über 
unsern   Kummer  ft-euen?    Heiligen   Gebraucli   sollen    wir   zu 
gottlosem  Vergnügen  innvlwn  und  dem  spottenden  Feinde  gott- 
geweihte Lieder  vortragen?    Wehe  uns,  wie  können  wir  jetzt 
die  heiligen  Gesänge  anstimmen,    wie   kann  Babel  die  Liedci- 
Zions  fordern?     Fremdes  Land   verdient   die  Hymnen   Gottes 
nicht  zu  hören  und  die  heiligen  Laute   wenden  sich  al)  von 
den  unwürdigen  Ohren.      Wenn  du  aber  darauf  bestellst   und 
die  frommen  Lieder  Zions  durchaus  hören  willst  und  du  nicht 
aufhörst,  uns  zum  Vortrage  derselben  zu  zwingen,  nun  wohlan, 
so  vernimm,  was  der  rächende  Herr  der  eroberten  Stadt  ver- 
sprochen!     Niclit    lange    wirst    du,    Gottloser,    dich    deines 
Triumphes  erfreuen,  in  welchem  du  uns  jetzt  zwingst,  lieilige 
Gesänge  vorzutragen."  —  Es  ist  dies  das  erste  bekannte  Bei- 
spiel, dass  die  Psalmen,  von  denen  ja  die  christliclie  Lyrik  in 
letzter  Linie  ausgeht,  zum  Ausgangspunkt  einer  weiteren  Art 
der   christMchen    Dichtung   gemaclit    worden    sind.      Und    da 
Paulin  hierin   sehr  viele  Xaclifolger  —  besonders  im  :\littel. 
alter  — ■  gefunden   hat,   so  ist   dies   erste  Auftreten   der  poe- 
tischen Wiedergabe  von  Psalmen  litterargeschichtlicli  von  Wlch- 
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Wir  kommen  nun  zu  den  Gedicliten.  welche  der  \'erehrung 
des  hl  Felix  gelten.     Schon  vor  seiner  Uebersiedelung   nach 


')  Nach  Lutliere  üebersetzung  der  137.  Psalm. 


Nola  ^)  hatte  Paulin  am  Grabe  des  Heiligen  ein  Gebäude  auf- 
führen lassen,  welches  ihm  und  seinen  Gesinnungsgenossen 
spcäter  als  Wohnung  diente.  Nach  seiner  Ankunft  in  Nola 
widmete  er  sich  ganz  seinem  Heiligen,  und  noch  bevor  er  aus 
Spanien  abreiste,  hat  er  ihm  ein  Bewillkommnungsgedicht  an- 
gefertigt. Es  ist  dies  das  erste  der  fünfzehn  Geburtstags- 
gedichte, 2)  die  Paulin  nacheinander  jährlich  für  den  14.  Januar 
geschrieben.  Dieser  Tag  ist  der  Todestag  des  Felix,  und  da 
man  jenen  Tag  bei  den  Heiligen  als  denjenigen  ihrer  Erlösung 
ansah,  so  wurde  er  Geburtstag  genannt.^) 

Im  ersten  Carmen  nataHtium  feiert  Paulin  den  hl.  Felix 
in  überschwänglicher  AVeise  und  entschuldigt  sich  dann,  dass 
er  noch  so  fern  von  ihm  weile.  Doch  er  werde  ihn  nächstens 
aufsuchen  und  desliall)  erbitte  er  von  ihm  auf  der  Heise  zu 
Wasser  und  zu  Lande  seinen  gnädigen  Beistand;  in  Campanien 
angelangt  werde  er  sich  ganz  seinem  Dienste  weihen. 

Das  zweite  Gedicht  besteht  aus  36  Versen  und  überbringt 
dem  Heiligen  den  Dank  des  Dichters,  der  mit  der  Hilfe  des 
Felix  die  Reise  glücklich  bestanden  habe,  am  Ziele  angelangt 
sei  und  nun  zum  erstenmal  den  14.  Januar  am  Grabe  des 
Heihgen  feiern  könne.  Am  Schlüsse  preist  der  Dichter  Nola 
ob  seines  Schatzes  glücklich  und  gelobt;  dass  der  Anker  seines 
Lebens  in  dem  hl.  Felix  befestigt  sei. 

Li  dem  dritten  Gedichte  von  135  Versen  schildert  Paulin 
zuerst  das  ohne  Passio  erfolgte  Martyrium  des  Felix.  ^)  Dann 
beschreibt   er  die   allgemeine  Freude   des  Volkes   beim  Feste 


^)  Schon  in  seiner  Jugend  ist  Paulin  einmal  nach  Nola  gelangt 
und  hierbei  wird  er  sich  den  Felix  zu  seinem  Schutzheiligen  erkoren 
haben,  s.  Carm.  Natalit.   XIII,  367  if. 

=^)  Nach  der  Stelle  bei  Dungalus  Scotus  de  cultu  imaginum  (Migne 
105,  500). 

^)  Vgl.  Natalit.  Cai-m.  III,  1  ^Venit  festa  dies  .  .  |  Natalem   Felicis 
agens,  qua  corpore  terris  |  Occidit  et  Christo  superis  est  natus  in  astris" 
Natalit.  Xlir,  140  ff. 

*)  Mit  Vers  7  vgl.  Juvenc.  I,  579  Oceulti  .  .  scrutator  .  .  cordis. 
Vgl.  Natalit.  XIII,  152  ff. 
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des  Heiligen:  Aus  allen  Teilen  Italiens  i)  ströme  es  zusammen, 
sogar  Rom,  welclies  doch  die  Apostelgräber  besitze,  entsende 
viele  Tausende  auf  der  appisclien  Strasse  nach  Nola.  Die 
beschwerliche  Reise  wenle  durch  die  Frömmigkeit  überwunden 
und  die  Liebe  zu  Christus  besiege  alle  Hindernisse.^)  An 
jenem  Tage  scheine  es,  als  ob  sich  die  Mauern  Xolas  erwei- 
terten  und  als  ob  es  ein  zweites  Rom  würde.  Die  Kirche 
erstrahle  im  liellsten  (llanze  und  überall  herrsclie  hohe  Freude. 
Der  Blumenschnmck  sei  so  reich,  dass  sich  der  Winter  zum 
Frühling  verwandle  und  das  Jahr  vor  der  Zeit  Blumen  1)ringe. 
Am  Schlüsse  wünsclit  Paulin  die  öftere  Wiederkehr  jenes 
Freudentages  und  bittet  den  Felix,  sich  für  ihn  bei  Gott  und 
Christus  zu  verwenden. 

Das  vierte  Gediclit  besingt  in  861  \'eisen  das  Leben  des 
Heiligen.   Paulin  beginnt  mit  der  Erklärung,  dass  er  sich  be- 
sonders darüber  freue,   dass  Gott  ihn  dazu   ausersehen    liabe, 
ihn  dem  Heiligen  zu  schenken.    Bevor  er  dann  zu  dem  Stoffe 
selbst  übergellt,   lieisst  es  Vers  30  ff.:    „Ich  rufe    nicht    das 
Hirngespinst    der   Dichter,  die   kastalischen  Musen  an,    noch 
will    ich    den    Phöbus    vom    aonisclien    Gel)irge    herbeiholen; 
Christus  ist  es,  der  mich  zum  Gediclit  l)egeistert. »)  Und  Gott 
kann  es  nicht  schwer  fallen,  meine  Stimme  zu  lösen  und  mei- 
nen Mund  beredt  zu  machen,  denn  er  hat  dereinst  die  Eselin 
reden   lassen   und   sieh   aus  dem  Munde  der  Säuglinge  Ruhm 
erworben,*)    und    er  Hess   aus   dem   Felsen   AVasser    hervor- 
springen und  dem  wasserlosen  Lande  eine  Quelle  entsprudehi.  ^) 
So   bitte   ich   Christus   um   ein   Wort    aus    seiner    lebendigen 
Quelle;  ohne  Christus  kann  ich  den  Heihgen  nicht  besingen." 
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*)  Vgl.  die  Schilderung  Vera  55-70,  die  nach  Verg.  Aen.  VII,  700  ff. 

gearbeitet  ist.  Die  Benutzung  dieser  Stelle  ergibt  sich  aus  Vers  64 
,<;iU08  mater  Aricia  mittit*.  vgl.  Aen.  Vil,  762. 

-)  Nach  Verg.  Aen.  VI,  688  und  Kcl  X.  r,<j. 

»)  Dieser  Satz  „Carminis  incentor  Christus  mihi"  stammt  aus  Rufi 
Festi  Aveni  Aratea  Vers  1  (ed.  Breysig  p.  1).  So  wird  also  für  die 
formale  Seite  auch  dieser  Dichter  von  Paulin  l)enutzi 

■*}  Vgl.  Psal.  8,  3. 

*)  Mit  Vera  41  f.  ist  Sedul.  Cai-m.  Pasch.  I,  im  zu  vergleichen. 


Der  Dichter  erzählt  dann,  dass  das  Geschlecht  des  Felix  dem 
Orient  entstamme,  dass  der  Vater  nach  Italien  gekommen  und 
Fehx  in  Nola  geboren  sei.     Felix   besass  einen  ihm  sehr  un- 
ähnliclien  Bruder  Hermias,    der  sich   ganz   der  AVeit  hingab 
und   beim   Kaiser   Kriegsdienste    nahm.     Felix    wurde    zuerst 
Lektor,  dann  Exorzist,  endlich  Presbyter.    Bei  einer  Christen- 
verfolgung  wurde  Bischof  Maximus   von  Xola   aus   der  Stadt 
vertrieben  und  die  ganze  Wut  der  Verfolger  kehrte  sich  gegen 
Felix.     Freudig  bietet  er  sich   den  Peinigern  dar  und  erträgt 
im    Gefängnisse    alle    Qualen    der    Folter.      Unterdessen    hat 
Maxinius  von  Kälte  und  Hunger   ähnliches   zu  erleiden.     Um 
diesen  zu  erlösen,  wird  Felix  aus  dem  Gefängnisse  durcli  einen 
Engel   befreit.     Der  Engel   zeigt   ihm  nachts  den  Weg  dort- 
hin, wo  Maximus  bald  seinen  Leiden  erliegen  musste.   Als  er 
ihn  fiist  nicht  mehr  am  Le])en  ündet,  lässt  Gott  zur  Rettung 
des  Sterbenden  eine  AVeintraube  aus  einem  Dornstrauche  lier- 
vorspriessen.  1)   Felix  vermag  nur  mit  Mühe  dem  Verschmach- 
tenden  den   Saft   der  Traubi^    einzuträufeln.     Endlich    kommt 
Maximus  wieder  zu  sich  und  erzählt,  dass  ihm  Gott  die  Ret- 
tung durch  Felix  schon    verkündigt  habe.     Fehx   trägt   dann, 
von  Cliristus  .irreführt,  den  kranken   Biseliof  nach  Nola  zurück, 
wo  er   wunderl)arerweise   noch  in   derselben  Nacht   ankommt, 
in  welcher  er  aus  dem  Kerker  befreit  wurde.     Zum  Schlüsse 
wünscht  der  Bischof  auf  den  getreuen  Felix  den  Segen  Gottes 
lierab.   —  Mit  diesem   aufs  engste    verbunden   ist   das    fünfte 
Gedicht,  welches  in  299  Versen  die  Geschichte  des  Felix  fort- 
setzt.    Nach    einem    kurzen   Rückblicke    auf  die   im    vorigen 
Gedicht  erzälilten  Ereignisse  berichtet  Pauhn,  dass  Felix  bald 
darauf  in  die  Stadt  zurückgekehrt  sei  und  mit  seiner  Thätig- 
keit   fortgefahren   habe.     Doch   der  Böse   erweckte   ihm  bald 
wieder  Feinde  und  man  geht  darauf  aus,  ihn  zu  töten.    Aber 
Gott  ist  mit  ihm  und  verblendet  seine  Widersacher.    Bei  der 
Verfolgung  Ündet  Felix  einen   Schlupfwinkel   der   sich  sofort 
mit   altem  Schutt   umgibt   und    dessen   Oeffnung    alsbald    von 
einem  Spinnennetze  überzogen  wird.     Als  die  Feinde  ankom- 


\)  Vgl.  Alatth.  7,  16  numriuid  eolligunt  de  spinis  uvas;  Juvonc.  I,  (J97. 
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meii.  halten  sie  es  für  luiiiiöglieli,  dass  sich  Felix  liier  verborgen 
hat  uiicl  begeben  sich  fort.  „Wo  Christus  mit  seinei-  Hilfe 
anwesend  ist,-  ruft  der  Dichter  ans,  „da  wird  das  Spinnennetz 
zur  Mauer,  wo  Christus  aber  nicht  ist,  da  wird  die  iNIauer 
zum  Spinnennetz!"  Damuf  begab  sicli  FeUx  in  die  Einsan,- 
keit  und  benutzt  eine  alte  Cisterne  als  Zufluchtsort.  Dort 
wird  er  durch  ein  Wunder  erlialten.  Känilich  eine  fromme 
Einsiedlerin,  die  in  der  Kälie  wohnte,  brachte  ihm  die  nötige 
Speise,  ohne  zu  wissen,  wohin  sie  dieselbe  stellte,  d.  h.  sie 
m^ar  in  dem  Glauben,  dass  sie  sich  zu  Hause  befinde,  wenn 
sie  an  die  Cisterne  ging  und  dem  Felix  Nalirung  brachte. 
Sechs  Monate  soll  Felix  dort  gelebt  haben.  Christus  sell)st 
verkelnte  mit  ilnn  und  reichte  ilim  Krüge  voll  liiiiünlisclien 
Wasst  TN  in  einer  Wolke,  die  in  die  Cisterne  niederstieg.  Xach- 
dem  dann  der  Friede  wiederlic»rgestellt  war,  kehrte  Felix  zur 
grossen  Verwunderung  der  Xolaner  zurück.  Als  Maximus 
starb,  begehrte  man  ilui  allgemein  zum  Bisehofe,  doch  Felix 
lenkte  die  Wahl  auf  Quintus,  der  sieben  Tage  früher  als  er 
zur  Priesterwürde  gelangt  war.  Und  fern  blieb  Felix  von 
aller  Habsuclit.  Denn  als  es  den  ehemals  Proskribierten  frei- 
stand, ihre  konflszierten  Güter  wieder  zu  erlangen,  weigerte 
er  sich,  trotz  alles  Zuredens  seiner  Freunde,  in  den  verlorenen 
Besitz  wieder  eingesetzt  zu  werden.  Vielmehr  pachtete  er 
Bich  ein  Stückchen  Land  von  drei  Morgen  und  teilte  sogar 
den  kimnierhchen  Ertrag  noch  mit  den  Armen.  So  ist  er 
dann  hochbetagt  und  voll  grossen  Verdienstes  beim  Herrn 
gestorlien. 

Die  stoffliche  Fortsetzung  dieses  Gedichtes  bietet  das 
Carm.  Xatalitium  VI,  da  es  in  409  Versen  das  Begräbnis  und 
iauptsächlich  die  sich  ansciiliessenden  Wunder  des  hl.  Felix 
darstellt.  Paulin  beginnt  wieder  mit  einer  Bitte  an  Christus, 
ihm  die  nötige  Kraft  und  den  rechten  Geist  zu  verleihen.  Er 
bringe  dem  Heiligen  keine  Kostbarkeiten  *)  dar,  wie  so  viele 
andre,  sein  Geschenk  seien  nur  Worte.  Aber  er  hoffe,  dass 
sie  nicht  unnütz  sein  würden,  habe  ja  Cluistus  das  Scherüein 
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der  armen  Witwe  auch  angenommen.  In  den  vorigen  Büchern 
habe  er  die  Herkunft,  das  Leben  und  die  Thaten  des  Heiligen 
bis  zu  seinem  Tode  beschrieben.  „Es  bleiben  noch  die  zahllosen 
Wunder,  die  sich  nach  dem  Tode  begeben  liaben  und  deren 
Zeuge  fast  jeder  Tag  ist.  Der  Heihge  Hegt  nun  im  Grabe, 
aber  sein  Wirken  hat  erst  reclit  begonnen.  Traurig  war  der 
Tag  für  die  Erde,  aber  freudig  für  den  Himmel,  an  welchem 
Fehx  abgerufen  wurde.  Denn  in  die  Freude,  dass  er  in  den 
Himmel  aufgenommen  sei,  mischte  sich  die  Trauer  über  den 
herben  Verlust,  und  alles  drängte  sich  beim  Begräbnis  an  den 
teuren  Toten  heran,  um  ihm  möglichst  nahe  zu  sein.  Blumen 
und  Ki'äuter  wie  im  Frühjahr  brachte  die  Erde  damals  her- 
vor und  von  einer  Engelschar  wurde  der  Heilige  in  den 
Himmel  getragen.  Als  er  aber  begraben  war,  leuchtete  ein 
Liclit  aus  seinem  Sarge  hervor.  Das  Grab  ist  der  wertvollste 
Schatz  Xolas,  und  war  es  früher  klein  und  unbedeutend,  als 
ReHgion  ein  Verbrechen  war,  so  erheben  sich  jetzt  dort  weit- 
läufige Gebäude,  deren  Grösse  nur  durch  die  Anzahl  der 
:VIenschen,  die  sie  besuchen,  übertroffen  wird;  denn  viele  strö- 
men herbei,  um  die  mächtige  Heilkraft  von  Felix  an  sich  zu 
ertahren.  Doch  aus  den  vielen  AVundern,  die  sich  hier  be- 
geben haben,  will  ich  nur  eines  auswählen.  Ein  armer  Bauer 
besass  nur  zwei  Stiere,  die  sein  ganzes  Gut  bildeten.  Er 
machte  mit  ihnen  Lastfuhren  oder  bestellte  fremde  Aecker, 
und  hielt  die  Tiere  besser  als  sich  selbst  und  seine  Kinder. 
Eines  Nachts  werden  sie  ihm  gestohlen  und  er  weiss  sich  in 
seiner  Angst  keine  andre  Hilfe,  als  schleunigst  zum  hl.  FeUx 
zu  eilen  und  dessen  Beistand  anzurufen.  In  einem  zuerst 
rührenden  Gebete  ')  wendet  er  sich  an  den  Heiligen  und  sucht 
dann  in  echt  l)äurisclier  AVeise  einen  Pakt  mit  ihm  einzu- 
gehen: Er  verlange  die  Stiere  zurück  und  zwar  sogleich  an 
Ort  und  Stelle,    wälu-end   er  die   Diebe   dem  Felix  überlasse. 


')  Vgl.  die  ausfüluiiche  Schilderung  Vers  29—46. 


»)  Hier  finden  sich  einige  Vergilverse,  Vers  260  In  te  paiiperies 
Caput  inc'linata  recumljit  |  Felix  sancte  meos  somper  miserate  labores,  cf. 
Aen.  XII,  59.  VI,  56.  Interessant  ist  die  Forderung  des  Bauern  Vers 
286  f.,  er  verlange  die  Tiere  einzig  und  allein  am  Grabe  des  Felix  zurück. 
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Als  es  Abend  wird,  liegt  er  immer  noeli  vor  dem  Heiligen  im 
Gebete  und  kann  nui-  mit  Gewalt  vom  Grabe  l(»sgerissen 
werden.  Als  er  naeli  Hanse  komiut.  sind  die  Stiere  noch 
nieht  da,  er  Itescliliesst  in  seiner  Trauer,  im  Stalle  zu  über- 
naeliten.  Mitten  in  der  Kaclit  hört  er  an  den  Stall  klc^pfen; 
als  ei-  ürtiiet.  sielit  er  seine  geliebten  Tiere  vor  sich,  die  mit 
den  Höinern  an  die  Thüre  geschlagen  liatten,  um  ilm  zu 
wecken.  Ganz  aussei-  sicli  vor  Freude  liegrüsst  er  die  Tiere 
und  fölirt  sie  am  Morgen  zum  Heiligen,  um  ihm  zu  danken 
und  dem  \'olke  das  grosse  Wunder  zu  verkünden.  Doi-t  an- 
gelangt, bittet  er  den  Felix  um  die  trüliere  Sehkraft  seiner 
Augen,  die  infolge»  des  vielen  Weinens  um  den  \'erlust  stark 
gelitten  liatte.  GeMuid  kehrt  er  darauf  mit  den  beiden  Stieren 
nach  Hause  zurück." 

Das    näcliste   Gedicht,    das    siebente   der   ganzen   Eeihe. 
^^^^^^  wieder  von  Wundeiii  des  Heiligen.     Im  Auffinge  be- 
merkt I^aiilin,   dass   sein  Frühling  der  Geburtstag   des  Felix 
sei;  und  wie  im  wirklichen  Frühling  die  Vögel  ihre  Stimme  in 
Feld  und  Wald  erscliallen  liessen,  so  möge  (hM  aucli  ihm  zu 
seinem  Früliling  die  Zunge  lieredt  maclien,  damit  er  die  Wun- 
der  des  Heiligen   besingen  könnt\ »)     Zunächst   wird  über  die 
nachhaltige  Austreibung  von  JJämonen  l»erichtet,  die  der  Hei- 
Mge  l»ewirke.     Dann  erzählt  Paulin  ein  Wunder^  welches  sich 
mit  Tlieridius,   einem  seiner  Freunde,  begeben,  der  gleichiVdls 
aus  Gallien   stammte   und  sicli  dem  hl.  Felix   geweiht   liatte. 
Infolge  der   rn\ oisichtigkeit  eines   Dieners,  der  die  Lamijen 
auslöschte,  hatte  sich  Theridius  einen  eiseraen  Haken  ins  Auge 
gestossen  und  wagte  nicht  ihn  herauszuziehen,   um  das  Auge 
niclit  nocli  mehr  zu  verletzen.    In  hingem  Gebete  wendet  sicli 
der  Verletzte  an   den  Heiligen;    er    möge    nicht    seine    vielen 
Sünden  ansehen,    sondern   Gnack'   walten  lassen  und  ihn  aus 
der  Gefahr  befreien.     Sofort    liess    ihm  Felix   seine  HillV  an- 


'J  VvK  44   ist   fast   wörtlicli   von  ^^edulius   im  Cariii.  Pagch.  1 ,   26 
aufgenommen  worden,  wie  ül>erhaupt  Paulin  von  Sedulius  stark  benutzt 

wird ;  vgl.  die  Koten  Huemers  in   seiner  Aus-alie.     Hierzu  kommt   norli 
Sedul.I,  10:}:   Paul.  X,  255.  I.  ;;;;5:  X.  lOii;  111,  28:{:  XfX.  2:{.  XXHI.  :;il. 
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gedeilieii,    der  Haken    löste    sich    von    selbst   und   das  Auge 
wurde  geheilt.     Mit  einer  Glorifikation  des  Heiligen  schliesst 

das  Gedicht. 

Das   aclite   Carmen   Natalitium   versetzt   uns  in  die  Zeit, 
als  Alarich  mit  den  AYestgoten  Italien   verwüstet,   es   ist  für 
den  14.  Januar  401  verfasst.    „Und  wenn  ich  unter  Goten  und 
Alanen  den  Geburtstag  feiern  sollte,"   heisst  es,    „wir  halten 
bei  FeUx  aus  und  meine  Zunge  würde  den  Heiligen  nach  wie 
vor  besingen.     So   haben   auch  einst  die  Juden  trotz  der  Be- 
drängnis  durch  die  Aegypter   ihr  Passah  gefeiert,    zu   dessen 
Gedenken  sie  noch  heute  ungesäuertes  Brot  essen.    Auch  wir 
wollen  uns  in  der  stürmischen  Zeit   über  unsre  Heihgen  er- 
freuen.     Und   glaubet    nicht    —    diese    AVorte    sind    für    den 
Standpunkt  Paulins  besonders  interessant  —  dass  die  Heiden 
uns  an  AV äffen  oder  Kraft  überlegen  sind;  Gott  hat  sie  wegen 
unsrer  Sünden  über  uns  gesendet,  ^)  um  uns  durch  den  Schrecken 
des  Todes  auf  den  AVeg  des  wahren  Lebens  zu  leiten.     Ver- 
trauen wir  daher  auf  Gott,    unsre  AVaffe   sei  das  Zeichen  des 
Kreuzes.     Gott  wird  innerhalb  der  Mauern  unser  Turm  sein, 
wie  er  auch   ohne  Mauern   die   Mauer   ist."     Hierauf  werden 
aus  dem  alten  Bunde   einige  Beispiele   für   die    gnädige  Hilfe 
gebracht,  die  Gott  den  Gläubigen  zu  teil  werden  liess.    „Und 
wenn   wir   uns   an   den   hl.  Felix   wenden,    um  eine  Bitte  bei 
Gott  für  uns  einzulegen,  so  ist  das  nichts  Neues;  denn  schon 
oft  haben  die  Heihgen  l)ei  Gott  für  die  Sünder  gebeten."   Da- 
für werden  drei  Beweise  aus  dem  alten  Bunde  angeführt.   Auf 
Felix    müsse    man   jetzt    bauen.     AVie    Daniel    zu   Babel    die 
AVildheit  des  Löwen  durch  sein  Gebet  besiegt  habe,  so  möge 
auch  Fehx  mit  Cliristi  AVillen   die  Macht  der  Barbaren  ver- 
nichten,   das   Kriegsfeuer   dämpfen    und    dem    Erdkreise    den 
Frieden   geben.     „Denn  Fehx  ist  noch   mächtiger  als  Daniel. 
Er  hat  einen  Mann,   der  auf  entsetzhche  AVeise    vom   Teufel 
besessen    war,-)    vollständig    geheilt.     Und    täglich    sind    wir 

»)  Vgl.  hiermit  Orient,  common.  U.  17;i  f.  und  das  Carm.  de  provid. 

divina  67  tt". 

2)  So  dass  er  geraubte  Hühner  roh  verzehrte  und  gleich  den  Hunden 
Knochen  und  das  Fleisch  von  Tierkadavern  ass. 


Äot} 
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Zeugen  der  grossen  Wunder,  die  er  vollbringt.  So  Iiat  er 
feürzlicli,  als  unser  Haus  brannte,  mit  eigener  Hand  den  Flam- 
men Einhalt  gethan  und  den  Brand  gelöscht.  AVie  er  damals 
vöUige  Windstille  gebot,  so  möge  er  uns  auch  jetzt  vor  Kriegs- 
unglück und  Not  bewahren." 

Mit  Freudenbezeigungen  über  die  Wiederkehr  des  Ge- 
burtstages beginnt  das  neunte  Gedicht,  welches  647  Verse 
emfasst.  Zuerst  verbreitet  sich  hier  der  Dichter  ziemlich  weit- 
läufig über  die  christlichen  Feste  und  über  die  Bedeutung, 
die  sie  für  den  w^ahren  Christen  haben.  Der  jetzige  Geburts- 
tag des  Heihgen  sei  für  ilin  um  so  wertvoller,  als  der  Daker- 
bischof  Niketas  versprochen  habe,  ihn  in  Xola  mitzufeiern. 
„Dafür  gebührt  dem  Heiligen  besonderer  Dank,  denn  nur  er 
kann  unsren  Freund  dazu  bewogen  haben.  Und  euch,  die 
Apostel,  die  Propheten  und  die  Märtyrer,  bitte  ich  alle  am 
Geburtstage  teilzunehmen ,  nicht  meinetwegen ,  sondern  zur 
Ehre  des  Fehx  und  weil  Nicetas  zu  kommen  versprochen 
hat."  Es  folgen  dann  allerlei  mystische  Si)ekulationen  und 
mehrmalige  Beantwortungen  der  Frage,  die  sich  der  Dichter 
selbst  vorlegt,  was  er  thun  solle,  um  den  Xicetas  würdig  zu 
empfangen,  den  er  vier  Jahre  nicht  gesehen  hal)e.  Nicetas 
habe  weder  die  Schrecken  des  Winters  noch  des  Gotenkrieges 
gescheut,  er  komme.  „Ohr  und  Hand  wollen  wir  uns  zu 
neuem  Bunde  reichen.  Und  nun  lasse  mich  dir  erzählen,  wie 
es  mir  inzwischen  gegangen  ist."  Hier  gibt  nun  Paulin  eine 
ausführliche  Beschreibung  von  dem  Aeusseren  und  Inneren 
der  FeHxkirche.  Besonders  interessant  ist  der  Bilderschmuck, 
den  der  Dichter  Vers  405 — 439  und  514—541  eingehend 
schildert.  Paulin  sagt,  dass  solcher  Schmuck  noch  selten  sei; 
er  habe  ihn  anliringen  lassen,  um  das  Landvolk,  welches  noch 
nicht  lange  dem  Heidentum  entrissen  sei,  zum  Beschauen  und 
zum  Lesen*)  aufzufordern,   damit  es   sieh   nicht  allzuviel  mit 


Essen  und  Trinken  abgebe  und  zugleich  Belehrung  und  För- 
derung für  den  christlichen  Sinn  und  Glauben  linde.  Zum 
Schlüsse  bringt  Paulin  eine  Anzahl  christlicher  Lebensregeln 
in  der  Form  von  Gebeten,  deren  Inhalt  dem  Alten  Testament 
entlehnt  ist.  Ihre  Form  erinnert  durchaus  an  den  letzten  Teil 
des  Gebetes  von  Ausonius  ^)  (II,  104  iF.  p.  10  Peiper)  und  ist 
jedenfalls  auch  danach  gebildet  worden. 

Mit  dem  neunten  ist  das  zehnte  Gedicht  eng  verwandt, 
da  es  in  325  Versen  eine  Schilderung  der  weiteren  Baulich- 
keiten gibt,  die  sich  zu  Ehren  des  hl.  Felix  bei  Xola  erhoben. 
Besonderen  Wert  hat  hier  wieder  die  Beschreibung  von  Ge- 
mälden, die  in  der  Basilika  angebracht  waren,  vgl.  Vers  20 
bis  27  (und  170  f.).  Ausserdem  gedenkt  Paulin  eines  Wun- 
ders, welches  sich  mit  zwei  elenden  Hütten  in  der  Nähe  der 
Gebäude  begeben.  Paulin  wünschte  sie  abzubrechen,  doch  die 
Besitzer  Avollten  sie  nicht  hergeben.  Eines  Nachts  bricht  dort 
Feuer  aus;  die  Gebäude  des  hl.  Felix  sind  in  Gefahr,  doch 
Paulin  fleht  zum  Heiligen  und  mit  einer  Reliquie,  einem  Stück- 
chen des  hl.  Kreuzes,  wendet  er  das  Feuer  glücklich  ab.  Am 
andern  ^Morgen  zeigt  es  sich,  dass  nichts  weiter  als  die  eine 
von  den  beiden  Hütten  niedergel)rannt  ist;  die  andre  wurde 
kurz  darauf  vom  Besitzer  mit  eigner  Hand  niedergerissen.  — 
Die  Neubauten,  welche  Paulin  selbst  hatte  herrichten  lassen, 
werden  hier  in  das  gehörige  Licht  gestellt  und  allerhand 
mystische  Spielereien  damit  verl)unden,  wie  überhaupt  die 
frühere  einfache  und  klare  S|)raclie  und  der  ungekünstelte 
Ausdruck  Paulins  in  diesen  Gedichten  schon  einer  gewissen 
Ueberladung  und  Breite  und  vielfacher  Wortspielerei  Platz 
gemacht  hat.^)  So  w4rd  die  Veränderung  eines  alten  Kohl- 
gartens in  ein  Wasserbassin  mit  der  Umkehr  des  Menschen 
zu  Gott  in  Beziehung  gesetzt  (Vers  270 — 300)  und  Vers  320  f. 
heisst  es:    „Wir    wollen   sterben,   auf  dass  wir  niclit   sterben 


')  Es  waren  Insebriften  mit  den  Bildern  vereinigt,  wahrscheinlich 
Verse,  vgl.  Vers  584  Quae  super  exprimitur  titulis.  iit  littera  raonstreti 
Qöod  manus  explicuit.    Die  Bikler  woren  in  ziemliilier  Höhe  angebracht 

nach  Vers  512  f. 


^)  Es  wird  auch  dem  Paiilin ,  aber  ganz  ungerechtfertigterweise 
l>eigelegt. 

-)  Vgl.  hierzu  Vers  175  tt'.  184  It".  19:]  tt*.  205  ff.  215—222. 
229  tf.  :]14  ff. 
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und  wollen  das  todbringende  Leben  mit  lebenbringendeni  Tode 
ueii  C'  C'  *i-  t-i  11  • 

In  dem  elften  Gedielite  handelt  Paulin  ganz  im  allge- 
meinen über  die  Yerelirung  der  Heiligen.  „Wie  Gott  die 
Sterne  am  Himmel  verteilte,  so  hat  er  seine  Heiligen  über 
die  Länder  des  Erdkreises  zerstreut.  Um  die  Welt  von  den 
geistigen  Kranklieiten  zu  lieilen,  Hess  Gott  Heilige  erstehen. 
und  zwar  meist  in  den  grösseren  Städten,  damit  sie  um  so 
besser  wirken  könnten  und  den  alten  Aberglauben  vertrieben." 
Dann  zählt  der  Dichter  die  Städte  auf,  deren  Heilige  die 
Apostel  gl  worden  sind  und  knüpft  liieran  einen  heftigen  Aus- 
fall gegen  den  Isiskult.  ^)  Dann  wird  über  andre  Älärtyrer-) 
kurz  gehandelt,  wtuuuf  der  Dichter  zu  seinem  Heiligen  üljer- 
geht.  „Er  liefi-eite  die  Stadt  von  ihren  unzüchtigen  Sitten 
und  ward  zu  ihrem  Arzte,  leuchtend  erschien  er,  wie  der 
Morgenstern  der  Sonne  vorhergeht.  Und  er  ist  es  heute  nocli. 
indem  er  die  bösen  Geister  austreilit.  welche  Irülier  als  Götter 
verehrt  wurden,  wie  sie  selbst  noch  von  sieli  aussagen.  Weil 
er  in  seinem  körperhchen  Leben  niclit  alles  vollbringen  konnte. 
so  überdauerte  seine  Maclit  den  Tod  und  so  ist  er  uns  der 
lielfende  Beschützer  geblieben.  Doch  die  Märtyrer  lielfen 
nicht  bloss  dem  Lande,  in  dem  sie  gewohnt  haben,  denn  viele 
sind  in  andre  Gegenden  übertragen  worden,  weil  ja  der  Christen- 
glaube in  der  ersten  Zeit  nicht  überallhin  gelangen  konnte. 
Damit  maclite  Konstantin  den  Anfang,  der  den  Andreas  und 
Timotlieus  nach  seiner  neuen  Hauptstadt  überführte.  Ihid 
überall,  wo  die  Heihgen  durcligezogen  sind,  liat  sich  die  Hand 
Gottes  an  ihrer  Macht  bewiesen.  Ausserdem  erbaten  sich 
viele  Menschen  einen  kleinen  Teil  vom  Körper  des  Heiligen 
und  80  sind  die  lieilkräftigen  Relicjuien  an  vielen  Orten  zer- 
streut.*^ Hierauf  lieselireilit  Paulin  ein  Wunder,  welches  sich 
kürzlieli  am  Grabe  des  hl.  Felix  zugetragen  hatte.  „Ein 
Mensch   war  nändieh  in   unsre  Kirche   geflolien^)    unter  dem 


')  Mit  der  BestimmuBg  des  Gottesbegriftes  'Vers  IM  ist  Prud.  Apotli. 
pra-ef.  1  zn  vergleichen. 

*)  Zu  Vers  144  ft*.  ist  ftud.  Perist.  Xlll,  87  ff.  heranzuziehen. 

*)  Das  Asylreclit  der  Kirchen  war  schon  von  Theodosius  anerkannt. 
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Yorwande,  ein  FalinenHüchtiger  zu  sein.  Naclideiu  er  fiist 
einen  Monat  bei  uns  geweilt  und  die  Wächter  sicher  gemacht 
hatte,  stahl  er  eines  Nachts  aus  der  Kirche  eine  goldene 
Kreuzlanipe,  welche  mit  Edelsteinen  reich  besetzt  war.  Am 
nächsten  Morgen  maclite  er  sich  auf  den  Weg  nach  Rom,  um 
den  Raub  dort  zu  verkaufen.  Als  der  Diebstahl  entdeckt 
wird,  werden  sofort  Leute  ausgeschickt,  den  Dieb  zu  fongen; 
einem  von  ihnen  gelingt  es  auch,  in  der  Nähe  des  A^esuvs 
seiner  habhaft  zu  werden.  Als  er  am  Tage  des  hl.  Priskus 
(9.  Mai)  zurückgebraclit  wird,  erzählt  er  das  Wunder,  dass 
er  auf  seinem  Wege  nirgends  vorwärts  gekonnt,  sondern  im- 
mer wieder  zurückgeschritten  sei  und  dass  der  Schlupfwinkel 
den  er  für  seinen  Raul)  als  Versteck  ausgesucht  habe,  ganz 
unter  freiem  Himmel  gewesen  sei."  Hierauf  gibt  der  Dichter 
in  längerer  Rede  Erklärungen  über  die  Form  und  Bedeutunir 
des  Kreuzes  ^  und  gelit  dann  zu  einem  andern  Wunder  ül)er, 
welches  sich  mit  dem  geraul)ten  Kreuze  zugetragen  hatte.  Den 
Schluss  des  Gedichtes  bildet  eine  Verherrlichung  des  Kreuzes 
in  symbohscher  Auffassung,  wie  sie  in  der  späteren  clirist- 
liclien  Dichtung  immer  häufiger  wurde.-) 

Das  zwölfte  der  Geburtstagsgedichte  erzählt  drei  weitere 
Wunder,  die  der  Heilige  Nolas  vollbrachte.  „Ein  Mann  aus 
Abella  hatte  ein  Scliwein  hierher  gebracht,  welches  er  dem 
hl.  Felix  weihte.  Nachdem  er  es  geschlachtet,  gab  er  bloss 
die  gekochten  Eingeweide  und  den  Kopf  den  Armen,  das 
übrige  l)ehielt  er  für  sicli  und  nahm  es  mit  zurück.  Doch 
kaum  war  er  tausend  Scliritte  entfernt,  als  er  vom  Pferde 
fiel  und  sich  nicht  zu  rühren  vermochte.  Das  Tier  aber  läuft 
nach  Nola  zurück,  woliin  auch  der  Verunglückte  von  den 
Seinigen  gebracht  wird.  In  langem  Gebete  wendet  er  sich 
an  den  Heiligen  und  naclulem  er  ihm  seine  Schuld  bekannt 
und   das   ganze   Schwein   den   Armen    gegeben,    wird   er  von 


')  A'ers  6:]9  ff.  wird  benutzt  von  8eduL  Carm.  Pasch.  V,  188  ft'. 

'")  Vg].  Fortunati  Carm.  11,  1— (j.  Pauli  et  Petri  Carmina  XLVIir 
(Poet.  hit.  aevi  Carol.  I.  78).  Alcuini  Carm.  YJ  (ib.  p.  224).  Hrabani 
Carm.  LXII.  LXIV.  LXIX.  Hymni  incertae  orijr.  XVIIl  (ib.  11,  222  f. 
225.  257). 
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seinem   Leiden   erlöst  und   erlangt   den   freien  Gebrawcli  der 
Glieder  zurück.   Durch  die  Hüte  des  Heiligen  gelieilt,  wendet 
er  sich  gesund  ¥on  dannen.    ^Ein  Lobgesang  auf  den  hl.  Felix 
beschliesst  dieses  Wunder  (X  ers  254— 300).   Hierauf  folgt  eni 
zweites.     „Einige  Landleute   aus    ApuHen   in   der  Nähe   von 
Benevent  hatten  für  den  Heiligen  ein  Schwein  aufgefüttert. 
Als  sie  es  aber  nach  Xola  bringen  wollen,  bleil)t  es  nach  ganz 
kurzer  Wegstrecke  liegen,   da  es   sich   vor  Fett  nicht  weiter 
rühren  konnte.     Da  sie  nicht  leer  vor  den  Heiligen  kommen 
wollen,    80   beschliessen    sie,   statt  dieses  Tieres  ihm ^ so  viel 
Junge  zu  weihen,  als  es  Jahre  zählte.     Docli  als  sie  m  Nola 
angelanj^t   sind   und   am   nächsten  Morgen  auO^rechen  wollen, 
indeu  sie  das  Tier  vor  ihrer  Herberge  stehen.     Kein  andrer 
als  Felix  kann  es  liierher  gebraclit  und  so  sicher  geführt  haben. 
Den  Schluss  des  Gedichtes  bildet  eine  dritte  Wundei-erzählung. 
Einige   Leute  hatten   dem  Heiligen   eine  junge   Kuh   gehabt; 
als   sie   gross   geworden   war,    wollten   sie   dies.^lbe  nach  Xola 
bringen.     Doch  das  Tier  lässt  sich  nicht  anschirren,   sondern 
wendet   sicli   zur  Flucht.     Kurz  darauf  iiber  kommt  es  ganz 
zahm   zum  Wagen    und   lässt    sich  vor  die  beiden  Zugstiere 
spannen,   gleich  als   ob   es  seiner  Frticht  gegen  den  Heiligen 
eingedenk  sei.    In  Xola  wird  das  Tier  ohne  jeden  Widerstand 
zui^Schlachtl>ank  geführt.    Jn,  sHzt  der  Dichter  hinzu,  fiT»h 
ging  es  für  das  Gclülide  seiner  Herren  in  den  Tod.'^     Dieser 
Zns^itz    l>ez*'ichiK't    t'inen    Grad    von    religiöser    Scliwärmerei, 
weklit'r  demjenigen  des  Sulpicius  Scvcrus  nichts  nachgibt. 

Das  letzte  von  den  erhalteni'u  Geburtstagsgedicliten  ist 
zugleich  das  längste,  es  iimtiisst  858  Vc^^rse,  und  zwar  folgen 
auf  104  Hexameter  1* »7  jamliisclie  Trimeter,  M  Distichen  und 
als  Rest  515  Hexameter.  Im  Ant;inge  preist  der  Dichter  die 
Wiederlierstellung  des  Friedens,  welche  durch  die  Besiegung 
des  Radagais  im  Jalire  405  erfolgte.  Sie  wird  der  Fürbitte 
aller  Heiligen  zugesclirieben,  und  Felix  bat  keinen  geringen 
Anteil  daran  gehabt.  Dann  nimmt  sich  Paulin  vor,  die  Ver- 
dienste und  Woliltliaten  zu  besingen,  die  er  selbst  von  seinem 
Heiligen  erfeliren  hatte ;  das  wolle  er  in  versclüedenen  Vers- 
massen  thun,   da   diesmal  zum   Geburtstage  des   Felix  teure 


ü 
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und  werte  Gäste  anwesend  seien,  wie  Turcius,  Suerius,  Euno- 
mia  und  Melania.     Es   folgen   dann  Betrachtungen   über  den 
Tod   und  über  die  Verehrung   der  Heiligen  an  ihrem  Todes- 
tage.    Darauf  handelt  Paulin  von  dem  unblutigen  Martyrium 
des  Felix   und  versteigt  sich   zu   der  Erklärung,   dass   dessen 
Todestag  zu  preisen,  während  er  über  seinen  eigenen  Geburts- 
tag 0   wehklagen   müsse.     Felix   habe   ihm    dieses  Jahr    zwei 
Knechte  Christi  geschenkt,  die  früher  in  der  AVeit  hohe  Stel- 
lungen besessen   hätten,   aber   durch  Christus    selbst  arm  ge- 
worden  wären   und   dadurch   für  sein  Reich   gewonnen   seien, 
nämlich  Turcius  Aproiiianus  und  Piniaiius  aus  dem  Geschleclite 
der  Valerier.     Hierauf  fordert  der  Dichter  diese  sowie  andre 
seiner  Gesinnungsgenossen  auf,  mit  ihm  den  hl.  Felix  zu  be- 
singen und  ihm  zu  danken.    Dann  wendet  sich  Paulin  in  den 
Hexametern   an   Felix,    um    ihm   für   seine  Güte   zu   danken. 
„Wenn   meine    Beredsamkeit    wie    Stromes  wellen    dahinllüsse 
und  ich  einen   tausendiaclien  Mund   und   hundert  Zungen   be- 
sässe,  so  könnte  ich  nicht  alles  besingen,  was  du,  o  FeUx,  an 
mir  gethan;    eher  könnte  ich   die  Haare   auf  meinem  Haupte 
zählen.     Denn  schon  von  frülier  Jugend  an  hast  du  mir  bei- 
gestanden und  unter  deinem  Schutze  blieb  mein  Richtbeil  frei 
von  Blut.     Und  ids  ich  in  Spanien  weilte,  war  ich  im  Geiste 
stets  bei  dir.   Du  hast  mir  Leben  und  Besitz  gerettet,  als  ich 
unter  der  schneiden  Anklage  des  Brudermordes  stand.  -)   Seither 
verliess  ich  die  Welt,   das  Vaterland   und   meinen  Besitz  und 
habe    das   alles    mit    einem    gottgeweihten   Leben    vertauscht. 
Das  habe  ich   dir   alles   zu  verdanken  und  nun  liabe  ich  dein 
Haus  zu  dem  meinigen   gemacht.     Und  dass  ich  mich  meines 


^)  Vers  183  Maledictus  ergo  sit  dies  quo  sum  miser  |  Ad  iniquitates 
ex   iniquis  editus;  vgl.  Job.  :],  ;3. 

2)  Dies  geschali  jedenfalls  kurz  vor  der  Uebersiedelmig  nach  Nola. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  diese  schwere  Anklage,  die  nur  hier 
(Vers  416  ff.)  erwähnt  wird,  den  Plan  Paulins  beschleunigt  hat,  sich 
ganz  von  der  Welt  zurückzuziehen;  vgl.  423  docuit  reruni  post  exitus 
ingens  |  Quo  mutata  mea  est  sors  et  sententia  vitae  1  Abiurante  fide  mun- 
dum  patriamque  domumque;  vgl.  Vers  450  f.  Im  übrigen  s.  Buse 
a.  a.  0.  1,  156  f. 
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Besitzes  entäiissert  habe,  hat  iiiir  iiiir  köstlichere  Güter  eiii- 
getnigee,  welche  die  Armut  Cliristi  ¥erleiht.  Du,  o  Felix, 
liast  mich  arm  geoiacht,  um  mich  zu  liereicherii,  du  wolltest 
mir  denselbeii  Lebeoswaudel  geben,  den  du  geführt  hast.  Die 
breite  Strasse  des  Reichtums  ist  nicht  für  den  Nachfolger 
Christi  bestimmt,  der  arm  sein  soll  und  der  einen  schmalen 
Pfad  zu  gehen  hat."  Hierauf  dankt  Paulin  dem  Heiligen, 
dass  er  sich  gerade  ihm  so  günstig  erwiesen,  ihm  Land  ge- 
schenkt, den  Bau  eines  Hospizes  ermöglicht  und  ihm  seine 
irdischen  üeberreste  hinterlassen  habe.  Er  besehreil)t  die 
Auffindung  des  Sarges  mit  den  Ueberresten  des  Heiligen  und 
dann  die  Gewährung  des  Wassers  aus  der  Stadt,  nachdem  die 
ganzen  Gebäude  aufgeführt  waren.  Ausführlich  wird  die  Er- 
neuenmg  der  alten  Wasserleitung  i^^eschildert,  die  das  Wasser 
aus  den  Bergen  von  Aljella  hinal>führte ,  al)er  im  Laufe  der 
Zeit  verfallen  war.  Die  Ausführung  und  glückliche  Voll- 
endung des  Baues  wird  dem  Beistande  des  Eelix  zugeschrie})en. 
Am  Schlüsse  ergeht  die  Bitte  an  Christus,  sein  lebendes  und 
ewiges  Wasser  möge  nie  aufhören,  im  Herzen  des  Dichters 
thätig  zu  sein.  —  Dies  Gedicht,  dessen  Inhalt  wir  nur  ganz 
kurz  andeuten  konnten,  gehört  zu  den  wichtigsten  der  Carmina 
natalitia,  da  Paulin  hier  eine  gaiizr  Menge  von  Zügen  aus 
seinem  Leben  behandelt,  indem  ja  den  Hauiitinlialt  das  Ver- 
hältnis des  Dichters  zu  dem  von  ihm  verelirten  Heiligen 
bildet.  Freilich  ist  die  Breite  in  der  Erzäldung  und  der  Hang 
zur  Rhetorik  hier  so  stark  ausgeprägt,  dass  man  den  frühe- 
ren knappen  und  eleganten  Stil  Paulins  gar  nicht  wieder- 
erkennt. 

Das  vierzelmte  Gedicht  liesteht  nur  aus  einem  Fragment 
von  35  Versen  und  zwar  ist  uns  nur  der  Anfang  erlialten.  Denn 
Paulin  bittet  liier  in  gewohnter  Weise  den  Felix  um  Beistand 
für  sein  Gedicht^)    und   erklärt,   dass  er  nicht   die  zalillosen 


*)  Das   Gedicht   ist  dadiireh   interessant,   dass  Paulin   als  16.  Vers 
J^uiie   nee   mens    humana    capit   nee   lingua   protari"    den   Vers  5  von 

Aiisonius'  Gebet   mit  geringer   Veränderung  benutzt.     Die   übrigen   bei 
Migne  (Ol,   671  ff.)   abgedruckten  angeblichen  Fragmente  aus  Natalitien 
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Thaten   der  Heiligen,    sondern    nur   das   besingen  wolle,    was 
Fehx  an  ihm  und  andern  Grosses  gethan. 

Wir  gehen  nun  zu  den  andern  uns  erlialtenen  Gedichten 
Paulins  über. 

Wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  398  stammt  das  in  85  sap- 
pliisclien  Strophen  geschriebene  Geleitgedicht  für  den  Daker- 
bischof  Nicetas,  denn  Carm.  Xatal.  IX,  833  spielt  der  Dichter 
auf  diese  Anwesenheit  des  Nicetas  im  Jahre  398  an.  Der 
Dichter  begleitet  den  scheidenden  Freund  auf  seiner  Rück- 
reise im  Geiste  und  wünscht  ihm  glückliche  Fahrt  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  In  lebendiger  Schilderung  führt  er  vor,  wie 
freudig  Xicetas  ül)erall  auf  dem  Rückwege  begrüsst  wird,  und 
er  bedauert,  nicht  selbst  dabei  anwesend  zu  sein.  Eine  grosse 
Rolle  hierbei  spielt  der  stete  Vergleich  mit  ähnlichen  Scenen 
MUS  dem  Alten  Testamente,  da  ja  Nicetas  den  Helden  des 
alten  Bundes  an  Frömmigkeit  gleichkomme  und  unter  dem 
Schutze  Gottes  stehe.  Ausserdem  aber  gibt  uns  Paulin  ein 
schönes  Bild  von  der  Thätigkeit  seines  Freundes.  „Dort,  wo 
der  Xordsturm  an  der  riphäischen  Küste  die  Ströme  zu  Eis 
erstarren  lässt,  hast  du  die  eisigen  Herzen  der  Menschen  mit 
Himmelswärme  geschmolzen.  Abgelegt  haben  die  Besser 
ihre  Wildheit  und  sind  dir  gleich  sanften  Schafen  in  die  Halle 
des  Friedens  gefolgt;  nie  lialjen  sie  im  Kriege  ihren  Nacken 
gebeugt,  aber  du  konntest  ihnen  das  Joch  Christi  auflegen. 
Wo  fi-üher  wilde  Bergvölker  hausten,  da  wolmen  jetzt  fried- 
liche ^lönche.  Der  Räuber  ist  ein  Raub  der  Heiligen  ge- 
worden und  seufzt  über  seine  frühere  Missethat  .  .  .  Der  ganze 
Norden  iieinit  dich  A^ater,  auf  deinen  Wink  wird  der  Skythe 
zalim,  Geten  und  Daker  suchen  dich  auf.  .  .  .  Du  schufst 
aus  AVölfen  Lämmer  und  mit  dem  Rinde  zusammen  nährst  du 
Löwen  mit  Spreu.  .  .  .  Am  Ende  des  Erdkreises  lehrst  du  die 
Barliarc'u  mit  römischem  Herzen  Christus  besingen  und  führst 
sie  zu  keuscliem  und  friedfertigem  Lel)en.  .  .  .    Und  wenn  du 


sind  Bruchstücke  aus  früheren  Geburtstagsgedichten;  Carm.  XXX  p.  671  ff. 
sind  Stücke  aus  Natal.  XI,  Carm.  XXXI:  Natal.  Xlll,  27  ff.;  XXXII: 
ih.  :;44  ff.  :^.(il  ff.  (327  ff. 
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ZU  Hause  freudig  aufgeHommen  wirst,  so  denke  auch  an  mich. 
Denn  nichts  ist  im  stände,  meine  Freundschaft  zu  dir  aufzu- 
lösen.^) Sei  stets  liei  mir,  wenn  du  auch  wieder  in  der  Hei- 
mat weilst,  denn  auch  unser  Land  hat  ein  Recht  auf  dich." 
Ein  schönes  Geleitgedicht  für  den  scheidenden  Freund,  dem 
es  gelungen  war,  nördlich  der  Donau  eine  grosse  Missions- 
thätigkeit  zu  entfalten!  Die  poetische  Uebertreihung  spricht 
hier  allerdings  ein  grosses  Wort  mit  und  die  gewohnte  bib- 
lische Phrase  ist  etwas  stark  aufgetragen,  aber  das  Gedicht 
hat  Lehen  imd  ist  anschauhch  und  zeigt  uns,  dass  Pauhn  che 
Form  der  sapphischen  Strophe  noch  ganz  gut  beherrsclit.^) 

Mit  diesem  Gedichte  etwa  gleichzeitig  ist  die   poetische 
Epistel  an  Jofius  geschrieben.»)     Dieser  war  ein  Verwandter 
Paulins  und  obwohl  Clirist,  kümmerte  er  sich  doch  mehr  um 
die  lieidnische  Litteratur    und  las    Cicero    und   Demostlienes, 
Xenophon  und  Plato,   Cato  und  Varro.     Natürhch  schneb  er 
auch   Gechclite  lieidnischen  Inlialts,    er   war  also  ein  Gegen- 
stück  zu  Ausonius.   Ein  Unglücksfall,  der  den  Paiilin  wie  den 
Jofius  gleichmässig  betroffen  liatte,   gab  ersterem  die  A'eran- 
lassung,  die  TÖllige  Bekehrung  des  \'erwandten  zu  versuchen 
und  zwar  in  Prosa  wie  in  Versen.   Beide  Schreiben,  die  viel- 
leicht ursprünglich  vereint  waren,  liegen  noch  vor.     Das  Ge- 
dicht umiasst  106  Verse   und  ist  besonders  danvuf  berechnet, 
den  Jovius  von  seiner  Beschäftigung  mit  der  heidnischen  Lit- 
teratur abzubringen  und  der  hl.  Sclirift  zuzuführen.     „Möge 
sich  deine  Dichtkunst  christUchen  Stoffen  zuwenden  und  möge 
dir  das  himmlische  Licht  aufgehen  1     Lass  ab,  das  Urteil  des 
Paris  und  die  Kriege  der  Giganten  zu  besingen!   Du  bist  jetzt 
'  älter  geworden  und  musst  an  ernstere  Dinge  denken.   Versenke 
dich  nun  in  das  Göttliche,  so  wirst  du  Gott  näher  stehen  und 


')  Mit  Vers  281—316  ist  Cami.  XI  (der  erste  Brief  an  Ausonius) 

41' — 68  zu  vergleichen. 

«)  Die  poetischen  Lizenzen  167  fidei,  287  ermus,  809  die  gehören 
der  Zeit  an ;  schlecht  gebüdet  ist  Vera  7.  Hraban  (de  universo  XVI ,  2) 
scheint  der  einzige  zu  sein,  der  aus  dem  Gedichte  Anführangen  gemacht 
hat.    Ueber  Niietas  und  seine  Thätigkeit   vgl.  Buse  a.  a.  0.  1,   829  ff. 

»)  Vgl.  über  ihn  Buse  a.  a.  0.  II,  24  f. 
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ihn  lieben  lernen,  auf  dass  du  von  Christus  wieder  geliebt 
werdest.  Du  willst  den  Anfang  der  Welt  kennen  lernen? 
Lass  ab  von  den  Fabeln  Epikurs  und  wende  dich  zu  Moses, 
der  che  SchÖ2)fungsgeschichte  beschrieben  hat;  verachte  die 
Steine  der  Pyrrha  und  den  Lehm  des  Prometheus.  Und  willst 
du  den  Anfang  der  Dinge  erkunden,  so  lies  bei  Johannes 
über  das  Wort,  welches  Gott  war.  Und  das  Wort  wurde 
Fleisch,  Jesus  kam  in  die  Welt  als  Mensch,  um  uns  zu  er- 
lösen. Und  dass  Gott  Macht  über  die  Elemente  hat,  erkenne 
an  dem  Durchzuge  der  Juden  durchs  Rote  Meer  und  an  der 
wunderbaren  Errettung  des  Jonas.  Frage  doch  den  Plato  oder 
den  Aratus  oder  Manetlio,  unter  welchen  Zeichen  das  geschah, 
als  Ezechias  den  Lauf  der  Gestirne  änderte  und  die  Sonne  bei 
Gibeon  stille  stand ! '  Und  Christus  hat  durch  seine  Worte  und 
Thaten  von  der  Maclit  Gottes  gezeugt.  Solchem  wende  dich 
jetzt  zu,  besinge  die  Thaten  des  alten  und  neuen  Bundes! 
Dann  werde  ich  deine  Gediclite  hoch  achten  und  dich  auch  als 
Geistesverwandten  begrüssen. " 

In  unbestimmte  Zeit,  jedenfalls  aber  in  die  christHche 
Epoche  Paulins  fällt  das  grosse  Gedicht  an  Cytherius  in  942 
abwechselnden  jambischen  Trimetern  und  Dimetern,  einem 
Masse,  welches  der  Dichter  auch  sonst  angewendet  hat.  Den 
Hauptinhalt,  wenigstens  des  ersten  Teiles,  bildet  die  Schilde- 
rung einer  unglücklielien  Seereise  eines  Martinianus.  Diesen 
hatte  Cytherius  mit  einem  Briefe  an  PauHn  versehen,  der  ihm 
als  Empfehlungsschreiben  dienen  sollte.  Martinianus  war  von 
Narbo  aus  zu  Scliiffe  gereist,  um  von  da  an  die  campanische 
Küste  zu  gelangen.  Aber  kaum  war  das  Schiff  aufs  hohe 
Meer  gelangt,  als  es,  vor  Alter  morsch  geworden,  einen  Leck 
erhielt  und  allmählich  auseinander  ging.  ^)  Der  Lenker  des 
SchiÜes  sucht  sicli  zuerst  zu  retten,  doch  Gott  verschonte  nur 
diejenigen,  welche  Christen  waren  oder  doch  werden  wollten, 
alle  übrigen  gingen  unter.  Martinianus,  der  wie  einst  Jonas 
bei  der  grossen  Geftihr  schlief,  wird  durch  den  Lärm  geweckt 
und  nur  durch  die  Hand  Christi  gerettet,  indem  er  vom  Schiffe 


')  Die  Schilderung  Vers  38  f.  genau  nacli  Aen.  I,  122  f. 
Manitiiis,  Geschichte  der  ehristl.-lat.  Poesie.  19 
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in  einen  kleinen  Kahn    springt.     Das    gibt   den.  Dichter  Ge- 

1         1  „;f  ,„  ^iiiPi-  kleinen  Abschweifung  (Vei-s  20o— 238)  über 
legenheit  zu  emei  Kitiueu  j%w!><-  , "  Vi-    .      i\     w;;i„.o«,i 

,        »    f    ti   u  rinc   lnni<i  im  Leibe  des  Fisches.*)    „Wanienci 
den  Anlenthalt  des  .Ponas  nu  i^eiot  uc^  ,  j 

M  f  ■       auf  dem  Kahne  weilte,  befiel  ihn  em  tieter  bcülat, 
ardem   er  erst    aufwachte,    als   er  sich  dem  Ufer   näherte 
Dort  findet  er.   dass  er  die  Briefe  des  Paulus  bei  sich  togt. 
Er  verlässt  dann  mit  seinen  Genossen  in  der  Nähe  Ton  xMas- 
älia  den  Kahn.   In  der  Stadt  wird  er  aufgenommen,  aber  ohne 
R^isegeschenk  entlässt  man  ihn  wieder.    Von  neuem  begibt  er 
sich  aufs  Meer  und  steigt  nach  glücklicher  Fahrt  bei  Centum- 
cellae  ans  Land.    Sogleich  eilt  er  nach  Rom,  wo  er  von  den 
Freunden  liebreich  empfangen  und  mit  dem  Nötigen  versehen 
wird      Die  appische  Strasse  entkng  geht  er  dann  bis  Oapua, 
wo  er  sich  für  den  Rest  der  Reise  ein  Maultier  mietet.  Troz- 
dem  er  von  diesem  abgeworfen  wird,  trägt  er  keinen  Schaden 
davon  und  gelangt  nun   glücklich  nach  Nola.     Ich   habe  ihn 
schnell  heben  gelernt,  zumal  er  dein  Freund,  o  Cytherms,  ist. 
Paulin  geht  dann  auf  den  Sohn  des  Cytheiius  über.    Er  preist 
den  Vater,  dass  er  den  Sohn  für  den  Himmel  erziehe.   Möge 
er,  wünscht  Paulin,   an  Kraft  ein  Simson  werden,   doch  von 
dessen  Liebe   zum  Weibe   fem   bleiben!     Der  \ergleich   mit 
Simson  wird  dann  in  etwas  ermüdender  Breite  weiter  ausge- 
führt.    Hierauf  lobt  der  Dichter  den  Cythenus    dass  ei  den 
Sohn  in  die  Hand  des  Seveinis  gegeben    da  er  dort  vortrefi- 
Hch  erzogen  werde.   Er  wünsche,  dass  der  Knabe  dem  Joseph 
deiche  an  Keuschheit  und  später  an  Macht,  auf  dass  sich  der 
V-iter   dereinst   an    der  Machtfülle  des   Sohnes    gleich   Israel 
erfreuen  könne  und  der  Sohn  an  den  Eltex-n  ^^terstele  ver- 
trete.   Mit  einer  Ermalmmig  an  Cytherius    nach  <-ottes  Ge 
setz  und  Willen  zu  leben,  schhesst  das  Gedicht,  ^«f  «^  7^;" 
seiner  AVeitschweifigkeit  mid  Breite  und  wegen  Jer   Uebei- 
ladung  mit  biblischer  Phrase  zu  den  am  wemgsten  anziehen 
den  Paulins  gehört. 
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•)  Hier  begegnet  Yen,  225  ein  kaum  zuralliger  Anklang  an  das 
Carmen  de  Jonl  IM  .Conclusus  neque  tinetus  aquis  mans  mUmus  exter  . 
Carmen  de  Jona  lui  .y«  1  114—125  zu  vergleichen. 

Anch  ist  der  Abschmtt  bei  Prud.   Cath.   vii,   11* 


f 
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Weiter  besitzen  wir  von  Paiilin  ein  eliristliclies  Epithala- 
mium,  geschrieben  für  die  Hochzeit  der  la  und  des  Julianus, 
der  ein  Sohn  des  campanischen  Bischofs  Memor  und  ein  Freund 
des  Dichters  war.  Das  Gedicht  besteht  aus  120  Distichen 
und  ist  in  bewusstem  Gegensatz  zu  den  heidnischen  Vertretern 
dieser  Gattung  verfasst,  die  wegen  ihrer  sinnUchen  Keckheit 
und  Derbheit  damals  sehr  beliebt  war.  ^)  So  beginnt  Pauhn 
mit  den  AVorten:  „Einträchtige  Seelen  verbinden  sich  in  keu- 
scher Liebe."  Er  wünscht,  dass  statt  Juno,  Cupido  und  Venus 
in  das  Hochzeitgemach  Eintracht,  Scham  und  Frömmigkeit 
einziehen  mögen.  Keine  rauschende  Feier  möge  mit  dem 
ernsten  Akte  verbunden  werden,  fern  bleibe  Glanz  und  Ueppig- 
keit  und  die  Braut  sei  alles  äusseren  Schmuckes  ledig,  um 
den  Schmuck  der  Seele  und  des  Herzens  nicht  zu  verlieren. 
Unberührt  bleibe  ihr  Antlitz  von  allen  Schönheitsmitteln  und 
sie  erliöhe  ihr  Haar  nicht  zum  Turme,  um  nicht  ein  Lock- 
mittel zur  Unkeuschheit  zu  bieten.  Es  folgen  einige  Beispiele 
aus  der  Bibel  dafür,  dass  nur  die  äussere  Einfachheit  gleich- 
bedeutend mit  der  Züchtigkeit  sei.  Sodann  wird  auf  die  un- 
befleckte Empfängnis  der  Maria  hingewiesen,  die  als  ein  Vor- 
bild für  alle  Menschen  gelten  solle.  Das  Brautpaar  möge  das 
Kreuz  als  Joch  auf  sicli  nehmen  und  sich  lieben,  wie  die 
Kirche  Christus  Hebe.  Der  Dichter  erblickt  dann  im  Geiste 
die  Trauung  des  Paares  durch  die  beiden  Väter,  die  Bischöfe 
Memor  und  Aemilius.  Zum  Schluss  wird  der  Segen  Christi 
herabgefleht,  dass  beide  eine  keusche  Ehe  führen  oder  doch 
in  ihren  Kindern  ein  keusches  Geschlecht  heranwachsen  möge. 
—  Das  Gedicht  zeigt  recht  deutlich,  wie  tief  durchdrungen 
von  seiner  asketischen  Stimmung  Paulin  damals  gewesen  ist. 
Zugleich  aber  oÖenbart  es  den  sittigenden  Einfluss  des  Christen- 
tums gegenüber  der  alten  Roheit. 

An  vorletzter  Stelle  ist  ein  Trostgedicht  von  315  Distichen 
zu  erwähnen,  welches  PauHn  an  die  Eltern  eines  verstorbenen 
Knaben  Namens  Celsus  gerichtet  hat.  „Trauer  und  Freude  hege 


^)   Man    denke    an    Ausonius,    Claudian    und    das    Epithalamium 
Laurentii. 
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ich  zugleich  über  den  Tod  des  Knaben,   Trauer,  weil  er  so 
früh  den  Eltern  entrissen  wurde,   Freude,  da  er  so  zeitig  des 
Himmels    teilhaftig   wurde."      Nach    kurzer    Erwähnung    der 
Todesart  des  Knaben  knüpft  der  Dichter  an  die  Trauer  der 
Eltern  um   das  frühzeitig  verlorene  Kind  eine  ziemhch  weit- 
läufige DarsteUung   der  Menschwerdung  Chnsti   und  der  Ei- 
lösun-  der  Welt    an    und    erweist   dessen  Gotthchkeit  durch 
seine  Wunder.     Da  Christus  den  Tod  besiegt  habe,  so  sei  es 
nötig,  das«  die  Menschen  den  Tod  nicht  mehr  fürchten    „Der 
Mensch  muss  an  Christus  glauben.    In  der  ganzen  Natur  gibt 
es  ein   fortwährendes   Sterben   und   Wiederauferstehen.      Der 
Mensch   als   Herr   der  Natur   hat   eine    einzige   solche   Aut- 
erstehmig    und    zwar    eine   körperliche,    um  den  Lohn  seiner 
Thaten  zu  ernten,  wie  Jesaias  und  Jesus  selbst  gelehrt  haben. 
Höret  auf  zu  trauern,   ihr  Lieben,    denn  Tmuer   kommt  nur 
denen  zu,   welchen  die  Hoflhung,   also  der  Glaube  fehlt    und 
Jammer    gebührt    sich    für    die   Sünder."     Hierauf  stelt   der 
Dichter  seine  Reue  und  Zerknirschung  über  seine  Sunden  ilar 
und  scliildert   erst  mit  heidnischen  und  dann  mit  christlichen 
Farben  die  Schrecken  der  Hölle.     Um  sich  hiervon   zu  losen 
solle  der  Mensch  den   Vorsclmften   Christi  nachkommen   und 
mildthätig    und    bamherzig    sein.     Und    niemand    möge   sich 
des  Seiuigen  rühmen,  es  stammt  ja  alles  von  Gott.    „Und  wenn 
ihr  euern  Sohn    wiedersehen    wollet,   so  glaubet  an  Christus, 
auf  dass  ihr  in  den  Himmel  kommt,  wo  der  unschuldige  Knabe 
jetzt  weilt.     Das  sei  euer  Trost,  dass  der  Gerechte  des  Him- 
mels teilhaftig  wird,  während  den  Sünder  ewige  Strafe  tnttt. 
Jetzt   sitzt  der  Knabe  in  Abrahams   Schoss   und  Eleazar  er- 
quickt ihn  mit  kühlendem  Nass.  Oder  er  spielt  mit  den  Kin- 
dern aus  Bethlehem,    die  Herodes  töten  liess,   in   duftendem 
Haine  und  flicht  den  Märtyrern  Ruhmeskränze.    Und  mit  den 
Jungfrauen   vereint  folgt   er  dem  Lamme  Gottes  nach.     Der 
du  nun,    o  Celsus,    im  Himmel   wolmst,    gedenke  meiner  bei 
Gott!    Denn  solchen,  wie  du  bist,  hat  Gott  das  Himme  reich 
versprochen.     So  wird  auch  mein  Sohn,  der  so   sehnbch  er- 
wartet würfe  und  nicht   am  Leben   blieb,   mit  dir  am  Smele 
teilnehmen.     Zu  Complutum  ist  er  beerdigt  worden  und  zwar 


Paiilinus  von  Nola. 


293 


I 


in  der  Nähe  von  Märtyrergräbern,  um  mit  Hilfe  der  Heiligen 
uns  von  der  ewigen  Strafe  zu  befreien."  Mit  der  Aufforde- 
rung an  die  beiden  Knaben,  selig  miteinander  zu  leben,  und 
mit  der  Bitte,  der  beiderseitigen  Eltern  bei  Gott  zu  gedenken, 
schliesst  das  Gedicht.  Der  grössere  Teil  desselben  ist  fiist  im 
Tone  einer  Predigt  gehalten  und  um  die  rechte  Wirkung  zu 
erzielen,  lässt  Paulin  an  vielen  Stellen  Christus  selbst  reden. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Eltern  des  Celsus,  deren 
Namen  Pneumatius  und  Fidelis  erst  am  Ende  genannt  werden, 
trotz  ihres  cliristlichen  Bekenntnisses  nicht  besonders  fest  im 
Christen tume  waren;  PauHn  hat  ihre  Gesinnung  durch  das  Ge- 
dicht kräftigen  und  stärken  wollen. 

Endhch  haben  wir  ein  polemisches  Gedicht  von  254  Versen 
zu  besprechen,  welches  seine  Spitze  gegen  den  heidnischen 
Aberglauben  kehrt  und  an  einen  Antonius  gerichtet  ist.  „Zu- 
erst wandten  sich  die  Juden  von  Gott  ab  und  zum  Götzen- 
dienst, als  sie  aus  Aegypten  errettet  w^aren.  Ebenso  betet  der 
Heide  seine  Steine  an,  die  er  zu  Bildern  umgeschaffen  hat 
und  oft  zu  schmachvollen  Dingen  benutzt.  Und  dazu  will  er 
die  Zukunft  aus  geschlachteten  Tieren  ergründen!  Auch  die 
alten  Philosophen  gelten  mir  nichts,  weder  die  Cyniker  noch 
Plato^)  noch  die  physische  Schule;  denn  einen  Anhänger  der 
letzteren  (Diogenes)  hat  erst  ein  Bauer  gelehrt,  was  man  alles 
wegwerfen  und  verachten  könne.  Und  sie  sind  undankbar 
gegen  Gott,  indem  sie  seine  Gaben  verschmähen.  Und  was 
soll  man  zu  den  Göttern  und  Göttinnen  sagen?  Die  Schwester 
des  Jupiter  war  zugleich  seine  Gemahlin  und  in  welch  ver- 
schiedener Gestalt  hat  er  sich  den  Töchtern  der  Menschen  ge- 
naht.^) Ebenso  war  Janus  ein  Mensch  und  zwar  ein  König, 
nach  ihm  ist  der  Janiculus  benannt.  Und  was  ist  an  der  Dea 
Mater  oder  Cybele,  die  den  Atys  der  Zeugungskraft  beraubte, 
der  so  viel  schmähliche  Nachfolger  gefunden  hat?  Saturn  soll 


*)  Nach  Vers  89  „Qiii  (seil,  liber  Piatonis  de  anima)  praeter  titulum 
nil  certi  continet  intus"  muss  man  annehmen,  dass  Paulin  den  Inhalt 
nicht  gekannt  hat. 

■-)  Vgl.  hiermit  Prudent.  in  Sym.  T,  59  ff. 
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'     «^„  K-iiiflpr  verschlungen  lialien  und  nur  durcli  eine 

^  seiter  Gattin,   die  ihn.  an  Stelle  ^^^^^^ 

gab,  sollJupiter  gerettet  worden  sem.')   hpate.  -^"J^^^^^"^ 

von  Jupiter  ans  den.  Hinnnel  vertrieben  und  hielt  sich  in  La- 

ium  Terborgen-)   ihm   wurden   sogar  Menschenopfer  darge- 

bracht.  Die  Sonne  verbergen  sie  ^f  '^»7,  ,  "  '^Ten 
Höhlen  =•>  und  das  Sistrum  der  Isis  und  den  Hundskopi  scheuen 
sie  sich  nicht  öffentlich  auszustellen. ')     Den  Serap.s  ve,"«an- 

Vi  '  .;o  ir,  allerlei  unwürdige  Gestalten  und  von  der  \  esta 
dein  sie  m   aiieiiei   uii«uii»oi     ,.     ^   ,     ^  »,i„„  a.^  ;„♦ 

«Pk,  nicht  einmal  der  Priester  die  Bedeutung.  Alles  das  ist 
weist»  nit/Ui  eiuuiii»  1.»^  ^,.  ,       1        1    4.  .i;..  TTimliP  naeli 

lächerlich   und  schimpflich.     Mich   aber   hat  de  I-'^d^e  «ach 

Wem  Umberinen  in  ihren  sicheren  Haten  -'fS'^»^»»-  "^J 
i""c»'^  .  üxvi;^'  \tni  mir  nllen  Irrtum 

mir  eine  nihige  Stätte  angewiesen,   telix  hat  um  amn 
mu  eine  lu    8  P^ridies  öffnen."    Hierauf  er- 

benomiuen  und  er  wird  mir  das  Faui  lies  onne 

läutert  PauUn  den  orthodoxen  Gottesbegnft  und  geht  zu  <  «er 

Leu  Da^tellnng  der  ^^^^  J^;^^^  ^^e ^^ 

Ausdriicke  .^^lundus"  und  „Kosmos«  zu  beleuchten,   ^uu 

hl  Gott  durch  das  AVort,  seinen  Sohn,  geschaffen  und  an  ihn 

hat  Irott  (luiui  ,„',.„  Heide  rühme  sich  daher  nicht, 

mne«  mm  daher  glauben.    Uei  neun  luuuic 

niubs  lu.m  uaiiti  e  „     eenua  hält,  an  em 

wenn  er  die  Götzen")  verachtet  und  es  Im  fcenug  «    ^ 

r.  1.      w««pn   yn    clauben.     Denn  wie  kann  der  an  Gott 

höchstes  Wesen   zu    g"""«'"-^  ^     Schlüsse 

glauben,  der  nicht  auch  das  Woi-t  Gottes  hebt.     Ani  ^ 

giuuucii,  v.v.  ,,    ,  ..,..■    ^„„  fintt  lind  Christus  nocil 

des  Gedichtes  wird  das  \  erhaltnis  >on  (lott  unci  v.ni. 

näher  auseinandergesetzt  und  die  Güte  Gottes  gepriesen,  welche 

naiiei  ausLiiianutio  v."V7pihun<»  ansedeihen 

den  Sünder  nicht  vernichte,  sondern  ilim  V  eizeii  un„  an^, 

1  Wahrscheinlich   ist    dieses    Gedicht  kurz   nach   dem 

lasse.  —   W  ahrscneinucu   i»i  T>,.:pfp   fon 

.Table  m»r,  abgelasst,   da  Augustm  in   seinem   M.  Buete   (an 
Paulin)  darauf  Bezug  zu  nehmen  scheint. 

Ausserdem   sind  uns   in   den  Bi-n.ten  ^^^Y^TtcuL 
dichte   erhalten.     Das  längste    dei-selben    bildet   den    fechlus, 

i^^mit  denselben  Worten  wird   dieser  Hergang  von  Connnod. 

instr   If  4  erzalilt- 

'  «)  Vgl.  hiermit  Prudent.  in  Sym.  l  47  f. 
3)  Yir\   Commod.  iBstr.  I,  13,  1. 

.,  VgL  das  Cannen  ad  ^^'^;;^^£  p,,,odisch   richtig  ge- 

*)  Bas  Wort   .idolum"    steht  hier  A^ers   3)4  P        vereinzelt  findet. 

„o  oioV.  hf^\  den  christlichen  Dichtem  nur  ganz  veieinzeii  nnuti. 

messen,  was  sich  bei  aen  cnuHuiv-i 


Paulinus  von  Nola. 


295 


( 


Ton  Ep.  VIII  und  besteht  aus  54  Distichen.  Hier  ermahnt 
Paulin  Augustins  Schüler  Licentius  zu  einem  christlichen  Leben. 
Er  möge  l)ei  den  Zerstreuungen  und  A'erlockungen  der  Haupt- 
stadt stets  das  Bild  seines  Lehrers  Augustin  vor  Augen  und 
im  Herzen  tragen.  Der  Dienst  im  Heere  führe  zu  falscher 
Ruhmbegierde  und  so  möge  er  lieber  Christus  dienen.  „Und 
wie  schwer  ist  es.  in  der  Hauptstadt  zu  Geltung  zu  kommen.^) 
wie  teuer  muss  dort  alles  erkauft  werden!  Und  wenn  man 
dann  wirklich  Herr  geworden  ist.  so  dient  man  Götzenbildern. 
Weilst  du  deswegen  in  der  Stadt  und  willst  du  solchem  Trug 
verfallen?  Du  kannst  nicht  zweien  Herren  dienen  und  die 
Herrliclikeit  des  Kaisers  ist  von  derjenigen  Gottes  so  ver- 
schieden, wie  die  Erde  vom  Himmel.^*  Zuletzt  beschwört 
Paulin  den  Licentius,  ihm  und  Augustin  die  Liebe  zu  erweisen, 
sich  aus  den  Fesseln  der  AVeit  zu  retten  und  ein  gottgeweihtes 
Leben  zu  beginnen. 

Kleinere  Gedichte  religiösen  Inhaltes  überliefert  uns  Ep.  32 
von  Paulin.  Severus  hatte  seinen  Freund  auf  einem  Bilde  in 
der  ]\Iartinskirche  zusammen  mit  dem  hl.  Martin  al)malen 
lassen  und  hierauf  bezügliche  Gedichte  (wohl  als  anzubringende 
Inschrift)  von  ihm  gefordert.'^)  Dieser  Aufforderung  kam  Paulin 
in  jenem  Briefe  nach,  indem  er  dem  Freunde  zugleich  Vor- 
würfe darüber  machte,  dass  er  ihn,  den  Sünder,  mit  dem  Hei- 
ligen zusammengestellt.  Dieser  Auffassung  entsprechen  die 
beiden  kurzen  Aufschriften  von  drei  und  sechs  Disticben,  die 
Paulin  für  das  Bild  übersandte.  Ausserdem  schickt  er  ihm 
ein  weiteres  Gedicht  für  das  Baptisterium  der  Kirche,  in 
welchem  sich  das  Bild  befand;  sein  Inhalt  handelt  von  der 
Taufe.  Eine  grössere  Inschrift  in  13  Distichen  dient  den 
Bildern  der  Basilika.  Ferner  übersendet  Paulin  seinem  Freunde 
Inschriften  für  Reliquien  und  Kruzifixe;  desgleichen  Aufschrif- 
ten von  Bildern,  Kruzifixen  und  Reliquien  aus  seiner  eigenen 


')  Mit  Vers  17-22  u.  :37— 50  ist  Orient,  commonit.  II,  93-126  zu 
vergleichen,  cf.  hesonders  Vers  45  mit  Orient  II,  113. 

^)  Spätere  Inschriften  aus  dieser  Kirche  hei  Le  Blant,  Inscript. 
ehret,  de  la  Gaule  I,  234;  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  188L  S.  420 
(Huemer)  und  Paulini  Petricordiae  Carm.  rec.  Petschenig  p.  3  ff. 


.  Zweites  ßucli.   Kapitel  IL 

Gründung  bei  Xola   und   zwar  letztere    in  J^"»"^" JJ" 
^ZL,  in  Hexametern  und  in  Distichen.     Aus  ^xesem  We 

•      r     T^er^lvinftpii   uns   der  neuen  Martinskiicne 
aleo  lernen   ..v  ^^^^ J^'^^'^^'T.    Zi.  kennen.     Sie  schliessen 
und  von  der  Grabsbitte  des  hl.   l'elix  Kennen. 
!r.hir  ihrer  ansimichslosen  und  meist  registrierenden  lonn 
sicn  m  iniei    rtu.-»!'*  i,„K„r.  JVirpi-spits  leden- 

«n  die  Aufschriften  des  Damasus  an  und  haben  ihreiseitb  .iu  e 
Sls  aut^  -  heitereren  Ausbreitung  dieser  Dichtgattung  bei- 

'^^'"Serblieken  wir  nun  Paulins  iioetische  Schöj.funge.i  noch 
gan.    im    allgemeinen.     Ohne   fweitel   hnden    wu     n«^  m^^ 
dichterisch   veranlagte   Natur,   die  zugleich  von  ^^^m  KulUii 
mtnieubcu  '',-,„,.  i^t      Mit   wunderbarer  Leichtigkeit 

Inhalte  ihrer  Zeit  erfüllt  ist.     Mn   yi^  .iprsplbe 

«ind  nnserm  Dichter  die  Verse  entströmt,  ohne  dass  deiselbe 
T  T  Schwatzhafti-keit  und  Vielrednerei  eines  Fortunat 

etwa  in  '»^l  ^'';™";S\,„,  ^och  stets  als  eine  feinfühlige 
verfallen  wäre.   Paulin  tuti  uns  «loiii  ,        ngg 

und  mit  zartem  Gemüt  ausgestattete  Natur  -^^«8  j/^^f  ^! 
Srharfe  und  Leidenschaftliche  zuwider  ist.   Vom  i  ein  mtnscn 
H  Jen  sipunkte  aus  beurteüt  sind  die  Gedichte  an  A1.0- 
liUien  öwi    P  j       tj  fg  Gefühl  des  Dichters 

raus  die  vollendetsten,   da  '"«  «^  «chliessen  sich 

otn  «-bönsten  zum  Ausdnicke   kommt,     innen 
Sienfr  an,    welche   zu  besonderen  Gelegenheiten   an  ver- 
ciiejenigen  ai  ,  „^    ,  •  ,  .  »„rden.   Dagegen  bieten  die  der 

schiedene  Personen  geschickt  ««rae«-   ^^  ^^  ^..^^  u.,itur- 
Heiligenverehrung  entstammenden  Gedichte  am  meisten  kut  m 
Lorisch  interessante  Bilder  und  Schilderungen.     «-      »m* 
hohe  Dichtkunst  hat  ohne  Zweifel  an  P-ie;  ^  ^^^^^^ 
1.      1.4    ^^  nir-lifM'  siiif zu  weisen,  dessen  Talent  jeder  öcniauite 
'      Z  ^tZ     Iber  Is  kenschliche   und  Milde  in  den 

"^  iT  "  Paui  iftelmer  und  immer  wieder  auf  den 
Dichtungen  Taulms  ciuriie  imm  •  i    k^;  Pniflpntius  ein 

Leser  seinen  Heiz  ausüben,  während  sich  l»«  J "f;"*^;;^^^ 
harter  und  stolzer  Zug  geltend  macht.  Allerdings  auch  Paulin 
ka^von  seiner  ererbten  ^alli-hen  f  etonk  nidi^^g^^^^^ 

,e  nimmt  bei  ihm  in  ^P^^-^  ttlun^^^^^^^ 
Affpnbiirt  sich  besonders  hei  der  Dai  Stellung  ciei   ^^ 
hS^.     Aber  sie  ist  doch  immer  noch  von  einer  gewesen 
EnfSeit  und  der  sonst  so  schlichte   imd   natürliche  Aus- 
f    V  id  r  Fngesuchtheit   der   poetischen  Sprache  helfen 
druck  und  die  Lngesucuu  *         ^      ^j    Anlehnung 

oft  über  jene  Partieen   leicht  hinweg,     was  aie  a 
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Paulins  an  frühere  Muster  betrifft,  so  tritt  dieselbe  keineswegs 
so  stark  hervor,  wie  bei  seinem  Freunde  Ausonius;  allerdings 
lassen  sich  Vergil  und  Juvencus,  auch  Lucan  oft  genug  er- 
kennen. ^)  Auch  ist  Paulin  kein  Sprach-  und  Verskünstler, 
er  hält  hier  meist  an  der  Ueberlieferung  fest  und  wandelt  nur 
selten  auf  neuen  Bahnen.  2)  So  hält  er  sich  von  den  neuauf- 
gebrachten poetischen  Formen  der  christhchen  Dichter^)  ziem- 
lich frei  und  seine  Verse  zeigen  daher  ein  mehr  klassisches 
Gepräge,  als  wir  es  sonst  in  der  christlichen  Poesie  gewöhnt 
sind.  Ebenso  finden  sich  bei  ihm  nur  wenig  Verstösse  gegen 
die  Prosodie^)  und  die  sonst  so  beliebten  Archaismen  sind  bei 
ihm  selten;  dagegen  tritt  der  Reim  bei  Paulin  sclion  ziemlich 
stark  auf.  ^ 


')  Das  wird  die  Ausgabe  von  Hartel  im  einzelnen  erweisen. 

^)  Von  Neubildungen  und  seltenen  Worten  sind  zu  nennen  19,  168 
saxicola.  19,  418  multicomus.  19,  598  nodamen.  19,  618  monogramma. 
20,  197  saturaraen.  21,  274  (834)  decachordus.  21,  288  (25,  199)  hym- 
nisonus.  21,  885  (27,  488)  cohospes.  28,  290  penetrator.  28,  205  semi- 
peractus.     25,    184   vermifluus.     25,  228   sanctiloquus.     25,  287    sulcator. 

27,  81  omnisonus.  27,  165  vegetabilis.  27,  416  cunctamen.  27,  495 
coaeternus.  28,  188  castificus.  28,  227  corregnare.  28,  250  nocticolor. 
134,  487  iugifluus. 

^)  Zur  Alliteration  vgl.  14,  69.  16,  87.  21,  511;  zur  Assonanz  6,  94. 
10,  82  f.  20,  882.  27.  117.  Wortspielerei  findet  sich  12,28.  15,  95.  881  f. 
19,  454.  25,  224.  26,  206.  827  ff.  27,  69.  256  f.  282.  288  ff.  28,  206.  265. 
292.  321  f.  Verse  von  vier  Worten  zählte  ich  vierzehn  (6,  202.  9,  41. 
15,  230.  860.  18,  128.  19,  148.  896.  521.  20,  888.  21,  546.  26,  808.  28, 
227.  m,  207.  Ep.  82,  Carm.  VII,  18).  In  den  6789  Hexametern,  die  wir 
von  Paulin  besitzen,  begegnen  158  mit  monosyllabischem  Ausgange  und 
tVt  Spondiaci. 

'•)  Die  meisten  Verstösse  beziehen  sich  auf  kurz  gebrauchtes  o  im 
Auslaute,  ein  Fehler,  der  damals  ganz  allgemein  vorkommt;  vgl.  ausser- 
dem 6,  148.  15,  67.  117.  127.  129.  216.  884.  16,  45.  21,  125.  17,  167. 
287  u.  8.  w.  Zum  Hiatus,  der  namentlich  im  letzten  Gedichte  vertreten 
ist,  vgl.  9,  41.  10,  46.  17,  7.  26,  144.  27,  861.  S6,  18.  15.  86.  54.  77. 

'^)  Wir  besitzen  von  Paulin  im  ganzen  6789  Hexameter  und  609  Penta- 
meter, eingerechnet  die  Gedichte  in  den  Briefen.  Leoninischer  Reim 
findet  sich  in  778  Versen  (vgl.  besonders  Ep.  8,  Vers  45.  Ep.  82.  Carm. 
m,  1.  V,  4.  C.  6,  810.  10,  147.  15,  116,'  286.  19,  875.  896.  20,  95.  25,  85. 

28,  24),  anders  gereimt  sind  705  Hexameter  (vgl.  Ep.  8,  Vers  25.  10,  160. 


Zweites  ßucli.   Kapitel  II. 

Grüiicluiig  liei  Nok  imcl  zwar  letztere  in  jambischen  Tri- 
metern,  in  Hexametern  und  in  Distichen.  Aus  diesem  Briefe 
also  lernen  wir  die  Inschriften  aus  der  neuen  :Martinskirche 
und  von  der  Grabstätte  des  hl  Felix  kennen.  Sie  schliessen 
sich  in  ihrer  anspruchslosen  und  meist  registrierenden  Form 
an  die  Aufschriften  des  Damasus  an  und  halien  ihrerseits  jeden- 
fells  auch  zur  weitereren  Auslireitung  dieser  Dichtgattung  bei- 
getragen. 

Ueberblicken  wir  nun  Paulins  poetisclie  Schöpfungen  noch 
ganz    im   allgemeinen.     Ohne   Zweifel   tinden    wir   hier   eine 
dichterisch   veranlagte  :Matur,    die  zugleicli  von  dem  Kultur- 
inhalte ihrer  Zeit  erfüllt  ist.     Mit   wunderbarer  Leiclitigkeit 
sind  unserm  Dichter  die  Verse  eEtströmt,  ohne  dass  derselbe 
etwa  in  die  Schwatzliaftigkeit  und  Vielrednerei  eines  Fortunat 
verfallen  wäre.   Paulin  tritt  uns  doch  stets  als  eine  feinfühlige 
und  mit  zartem  Gemüt  ausgestattete  Xatur  entgegen,  der  alles 
Scharfe  und  Leidenschaftliche  zuwider  ist.   Vom  rein  mensch- 
lichen Standpunkte  ans  beurteilt  sind  die  Gedichte  an  Auso- 
iiius  die  vollendetsten,   da  hier  das  tiefe  Gefühl  des  Dichters 
am  schönsten  zum  Ausdnicke   kommt.     Ihnen  schliessen  sich 
diejenigen  an,    welche  zu  besonderen  Gelegenheiten  an  ver- 
schiedene Personen  geschickt  wuixlen.   Dagegen  bieten  die  der 
Heiligenverehrung  entstammenden  Gedichte  am  meisten  kultur- 
historisch interessante  Bilder  und  Schilderungen.     Die  christ- 
liche Dichtkunst  hat  ohne  Zweifel  an  Prudentius  einen   viel 
begabteren  Dichter  aufzuweisen,  dessen  Talent  jeder  Schranke 
zu  spotten  scheint,   aber   das  Menschliche   und  Milde  in  den 
Dichtungen  Paulins  dürfte  immer  und  immer  wieder  auf  den 
Leser  seinen  Reiz  ausüben,   während   sich  bei  Prudentius  ein 
harter  und  stolzer  Zug  geltend  macht.  Allerdings  auch  Paulin 
kann  von  seiner  ererbten  gallischen  Rhetorik  nicht  ganz  lassen, 
sie  nimmt  bei  ihm  in   späteren  Jahren  immer  mehr  zu  und 
offenbart  sich  bes(»nders  bei  der  Darstellung  der  Wunder  seines 
Heiligen.     Aber  sie  ist  doch  immer  noch  von  einer  gewissen 
Einfachheit  und  der  sonst  so  schlichte    und   natürliche  Aus- 
druck und  die  Ungesuchtheit   der   poetischen  Sprache   helfen 
oft  über  jene  Partieen   leicht  hinweg.     AVas  die  Anlehnung 
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PauHns  an  frühere  Muster  betrifft,  so  tritt  dieselbe  keineswegs 
so  stark  liervor,  wie  bei  seinem  Freunde  Ausonius;  allerdings 
lassen  sich  Vergil  und  Juvencus,  auch  Lucan  oft  genug  er- 
kennen. ^)  Auch  ist  Paulin  kein  Sprach-  und  Verskünstler, 
er  hält  hier  meist  an  der  Ueberheferung  fest  und  wandelt  nur 
selten  auf  neuen  Bahnen.  2)  So  liält  er  sich  von  den  neuauf- 
gebracliten  poetischen  Formen  der  christlichen  Dichter^)  ziem- 
licli  frei  und  seine  Verse  zeigen  daher  ein  mehr  klassisches 
Gepräge,  als  wir  es  sonst  in  der  christliclien  Poesie  gewöhnt 
sind.  Ebenso  finden  sich  bei  ihm  nur  wenig  Verstösse  gegen 
die  Prosodie^)  und  die  sonst  so  beliebten  Archaismen  sind  bei 
ihm  selten;  dagegen  tritt  der  Reim  bei  Paulin  schon  ziemlich 
stark  auf.'') 


')  Das  wird  die  Ausgabe  von  Hartel  im  einzelnen  erweisen. 

^)  Von  Neubildungen  und  seltenen  AVorten  sind  zu  nennen  19,  168 
saxicola.  19,  418  multiconius.  19,  593  nodamen.  19,  618  monogramma. 
20,  197  saturaraen.  21,  274  (.384)  decachordus.  21,  283  (25,  199)  hym- 
nisonus.  21,  385  (27,  438)  cohospes.  23,  290  penetrator.  23,  205  semi- 
peractus.  25,  134  vermifluus.  25,  228  sanctiloquus.  25,  237  suleator. 
27,  81  omnisonus.  27,  165  vegetabilis.  27,  416  eunctamen.  27,  495 
coaeternus.  28,  188  castificus.  28,  227  corregnare.  28,  250  nocticolor. 
34,  437  iugifluus. 

^)  Zur  Alliteration  vgl.  14,  69.  16,  37.  21,  511;  zur  Assonanz  6,  94. 
10,  32  f.  20,  382.  27,  117.  Wortspielerei  findet  sich  12,28.  15,  95.  331  f. 
19,  454.  25,  224.  26,  206.  327  ft".  27,  69.  256  f.  282.  288  ff.  28,  206.  265. 
292.  321  f.  Verse  von  vier  Worten  zählte  ich  vierzehn  (6,  202.  9,  41. 
15,  230.  360.  18,  123.  19,  143.  396.  521.  20,  388.  21,  546.  26,  303.  28, 
227.  36,  207.  Ep.  32,  Carm.  VII,  13).  In  den  6739  Hexametern,  die  wir 
von  Paulin  besitzen,  begegnen  158  mit  monosyllabischem  Ausgange  und 
33  Spondiaci. 

^)  Die  meisten  Verstösse  beziehen  sich  auf  kurz  gebrauchtes  ö  im 
Auslaute,  ein  Fehler,  der  damals  ganz  allgemein  vorkommt;  vgl.  ausser- 
dem 6,  143.  15,  67.  117.  127.  129.  216.  334.  16,  45.  21,  125.  17,  167. 
287  u.  s.  w.  Zum  Hiatus,  der  namentlich  im  letzten  Gedichte  vertreten 
ist,  vgl.  9,  41.  10,  46.  17,  7.  26,  144.  27,  361.  36,  13.  15.  36.  54.  77. 

'^)  Wir  besitzen  von  Paulin  im  ganzen  6739  Hexameter  und  609  Penta- 
meter, eingerechnet  die  Gedichte  in  den  Briefen.  Leoninischer  Reim 
findet  sich  in  778  Versen  (vgl.  besonders  Ep.  8.  Vers  45.  Ep.  32.  Carm. 
in,  1.  V,  4.  C.  6,  310.  10,  147.  15,  116,'  286.  19,  375.  396.  20,  95.  25,  85. 
28,  24),  anders  gereimt  sind  705  Hexameter  (vgl.  Ep.  8,  Vers  25.  10,  160. 
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I  3.    Das  Carmen  de  obItu  Baebiani. 

Handschrift:  Parisin.  iö:»ö  saec.  IX.  Ansgaben:  Cl    :VIarii  Vie- 

toris  orat.  Massil.  aletheias  etc.  apud  G.  Morelmiii.  Pari.^  1^00, 
p.  96  if.  G.  Fabriciiis,  poett.  vett.  eccl  opi^  Christ,  i».  *öl  tt. 
W    Brandes,  Wiener  Studien  XII  (l^i>0)   2Hl  ff.     Allgemeines: JA. 

Brandes  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.   VL  4«.  168.     Wiener  Studien  XU, 

2:80--29'7. 

Unter  der  Antsclirift  „Bebifuii"    ist   uns  ein  Gedieht  von 
130  Versen  erluilten.    welches  zwiir  schon  niehnimls  gedruckt 
wurde,  aber  soelien  erst  durch  W.  Brandes  in    einem  scharf- 
sinnigen Aufsatze  der  Litteraturgescliichte  zugeführt  worden  ist. 
Es  behandelt  den  Tod  eines  A'erius  Baeliianus,   der  aus  vor- 
nebmeni  Gesehlechte   gebürtig   war.     Docli   er   wie  seine  Ge- 
mahlin Apra  sind  anderweit  unl)ekannt.     Die  Einführung  (les 
Gedichtes   ist  in  20  jambischen  Trirnetern   vertasst.     „Gluck- 
lich der  Mann,   dem  es  nicht  angereclmet  ward,   dass  er  sicli 
erst  spät  bekehrte!     Verius  Baebianus   ist  es.   dessen  Bildnis 
Her  unter  der  vergoldeten  Decke  angel)racht  ist.    Früher  lel)te 
er  in  den  Fesseln  der  Welt,    als  er  aber   sein  Ende   fühlte, 
wandte  er  sicli  Gott  zu  und  bekehrte  sich.     HeiHg  wollte  er 
leben,  wenn  er  wieder  genesen   würde   und  freudig   wollte  er 
sterben  als   geistig  Wiedergeliorener."     Der   zweite  Teil   be- 
bandelt  in  20  Hexametern    die  Taufe   des  Baebianus:    „Der 
Bischof  hielt  seine  Reue  für  echt  und  taufte  ihn.     Wälirend 
Baebianus  Abendmaid  und  letzte  Oelung  empföngt,  bemerkt  er 
dass  himmlischer  Wohlgeruch  aufsteigt.    Seine  Gattin  erklärt^ 
dass  dies  von  Christus  ausgehe  und  der  Bischof  fordert  ihn  aut, 

14,  59.  16,  127.  1^7.  176.  18,  240.  20.  211.  21,  4.  457.  52*).  (i08.  26,  25. 
140.  265.  415.  421.  :]:),  5.  ^6,  158).  Paarweise  oder  zu  dritt  gereimt  sind 
die  Heiameter  an  :J82  Stellen  {vgl.  14,  20  f.  16.  243  f.  278  f.  18.  38  If. 
91  f  1«1  f.  458  f.  19.  5:n  ff.  609  f.  21,  519  f.  817  f.  843  f.  22.  7  f. 
128  f.  23,  112  ff.  192  f.  28,  90  f.  221  f.  26.  207  f.  36,  69  f.).  In  den 
609  Pentametern  ist  die  erste  mit  der  zweiten  Hälfte  gereimt  bei  90  \  er- 
sen,  während  der  Reim  des  Hexameters  und  Pentameters  m  33  Vers- 
paaren  auftritt.  Als  besonders  typisch  für  den  Reim  hebe  ich  2..,  139  t. 
34,  119  f.  und  175  f.  hervor,  wenigstens  ist  er  in  dem  ersten  Distichon 
ganz  ausgebildet. 


Gott  um  Verlängerung  seines  Lebens  zu   l)itten.     Doch  Bae- 
bianus entgegnet,  dass  der  Tod  für  ihn  Gewinn  und  Christus 
sein  Leben  sei.    Hierauf  wendet  sich  der  Getaufte  in  20  askle- 
piadeisclien    \'ersen    an    seine    Gattin,    indem    er    ihr    seinen 
nalien  Tod  verkündigt   und  ihren  Wunsch,    Gott  um  längeres 
Leben   zu    l)itten.    rund    al)weist.     Zum   Himmel   aufl)lickend 
sieht  er  plötzhcli  einen  Flammenkreis,  in  welchen,  wie  er  sagt, 
keine  Frau  gelangen  kchine.   Er  i)reist  sich  glücklich,  ])ei  Leb- 
zeiten  den  Himmel    erschaut   zu   haben."     Als   zweite  Hälfte 
des  Gediclites  folgen  40  Hexameter  und  15  Disticlien.  *)   ,J)ar- 
auf  verfällt  Baebian  in  einen  Starrkrami)f :  die  Gattin  hält  ihn 
für  tot  und  sinkt  neben  ihm  nieder.     Zwei    volle  Tage  bleibt 
Baebian   in   diesem  Zustande,    während   seine  Seele  emporge- 
tragen   wurde    und   die   Herrliclikeit   des  Himmels    erscliaute. 
Dann    kehrte    sein   Geist    wieder    zum    Körper    zurück.     Am 
nächsten  Tage    langt  Bael)ian    wieder   an  zu   reden;    nachdem 
er   zum  Himmel   aufgelilickt ,   sagt   er,   die  Arme    verschrän- 
kend:   „Ist  das  alles  für  micli?"     Man  fragt  ihn,   was   er  im 
Himmel    sähe,    worauf  er    mit    einigen    griecliischen    Worten 
Antwort  gibt   und   erzählt,    wie    er  von   einem  Engel  empor- 
getragen  worden   sei   und  Gott  und  Christus,   die  Gottesstadt 
und  das  hinnnlisclie  Paradies    gesellen   habe.     Darauf  legt  er 
seine  Hände  auf  die  Brust  der  Gattin,  spricht:   „AVir  l)eide  sind 
eines"  und  stirbt.    Bald  darauf  verscheidet  auch  ein  Sohn  des 
Baebianus.    ITnd  dann,  fährt  der  Dichter  fort,  wenn  die  Gattin 
ihre  Kinder  grossgezogen  hat   und   auch    ihre  Stunde  schlägt, 
dann  wird  der  Gatte  und  der  Sohn  ihr  vom  Himmel  entgegen- 
eilen  und   sie    liewillkommnen.     Und   der  Gatte    wird   sagen: 
„Nun  komme  wieder  zu  mir!    Aber  keine  irdische  Ehe  führen 
wir   liier    wie  früher,   als  wir   \S  eJahre    vereinigt    waren  und 
du  25  Jahre  alt   warst,   als   ich  starb.     Zwanzig  Jahre  zwar 
war  ich   älter   als  du,-')    aber   die   Liebe   machte   uns   gleich. 

*)  Wahrscheinlich  sind  es  ursprünglich  20  Distichen  gewesen,  damit 
würde  das  Gedicht  symmetrisch  sein. 

2)  Nach  Vers  41  f.  stand  Baebian  im  46.  Jahre  als  er  starb.  Vgl. 
mit  der  dortigen  Zeitbestimmung  Pnid.  praef.  1  ff.  Ein  andrer  Anklang 
an  Prudentius  (Psych,  praef.  1)  ist  Vers  2  ^pigra  credendi  mora." 
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Jetzt  lass  uns  unter  den  Frommen  die  Ewigkeit  leben!  Schon 
streckt  Gott  seine  Hand  aus  den  Wolken  nach  dir  und  winkt 
dir,  in  den  Himmel  einzugehen.  Glückliche  Apra,  die  du  aut 
Erilen  un.l  im  Himmel  nur  eine  Ehe  führtest,  irdische  Ehre 
wird  dir  zu  ewigem  Ruhme  im  Himmel  werden!" 

Aus  den  Anlangsversen  ergibt  sich,  dass  das  Gedicht  zur 
Erklärung  von  Bildwerken  bestimmt  war,  wie  wir  auch  solche 
von   Prudentius    und    Rusticius    Helpidius    besitzen.      Walir- 
scheinlich  waren  die  Verse  auf  sieben  Stücke  verteilt,  so  dass 
je  zwanzig  eine  Abteilung  bildeten,    üeber  den  Verfasser  war 
bisher  nichts  bekannt.    Erst  Brandes»)  hat  kürzlich  auf  reiches 
Material  gestützt  den  Beweis  angetreten ,   dass   der  \  ertasser 
Paulinus  von  Nola  war.     Dieser  Beweis  ist  so  schlagend  ge- 
führt worden,   dass  man  sich  jener  Thatsache  nicht  entziehen 
kann.   Allerdings  ist  die  Sprache  unsers  Gedichtes  bei  weitem 
nicht  so  klar  und  durchsichtig,    wie  diejenige  Pauhns,   sie  ist 
oft  dunkel;   aber  die   von  Brandes  beigebrachten    Argumente 
sind  doch  so  stichhaltig,  dass  dem  vorurteilslos  Prüfenden  kaum 
ein  Zweifel  an  der  Autorschaft  Paulins  bleibt.   Wahi-scheralich 
ist  das  Gedicht  verfasst,  ehe  Pauhn  seinen  dauernden  Aufent- 
halt in  Nola  nahm.*) 

§  4.    Das  Carmen  ad  deum  post  conversionem  et 

baptismum. 

Wir  betrachten   hier  im  Anschlüsse   an   Paulin   ein  Ge- 
dicht ,  ^)   welches  ihm  früher  jedenfalls  mit  Unrecht  beigelegt 


•)  Wiener  Studien  XII.  288  ff.  Als  weiteren  Beweis  führe  ich  den 
Endreim  jambischer  Trimeter  in  unsrem  Gedichte  l\'«rs  4  f.  ti  f.;  eben- 
falls  in   den  Alsclepiadeen  44  f.   5-5  ff.)  und   bei  Paul.  Nol.  Natal.  Xlll, 

108  f.  110  f.  l*i  f.  138  f.  141  f.  161  f.  an. 

')  In  den  75  Hexametern  findet  »ich  der  leoninische  Reim  zwolfmal, 
andrer  Reim  sechsmal,  welches  Zahlenverhältnis  dem  bei  Pauhn  oben  an- 

Kegebenen  gut  entspricht.  ..,       •  j 

»)  A.  Mai,  SS.  episc.  Nicetae  et  Paulini  scripta  etc.  p.  .1,  wieder- 
holt in  Classici  auct.  V,  369;    vgl.  Buse,  Paulin  v.  Nola  1,  141  ft.;   Bahr 
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worden  ist.  Denn  wenn  sich  auch  Aehnlichkeiten  mit  Paiilin 
vorfinden,  so  besitzen  wir  docli  genug  Distichen  des  Bischofs 
von  Nola,  um  bedeutende  Unterschiede  zwisclien  seinen  Versen 
und  denjenigen  unsers  Gredichtes  zu  erkennen.  Letzteres  be- 
steht aus  120  Distichen,  deren  Bau  und  Klang  am  meisten 
an  das  Commonitorium  des  Orientius  erinnern,  wovon  sich  jeder 
aufmerksame  Leser  sofort  überzeugen  wird.  Auch  die  vor 
Gott  tief  herabgedrückte  Stimmung  des  Dichters  entspricht 
genau  derjenigen  des  Orientius.  Doch  ein  entscheidender 
Grund  gegen  die  Autorschaft  des  letzteren  ist  der,  dass  unser 
Dichter  sich  vielfech  w^örthch  an  das  Commonitorium  anlehnt 
und  ihm  sogar  einen  Halbvers  entnimmt.^)  Sonstige  An- 
lehnungen an  christliche  oder  heidnische  Dichter  sind  mir  nicht 
aufgeftillen.  ^)  —  Das  ganze  Gedicht  ist  eine  Anrufung  an 
Gott,  dessen  Eigenschaften  und  Grösse  im  Anfange  gepriesen 
werden.  Alles  was  der  Mensch  sehe,  habe  Gott  geschaffen 
und  alles  Geschaffene  stimme  im  Lobe  des  Schöpfers  über- 
ein. ^)  „Ich  allein  fürchte,  dein  Lob  niclit  reden  zu  können, 
da  mein  Mund  unwürdig  ist  und  meine  Sündenlast  schwerer 
wie  Blei  an  mir  hängt.  Doch  es  tröstet  mich  deine  Ver- 
heissung,  dass  du  mir  verzeihen  willst,  wenn  ich  bereue.  Alle 
Sünden  und  alles  Unrecht  siehst  du,  und  mag  es  ganz  im 
Verborgenen  begangen  werden,  denn  der  Himmel  ist  dein 
Thron  und  die  Erde  ist  der  Schemel  deiner  Füsse,  Himmel 
und  Erde  und  Wasser  beherrschst  du.  Alles  Böse  habe  ich 
begangen  und  alle  Schuld  habe  ich  auf  mich  geladen,  die  ge- 
dacht werden  kann.  Aber  du  errettest  die  Gefallenen  und  so  bin 


S.  98.     Poetae   lat.  aevi   Carol.   I,   m.     Handschrift:    Vatieanus    Urbinas 
533  saec.  XIV. 

')  Vers  45:  Comni.  I,  41;  75:  1,  50;  84:  JI,  140:  92:  I,  46;  125: 
IT,  123;  128:  I,  497  f.;  150:  I,  458.  Die  Benutzung  von  11.  123  hatte 
schon  Mai  erkannt. 

^}  Dass  aber  der  Dichter  in  der  heidnischen  Mythologie  bewandert 
war.  zeigt  Vers  71  f  die  Erwähnung  von  Lynceus. 

^)  Vers  37  ^Qua  Romanus  agit  saevit  qua  barbarus  orbis"  bezeugt, 
dass  das  Gedicht  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  gehört.  Vers  108 
scheint  von  Alcimu«  Avitus  Carm.  I,  84  benutzt  zu  sein. 


Zweites  Biicli.    Kai>itel  II, 


Seilulius. 


303 


auch  icli  (liuch  die  Taute  ans  dt^iii  Striulel  der  Sünde  gerissen. 
Dcicli   Irei    v(.n  Sünden    wird  der  :Menseli   nicht,    da  sieh  ihm 
der  '\'ersiicher  in  aHerlei  Gestalten  njüit.    So  erlöse  mich  von 
dem    Ueljel    und    lasse    die    Schlange    sich    in    ihren    eigenen 
Schlingen   fongen.     Gih,    dass   ich   nicht   nach  Beiclituni  und 
iiusseren  Ehren  begehre,   sondern  mit  wenigem  zutrieden  bin. 
Schnell  vergeht  die  Lust  dieser  Welt,  daher  erleuchte  meinen 
Geist  und  mache  mich  für  die  Welt  zum  Tlioren,  um  bei  dir 
als  weise  zu  gelten.    Halte  alle  Laster  iern  von  mir  und  vor 
allem  gib  mir  am  rechten  Glaul>en,  denn  wer  an  dich  glaubt, 
der  vergeht  vor  dir  nicht.     Du  hast  deinen  Sohn  in  die  Welt 
gescldckt,    um   unser  Geschlecht  durcli   den  Glauben  zu   er- 
lösen,  welches   früher  durch  Leichtgläubigkeit  gefallen  war. 
Christus  ist  von  dir   weder   im   Kaum    noch    in  der  Zeit  ge- 
schaffen und  ist  dir  gleicli,   oluie  dass  er  deine  Macht  beein- 
trächtigt;  er  ist  Gott  und  Mensch   zugleich   und  ist  das  Heil 
der  Menschen,     Er  war  zuerst  unsterblich,   dann   ist  er  für 
die  Welt  gestorben  und  darauf  wieder  lebendig  geworden,  als 
er  zum  Himmel  aufstieg."     Es  folgt  das  orthodoxe  Bekennt- 
nis über  den  hl.  Geist  und  die  Stellung  der  Personen  inner- 
halb der  Trinitat  und  endlich  als  Sclihiss  die   an  Gott  ge- 
.riclitete  Bitte,  den  Dichter  im  wahren  Glauben  zu  erhalten.  — 
Da  sieli  ausser  der  Benutzung  des  Orientius  und  dem  Inhalte 
von  Vers  37  keinerlei  Anhalt  für  Zeit  und  Art  der  Abfessung 
ergibt,   so  dünkt  mir  die  Annahme  noch  als  die  walirschein- 
lichste,  dass  das  Gedicht  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Com- 
monitorium  geschrieben  worden  ist.   Seine  italienische  Abkunft 
wüsste  ich  allerdings  nocli  durch  nichts  zu  erweisen,  in  Sprache 
und  Metrik  1)  scldiesst  es  sich  an  Orientius  an. 


*)  Auf  120  Hexameter  kommen  12  leoniiiisclie  und  16  anders  ge- 
reimte Verse  (cf.  23).  In  der  gleichen  Anzabl  der  Pentameter  finden  sich 
2ii  Verse,  deren  erate  Hälfte  mit  der  zweiten  gereimt  ist.  Reim  des 
Hexameters  und  Pentameters  begegnet  man  an  vier  Stellen,  monosylla- 
Mseher  Ausgang  findet  sich  bei  fiinf  Hejcametera.  Prosodische  Fehler 
sind  nicht  selten,  ¥gL  besonders  Vers  160—165  u.  224. 


§  5.    Sedulius. 

Trithemiiis  p.  iil».    Tillemont  XII,  (311.   A.  Fabrieius  VI,  453  f 
Schröckh  VII,    137  ff.     Bahr    S.   103  ff.     Teuöel    §  473.     Ebert  I, 
373  ff.     Handschriften:    Mediol.   Ambros.   R.   57   saec.  VII-   Tauri- 
nensis  E.  IV,  44  s.  VII;   Gothanus  I,  75  s.  VIII;  Basil.  0.'  IV,  17 
s.  VIII;    Karoliruh.  217;    Turicensis  C   68   s.   IX   etc.     Ausgaben- 
ed.  Chr.  Cellarius,  Halle  1704.  1739;  recogn.  et  illustr.  a  F.  Arevalo 
Eom    171>4   (=  Migne  patrol.    19j;   reo.    ad   fidem  codd.  Monac.  et 
edit.  ab  Arevalo  vulgatae,  München  1879;  opera  omnia  rec.  et  comm 
crit.  instr.  Job.  Huemer,  Wien  1885  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  X).     All- 
gemeines:  J.  Huemer,   de  Sedulii   poetae  vita  et  scriptis  commen- 
tatio,  Wien  1878.    C.  L.  Leimbach,  lieber  den  christlichen  Dichter 
C.  Sedulius  und  dessen  Carm.  Paschale,    Goslar  1879.     G.  Boissier 
Le  Carmen  Paschale  et  Fopus  Paschale  (Journal  des  Savants,  Sept! 

Irr^r^h  J^'   ^^^"^^^^s ,    Wiener   S.    B.    CXVH,    XH,    7    ff.    CXXI, 
VII,  5  ö. 

Isidor.  de  SS.  eceles.  c.  7  Sedulius  presbyter  edidit  tres  libros  dac- 
tylico  heroico  metro  compositos,  quorum  primus  signa  et  virtutes  veteris 
testamenti  potentissime  resonat,  reliqui  gestorum  Christi  sacramenta  et 
miraeula  intonant. 

Sedulius  —  der  andre  Name  Caelins  beruht  auf  unsicherer 
Grundlage  —  stammt  wahrscheinlich  aus  Rom,  jedenfalls  aber 
aus  Italien.     Sein  Geburtsjahr  fällt  in   die  zweite  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts.     In   seiner  Jugend   beschäftigte   er   sich  mit 
Philosopliie   und   weltlicher   AVissenschaft.      Darauf  begab    er 
sicli  nach  Griechenland    zu    seinem  Freunde,    dem  Presbyter 
Maccdonius,    und    ist  hier   vielleicht   als   Lehrer    aufgetreten. 
Doch  der  Umgang  mit  Macedonius  brachte  eine  völlige  Aende- 
rung  in  ihm  hervor,  Sedulius  kehrte  sich  vom  Weltlichen  ab, 
beschäftigte  sich  nur  noch  mit  geistlichen  Dingen  und  trat  in 
den  Klerikerstand  ein.    Wahrscheinhch   ist   er  Presbyter  ge- 
worden,  und   um   gleichsam   seine  früheren   Studien  in  welt- 
licher   Wissenschaft    wieder    gut    zu    machen,    verfasste    er 
noch  in  Griechenland  ein  grösseres  christliches  Gedicht,   wel- 
ches  er  seinem   Freunde   Macedonius   widmete.     Weiteres  ist 
vom   Leben   des   Sedulius    nicht    bekannt  und  auch   die   vor- 
stehenden Angaben  sind  erst  durch  Kombination  erschlossen 
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wordeil.  0  S(»  tritt  hier  der  eigentümliche  Fall  ein,  dass 
iiiaii  voiii  Leben  des  berüliiii testen  und  gefeiertsten  unter  allen 
frühchristliehen  Diclitem  feist  am  wenigsten  weiss.  Kur  das 
ist  nocli  hinzuzufügen,  dass  8edulius  während  der  Eegierung 
der  Kaiser  Theodosius  des  Jüngern  und  Valentinianus  auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  gestanden  hat. 

Jenes  christliche  Gedieht  ist  das  Carmen  Paschale,    wel- 
ches sich  jedentalls   sclion   sehr   bald   nacli  seiner  Entstehung 
grosser   Verbreitung  und   Beliebtheit  erfreut  hat.     Denn   die 
meisten  christlichen  Dichter  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts benutzen   es    bereits   und   auch  aus   diesem  Grunde 
dürfte  Hunners  Ansicht   über  die  Ausgabe  des  Gedichtes  die 
richtige  sein,  nämlich  dass  Asterius  2)  schon  einige  Ausgaben 
veranstaltet  hatte,   als  er  dem  Papste  Gelasius  das  Carmen 
zum  Zwecke  des   Bücherdekretes   überreichte.»)     Eine  Notiz 
hieran   bringen  die  meisten  Handschriften ,   sie  sagen ,    dass 
Turcius  Rufius  Asterius  (Exconsul  Ordinarius)  das  Gedicht  aus 
dem   Kachlasse    des  Sedulius    gesammelt    und    herausgegeben 
habe.     Dies  ist  derselbe  Asterius,  der  in  seinem  Konsulats- 
jähre  4f>4  die  Subskription  des  berühmten  Mediceus  des  Vergil 
veriiisst  liat.    Doch  kann  seine  ordnende  Thätii?keit  Ijezüglich 
des  Carmen  Paschale  nur  so  aufgefasst  werden^  dass  der  Aus- 
gäbe  Yom  Jahre  41»5  walirscheinlich  einige  Ausgaben  vorher- 
gingen.*) 
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'1  S.  die  .scharfeinnigen  und  vortrefflichen  Auseinandersetzuiiffeii  Lei 

Hiiemer  coiiimentatio  etc.  S.  8— ::il. 

^       ')  Er  gehört  demselben  Geschlecht  an,  aus  welchem  Turcius  Ai)ro- 
»MiH«,  der  Freund  PÄulins  von  Nola  stammte;  cf.  Faulini  Natalit.  XIII. 

Oä  ZlO. 

^  ')  S.  Huemer  a.  a.  0.  ;M  ff.  Eine  erstmalige  Ausgabe  im  Jahre  495 
f  f^^^'f^''^^^^'  Und  der  Vers  0  der  Aufschrift  (Anth.  lat.  491  R.) 
deutet  doch  gunz  ausdrücklich  auf  frühere  Ausgaben  hin. 

n  Selbstverständlich  existierte  ausserdem  noch  das  Widmungs- 
exemplar des  Sedulius  an  Macedonius.  Sedulius  hatte  sich  eine  Abschrift 
genommen  und  diese  wurde  von  Asterius  ediert.  Macedonius  sel})st  dem 
die  poetische  Form  missfiel  und  der  den  Verfasser  daher  zu  prosaischer 
Umarbeitung  veranlasste,  seheint  für  die  Veröffentlichung  des  Carmen  Pa- 
Bchale  gar'  nichts  gethan  zu  haben. 


In  der   überaus   schwülstig   und   überladen   geschriebenen 
Prosavorrede,   welche   die   AYidmung   an   Macedonius   enthcält, 
beklagt  Sedulius   seine   frühere   Beschäftigung   mit   weltlichen 
Dingen.     Doch  schliesslich  habe  Gott  seinen  thörichten  Geist 
mit  himmlischem   Salze   gewürzt   und    den  Nebelschleier   von 
den   Augen   seines   Herzens   entfernt.     So   sei   er   sehend  ge- 
worden und  habe  nun  seine  Kraft  Gott  geweiht.    Dies  AVerk 
habe  er  unternommen,  um  andre  durch  stete  Ermahnung  zur 
himmlischen  Ernte  einzuladen   und   um   selbst  auf  dem  guten 
AVege  zu  bleiben.    Und  zwar  liabe  er  ihm  ein  poetisches  Ge- 
wand  gegeben,    weil   heilige  Stoffe  nur  selten  dichterisch  be- 
handelt würden  und  es  doch  eine  Menge  Menschen  gäbe,  denen 
die  Prosa   nicht   gefällt,    während   sie  Gedichte  geradezu  ver- 
sclilingen;  diese  wolle  er  gewinnen.     Und  Macedonius  möchte 
die  AVidinung  nicht  ablehnen  und  vorschützen,  dass  es  Wür- 
digere gebe,  wie  den  (Bischof?)  Ursinus,  die  Presbyter  Lau- 
rentius,  Gallianus,  Ursinus  und  den  FeHx,  ja  sogar  zwei  Frauen, 
nämlich  Synkletika  und  ihre  Schwester  Perpetua.     Diese  alle 
seien  ja   ei-st   durch  ihn  so  vollkommen   geworden   und  daher 
sei  er  der  Würdigste  und  müsse  die  Widmung  des  Gedichtes 
annehmen. 

Es  folgt  dann  die  Vorrede  des  Gedichtes  in  acht  Distichen : 
„Wer  an  unsrer  Ostermalilzeit  (=  Gedicht)  teilnehmen  will, 
der  hege  keine  grossen  Erwartungen.  AVährend  auf  den  Tafeln 
der  Reichen  ausgesuchte  Speisen  in  herrlichen  Gewissen  stehen, 
gibt  es  bei  uns  nur  ein  wenig  Gemüse  in  einer  Schüssel  aus 
rotem  Thon." 

Im  Eingange  zum  ersten  Buche  reclitfertigt  der  Dichter 
sein  Werk.  „Da  die  heidnischen  Poeten  mit  grossem  Wort- 
gepränge die  Unsitte  der  alten  Zeit  verherrlichen  und  lauter 
Lügen  auftischen,  warum  soll  ich,  der  ich  an  Psalmen  ge- 
wöhnt bin,  nicht  die  Thaten  Christi  besingen,  der  doch  an 
Wesen,  Macht  und  Ruhm  Gott  völlig  gleich  ist?  Warum  — 
hier  wendet  er  sich  an  Heiden  und  Namenchristen  —  habt 
ihr  noch  so  viel  Gefallen  an  den  alten  heidnischen  Sagen  und 
Kulten,  während  doch  die  Erscheinung  Christi  Wahrheit  in 
die  Welt   gebracht  hat?"     Es  folgt  ein  Gebet  an  Gott,   den 
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Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  der  den  Menschen  nacli  dem 
SündenfaUe  nun  eine  bessere  Speise  und  im  Blute  Cliristi  einen 
besseren  Trank  als  dsis  Gift  des  alten  Drachens  gegeben  habe; 
er  möge  ihm  den  richtigen  Weg  zeigen.    Denn  leicht  sei  der 
Weg  unter  der  Führung  Gottes    zu    finden,    dem   die   ganze 
Natur    unterthan  ist  >)    und    auf   dessen   Willen   die  grössten 
Wunder  geschehen.   Das  zeige  schon  die  Geschichte  des  alten 
Bundes ,    aus    welcher    er  jetzt  eimges   zu  berühren  wage.  *) 
Hierauf  gellt  Sedulius  zu  dem  unmittelbaren  Eingreifen  Gottes 
in  die  Geschicke  der  Menschen  im  alten  Bunde   über.     Hier 
ist  die  mystische  und  typologische  Behandlungsweise  der  jüdi- 
schen Geschichte  schon  ganz  dureligedrungen  und  besonders  tritt 
bei  Seduhus  das  Bestreben  auf,  Ereignisse   des  alten  Bundes 
zur  Erscheinung  Christi  in  Beziehung  zu  setzen.     Es  werden 
dann  behandelt  Enoch,  Abraham,  Sara  und  das  Opfer  Abra- 
hams  (vgl.  die   mystische  Auslegung  Vers  116—120),   Loths 
Frau,  der  brennende  Busch,  die  Schlange  als  Stab,  derDuicli- 
zug   durch   das  Bote   Meer    (vgl.  141—147),    Wachteln  und 
Manna  in  der  Wüste,  Wasser  aus  dem  Felsen. »)  der  Esel  des 
Bileam,  der  Stillstand  der  Sonne  (vgl.  168  f.),  Ehas  (vgl.  174 
und  besonders  184  ft.),    Ezechias,    drei    Männer   im    fe'iirigen 
Ofen,    Nebukadnezar    zum    Stier    verwandelt,    Daniel   in  der 
Löwengrube  (vgl.  217  ff.).     „Wo  bleiben  nach  solchen  Ereig- 
nissen deine  Gesetze,   o  Natur,   die  ja  durch  Gott  völlig  auf- 
gelöst sindy    Denn   aUes  Geschaffene   ist  seinem  Schöpfer  zu 
willen.     Bloss  der  Mensch  nicht,  der  sich  von  dir  abgekehrt 
hat!     Er   treibt  Sonnen-    und  Monddienst,    er  verehrt  Tiere 
Pflanzen   und   Steine   und  ist  in  allerhand  Aberglauben   ver- 
fallen.«)    Nun  ist  es  Zeit,  über  den  hohen  Berg  in  die  Stadt 
des  Herrn  zu  gehen,  wo  die  herrhche  Königsbnrg  (der  Tempel) 
steht.   Das  sind  die  Wunder  des  alten  Bundes,  diejenigen  des 
neuen    hat    Christus    unter   dem   Beistande    Gottes   und    des 

')  Vers  66  f.  ist  benutzt  von  Dracontius  laud.  dei  I,  215  f. 
»)  Wie  Prudent  Apoth.  704. 

•)  Vgl.  159  Christus  erat  panis,  Christus  petra,   Christus  in  undis. 
*)  Vgl.  über  die  Verwendung  dieser  Verse  bei  Cosmas  von  Prag  I,  4 
Mitteilungen  d.  Instituts  f.  österr.  Gesch.  VIII,  480. 
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hl.  Geistes  verrichtet.  Doch  von  diesem  wahren  Glauben  löste 
sich  Arrius."     Es  folgt   dann  die  Angabe   der  Häresieen   des 
Arrius  und  des  Sabelhus  und  das  orthodoxe  Bekenntnis  über 
das    Verhältnis    von    Christus    zu    Gott.     „.Jetzt."    fährt   der 
Dichter  fort,  „sind  wir  beim  himmlischen  Berge  angelangt    es 
glänzen  die  Pälmlein  des  hl.  Kreuzes,  es  scliimmern  die  Lager- 
zelte  und   die  Tuba  des  Herrn   ertönt."     Dann   erbittet    sich 
Sedulius  in  der  Stadt  des  Herrn  ein  kleines  Haus,   um  es  zu 
bewohnen   und  als  Bürger   im  Himmelsbuclie   eingetragen  zu 
werden.     Den  Schluss   des  Buches  bildet  die  Aufzälilung  der 
Evangehsten  mit  ihren  Symbolen  0 :  ihre  Zahl  wird  derjenigen 
der  Jahreszeiten   verglichen,   die  Zwölfzahl   der  Apostel  wird 
mit  der  Zald  der  Monate  und  der  Tagesstunden  in  Verbindim-r 
gebracht.  " 

Das  zweite  Buch  handelt  von  der  Notwendigkeit  der  Er- 
lösung  und   erzälilt   daim   die  Menscliwerdung  Christi.     „Der 
Sündenfall   liat   niclit  nur   den   ersten  Menschen  den  Tod"  ge- 
bracht, sondern  alle  Mensclien  sind  letzterem  unterlegen    Was 
nützte  es  da  dem  Menschen,  900  Jahre  alt  zu  werden    da  er 
doch   sterben   musste?     Und  der  Tod   hätte   seine   Herrschaft 
behalten,  wenn  nicht  der  Schöpfer  sich   seines  Geschöpfes  er- 
barmt und  Erlösung  auf  Erden  geschickt  hätte.    So  hat  Maria 
aus  dem  Geschlechte   der  Eva  als   neue  Jungfrau   den  Fehl- 
tritt der  alten  Stammesmutter  gesülmt.     Christus  wurde  ver- 
kündigt und  ohne  Felil  von  Maria  empfangen  und  geboren.^) 
Das  Wort  ward  Fleisch  und  ein  neues  Licht  strahlte  über  der 
Welt.     Gepriesen  sei  Maria  als  dasjenige  Weib,  welches  sich 
Christus  für  seine  Menschwerdung  erwählt  hat!"     Dann  geht 
der  Dichter  auf  die  Jugend  Christi  über,   er  erzählt  die  Ge- 
schichtetes Herodes  «ml  der  Magier  =<)  (sie  bringen  drei  Ge- 

)  Anders  als  in  dem  Prologe,   der  früher  dem'  Juvencus  beigelegt 

d.r  2Ifo7^Z  ^*T^?  ''"^  poetische  Ausführung  von  dem  Gegensatze 
der  Macht  Christ,  und  der  Dürftigkeit  seines  Kintritts  in  die  Welt 
D    j  'l!^r   Geschenke   werden    ausgelegt   wie   bei   Juvencus   I,    250  f. 
Prud     Cath.   XII,   69  ff.    Dittooh.   105  ff.    HUarius  de  evang.  23    (Pitra 
Spiral.  Solesm.  I,  167)  und  Hilarius  Pictav.  in  genes.  I,  5 
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sclienke,  weil  drei  Personen  in  der  Gottheit  sind  und  Gott  in 
den  drei  Zeiten  enthalten  ist),  den  Kindermord  (ygL  120~iao 
die  ergreifende  poetische  Ausmalung  der  Folgen  von  dem  Be- 
fehle des  Herodes),  die  Anwesenheit  des  zwölfjährigen  Jesus 
im  Tempel ,  Christi  Taufe  dureli  Johannes  (s.'  den''  epischen 
Vergleich  zwischen  dem  Lichte  gegenüber  der  Finsternis  und 
Christus  gegenüber  der  Scliuld  der  Welt,  Vers  152  ff.)/)  die 
Erscheinung  des  hl.  Geistes  als  Taube,  die  Versuchung  Christi 
durch  den  Teufel  und  die  Versammlung  der  Jünger.  Den 
Schluss  des  z^veiten  Buches  bildet  die  Auslegung  des  Vater- 
unser. 

Hierauf  folgen  in  Buch  3  und  4  die  Wunder  (und  Reden) 
Christi,  die  im  allgemeinen  nacli  :\Iattliäus  erzählt  werden.  Doch 
gleich  der  Beginn  des  dritten  Buclies  ist  aus  Johannes  (2,  1  ff. 

4,  47  ff.)  entnommen.   Und  so  wird  der  Bericht  des  Matthäus 
(?on  8,  2  an)  öfters  unterbrochen  und  durcli  die  andern  Evan- 
gehen  ergänzt.    So  stammt  IH,  19! >-~20G  aus  Luc.  13,  11  ff 
Mit   Buch  IV   wird  die  Erzählung   bei   Matth.  19^    1.'23  ff! 
fortgesetzt;   64—81    stammt  aus  Luc.  7,  86  ff.,    82—90  aus 
Luc.  8,  27  ff.,   99—105  aus  Marc.   7,  31  ff'.,    109—124  aus 
Luc.   5,   1  ff.     Es   folgen   dann   die   Stücke   Luc,   7,    11  ff., 
8,  2  £,  10,  1  ff.,   8,  17  ff.,  Matth.  7,  23  ff.,  Luc.  14,  1  ff.^ 
17,    11  ff.,    Marc.   10,  46  ff , ,  Job.  4,  4  ff.,   8,  2  ff;   9,  1  ff.' 
Vers  263  ff:  ist  eine  Einschaltung  mystischen  Inhalts  gemacht: 
,  Wir  sind  die  blinde  Xaelikommenschaft  der  Eva,  erst  Christus 
hat  unsrer  Finstei-nis  ein  Ende   bereitet   und  uns  ein  neues 
Licht  aufgethan.«     Es  folgt  Joh.    11,  1  ff.,    12,  14  ff.     Den 
Schluss  des  vierten  Buches  bildet  die  Erzählung  vom  Einzüge 
Christi  in  Jerusalem  und  eine  rlietorisclie  Frage  an  die  Hei- 
den,  welchem  Könige  solche  Ehren   widerfahren   wären,    wie 
Christus,  als  ihm  das  Volk  Palmen  gestreut  habe. 

Das  fünfte  Bmh  beginnt  mit  der  Feier  des  Passahfestes, 
genauer  mit  Joh.  12,  27  ff  und  13,  4  ff.  Dann  geht  die 
Erzählung  wieder  an  der  Hand  des  .Matthäus  weiter.  Vers  59 
bis  08  findet  eine  Unterbrechung  statt;  der  Dicliter  macht  hier 

■)  102  f.  ist  erweitert  durch  Jos.  4.  1  W, 
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einen  heftigen  Ausfall  gegen  den  Verräter  Judas  und  ent- 
blödet sich  nicht,  eine  ganze  Reihe  von  Schimpf w orten  gegen 
ihn  herauszuschleudern.^)  Ferner  wird  Vers  101  ff.  Christi 
Leiden  (Matth.  26,  67)  in  mystischer  AVeise  auf  den  Gewinn 
gedeutet,  welcher  der  Menschheit  daraus  erwachsen  sollte. 
Eine  weitere  Unterbrechung  findet  188 — 195  statt.  Hier  ver- 
breitet sich  die  Mystik  des  Sedulius  über  die  Form  des  Kreuzes, 
sie  wird  mit  den  vier  Himmelsgegenden  verglichen  und  Chri- 
stus wird  als  Herr  der  Welt  dargestellt,  da  seine  Glieder 
am  Kreuze  nach  den  vier  Richtungen  ausgestreckt  waren,  ^j 
Vers  190  f.  stammt  aus  Luc.  23,  28.  Eine  kleine  Abschwei- 
fung tindet  sich  Vers  222—22(3,  wo  das  Paradies  mit  den  ge- 
wöhnlichen Farben  ausgemalt  wird  (vgl.  I,  53  ü\).  Vers  241  ff. 
wird  die  Bedeutung  der  drei  Stunden  Finsternis  beim  Tode 
Christi  erklärt,  sie  gehen  auf  die  drei  Tage,  welche  Christus 
im  Grabe  gelegen  hat.  Vers  284  ff\  geht  auf  Joh.  19,  34 
zurück,  315  ff*,  auf  Marc.  16,  1  ft\,  365  ff.  auf  Joh.  20,  19  ff., 
392  ff  auf  Joh.  21,  2  ff,  21,  15  ff.  Die  Schlussverse  end- 
lich 422—438  beruhen  auf  Luc.  24,  50  ff.,  Marc.  16,  19  und 
Joh.  21,  25.  Alles  übrige  mit  Ausnahme  der  eigenen  Zu- 
sätze des  xlutors  ist  dem  ]Matthäus  entlehnt. 

Die  Absicht,  welche  den  Sedulius  bei  seinem  Gedichte 
geleitet  hat,  nämlich  durch  eine  poetische  Wiedergabe  der 
wunderbaren  Thaten  Gottes  und  Christi  für  das  Christentum 
zu  wirken,  ist  zweifellos  in  dem  Grade  erfüllt  worden,  wie  es 
kaum  einem  andern  cliristhchen  Dichter  geglückt  ist.  Das 
Carmen  Paschale  hat  die  denkbar  grösste  Verbreitung  ge- 
funden und  blieb  eines  der  Hauptvorbilder  für  die  ganze  latei- 
nische Poesie  des  Mittelalters.  Das  Gedicht  hat  allerdings 
nicht  wenig  Vorzüge  aufzuweisen.  Erstens  die  kurze  und 
kernige  Sprache,  die  meist  von  leerem  Wortschwall  frei  ist 
und   sich   an    vielen   Stellen    zu    poetischer   Schönheit    erhebt. 


')  Aelmlieh  wie  in  dem  Gedichte  Antli.  lat.  082  (R). 

-)  Diese  Deutung  ist  wahrscheinlich  einer  ganz  ähnlichen  Stelle  bei 
Paulinus  von  Nola  Carai.  Natalitium  XI,  639  if.  entnommen ;  vgl.  ausser- 
dem Carm.  Orientio  tributa  IIl,  08  ff.  (ed.  Ellix  p.  240). 
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Man  nuichte  sagen,   dass   der  Ausdruck   des  Sedulius  fast  die 
Quintessenz  der  Sprache   der   frülieren  cliristlichen  Dichter  in 
Verbindung   ,„it   einer  Menge   Rerainiscenzen    aus  der   heid- 
nischen Poesie  dm-stellt.  >)  Dazu  kommt,  dass  Sedidius  längere 
und  ermüdende  Ausmalungen  thmihchst    vermeidet.     Die  ;i„- 
zelnen  Erzählungen   sind   kurz   und   lebendig   und   wirken  für 
Mch    und    in    Verbindung    mit    andern    oft    dramatisch.     Und 
zxveitens  ist  der  Inhalt  des  Gedichtes  .loch  sehr  vielseiti-»    Den 
Hauptteil  bildet  d.is  wunderbare  Eingreifen  Gottes  un.rChristi 
in  die  GescJiicke   der   Menschen.     Dane))en   aber   linden   sich 
lyrische   und  dogmatische  Partieen,    wie   I.    (j(»  tf    das   stim 

r,f  "t^o^'I,!'  ^-  "■•  ''""  ^"^*""  --"™  .lie'heicl„i;clu.n 
Kulte,  I,  291-;{.{:{   die    Bekämpfung    häretischer    Ansichte« 

Drittens  ermögUchte  dem  Seduhus  die  freiere-  Behandlungs weise 
des  btoöes  eine  viel  mehr  persönliche  Betrachtung  so  d  ,ss 
das  gimze  AVerk  ein  durchaus  individuelles  Gei.räge  führt 
wie  Ebert  (I,  378)  sehr  richtig  I,ervorhebt.  Und  endlich  h-.t 
sich  Sedulius  wenigstens  bei  seinen  Lesern  früherer  Zeitc>n 
durch  den  eigentündich  mystischen  Zug.  der  durch  seine  g;,„ze 
Autiassung  des  behandelten  Stottes  himlurchgeht,  nicht  weni^ 
Verehrung  und  Ruhm  erworben.  Sedulius  ist  kein  Sj.rach- 
kunstler  wie  Prudentius,  aber  sein  Werk  zeigt  ihn  uns  als 
Gedankenkiinstler  im  intensiv  christlichen  Sinne. 

Dieselbe  geistige  Kichtung  ottenbart  sich  auch  noch  in 
zwei  kleineren  Dichtungen,  die  uns  von  Sedulius  erhalten  sin.l 
Die  erste  besteht  aus  .,.-.  Distichen  und  führt  in  den  Hand- 
schriften vei-schiedene  Bezeichnung,.., ;  si..  j-doch  Hymnus  zu 
nennen,  verbietet  schon  das  Veismass.  da  ja  der  t-hristliche 
Hymnus  nur  lyrische  Formen  aufweist.  Das  Gedicht  ist  in 
der  künstlkhen  Weise  der  Epanalepsis  verfasst.  so  dass  sicli 
die  erste  Hälfte  des  Hexametei-s  und  die  zweite  des  Pcnt-,- 
metei-s  decken.  Schon  hieraus  ergibt  sicli,  wie  nahe  die  bei- 
den   \eise    der    einzelnen    Distichen    aucli    inhaltlich    stehen 


)  Hierzu  sind  che  Noten  in  Huemers  Ausgabe  zu  verffleithen.    B.- 
sonders  interessant  sin.l  z.  B.  II,  127-130.  welche  Vers, 
408-411  fast  wörtlich  gleichlauten. 
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müssen.  Es  sind  fest  stets  Parallelverse.  Dem  aus  dein 
Alten  Testamente  entnommenen  Hexameter  entspriclit  der 
Pentameter  neutestamentliclien  Inhalts  und  zwar  so^  dass  der 
Inhalt  der  heiden  Verse  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt 
wird.  Dass  hei  dieser  Spielerei  wenig  Sinn  herauskommt,  ist 
einleuchtend,  höchstens  hekundet  Sedulius  ein  gewisses  formales 
Talent  dadurch.  Da  diese  poetische  Form  gewissermassen 
seihst  schon  gereimt  ist,  so  w4rd  hier  der  bei  Sedulius  sonst 
so  häufige  Eeim  ^)  nur  wenig  verwendet. 

Das  zweite  Gedicht  ist  ein  wirklicher  Hymnus.  Er  be- 
steht aus  23  Strophen  von  je  vier  jambischen  Dimetern,  ist 
also  obenhin  betrachtet  einem  ambrosianischen  Hymnus  gleich. 
Doch  er  zeigt  aucli  auffiillige  Verschiedenheiten  von  jenem 
khissischen  Hymnenschema.  Zunächst  ist  er  ein  Abecedarius, 
d.  h.  die  ersten  Verse  der  einzelnen  Strophen  beginnen  der 
Keihe  nach  mit  den  Buclistaben  des  römischen  Alphabets. 
Zweitens  ist  der  Reim  hier  schon  sehr  stark  ausgebildet;  er 
fehlt  nur  in  einer  einzigen  Strophe  (Vers  81  ff.),  sonst  ist  er 
meistens  ganz  durchgeführt  oder  die  Verse  sind  doch  in  der 
]VIehrzahl  gereimt.  So  tritt  uns  hier  der  Reim,  wie  in  den 
Hexametern  des  Sedulius  durchaus  als  beabsichtigt  entgegen, 
er  ist  ein  integrierender  Bestandteil  der  Strophe.  Drittens 
endlich  ist  der  Bau  des  Verses  hervorzuheben.  Die  Hymnen 
des  Ambrosius  traten  uns  als  vollständige  Kunstpoesie  ent- 
gegen, Wort-  und  Versaccent  zeigen  nicht  das  Bestreben,  zu- 
sammenzutreffen. Das  Gegenteil  macht  sich  bei  Sedulius  be- 
merkbar, wenigstens  sehr  häufig  sucht  hier  der  Versaccent 
auf  den  Wortaccent  zu  fallen.  Da  Sedulius  jedoch  die  proso- 
dischen  Gesetze  des  jambischen  Dimeters  meist  streng  inne- 
hält,  so   lässt   sich   sein  Hymnus   als   ein  Uebergang  von  der 


<e   mit  Aen.  IV, 


')  Vgl.  Hueraers  Commentatio  S.  117  ff.  Wir  besitzen  von  Sedu- 
lius im  ganzen  1800  Hexameter,  von  diesen  sind  417  leoninisch,  250 
anders  gereimt  (vgl.  I,  275.  II,  82.  160.  III,  165.  284.  V,  169.  428  und 
1,  138.  246.  312.  II,  101.  104.  291.  300.  III,  17.  20.  IV,  53.  V,  4.  250). 
Paarweiser  oder  mehrfaclier  Endreim  von  Hexametern  findet  97mal  statt. 
Ausserdem  vgl.  I.  319  f.  III,  209  f.  V,  150  f. 


oll2 


Zweites  Buch.    Kapitel  II. 


Kunstpoesie  zur  volkstümlicJ.en  Stropl.e  auffassen,  i„   welcher 
ja  schhesshch   die   Quantität   dem  Accente   völlig   eil  JaK 

«war  nicht  bloss  im  Innern ,  sondern  auch  bei  den  Anfangs- 
b«chs<..ben  der  Verse.»)  _  Der  Inhalt  des  Hymnus  it  de 
Menschwerdung  und  das  Leiden  Christi.  Mit  kurzen  alt 
Reffenden  Worten  -  jeder  Gedanke  wird  meist  durd  et" 
\er8  ausgedrückt  -  schildert  Sedulius  in  anschaulicher  un 
ergreifender  Weise  die  Gescliicke  Christi  T  ff 
Hymnus    für  liturgische   Zwecke   bestin.mt  gelten   u"d  Z 

Ve^  l'  ^«   ^"\  ^r^r''^''"'  '^•'"^  ''«^^«"'™    bemächtigt, 
\  eis  1-28  wurde  als  Weihnachtshed,  Vers  29-;{ü  und  41-50 

ath    dassT-  f^^'^'^'T'''''    '--»*^^- ')    Daher  ko.nmt   es^ 
alter;  1.  tu      ""  •^''"  ^^'™""^  ^'^  Ä"*™"«»   ^es  Mittel- 

m  dei  Folgezeit  überhaupt  erfreut  haben.  Kein  christlicher 
Dichter  wm-de  so  ausgeschrieben,  wie  Sedulius. 

w«l.  .  •  r  ,  /"  '^'"^"  ^'''™'^"  P'''*<='>ale  hat  der  Dichter 
wahrscheinhch  dem  Juvencus  zu  verdanken.  Dieser  hatte  d^ 
Evangehen  fast  wortgetreu  pamphrasiert,  „m  so  eher  konnte 
Seduhus  an  eine   freiere  Bearbeitung  der  heiligen  Gescldchte 

iicli  ausgebeutet  hat.  -  Was   die   Prosodie    und  Metrik    des 
Carmen  Paschale    betrifft,    so  ist   durch    Huemerl^  t.   0 
!;„;  1    ■  «r^,  '^!  ''**'''^^°'  «J*««  Sedulius  in  dieser  Beziehung 
mW  '      *  '"  •''"'""  -itgenössischen  Dichter  eTn' 


Hoiiorius  Scliolasticus. 
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')  Vgl.  hierzu  1  f.  10  f.  18  ff  99  w  97  r  *>7     .a   -,.  ..    . 
W™  fi„.,et  .e  .„H  3.  7.  13  ^  27.  'i^.f  1 1^^:  i.  '  ^^  ^^  =   ^ 

)  feo  nach  Cocl  Bern.  455  f  i    Kpi  H^rra«  ««      • 
anders  bei  Kayser;   Beitr.  z   Gesch    u   FrW    .,    T'l-"f-  f"  ^^ '"' 
.315  f.  „nd  bei  Daniel  thes.  hym'ol    I    ij^ff   '^   ""•   ^"•"^•'«"''y--»  ^ 

«>  n^ril1:,Tl!r'"'''  ""^  I^sabearbeitun,  des  Gedichtes  ist. 


§  6.    Honorius  Scholasticus. 


Levser  p.  145. 
§  485,  1.  491,  13. 
lat.  (Riese)  666. 


A.  Fabricius  III,  261.     Bahr  S.  142.     Teuffei 
Ausgaben:  Mabillon,  Analecta  I,  364.    Anthol. 


Honorius,  der  Scliüler  eines  Bischofes  Jordanes,  gehört 
wohl  dem  ersten  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  an.  Denn  wahr- 
scheinUcli  ist  dieser  Jordanes  Bischof  von  Eavenna  gewesen 
und  fällt  in  die  Zeit  vor  dem  Jahre  418.  Dass  mit  Jordanes 
der  Verfasser  der  Gotengeschichte  gemeint  sei,  ist  jedenfalls 
abzuweisen,  denn  letzterer  war  nicht  Bischof,  und  die  Sprache 
und  Form  des  Gedichtes  von  Honorius  sind  viel  zu  rein,  als 
dass  man  es  ins  6.  Jahrhundert  setzen  könnte. 

.lordanes  hatte  dem  Honorius  Briefe  nach  Art  der  Ex- 
hortatorien  des  Seneca  an  Lucihus  geschrieben  und  ihn  darin 
ermahnt,  die  AVeit  zu  verlassen  und  der  Wahrheit  nachzugehen. 
Darauf  antwortet  Honorius  mit  einem  Gedichte  von  14  Disti- 
chen, welches  „Contra  epistolas  Senecae"  überschrieben  ist. 
„Wenn  sich  nur  kleine  Anzeichen  eines  Quells  offenbaren,  da 
hält  man  das  verborgene  Wasser  für  unbedeutend.  Wenn  aber 
der  Quell  durch  kunstgeübte  Hand  ans  Tageslicht  gefördert 
wird  und  das  Wasser  rein  in  die  Höhe  springt,  da  eröffnet 
sich  das  Innere  des  scliwangeren  Bodens  und  plötzlich  gebärt 
die  Erde  Ströme  von  AVasser.  Ebenso  bezwingt  die  Hand  des 
Menschen  die  nicht  allzustarken  Stämme  des  Waldes,  während 
die  Baumriesen,  die  dem  Menschen  nichts  nützen,  ins  Unge- 
messene hinein  wachsen. 

So  trage  ich  auch  kein  Bedenken,  von  dir,  der  du  ein 
besserer  Lehrer  als  Seneca  bist,  die  Gaben  Christi  besser  an- 
zunehmen als  Lucilius.  Fort  mit  jenem  alten  Werke!  Es 
fehlt  ihm  das  Licht  der  AVahrheit  und  es  entbehrt  des  christ- 
lichen Glaubens.  Seneca  brachte  mir  nur  Falsches;  du  lehi-test 
mich  das  AVahre,  während  er  nur  aus  seinem  ungläubigen 
Geiste  schöpfen  konnte.  Er  belehrte  den  Lucilius  über  den 
AVert  des  Todes   und   musste   doch  desselben   Todes   sterben. 
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Aber  du  belehrst  die  Mensclien,  glücklich  zu  sein  in  der 
Nachfolge  des  frommen  Todes  Christi.  Dadurch  erhebst  du 
uns  und  lässt  uns  als  wahrer  Lehrer  durch  den  Glauben  liölier 
stehen  als  Seneca.  „Ich  bitte  dich,  hiss  mich,  einen  zweiten 
Lucilius,  aber  mit  anderm  Herzen,  durch  meine  Bitte  wissen, 
was  du  wünschest,  dass  icli  wissen  möge  und  erziehe  mich, 
deinen  Schüler,  durcli  deine  starke  Führung,  Ermahnung  und 
Strafe!- 

Dies  der  Inludt  des  jedenfolls  nicht  rein  erhaltenen  Ge- 
dichtes, welclies  sieli  meistens  in  tlordaneshandscliritten  findet, 
da  man  den  Gescliichtschreiber  dieses  Xainens  mit  dem  Bischöfe 
Jordanes  verwecliselt  luit. 


§  7.    Hieronymus.     Cresconius. 

Das  wenige,  was  ül)er  Hieronymus  zu  sagen  ist,  mag  hier 
im  Anschlüsse  an  die  christliche  Diclitung  Italiens  stehen,  da 
der  Geburtsort  dieses  Kirclienvaters  Italien  beiiaclil)art  ge- 
wesen ist.  So  bedeutend  uns  Hieronymus  als  christlicher 
Prosaiker  entgegentritt,  so  gering  sind  die  Reste,  die  sicli  von 
seiner  dicliteiischen  Thätigkeit  erhalten  liaben.  Zwei  kurze 
Grabinschriften  von  ihm  sind  in  der  \lta  S.  Paulae,  »)  c.  50 
überlieft^rt,  die  mit  den  Worten  „Incidi  elogium  sejjulcro  tuo" 
eingeführt  werden.  Ausserdem  findet  sich  liand schriftlich  ein 
Gedicht,  welches  Hieronynms  wahrsclieinlich  als  Geleitschrei- 
ben seines  Werkes  ,,m  psalterium  Davidis"  an  Damasus  über- 
sandte.^) Es  l>esteht  aus  zwölf  Hexametern  nebst  einem  kurzen 
Schkssworte  in  Prosa  und  sucht  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Alten  und  dem  Neuen  Testamente  herzustellen.  Ueber- 
liefert  wird  es  in   einigen  Handscliriften   unter  Gedicliten   des 

Wichtiger  als  diese  Kleinigkeiten  ist  eine  Xotiz  im  alten 


>)  Acta  SS.  Jan.  III,  3S7. 

*)  Damasi  opp.  ed.  Mfienda  bei  Migne  13,  375. 


Faustus.    Asteriiis.     Bellesarius.    Euclerius. 
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Lorscher  Bibliothekskataloge  0  ^iher  einen  christhchen  Dichter 
Cresconius.  Vielleicht  ist  der  letztere  identisch  mit  dem  Cres- 
conius, gegen  welchen  Augustin  schrieb.  Alt  ist  er  jedenfalls, 
das  ergibt  sich  sogar  aus  dem  Namen  und  aus  seiner  Stellung 
in  jenem  BibHothekskataloge ,  wo  er  zwischen  Vergil  und 
Arator  steht.  Man  l)esass  von  ihm  zu  Lorsch  im  10.  Jahr- 
hundert drei  Gedichte,  eines  über  die  Evangelien,  eines  über 
die  Götter  der  Heiden,  wahrscheinlich  polemisch  in  der  Weise 
des  TertulHan  und  Arnol)ius,  und  ein  drittes  über  den  Anfang 
der  Welt,  das  jüngste  Gericht  und  über  die  Auferstehung. 
Jedenfalls  waren  das  grössere  Gedichte,  jedes  befand  sich  in 
einem  Codex  für  sich.  Aus  dem  Titel  des  zweiten  Gedichtes 
ergibt  sich  als  Lebenszeit  für  den  Verfasser  das  4.  oder 
5.  Jalirhundert,  da  man  später  über  solche  Dinge  zu  schreiben 
keine  Veranlassung  mehr  hatte.  Und  das  stimmt  ganz  gut 
zu  dem  „Cresconius  grammaticus",  dem  Gegner  Augustins, 
der  von  ihm  auch  Retract.  II,  20  erwähnt  wird.  Hieronymus 
und  Gennadius  kennen  den  Cresconius  nicht  und  seine  Werke 
scheinen  auch  für  uns  völlig  verloren  gegangen  zu  sein. 


§  8.    Faustus.    Asterius.    Bellesarius.    Euclerius. 

Bahr  S.  106.   Teuffei  §  477,  0.  473,  6.   Ebert  I,  373,  Anm.  2. 

Von  Flavius  Probus  Faustus  erfahren  wir  einiges  bei 
Emiodius,  dessen  Freund  er  war.  Er  gehörte  zu  den  hervor- 
ragenden ]\Iännern  am  Ausgange  des  5.  Jahrhunderts,  im 
Jahre  490  bekleidete  er  das  Konsulat.  Von  Ennodius  erhält 
er  das  höchste  Lob  wegen  seiner  Gewandtheit  in  AVort  und 
Schrift.  Dass  er  Christ  war,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
einem   Gedichte   des   Ennodius-)   auf  den   Bücherschrank  des 


»)  Catalogi  biblioth.  antiqui  ed.  Becker  N.  37,  459  ff.  „metrum 
Cresconii  in  Evangel.  lib.  I;  eiusdem  de  diis  gentium  luculentissimum 
Carmen;  eiusdem  versus  de  principio  mundi  vel  de  die  iudicii  et  resur- 
rectione  carnis". 

2)  IT.  8  (Hartel). 
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B'austus.    Asterius.    Bellesarius.    Euclerius. 
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Faustus.     Erhalten  hat  sich  von  ihm  ein  Distichon  unter  des 
Eiinodius  Dichtungen.^) 

Dass  Faustus  sich  in  grösseren  Diclitungen  versucht  hat, 
unter  andrem  in  einem  Gediclite  über  den  Comersee, '-)  wissen 
wir  ebenfalls  aus  Ennodius.  Wahrscheinlich  ist  Faustus  aber 
unter  die  christlichen  Dichter  zu  reclmen.  Sein  Freund  sagt 
nändich  in  dem  oben  angeführten  Epigramm,  dass  Faustus  für 
seine  Bücher  poetische  Aufschriften  verfasst  und  so  in  gewisser 
Weise  das  Gelesene  wiedergegeben  habe.  Als  Inhalt  des 
Büchersclirankes  gibt  Ennodius  an:  die  Schriften  des  Paulus, 
griechische  Philosophie  (wohl  Plato),  Naturgeschichte  und  Ge- 
schichte. Man  wird  daher  aucli  an  poetische  Inhaltsangaben 
(Epigramme)  der  christhchen  Scliriften  zu  denken  haben  und 
insofern  ist  Faustus  an  dieser  Stelle  anzuführen.  Das  zufällig 
erhaltene  Distichon  gestattet  natürhch  keinerlei  Einblick  in  die 
übrige  Dichtung  des  Faustus. 

Etwas  mehr  wissen  wir  von  Turcius  ßuüus  Asterius.  Er 
war  Konsul  im  Jahre  494  und  hat  damals  in  dem  noch  er- 
haltenen Mediceus  (39,  1)  eine  Ausgabe  des  Vergil  veran- 
staltet und  unterschrieben.  Bald  darauf  hat  er  wahrscheinlich 
für  den  Papst  Gelasius  das  Carmen  Paschale  des  Sedulius 
herausgegeben;  ä)  das  ist  zu  dereelben  Zeit,  als  jener  Papst  mit 
dem  Decret  über  die  zulässigen  Büclier  beschäftigt  war.  So 
ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  Asterius  vom  Papste 
aufgefordert  war,  für  ihn  eine  Eecension  des  Gedichtes  zu 
veranstalten.  Die  Ausgabe  war  von  einem  Widmungsgedichte 
begleitet,  welches  uns  erhalten  ist.*)  Es  besteht  aus  vier 
Distichen,  in  denen  auf  die  Bedeutung  des  Carmen  Pasehale 
hingewiesen  wird.  Ausserdem  bittet  Asterius  um  die  Gunst 
des  Papstes,  die  er  höher  stelle  als  die  liohe  weltliche  Würde, 
deren  er  teilhaftig  geworden  sei. 


')  Carm.  11,  143. 

*)  Wohl  ein  Epos  and  vielleicht  eine  Nachahmung  der  Mosella  des 
Ausonius;  vgl.  Ennod.  epist,  I,  6. 

^)  Vgl.  Huemer,  de  Sedulii  poet.  vita  et  scriptis  commentatio  p.  31. 
*}  Anthol.  lat.  491.    SeduHi  opp.  ed.  Huemer  p.  307. 


Vielleicht  gehören  dieser  Zeit  auch  noch  zwei  andre  kurze 
Gedichte  an,  die  sich  wie  das  eben  besprochene  gleichfalls  in 
alten    Seduliusliandscliriften  finden.  ^)     Beide    behandeln    den- 
selben Stoff,    sie   erheben   den  Dichter  und  laden  zum  Lesen 
des    Carmen   Paschale    ein.     Beide   haben    die   akrostichische 
Form  und  in  beiden  ist  dasselbe  Telestichon  mit  dem  gleichen 
Akrostichon  verbunden.  2)     Der  Verfasser  des  ersten  wird  als 
Bellesarius    scholasticus ,    der    des    zweiten  als   Libertus   oder 
Liberatus  scholasticus  bezeichnet.    Es  liegt  bei  diesen  Ueber- 
einstimmungen  nahe,   denselben  Verfasser  für  beide  Gedichte 
zu  beanspruchen,   wie  schon  Huemer  that,  und  beide  Namen 
zu  Bellesarius   Liberatus   zu   vereinigen.  ^)     Auch  darin  stim- 
men  die   beiden  Gediclite   überein,    dass    sie    gewissermassen 
Centonen   aus  Sedulius   bilden,   ihr   Inhalt  geht  fast  ganz  auf 
die  AVorte  des  Sedulius  zurück.     Und  zwar  ist  das  erste  Ge- 
dicht   hauptsächlich   aus  der  poetischen  Vorrede,    das    zweite 
dagegen  aus  der  Einleitung  im   ersten  Buche  geschöpft.     Ich 
glaube  danach,   dass  beide  Gedichte  von  demselben  Verfasser 
herrühren  und  dass  jedes  als  Einführung   zu   einer  Abschrift 
des  Sedulius   gedient    hat,   die    von   dem  Bellesarius  gemacht 
worden  ist.     Jedes  zählt  16  Verse  und  hat  wegen  der  nahen 
Berührung   mit   Sedulius   keinen  Anspruch    auf   selbständigen 
AVert;  interessant  sind  die  Gedichte  insofern,  als  sie  von  dem 
Fortleben  des  Sedulius  einige  Notiz  geben. 

Icli  schliesse  hier  ein  weiteres  Gedicht  der  Anthologie 
an.  Von  einem  Euclerius^)  sind  uns  zehn  Hexameter  er- 
halten, die  ein  Gel)et  an  Gott  darstellen,  wobei  Christus  mit 
Gott  identifiziert  wird.  Der  Dichter  bittet,  Gott  möge  ihn 
das  Eecht  vom  Unrecht  unterscheiden  lassen  und  ihm  eine 
wahre     Erkenntnis     des     vielgestaltigen     römischen    Rechtes 


*)  Anthol.  lat.  492  f.    Sedulii  opp.  ed.  Huemer  p.  307  ff. 

^)  Mesostieh  wie  Akrostich  lauten  in  beiden    ^Sedulius   antisthes^ 

^)  de  Sedulii  poet.  vita  et  script.  comment.  p.  51. 

*)  Anth.  lat.  789.  Teuffei  (§  477,  6)  citiert  zu  dem  Namen  frag- 
weise den  Euclerius  Senator,  der  bei  Sidonius  ep.  III,  8  und  VII,  9  er- 
wähnt wird. 
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geben,  damit  er  dann  dem  Volke  das  Gesetz  richtig  aus- 
legen  könne.  Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem  richter- 
lichen Beamten  Eoms  zu  thiin,  der  Christ  war.  Vers  5  er- 
innert an  Claud.  IV  cons.  Hon.  58  (vgl.  Fortimati  Carm.  II, 
7,  15)  und  Vers  0  ist  zweifellos  aus  Horat.  Ep.  II,  2,  44 
genommen. 


■  I' 
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Kapitel  HL 

Die  christliche  Dichtung  Spaniens  und  Afrikas 
im  5.  und  6.  Jahrhundert. 

AVie  für  Gallien  und  Italien  wurde  auch  für  Spanien  und 
Nordafrika  das  5.  Jahrhundert  verhängnisvoll.  Spanien  hatte 
einen  Völkereinfall  nach  dem  andern  zu  bestehen  und  wurde 
furchtbar  mitgenommen.  Nachdem  die  Vandalen  nach  Afrika 
abgezogen,  wurden  die  AVestgoten  allmählich  das  herrschende 
Volk  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel.  AVie  überall  im  römi- 
schen Reiche  beugten  sich  die  Barbaren  vor  der  höheren 
Kultur  und  der  germanische  Staat  trat  an  die  Stelle  der  römi- 
schen Verwaltung.  Aus  jener  frühen  Zeit  der  westgotischen 
Herrschaft  ist  uns  freiHch  nur  wenig  erhalten,  doch  schon 
nach  zwei  Jahrhunderten  sollte  hier  wde  in  den  angelsächsi- 
schen Reichen  noch  die  einzige  Stätte  für  das  Fortleben  der 
römischen  Litteratur  sein.  —  Unter  ganz  ähnlichen  Umstän- 
den befand  sich  damals  Afrika,  nur  dass  hier  unter  der 
Vandalenherrschaft  die  christliche  Litteratur  sich  auffallend 
schnell  entwickelt  und  wenigstens  ein  Teil  der  römischen 
Dichtung,  das  Epigramm,  eine  Art  Nachblüte  erlebt  hat.  Die 
eigentHch  christhche  Poesie  tritt  allerdings  dahinter  zurück, 
denn  die  Epigrammdichter  wählten  sich  meist  recht  weltliche 
Stoffe  aus.  Aber  es  bleibt  doch  die  bemerkenswerte  That- 
sache,  dass  zum  Ende  des  Jahrhunderts  am  Hofe  von  Kar- 
thago  das   regste   litterarische  Leben    im    ganzen   römischen 
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Reiclie  herrschte.  0  In  den  Anfang  der  Periode  ragt  noch 
die  Gestalt  Augiistins  hinein,  der  hier  auch  als  christlicher 
Dichter  namhaft  zw  machen  ist.  An  das  Ende  dagegen  ge- 
hört der  bedeutendste  Dichter  der  ganzen  Periode,  Dracon- 
tius,  und  der  Dichterkreis,  der  sich  um  die  Vandalenkönige 
Hunericus,  Gunthamund  und  Thrasamund  versammelt  liat. 


I  I.    Augustinus.    Audax.    ücentius. 

Schröckh   XI,   408  f.   XV,   321.     Bahr  S.  67.    Ebert   I,   250 
Teiiffel  §   440,  8.     Ausgaben:    Augustini    opp.    ed.    Bened.  IX,    2 
(1688).     Du  Meril,   poes.  popul.  lat.  anter.  au  XII«  si^cle,   p.  120. 
Migne  43,  23.   Anthol.  latina  (Riese)  489.   Allgemeines-  W  Meyer 
Münchner  Sitzungsber.,  philos.-philol.  CL,  Bd.  XVII,  2,  284. 

Im  Jahre  393 «)  vedasste  Augustin  ein  Gediclit  gegen 
die  Düiiatisten.  Ueber  die  Absicht,  die  ihn  dabei  bewog, 
äussert  er  sich  selbst  in  folgender  Weise  (Retract.  I,  20): 
„Da  ich  es  wünschte,  dass  die  Sache  der  Donatisten  dem  ge- 
wöhnlichen Volke  bekannt  und  ihm  im  Gedächtnisse  bleiben 
sollte,  so  verfasste  ich  ein  Lied  zum  Singen  und  zwar  nach 
dem  lateinischen  Alphabet  bis  zum  Buclistaben  V.  Ein  sol- 
ches Gedicht  nennt  man  Abecedarius.  Die  drei  letzten  Buch- 
stahen  Hess  ich  aus;  an  ihrer  Stelle  lung  ich  ein  Schlussstück 
an,  in  welchem  sicli  das  Volk  von  der  Kirche  selbst  ange- 
redet  glauben  sollte.  Der  Refrain,  der  zugleich  als  Einleitung 
dient,  ist  ausserhalb  der  Reihe  der  Buchstaben;  letztere  be- 
ginnt erst  nach  der  Einleitung.  Ich  habe  diese  einfache  Form 
gewählt,  um  nicht  in  einem  metrischen  Gedichte  durch  das 
Versmass  zur  Anwendung  von  niclit  volkstümhchen  Worten 
gezwungen  zu  werden," 


'}  Vgl.  Dracont.  carm.  min.  I,  13:  Qui  (seil.  Felicianus)  fugatas 
Africanae  reddis  nrbi  Htteras. 

'*)  Da  die  Hauptthätigkeit  des  Augustin  als  christlichen  Schrift- 
stellers ins  5.  Jahrhundert  fällt,  so  habe  ich  ihn  in  den  Anfang  dieser 
Periode  und  nicht  an  das  Ende  der  vorigen  gestellt.  —  Das  Gedicht 
fthrt  in  der  Ausgabe  den  Titel  Psalmus  contra  partem  Donati. 
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Das  Gedicht  besteht  aus  zwanzig  Strophen  von  je  zwölf  ^) 
Versen.  Die  Verse  sollen  akatelektische ,  trochäische  Tetra - 
meter  darstellen,  sind  aber  ohne  irgend  welche  Beachtung  der 
Quantität  gebaut,  2)  ähnlich  wie  der  Hymnus  des  Secundinus 
auf  Patricius.  Die  Strophen  beginnen  der  Reihe  nach  mit  dem 
Buchstaben  des  Alphaljets  von  A  bis  V.  An  Stelle  der  drei 
letzten  Buclistaben  hat  Augustin  ein  Schlussstück  angefügt, 
welches  aus  30  Versen  besteht  und  in  welchem  die  Kirche 
redend  eingeführt  wird,  indem  sie  sich  an  ihre  Söhne  wendet. 
Damit  ist  aber  die  Komposition  des  Gedichtes  noch  nicht  er- 
schöpft. Der  Eingangs vers  „Onmes  qui  gaudetis  de  pace  modo 
verum  iudicate",  welcher  die  Gemeinde  in  andächtige  Stim- 
mung versetzen  soll,  kehrt  nämhch  als  Refrain  am  Schlüsse 
jeder  Strophe  wieder  und  wurde  wahrscheinHch  von  der  ganzen 
Gemeinde  gesungen.  Denn  eigens  für  den  Kirchengesang  hatte 
Augustin  das  Lied  gedichtet,  damit  der  Text  sich  desto  fester 
einpräge.  Hierzu  kommt  endHch  als  integrierender  Bestand- 
teil christHclier  Lyrik  der  Reim.  Nämlich  sämtliche  Verse 
des  Gedichtes  lauten  —  eintönig  genug  —  auf  e  aus,  wie  wir 
das  schon  ähnlich  bei  Commodian  gefunden  haben.  Die 
Refrainzeile  luit  ausserdem  noch  einen  volleren  Binnenreim, 
wie  Ebert  mit  Recht  bemerkt  hat.  Zu  dem  auslautenden  e 
gesellt  sich  aber  liäufig  noch  viel  stärkerer  ReinrO  hinzu, 
meistens  wird  der  Endreim  zweisilbig  und  lautet  auf  are  aus; 
an  einer  Stelle  wird  sogar  traditione  mit  perditione  gereimt. 
So  finden  wir  also  in  dem  Gedichte,  welches  kein  Produkt  der 
Kunstpoesie  ist,  die  Volkstünüichkeit  durchaus  gewahrt,  was 
ja  Augustin  auch  beabsichtigt  hatte. 

Mit  einem  Gleichnis  vom  Fischzuge  beginnt  das  Gedicht; 
(he  Kirche  sei  das  Netz  und  die  AVeit  sei  das  Meer;  die  ver- 


^)  Strophe  8,  4  und  16  haben  nur  zehn  Verse. 

^)  Vgl.  230:  Tiilis  si  quis  ad  te  venTet  plenus  cithol  ca  fide. 

')  So  6  f.  11  f.  28  f.  36  f.  41  f.  53  f.  55  f.  84  f.  105  f.  108  f.  169  f. 
183  f.  211  f.  217  f.  222  f.  226  f.  258  f.  262  f.  Von  den  132  möglichen 
Paaren  sind  also  18  stärker  gereimt  als  durch  e.  üebrigens  sind  Vers  241 
und  254  von  fast  refrainmässigem  Gleichklanffe. 


Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie 
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Augustinus.    Audax.    Licentius. 


ÖmdO 


scliiedeneii  Arten  von  Fisclien  seien  die  Gerechten  und  die 
Gottlosen  und  die  Fische,  welche  das  Netz  durchbräclien, 
seien  diejenigen,  welclie  die  Welt  liebten.  Mit  der  Frage, 
wer  eigentlich  zu  den  letzteren  gehöre,  begibt  sich  Augustin 
etwas  näher  zum  Thema,  indem  er  über  die  verschiedenen 
Arten  von  Sektierern  und  Pseudoi>ropheten  si)rieht.  Mit  der 
achten  Strophe  beginnt  die  eigentliclie  Darstellung,  welclie 
eine  kurze  Geschiclite  des  Donatismus  enthält.  In  den  Schluss- 
versen  wendet  sich  die  Kirche  an  ihre  Sölme,  klagt  über  deren 
Abfall  und  bittet  sie,  in  ihren  Schoss  zurückzukehren.  — 
Die  sprachhche  Form  des  Gedichtes  ist  durchaus  j)rosaisch 
und  nüchtern,  nichts  gemaluit  hier  an  eine  Dichtung.  So  ist 
die  rhythmische  Form  in  Ver])indung  mit  dem  Reime  jeden- 
falls nur  der  musikalischen  Komposition  halljer  gewählt  wor- 
den. Denn  nicht  einmal  die  Wortstellung  erinnert  an  ein 
Gediclit,  die  einzige  Abweichung  von  der  prosaisclien  Aus- 
drucksweise ist  durch  den  Endreim  liedingt. 

Ein  zweites  Gedicht,  ^)  welclies  dem  Augustin  beigelegt  wird, 
betitelt  sich  „de  anima".  Es  besteht  aus  53  sein'  schlecht 
gebauten  Hexametern  und  handelt  zuerst  in  dogmatisch  nüch- 
terner Sprache  über  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt.  Dann 
verbreitet  sich  der  Dichter  über  das  Wesen  des  IMenschen, 
insofern  er  aus  Geist  und  Körper  besteht.  Den  Schluss  l)ilden 
Betrachtungen  über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Seele. 
Angustin  zeigt  sicli  auch  hier  keineswegs  als  Dichter,  der  In- 
halt der  Verse  wie  ihre  sprachliche  Form  gehört  durchaus  in 
die  Prosa  und  von  der  Anwendung  prosodisclier  und  metrisclier 
Gesetze  lässt  sicli  niclit  eben  viel  verspüren.-)  An  der  Abfassung 
des  Gedichtes  durch  Augustin    zu  zweifeln,   liegt  kein  Grund 


')  Handschrift:  Parisiniis  4883  A,  Fol.  27v.  Ausgal)e:  Antliol. 
lat.  489. 

*)  Besonders  stört  im  Anfange  die  Häufung  einsilbiger  Worte. 
Prosodische  Fehler  finden  sich  in  grosser  Menge;  Reim  zeigt  sich  be- 
sonders Vers  42  und  45,  ausserdem  8  und  2X ;  monosyllabische  Ausgänge 
inden  sich  sechs  (vgl.  Vers  29J ,  tetrasjllal>ische  vier  und  ein  Penta- 
gjllabus. 


l 


vor,  besonders  da  Augustin  selbst  die  drei  ersten  Verse  citiert 
(Civ.  Dei  XV,  22).  1) 

Auch  noch  andre  kleine  Gedichte  (Anthol.  lat.  721.  769. 
785.  870)  werden  dem  Augustin  zugeschrieben,  sie  sind  aber 
ganz  unbedeutend  und  haben  mit  unsrem  Gebiete  nichts  zu 
schaffen.  Ausserdem  hat  sich  ein  kleines  Epitaph  von  einem 
Bassus  auf  das  Grab  von  Augustins  Mutter  Monica  erhalten 
(Anth.  lat.  670). 

In  den  Briefen  Augustins  treten  uns  noch  zwei  andre 
PersönHchkeiten  entgegen,  welche  den  christlichen  Dichtern 
beigezählt  werden  können.  Ein  im  übrigen  unbekannter 
Audax  -)  liatte  sich  an  Augustin  mit  der  Bitte  gewendet,  ihm 
seine  Schriften  zu  übermitteln.  Diesem  Verlangen  war  aber 
nur  zum  Teil  entsprochen  worden  und  so  wiederholte  Audax 
seine  Bitte.  Den  Schluss  dieses  uns  erhaltenen  Briefes  bilden 
fünf  Hexameter,  welche  den  Inlialt  des  Schreibens  kurz  re- 
kapitulieren. 

Viel  wichtiger  als  dies  unbedeutende  Gedicht  sind  die 
Verse  des  Licentius,  welche  dieser  in  einem  nicht  mehr  vor- 
handenen Briefe  an  Augustin  richtete  und  die  sich  in  dessen 
Epist.  26  (39)  erhalten  haben.  3)  Licentius,  der  uns  schon  aus 
einem  Briefe  des  Paulinus  von  Nola  bekannt  ist,  war  Augu- 
stins Schüler,  konnte  jedoch  der  streng  christhchen  Richtung 
seines  Meisters  nicht  folgen.  Vielmehr  beschäftigte  er  sich 
eingehend  mit  der  alten  Litteratur,  besonders  mit  Varro,  was 
übrigens  bei  Augustin  vorher  wie  nachher  auch  der  Fall  war. 
Als  Licentius  zu  dem  über  die  Musik  handelnden  Teile  der 
varrfmischen  Encyklopädie  gekommen  war,  glaubte  er  der 
Unterstützung  seines  Lehrers  zu  bedürfen,  denn  jenes  Buch 
machte  ihm  viel  zu  schaffen.  So  wandte  er  sich  nach  dem 
Jahre  402  an  Augustin  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  ein 


^)  Den  ersten   Vers   führt  Baeda  de   arte   metr.    (Keil.  G.  L.  VII) 
245,  11  an. 

2)  Vgl.  August,  epist.  260  (139).    Teuffei  §  448,  5. 
^)  Neu   herausgegeben  von   Baehrens,    Fragm.   poet.   rom.   p.  413. 
Früher  bei  Wernsdorf  P.  L.  M.  IV,  516.    Teuffei  §  448,  3.  440,  5. 
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Gedicht  von  154  Hexametern  verband.   In  der  Einleitung  des 
Gediclites  macht  er  den  Empfänger  mit  den  Scliwierigkeiten 
bekannt,    welche   ilim  das   Studium    \'arrus   verursaelie.     „So 
bringe   mir   denn  Hilfe    und    verlass    meine    schwache   Kraft 
nicht,   hilf  mir,    die    geweihten   Scliollen   wenden.     Die   Zeit 
rollt   nnd    schon   kommt   das   Alter.     Und    dir   erfüllt    unser 
Apoll*» ')    das  Herz    und    macht   dir   seinen    nnd   der   Götter 
Vater   geneigt.     Denn   seit   dem    zwanzigsten  .lalu-e    hast  du 
wissenschaftlich   gearbeitet   und   beobachtet.     Gehe  weiter  auf 
dem  Wege,  wo  dich  Gottes  S< >lin  *)  fülirt,  und  sei  meiner  ein- 
gedenk. •*)   ^röchte  docli  die  trübere  Zeit  wiederkehren,  wo  ich 
mit  dir  zusammen  war!    Ich  würde  mit  dir  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Welt  gehen  und  dir  nachfoliron.     Und  wenn  ich 
jetzt  nicht  an  die  Ehe   däclite,    so   würde    ich  sogleich  Rom 
verlassen  und  zu  dir  eilen.   Olme  dich  gleiche  ich  dem  Scliiff- 
brüchigen,    dem   keine   Rettung   winkt   und   unmöglich   ist  es 
mir,*)  dicli  und  deine  Wohlthaten  zu  Tergessen.     Denn  niclit 
äussere  Dinge  liaben  uns  verkettet,   sondern  die  gleiclien  Be- 
strebungen   des    Geistes.     Auch    nicht    der   grösste    Eroberer 
vermag  uns  von  einander  zu  trennen,  die  wir  aus   derselben 
Stadt  stammen,   die  wir  unter  demselben  Dache  gelelit  haben 
und  durch  die  Lehre  Christi  verbunden  sind."    Zum  Schlüsse 
bittet  dann  Licentius  seinen  Lehrer  um  die  üebersendung  seines 
Werkes  „de  musica".  ~  Dies  ist   in   kurzem   der  Inhalt   des 
Gedichtes;  in  welchem  das  rhetorisehe  Patlios  sehr  stark  auf- 
getragen ist.    Licentius  erscheint  hierin  als  geleliriger  Schüler 
Claudians,  den  er  ausserdem  in  nicht  zu  reclitlertigender  Weise 
ausschreibt;^)   ausserdem   wird  \'eigil   reichlich   von    ihm  be- 


*)  Das  steht  in  recht  abgeschmackter  Weise  für  Christus.  Vgl. 
Yem  2ü  elari  rector  Olympi  =  Gott. 

^  Vers  43  „soboles  praeclara  toiiiintis''  ist  mit  Jiivene.  IV.  671 
,8ii'l)oles  veneraii,da  toiiantis"  zu  vergleichen. 

^)  Vers  47  ,Sis  memor  ipse  mei*  erinnert  an  Prucl.  in  Sym.  I,  645 
,Siim  memor  ipse  mei*'. 

*)  Vgl.  die  lebhafte  Ausmalung  Vers  92—101,  die  iillerdings  nach 
Mustern  gearbeitet  ist. 

*)  Vgl.  Claudian  ed.  Jeep.  II,  p.  XIV. 


nutzt,  dazu  Persius  und  vielleicht  nach  unsrer  obigen  Angabe 
Juvencus  und  Prudentius.  Bezüglich  der  Prosodie  und  Metrik 
ist  das  Gedicht  vergleichsweise  rein,  nicht  selten  dagegen  ist 
der  Reim  angewendet.^) 


§  2.    Merobaudes. 

Bahr  8.  118.  Teuffei  §  404,  1  f.  Ebert  I,  417.  Ausgaben: 
G.  Fabricius  p.  7(>3.  Claudian  ed.  Gesner  p.  710,  ed.  Jeep.  11,  202. 
Anth.  latina  (R.)  878.  Allgemeines:  Fl.  Merobaudis  Carm.  ed.  Nie- 
buhr-,  p.  XL     Jungmann,  Rhein.  Mus.  28. 

Der  Spanier  Plavius  Merobaudes,  von  dem  uns  Gredichte 
in  der  Art  Claudians  auf  Valentinian  III  und  auf  Aetius  er- 
lialten  sind,  gehört  wahrscheinlich  auch  unter  die  christHclien 
Dichter.  Er  war  ein  tapferer  Offizier  und  zeichnete  sich  zu- 
gleich durch  sein  l)edeutendes  Talent  als  Rhetor  aus.  Er  erhielt 
in  Rom  eine  eherne  Bildsäule  gesetzt  und  wurde  in  die  hohe 
Stellung  eines  kaiserhchen  Staatsrates  befördert.  2)  Wir  wissen 
aus  eigenen  Stellen  seiner  erhaltenen  Gedichte,  dass  er  Christ 
war.  G.  Fabricius  hat  nun  unter  dem  Xamen  .,Merobaudis 
Hispani  scliolastici"  ein  christliches  Gedicht  ,,de  Christo"  in 
seiner  Sammlung  veröffentlicht  und  zwar,  wie  er  im  Kom- 
mentar ^)  sagt,  nacli  einer  alten  Handschrift,  die  er  von  seinem 
Verleger  Oporinus  erhielt.  Es  ist  daher  kaum  zweifelhaft, 
dass  das  Gedicht  dem  Merobaudes  zugehört.  Es  erinnert  in 
seiner  Ausdrucksweise  sehr  an  das  Carmen  Paschale  des  Da- 
masus und  es  scheint,  dass  letzteres  dem  Merobaudes  bekannt 


')  Leoniniseher  Reim  zeigt  sich  an  elf,  andrer  Reim  an  15  Stellen 
(vgl.  Vers  29).  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  zwölfmal  (vgl.  145  f.), 
zu  dritt  gereimt  sind  Vers  113  if.  Monosyllabischer  Ausgang  zeigt  sich 
in  drei  Versen  (vgl.  148);  über  prosodische  Mängel  (ausserdem  21  tarnen 
in)  vgl.  Teuffei  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  die  umfängliche  Inschrift  auf  ihn  im  Corp.  inscr.  lat.  VI, 
N.  1724  aus  dem  Jahre  435. 

^)  In  poett.  vett.  eccles.  Christ,  opera  .  .  .  commentarius  p.  87. 
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war.  ^)  Es  ist  clalier  die  Ansicht  Niel>ulirs  iincl  andrer  wohl 
abzuweisen,  dass  unser  Gediclit  mit  dem  Carmen  Paschale 
gemeinsamen  Yerfesser  habe;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  ein  Dichter  denselben  Stoff  zweimal  in  ganz  ähnlicher 
Weise  behandelt  hat.  Das  Gedieht  ist  ein  Lobgesang  auf 
Christus  und  besteht  aus  30  Hexametern.  Der  Dichter  preist 
den  Eingang  Cliristi  in  die  Welt  und  die  Gnade,  die  er  durch 
seine  Heilsbotschaft  den  Menschen  bewiesen.  Den  Schluss 
bildet  ein  Bekenntnis  der  Rechtgläubigkeit,  wie  nmn  das  auch 
bei  andern  christlichen  Diclitungen  mehrfach  findet. 

Die  Yerse  des  Merobaudes  sind  in  der  späteren  Zeit  nicht 
unbeachtet  geblieben,  sondern  von  Dracontius  2)  und  Rusticius 
Helpidius^)  benutzt  worden.  Vielleicht  gehört  dem  ]\Iero- 
baudes  noch  ein  Gedicht  „Miracula  Christi",  welches  in  neun 
Doppelhexametern  die  Wunder  Christi  erzählt.  Das  Gedielit 
scheint  als  Text  für  Bilder  gedient  zu  haben  und  nur  Frag- 
ment zu  sein,  denn  am  Schlüsse  fehlt  mindestens  die  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  Christi. 


§  3.    Dracontius. 

yser  p.  56.  A.  Fabricius  II.  477.  Teuflfel  §  475.  Ebert, 
I,  388.  Handschriften:  Bruxell.  10722  s.  XII.  Vatiean.  Reg.  508 
s.  X— XI.  ürbin.  352  s.  XV.  (Berol.  Meerm.  1824  s.  IX  enthält 
Centones^von  410  Versen  aus  Landes  dei).  Ausgaben:  ed.  Arevalo, 
Rom  1/91.  Migne  fJO.  Nachträge  aus  einer  Breslauer  Handschr. 
( Rhedigeranus)  C.  E.  Gläser,  carminis  de  deo  quod  Drae.  scripsit 
hb.  II  e  cod.  Rhedig.  emend.  ac  suppletus,  Breslau  1847:  lil).  III, 
Breslau  1848.  Ausg.  zu  erwarten  von  R.  Peiper  im  Corp.  SS. 
eccl.  lat.  Vindob.  Carmina  minora  ed.  P.  de  Duhn,  Leipzig  1873 ; 
Baehrens  P.  L.  M.  V,  12i>.  Allgenieines:  Barwinski,  quaestt.  ad 
Dracont.  et  Orest.  trag.  I  de  genere  dicendi,  Göttingen  1887.  II  de 
rerum    mjtliic.    tractatione,    Deutsch  -  Krone    1888.     M.   Manitius, 


II 


')  C.  P.  2  f.  =  Merob.  3  f.;  5:  5  f.;  6:  11;  10:  15;  13  ff.:  7;  18  f.: 
25  f.  Ganz  abgesehen  von  der  sachlichen  Aehnlichkeit  sind  auch  die 
wörtlichen  Anklänge  so  häufig,  dass  jeder  Zufall  ausgeschlossen  ist. 

«)  Merob.  4  f.:  Drac.  laud.  dei  II,  89  f.;  7:  II,  92;  15:  II,  106;  24: 
Satisfact.  5. 

=*)  Vgl.  W.  Brande>.  ^\'iener  Studien  XII,  304. 
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Wiener  S.  B.  CXVII,  XII,  15.  CXXI,  VII,  10.   AV.  Meyer,  Berliner 
S.  B.  1890,  XV  S.  257. 

Isidor.  vir.  ill.  24:  Dracontius  composuit  heroicis  versibus  hexaeme- 
ron  creationis  uiundi  et  luculenter  quod  composuit  scripsit:  cf.  Honorii 
Augustodunensis  de  script.  eccles.  28. 

lieber   die  Person   und   das  Leben  des  Dracontius   geben 
nur  seine  Gedichte  Aufscliluss.  0     Aus  der  Subskription  eines 
Gedichtes  2)   wissen   wir,  dass   der   Dichter  Blossius   Aemilius 
Dracontius  hiess,  in  Karthago  lebte  und  dort  beim  Prokonsulat 
eine   Stellung   bekleidete. '0     Jedenfalls   trat   er   öffentUch    als 
Redner  auf.     Er  war  ein  Schüler  des  Felicianus  grammaticus, 
der,  wie  Dracontius  erzälilt,  die  aus  Afrika  entflohenen  AVissen- 
schaften   wieder   nach   Karthago   zurückführte   und   in   dessen 
Schule    Barbaren    wie    Römer    lernten.      Wahrscheinlich   hat 
Dracontius   dem   von  ihm    gepriesenen  Lehrer   die  Sammlimg 
seiner   Profangediclite   gewidmet.     Denn   im   ersten   derselben 
wendet  er  sicli  an  Felician,   indem  er  ihn  um  Nachsicht  und 
Lob  bittet.  0     Als  diese  Sammlung  abgeschlossen  war,-^)  hatte 
dvv  Dichter  schon  harte  Schicksalsschläge  erduldet.    Man  ver- 
leumdete ihn  nämlich. l)eim  königlichen  Hofe.     Er  habe,  hiess 
es,  der  Verherrlichung   fremden  Ruhmes   seine  Muse   geweiht 
und  nicht  das  heimische  Herrscherhaus  besimgen.    Die  Schuld 
wurde  von  einem  missgünstigen  Ankläger  weit  übertrieben  und 
in  gehässiges  Licht  gerückt.     Man  brachte  wohl  dem  Könige 
Gunthamund  den  Glauben  liei,  Dracontius  habe  mit  dem  Reichs- 
feinde, d.  h.  den  Römern  anknüpfen   wollen.     Deshalb  befalil 
der  König,   ihn   und   seine  Familie   ins  Gefängnis  zu  werfen. 
Hier   hatte  Dracontius   trübe  Zeiten   zu   bestehen,   denn  man 
behandelte  ihn  im  Kerker  hart,  indem  man  seine  Haft  durch 


»)  So  sagt  auch  schon  Eugenius  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des 
Hexaemeron  „Dracontii  cuiusdam  libello9^ 

2)  Carm.  min.  V  (Duhn  p.  21.     Baehrens  p.  150). 

8)  Carm.  min.  VII,  123  exiguum  inter  iura  poetam.  Er  ist  wahr- 
scheinlich Sachwalter  gewesen. 

4)  Vgl.  Carm.  min.  VII,  69  f.  und  125  ff. 

^)  Nach  Satisfactio  283  f. 
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Hunger  und  Schläge  zu  ersclnveren  suchte.   Docli  blieb  iliiu  dii- 
Beschäftigung   n.it   .hn    Musen,    „„,1   seinen.    Aufenthalte   im 
trelangius  verA.nken  wir  gerade  die  l)edeutendsten  Dichtungen. 
Dracontius  verschmäht.,  es  nicht,  sich  durch  Gedichte  die 
Criuide  .les  Königs   wi.uler  zu   gewinnen.     Zu  diesem  Zwecke 
scliemt  er  zuerst»)  die  „Genugthuung"  an  den  König  geschrieben 
zu  haben,  oder  wie  das  Gedicht  sich   wirklich  betitelt  ,Satis- 
tactio  Dracontii  ad  Gunthamunduni  regem  GuandalorumV)  Es 
besteht  aus  158  elegischen  Distichen  und  soll  dem  Könige  die 
Reue  des  Dichters   aussprechen.     In    der  Einleitung  handelt 
Dracontius  über  die  Allmacht  Gottes,^)   welcher  das  .„ensch- 
hehe  Herz   zu   lenken    vennöge.     Sehr  schnell  geht   er  dann 
™    seinen    eigenen   Verhältnissen  über:    „Die  Thaten  n.einer 
Fürsten  hätte  ich  erzählen  können,  wofür  ich  hohen  Lohn  er- 
halten  hätte.     In   meiner  Thorheit  habe   ich   das   verschmäht 
und  schwieg  über  so  viele  nihmreiche  Könige.   Darauf  zeigte 
sich  der  Zorn  Gottes,  wie  bei  X.Imkadnezar.  .1er  die  Gestalt 
eines  Stures^)  annahm,  und  wie  bei  Zacharias,  der  die  Sj.rache 
verlor.     Ich  habe  gefehlt   gegen   den  König   und  gegen  Gott 
rad  bin  schlechter  daran  als  ein  Hund.   Doch  Gott   wir.l  dem 
Komge  schon  befehlen,  dass  er  mich  wieder  annimmt  und  ich 
semen  Ruhm  singen  kann.     Xiemand   ist  ohne  Fehler,»)   und 
»Is  Gott  die  AVeit  schuf,  hat  er  stets  neben  dem  Guten  "leich 
das  Böse  erschaffen.«)     Sogar  die  Gestirne  sind  nicht  alle  -ut 
oder  schlecht,  wie  Lucifer  und  Sirius  erweisen.    Ich  habe  über 
meine  eigenen  Füi-sten  geschwiegen  und   habe   einen   fremden 
Herrn  besungen.     Doch  ich  l)ekenne  ^..r  G..tt,  dass  ich  jenes 


.   ')  Denn  die  Worte  ,dum  es.et  in  vinculi.,'  gehören  „afn-lich  nicht 
iom  Titel,  sondern  sind  von  einem  Abschreiber  erst  hinzugefügt 
^OÄ     Ko^'^  ^*"*  *■  ^  *•  ™*«P'-«''e"  ^«■''t  eenan  den  Ver.sen  de  dco  II, 

*)  Vgl.  Carm.  miH.  II,  19  ff. 

*)  Nach  Bist.  Catonis  I,  5,  2. 

1  Dies  wird   mit   einer  Menge  von  Beispielen   aus   der  Nattir  er- 
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Gedicht  bereue.  Möge  Gott  das  Herz  des  Königs  lenken! 
So  Üehe  ich  dich  an,  o  König,  lass  mir  Verzeihung  zuteil 
werden!  Du  waltest  ja  sonst  mit  Milde  und  Güte-,  und  dem 
Löwen  gleich,  der  vom  Grimme  ablässt,  sobald  sein  Verfolger 
sicli  demütigt,  lasse  dich  durch  das  Geständnis  meiner  Schuld 
besänftigen !  1)  So  Hessen  sich  David  und  Salomo  erweichen 
und  der  Märtyrer  Steplianus  erbat  sogar  für  seine  Feinde  Ver- 
zeihung. Bekannt  ist  die  Leutseligkeit  und  Milde  des  Titus 
und  Commodus  hat  gesagt,  wer  als  Gott  verehrt  werden  will, 
der  sei  unsträflichen  Lebens.  .  So  strafe  auch  du  das  Volk 
nicht  Lügen,  welches  dicli  stets  einen  frommen  König  und 
Herrn  nennt.  Ben  Fürsten  bringt  die  Gnade  Ruhm,  da  andre 
sie  nicht  üben  dürfen.  „Und  Gott  hat  dir  Gnade  wider- 
fahren lassen,  indem  du  ohne  Blutvergiessen  siegtest."  Es 
folgt  dann  im  Anschluss  an  den  Gedanken  der  Vergänglich- 
keit eine  längere  Episode  Vers  219  — 2()4  über  den  Satz,  dass 
alles  der  Zeit  unterworfen  ist,  2)  ohne  dass  eine  innere  Not- 
wendigkeit für  diesen  Exkurs  bestünde.  „Und,"  fährt  der 
Dichter  fort,  „wer  l)in  ich,  dem  ein  so  grosser  König  zürnt V 
Das  kriechende  Gras  und  die  niedrige  AVeide  Avird  niclit  vom 
Blitz  getroffen,  sondern  die  schlanke  Zeder  und  die  Felsen 
der  hohen  Gebirge.^)  Und  wenn  ich  schuldig  bin,  warum 
müssen  die  Meinigen  mit  mir  leiden?  Der  Bruder  soll  dem 
Bruder  verzeihen,  was  muss  da  erst  der  König  an  seinen  Unter- 
gebenen thun !  Gedenke  an  deinen  l)erühmten  Ahnherren  (Gense- 
ricli),  der  dem  gelehrten  Vincemalos  mit  den  AVorten  verzieh: 
dem  Menschen  vergebe  ich  es  nicht,  aber  seine  Zunge  (d.  h. 
sein  Ruhm  als  Gelehrter)  hat  es  verdient.  Und  die  Schrift 
befiehlt  uns   so   oft   zu    vergeben,   als  uns  einer  beleidigt  hat. 


*)  Ganz  illmHch  Carni.  min.  IV,  306 — 311. 

2)  Mit  Vers  253  vgl.  laiid.  dei  II,  216.  Der  Vers  scbliesst  sich  an 
den  bei  Hieron.  in  Ezech.  I,  6  citierten  an.  Die  Verse  219.  247.  249. 
251.  253.  259  sind  von  dem  unbekannten  Dichter  Anthol.  lat.  076  ab- 
geschrieben worden. 

^)  Der  Gedanke  stammt  aus  Hör.  Carm.  II,  10,  11  f.  Zu  vergleichen 
ist  Carm.  min.  V,  312. 
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Lass  CS  also  genug  sein  mit  dem   bisherigen  Gefängnis,  mit 
Sclilägen  und  Hun«jer,  und  vergib  mir!" 

M  der  That  eine  sehr  eindringliclie  und  zu  Herzen  gellende 
Reusehrift!     Aber  König  Guntliamund  inuss  doch  die  Schuld 
des  Dracontius  fiir  schwer  genug  gelialtcn  liaben,  um  von  der 
Gnade  noch  keinen  Gebniuch  zu  machen.     Der  Dichter  bheb 
in   seiner   elenden  Lage   und    wurde   niclit   betreit.     Doch   er 
Hess  sich  nicht  abschrecken,  den  einmal   betretenen  Pfad  von 
neuem   einzuschlagen.     Er   verfasste   ein   zweites   Gedicht,    in 
welchem    ei*    zwar    an   dem    Grundgedanken    der   Satisfoctio 
festhielt,  aber  in  der  Beweisführung  viel  weiter  ausliolte.    Sein 
Titel  ist  „Landes  dei'^,  wie  W.  IMever   vor  kurzem  nachwies. 
Denn  das  Gedicht »)  beschäftigt  sich  mit  einer  selir  ausführlichen 
Darlegung  der  Gnade  Gottes,  wie  sie  sich  in  der  Welt  geotten- 
hart  hat.   König  Guntliamund  sollte  hier  in  der  eindringlichsten 
Weise  daran  gemalmt  werden,  dass  es  das  Vorrecht  dw  Mäch- 
tigen sei,  Gnade  walten  zu  lassen;   er  sollte  sich  ein  Beispiel 
an  Gott  selbst  nehmen,   dessen  Milde  und  Gnade  unbegrenzt 
sei.  ™  Wälirend  das  erste  Gediclit  wolil   sclinell  liingeworfen 
wurde  ^  es  lässt  nicht  selten  die  nötige  Feile  vermissen  — 
so  haben  wir  es  hier  mit  einem  der  reifeten  und  zugleich  an- 
ziehendsten Produkte  der  frühen  christlichen  Poesie  überhaupt 
m  thun.     Schon  das  subjektive  Element  in  der  ganzen  Dich- 
tung  verleiht  demselben  nicht  geringen  Reiz.      Und   eine   oft 
recht  glückliche  Verbindung  des  Subjektiven  mit  dem  eigent- 
licli  Epischen  fesselt  den  Leser  immer   von   neuem   und   liilft 
ihm  über  manche  didaktische  Breiten  hinweg.  Dazu  gesellt  sich 
an  einigen  Stellen  eclit  Ijrisclie  EmiiÜndung,  durch  deren  ge- 
lungene Darstellung  sicli  Dracontius  als  echter  Dichter  oüen- 
bart.   Und  aus  diesen  lyrischen  Ergüssen  sieht  man  doch  recht 
deutlich,  dass  das  Christentum  des  Dracontius  nicht  s<.  äusser- 
lich   war,    wie  man  wohl  angenommen  liat.-')     Unbedingt  ist 


*)  Es  enthält  bei  Arevalo  2244,  bei  Oföser  2266,  nach  W.  Meyer 
aber  mindestens  2:312  Veree.  Bis  zum  Erscheinen  der  neuen  Ausgabe 
von  Peiper  begnüge  ich  mich  die  Analyse  nach  Arevalo  zu  c^eben 

^}  ¥gl.  Teuffei  §  475,  1. 


freilicli  zuzugeben,  dass  im  späteren  Mittelalter  das  grosse  Ge- 
dicht nur  auf  wenig  Interesse  hoffen  durfte,  es  enthielt  für 
eine  eigentlich  christliche  Dichtung  zu  viel  Fremdartiges,  was 
ausserhalb  dem  Bereiche  des  Glaubens  stand.  Frühzeitig  hat 
man  daher  den  Teil  herausgeholfen,  welcher  Anspruch  auf  eine 
christliche  Dichtung  uuichen  konnte.  Heutzutage  aber  dürfte 
das  Epos  des  Dracontius  ganz  abgesehen  von  seinem  dichte- 
rischen AVcrtc,  als  ein  selir  wichtiges  Denkmal  für  die 
Kulturgeschichte  anzusehen  sein.  Sein  Inhalt  ist  in  kurzem 
folgender. 

Das  erste  Buch  bietet  im  allgemeinen  eine  freie  Behand- 
lung der  Weltscliöpfung.  „Alles  kommt  von  Gott  und  Gott 
ist  die  Ursache  von  allem.  Er  schickt  auch  das  Böse,  doch 
wird  es  von  ihm  erst  durch  AVahrzeichen  verkündet."  Hier 
wird  Vers  54—79  ein  Exkurs  über  Prodigien  und  Vorzeichen 
eingeschaltet.  „Keinem  verweigert  Gott  seine  Verzeihung  und 
er  straft  zuerst  milde  und  niclit  sofort  mit  Verdammnis.  Erst 
wenn  er  sieht,  dass  die  Sünder  niclit  vom  Pfade  des  Lasters 
weichen  wollen,  dann  vernichtet  er  sie.  In  der  Schöpfung  hat 
Gott  den  Mensclien  zum  Herrn  der  Welt  eingesetzt."  Damit 
kommt  der  Dichter  zum  Hexaemeron  oder  zur  Gescldchte  der 
AVelterschaffung ,  die  von  ihm  in  leljendiger  und  anziehender 
Weise  dargestellt  Avird.  Gleich  zuerst  ergeht  er  sich  in  Vers  110 
bis  126  im  Preis  und  Euhm  des  Lichtes.  Dracontius  erzählt, 
wie  sich  Himnu4  und  Erde  geschieden,  und  wie  die  Erde  die 
mannigfaltigste  Gestaltung  der  Oberfläche  angenommen  habe. 
Gras  und  Kräuter  brachte  die  Erde  hervor  und  allerlei,  was 
dem  Menschen  nützt  und  ihn  erfreut.  Dracontius  bringt  dann 
Vers  178—203  eine  farbenreiche  Schilderung  des  Paradieses, 
die  in  manchen  Einzelheiten  an  den  gleichen  Abschnitt  bei 
Avitus  erinnert.  Sonne,  Mond  und  Sterne  entstehen,  das 
Wasser  bevölkert  sich  mit  allerlei  Tieren  und  die  Luft  wird 
von  den  l)unten  Scharen  der  Vögel  durchschossen,  i)  Dann 
erscheinen  am  sechsten  Tage  die  Tiere  des  Landes,  teilweise 
ungelieuer  an  Gestalt  und  auch  schädlich;  doch  diese  gefähr- 


•)  240  Exsilit  inde  volaiis  gens  plumea  laeta  per  auras. 
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liehen  Tiere   sind   mir   zu  Zeiten   sehädlieh   nnil   sie   sind  von 

Gott  in  verscliiedene  Gegenden  gesetzt  worden.     „So  liat  die 
Wüste  ihre  Schlangen,  das  teuchtere  Land  erzeugte  die  Löwen, 
Indien  hat  seine  Elephanten,  'die  li)  rkanisdien  Berge  werden 
von  Tigern   bewohnt,  Afrika   liesitzt  die   sddanken  Antilopen 
und  in  den  Felsenhöhlen  der  Berge  hausen  die  Draclien/*    Es 
tblgt  Vers  ;n7— :328  die  Aulzälilung  der  besonderen  Schätze, 
welche  Gott   den  einzelnen   (Tegenden    und  Ländern    gegeben. 
Darauf  als  letztes  entsteht  der  Mensch,  der  sich  in  dem  schönen 
Garten  des  Paradieses  allein  findet.     Deslialb   liess   ihm  Gott 
eine  Gefährtin   erstehen.     Damit  zwischen   beiden   die    i-echte 
Liebe  waltete,  liess  Gott  den  Adam  an  der  Gattin  sein  eigen 
Fleisch  erkennen.     Gott  verbot  ihnen,  von  dem  einen  Baume 
zu  essen.     .,Die  Menschen  wundern  sich,  als  die  Sonne  unter- 
geht; das  Mondlicht  gibt  ihnen  einigen  Ersatz  und   sie  l)eob- 
acliten  die  Sterne.     Als  aber  der  Feuerball    wieder  aus  dem 
Meere  auftauchte,   da  gaben  sie  sich    wieder  der  Freude   hin 
und    sorgten    sich    nun   nicht  mehr   um   die   Finsternis.     All 
fliese  grossen  Wohltliaten  will  (jott  dem  Mensclien  nicht  ent- 
ziehen, er  weiss,  dass  der  Mensch  ohne  sie  nichts  ist.  ^    Fried- 
lich und  ohne  Sorgen  lebten  die  Menschen,  denn  es  gab  niclits, 
was  sie  schädigte.     Nur  die  Schlange  war  auch  im  Paradiese, 
und  deren  Versuchung   erlagen   sie   endlieli,   so  dass  sie  vom 
verboteiu'n  Baume  assen.     Xach  dem  Sündenlidle  wollen  sich 
die   Menschen    verstecken,    um  der  Bestrafung  zu   entgehen." 
Das   gibt  dem  Dichter  A'eranlassung   zu   einem  Exkurs   über 
Wahrzeiclien   und   Vorbedeutungen    der   verschiedensten   Art, 
und   zwar   von   Vers  527   an   nach   der  berühmten  Stelle  bei 
Vergil    Georg.  I,  375-392.      Dann    wird    der  Urteilsspruch 
Gottes  kurz  erwähnt  und  in  seinen  Folgen  weiter  ausgeführt. 
„Der  Tod   wäre   eine  harte  Stratt;   gewesen,  id)er  das  Leben 
unter    diesen    Umständen    war    noch    sclilimmer.      Allerdings 
brachte    nun    der   Tod   den   :VIensehen   die    Erlcisung   und  das 
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Ende  aller  Leiden."  Es  folgen  einige  Verse 0  über  die  Macht 
und  das  Wesen  Gottes.  Der  Mensch  wird  von  neuem  zum 
Herrn  über  alle  Gescliöi)fe  eingesetzt,  nachdem  er  das  Para- 
dies verloren  hat.  „Durch  das  Wehen  der  Luft  als  Wind 
wird  die  Erde  befruchtet  und  durch  den  Atem  leben  Men- 
schen und  Thiere.  Und  Gott  liess  die  Naturgesetze  bestehen, 
auf  dass  der  Mensch  leben  konnte,  ^j  Der  Mensch  soll  Gottes 
Gnade  in  der  verheissenen  Auferstehimg  erkennen.  Wie  in 
der  Natur  alles  vergeht  und  wieder  zum  Leben  auferweckt 
wird,  so  ist  es  auch  beim  Menschen."  Die  Selbsterneuerimg 
der  Natur  wird  bei  Pflanze  und  Tier,  beim  Feuer  und  der 
Sonne,  bei  Mond  und  Sternen  dargelegt  imd  dabei  auch  auf 
den  Phönix  hingewiesen.^)  Den  Schluss  des  Buches  l)ildet 
ein  Lobgediclit  auf  die  Allmacht  Gottes,  dessen  Person  mit 
Christus  verschmolzen  Avird.  Und  Gott  in  seiner  Barmherzig- 
keit möge  ihm,  dem  Reuigen  verzeihen  und  ihn  wieder  auf- 
ricliten. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  dem  weiteren  Sicht- 
barwerden der  Gnade  Gottes  in  der  wunderbaren  Erhaltung 
der  Welt  imd  in  der  Erlösung  durch  Christus.  Nach  einer 
kurzen  Anrufung  der  Allmacht  Avird  Gott  als  Erhalter  und 
Ernährer  von  allem  gefeiert.  Sein  Geist  erfüllt  alles.  ^)  Er 
hat  sich  als  Mensch  durch  Christus  geoffenbart,  indem  das 
Wort  Fleisch  wurde.-*)  Hier  gibt  der  Dichter  seine  orthodoxe 
Auffassung  von  der  Trinität  Vers  ()7  ff.  und  102  ff.  Es  folgt 
ein  kurzer  Bericht  von  den  AVunderthaten  Christi  (Credimus 
inde,  Deum  mundo  venisse  videndum,  Ut  fjiceret  virtutis  opus). 
Darauf  werden  die  Thaten  Gottes  im  alten  Bunde  erzählt ;  wie 
der  Durchzug  der  IsraeHten  durchs  Kote  Meer,  die  Speisung 


*)  Vers  434  Spes  opifex  dominus  rector  dux  arliiter  index  erinnert 
an    die   Häufung    von    Beinamen    Christi    bei    Silvius,    Orientius    und 

Ennodius. 


^)  Vers  563  ist  mit  Prud.  Apoth.  1  zu  vergleichen. 

2)  Vers  613  „Damna  aliena  solent  aliorum  lucra  pararc"  ist  mit 
dem  mittelalterlichen  Sprichwort  „Felix  quem  faciunt  aHena  pericula 
cautum"  zu  vergleichen. 

^)  Vgl.  mit  Vers  653  ff.  Commodiani  apolog.  139  f. 

■•)  S.  die  zahlreichen  Epitheta  für  den  Geist  Gottes,  Vers  63  ff. 

■•)  Mit  Vers  90  f.  vgl.  das  Carm.  Paschale  (Damasi)  8.  14  und 
Sedul.  Carm.  Pasch.  II,  39  f.  u.  59  ff. 
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des  Volkes  in  der  Wüste  und  die»  Erweekiiiig  eines  Qiu^lls  aus 
dem  Felsen.  Dann  wird  mit  öfterer  Wiederliolung  von  Früherem 
die  Allmaclit  und  Güte  Gottes  geschildert.  „Dorch  ihn  be- 
steht die  ganze  Xatur  in  ihrem  Lebe»  und  alles  zehrt  von 
seiner  GnU\  Doch  der  ^Mensch  hat  sich  sclion  frühzeitig  zur 
Sünde  gewendet,  so  dass  wir  alle  der  Sclnild  teilhaftig  sind. 
Und  der  ^Mensch  steht  doch  höher  als  alle  andern  Geschöpfe, 
bei  den  schädliclien  Tieren  ist  oft  Kützliches  verborgen  und 
sie  schaden  überliauiit  nur,  wenn  sie  angegriffen  wenlen.  Wir 
entledigen  uns  ilirer;  aber  was  hat  uns  z.  E.  der  Hase,  das 
Damwild,  die  Ziege  oder  was  haben  uns  die  Fische  im  Wasser 
und  die  Vögel  unter  dem  Himmel  gethan?  Wir  durchstreifen 
das  Meer  und  bringen  fremden  Völkern  Krieg,  wir  erwecken 
Bürgerkriege  und  ziehen  das  Schwert  gegen  die  eigenen  Ver- 
wandten, wie  es  schon  Kain  that.  Mord,  Raub,  Eliebruch, 
Habsuclit,  Meineid  und  Kindstötung  sind  bei  uns  gewölmlicli. 
Nicht  einmal  den  Toten  wird  Ruhe  gelassen,  durcli  Beschwö- 
rungen und  Zauberformeln  wird  ihre  Seele  citiert  und  befragt. 
Die  Natur  gehorcht  dem  Willen  ihres  Schöpfers,  der  Mensch 
dagegen  iKit  sich  von  seinem  Urheber  abgewendet  und  über- 
tritt fortwährend  dessen  Gel)ot.  Bis  auf  Xoah  haben  die 
Menschen  Sünde  auf  Sünde  geliäuft ;  da  erst  erschien  die  Strafe 
Gottes  durch  die  grosse  Flut."  Hier  folgt  nun  eine  anziehende 
Scliilderung  der  Sündilut,  die  vielfech  an  Marius  Victor  und 
Avitus  erinnert.!)  „Als  die  Menschen  aus  der  Arche  wieder 
herausgestiegen  waren,  sündigten  sie  bald  von  neuem.  Da 
Hess  Gott  Pech  und  Scliwefel  regnen  und  verbrannte  die  Pen- 
tsipoMs.  Aber  aucli  das  liat  die  ^lenschen  niclit  gebessert,  die 
Sünde  kam  schnell  wiedet  bei  ihnen  auf  und  damit  verbreitete 
sich  alles  Uebel  in  der  AVeit.  Ohnt»  ^Mülie  hätte  der  ^lensch 
sein  Leben  fristen  können,  denn  die  Erde  gal)  ihm  anfänglich 
alles  ohne  Arbeit.^)   Und  die  Menschen  dürfen  sich  nicht  da- 
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*)  Die  VerwirraBg  uBter  den  Tieren  Vers  375  ff.  wird  nach  Horaz 
Carm.  I,  2,  7  ff.  und  nach  Ovid  Met.  I,  S04  ff.  geschildert. 

-)  Vers  432— 45tJ  sind  nach  Ovid  Met,  I,  89 — 112  gearbeitet.  Es 
scheint,    dass  Dracontius  hier  von    BoSthius  benutzt   worden   ist:   vgl. 
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mit  trösten,  dass  auch  die  Engel  gefallen  sind,  denn  jeder  ist 
für   seine  Schuld   verantwortlich.      Gott   aber    hat  schliesslich 
Christus  gesandt,  unsre  Schuld  zu  sühnen.    Beim  Tode  Christi 
ward  es   plötzlich  finster  auf  der  Welt   und  die  Natur  über- 
trat ihre  Gesetze,  um  vom  Tode  des  Gottes  zu  zeugen.    Schon 
nach  drei  Tagen  stand  Christus   wieder   auf  und  dann  ist  er 
gen   Himmel   gefahren.     Und   der    Verräter   hatte   schlechten 
Lohn   von   seiner   That,    aus  Reue   nahm   er   sich   selbst   das 
Leben.    Dann  war  es  besonders  Paulus,  der  unter  den  Heiden 
das  Evangelium  bekannt  machte  und  die  alten  Götter  stürzte.  — 
Gott,  der  keine  Zeit  kennt,   sorgte  zuerst  für  das  Heil,   ehe 
er  überhaupt  Menschen  schuf;  und  er  hat  es  uns  freigestellt,^) 
ol)    wir   sündigen   oder   unsträflich    leben    wollen.      Abraham 
glaubte   und    er   erhielt    noch    einen  Sohn,    Sara  und  Tobias 
glaubten  und  wurden  dafür  belolint;   ebenso  erging  es  David, 
Ezechias  und   Anna.     Dagegen  verdienten   diejenigen   Strafe, 
welche   zu    zweifeln   wagten,    wie   Zacharias.     Aber   Gott   ist 
noch  mehr  fromm  als  gerecht,   indem  er  für  viele  Fehler  die 
Strafe   erlässt.      Seine   Güte    ist   ohne   Ende.     Er   macht   die 
Diener   zu    Herren    und   die   Armen   reich.     Die   Schwachen 
werden   durch   ihn  stark;   er   allein   hat   die   ^VLiclit,   da   dem 
Herrn  kein  Herr  gesetzt  ist.     Durch  Güte  und  Langmut  und 
nicht  durch  Strafe  will  er  uns  gewinnen.     Und  Gott  erwartet 
von  uns  keine  Opfer,   sondern  Gebete,    ein   reines   Herz   und 
Nächstenliebe;   wie  Tal)itlia  wegen   ihrer  guten  Werke  durcli 
Petrus  auferweckt  wurde.     Gott   bestraft   auch   unsre  Sünden 
nicht   sofort,    er  lässt  uns  Zeit   zur   Besserung.     Und  wie  er 
die   Juden   durchs   Rote   Meer   zielien   und  die   nachsetzenden 
Aegypter    umkonunen    Hess,    so    erhebt    er   stets    die   Unter- 
drückten." 

Das  dritte  Buch  beginnt  wieder  mit  dem  Lobe  und  Preise 
Gottes.     „Gott  ernährt  und  erhält  alles,  während  der  Mensch 


Vers  450  Viscera  non  terrae  tantum  pretiosa  metallum  |  Servarent  .  . 
nee  gemma  lateret,  453  regio  non  indiga  nie  reis  mit  Boeth.  cons. 
phil.  II  netr.  5,  14  nee  mercibus  undique  lectis,  29  Gemmasque 
latere  volentes  pretiosa  pericula  fudit. 

^)  Vers  611  ff.  verraten  pelagianische  Auffassung. 
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in  seiner  Habsucht  die  Früclite  des  Ackers  mifkaiift  und  be- 
trübt ist,  wenn  die  Erde  reiclüiclien  Ertrag  liefert !  Der  Gott- 
lose verliert  das  zeitliche  und  das  ewige  Leben,  wie  das  Bei- 
spiel des  reichen  Mannes  und  des  armen  Lazarus  beweist. 
Xirlits  ist  Gott  vorzuziehen/)  sondern  alles  ist  ilim  nachzu- 
stellen,  da  alles  ausser  Gott  vergänglicli  ist.  Die  AVahrheit 
dieses  Satzes  fjeweist  die  Gisclnchte  Ahrahaiiis.  deui  von  Gott 
befohlen  wurde,  seinen  einzigen  Sohn  zu  opfern,  und  der  ohne 
Murren  an  das  Ojjfer  ging.  Diese  Fröniuiigkeit  wurde  von 
Gott  reich  belohnt.  Wäre  der  alte  Saturn  wirklich  ein  Gott 
gewesen,  so  hätte  er  die  Knalien  verschont,  die  ihm  jährlich 
geopfert  wurden.-)  Gott  will  nicht  den  Tod  des  l'nscliuldigen 
und  er  ist  auch  kein  Wrsuclu'i*;  er  wollte  bei  Abraham  nur 
ein  Beisjuel  geben,  wie  er  vereint  und  geliebt  werden  müsse. 
Und  welch  grosser  Lolm  traf  Abraham  und  Isaak!  Ihre 
Xachkommen  erfüllen  die  ganze  Welt.^)  Die  drei  Männer 
im  feurigen  Ofen  wurden  von  der  Glut  nicht  ei'gritten  und 
Kebukadnezar  glaubte  an  iliren  Gott.  Daniel  wurde  von  den 
Löwen  verschont,  während  ja  sonst  der  Tod  das  Los  der- 
jenigen ist,  die  in  der  Arena  mit  wilden  Ti(  r(  n  zu  kämpfen 
haben.  Nur  Hercules  liat  der  Sage  nach  einen  Löwen  getötet, 
den  Daniel  bat  sein  Glauben  Ijescliützt.  Petrus  wai*  erst  ein 
einfacher  Fischer  und  liat  dann  als  Nachfolger  des  Herrn  in 
Asien  und  Europa  allerlei  Wunder  verrichtet  und  kam  später 
mit  Paulus  nacli  Rom.  Wer  aber  die  Geschichte  Abrahams 
liest  und  an  ilir  zweifelt,  der  möge  die  Ereignisse  in  der  alten 
griecliisclien  und  römischen  Welt  durchgelien.  Da  wird  er 
tinden,  dass  es  viele  gegeben  hat.  die  es  wagten  an  sich  oder 
die  Ilirigen  Hand  zu  legen.  So  bei  Menöceus  (nach  Stati 
Tlieb.  X,  774  ff.),  Codrus  (Valerius  Maxinuis  \\  (J  ext.  1), 
Leonidas,  den  Brüdern  Plulaeni  (Val.  Max.  \',  0  ext.  4),  Bru- 
tus (ib.  V,  8,  1),  Verginius  (Gros.  U,  15,  6),  Manlius  Torcpiatus 


*)  Hier  wird  Vers  82  f.   mit  den   Worten    „sententia   prisca   est" 
Jnvenal,  VIII,  83  eingeführt,  wie  Juvenal  auch  sonst  häufig  benutzt  wird, 

vgl  III,  ms. 

^)  Vgl.  Cominodiani  instr.  I,  4,  2  f.   und   Prud.  in  Sym.  11,  296  f. 

*)  Mit  Vers  147  vgl.  Conimodiani  apol.  176. 
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(Val.  Max.  H,  7,  0.  IX,  3,  4),  Mucius  Scaevola  (ib.  HI,  3,  1), 
Curtius  (Livius  VH,  (i.  Val.  IVIax.  V,  6,  2),  Eegulus  (Val. 
Max.  I,  1,  14.  Grell.  VI,  4,  3)  und  den  Saguntinem  (Val.  Max. 
VI,  (j  ext.  1).  Aber  nicht  bloss  Männer  sind  zu  nennen,  sondern 
auch  das  schwache  Geschlecht  hat  hier  seine  Vertreter.  ^)  So 
Judith  mit  Holofernes,  Semiramis  (Justin.  I,  2,  1.  10),  Tomy- 
ris  (Val.  Max.  IX,  10,  ext.  1),-')  Euadne  (Stat.  Theb.  X), 
Dido  (Justin.  XVIII,  6,  5  f.  und  Aen.  IV,  646  ff.),  Lucretia 
(Val.  Max.  VI,  1,  1)."  Diese  den  nebenstehenden  Quellen 
entlehnten  Beispiele  sind  meist  mit  einer  längeren  Ausschmückung 
versehen  und  also  ganz  in  der  sonstigen  Weise  des  Dracontius 
gehalten;  der  Dichter  sucht  hier  in  stark  rhetorischer  Weise 
seine  Aufstellungen  zu  stützen.  Man  erhält  aus  diesem  langen 
Abschnitte  den  Eindruck  des  Gesuchten  und  offenbar  ist  litte- 
rarische Eitelkeit  nicht  die  letzte  Ursache  zu  der  Zusammen- 
stellung gewesen.  Jedenfalls  wirkt  der  Abschnitt  eintönig  und 
ermüdend,  einige  wenige  Beispiele  statt  dieser  langen  Reihe 
hätten  eine  bessere  Wirkung  getlian.  Dann  beginnt  der  Dichter 
von  neuem  Gott  zu  rühmen  und  zu  preisen.  „AVie  klein  ist 
doch  der  Menscli,  der  es  wagt,  Gottes  Befehle  zu  übertreten! 
Ein  sündiges  Geschlecht  sind  wir  und  verdienen  eigenthch 
keine  Gnade.  Und  ich  selbst  bin  vor  allen  andern  der  grösste 
Sünder.  Wenn  ich,'^  lieisst  es  mit  Anwendung  des  überall  ge- 
brauchten Gleichnisses,  „wenn  ich  eine  eiserne  Stimme  hätte 
und  einen  so  vielfachen  Mund  als  Zähne  oder  so  viel  Zungen 
als  Haupthaare,  dann  könnte  ich  wohl  die  Zahl  meiner  Sünden 
nennen;  denn  diese  Zalil  ist  grösser  als  diejenige  des  Sandes 
am  Meere  und  der  Wassertropfen  der  See,  und  die  Sündflut 
hat  nicht  so  viel  Sünden  bestraft  als  die  meinigen  sind.  ^)   Aller 

*)  Vers  461  f.  ist  aus  Juvenal  VI,  284  entnommen;  ebenso  Orestis 
trag.  2:34. 

'^j  Die  beiden  letzten  Beispiele  von  Semiramis  und  Tomyris  passen 
eigentlich  gar  nicht  hierher,  da  ja  Dracontius  die  Beherztheit  der  Frauen 
nachweisen  wül,  die  sich  durch  Tötung  von  Verwandten  oder  durch 
Selbstmord  bekannt  gemacht  haben;  zu  Tomjris  vgl.  Orest.  trag.  427  f., 
zu  Euadne  ib.  442  ff. 

^)  Man  ersieht  hieraus  recht  deutlich,  dass  auch  so  geschmackvolle 
Dichter   wie   Dracontius   um   der  lieben   Rhetorik   wülen   weit  über  die 
Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  22 
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Strafen  bekenne  ich  mich  für  wert.  Eltern  und  Verwandte, 
Freunde,  Sklaven  und  KHenten  haben  mich  verlassen,  denn 
der  Zorn  Gottes  lastet  in  meiner  elenden  Lage  auf  mir.  Bloss 
der  Tod  fehlt  mir  noch.  Docli  Gott  mag  sich  meiner  erbarmen 
und,  obwohl  ich  noch  weitere  Strafen  verdient  habe,  mir  das 
Verlorene  wiederschenken.  Denn  er  hat  die  Macht  dazu  und 
er  hat  sicli  so  oft  der  Bedrängten  angenommen.  Hat  er  doch 
einst  dem  Hesekiel  gezeigt,  wie  er  die  Gebeine  wieder  lebendig 
machte  und  ihnen  Odem  eingab.*)"  Hieran  schliesst  sicli  ein 
Gebet,  in  welchem  Dracontius  Gott  um  die  Rückerstattung 
des  Verlorenen  antleht;  er  wolle  ilim  dann  in  einem  Gedichte 
lobsingen,  obwohl  dies  ja  eigentlich  niemand  in  würdiger  Weise 
fermöge.^)  Zum  Schluss  bittet  er  nacli  dem  Tode  in  den  Himmel 
eingehen  zu  dürfen  und  nicht  der  Hölle  teilliaftig  zu  werden. 

C  .#1' 

Wir  wissen  nicht,  ob  König  Gunthamund  durch  den  ein- 
dringlichen Ton  der  Gedichte  des  Dracontius  zur  Gnade  be- 
wogen wurde.  Jedenfalls  aber  hat  Dracontius  den  König  über- 
lebt, wir  wissen,  dass  er  auch  ein  Lobgedicht  auf  seinen  Nach- 
folger Thrasamund  verlasst  hat,  den  bekannten  Vandalenkönig, 
der  den  IVIittelpunkt  einer  grossen  Anzahl  von  Dichtern  ge- 
bildet hat;  noch  im  16.  Jahrhundert  ist  dies  Gedicht  vor- 
handen gewesen.^)  Wir  besitzen  jedoch  von  Dracontius  noch 
eine  ganze  Anzahl  oder  vielmehr  eine  Sammlung  von  Ge- 
dichten, die  wahrscheinlich  den  Titel  „Romulea"*)  trug  und  viel- 
leicht dem  Felician,  dem  Lehrer  des  Dracontius,  gewidmet  war, 
da  sich  die  Praefatio  oder  das  erste  Gedicht  der  Sammlung 
iui  Felician  wendet.     Diese  Poesieen  als  Jugendgedichte  auf- 


poetiscbe  Licenz  hinausscliiessen  und  es  mit  der  ästhetischen  Zulässigkeit 
nicht  so  genau  nehmen. 

*)  Diese  Schilderung,  Vers  610—645,  ist  äusserst  anschaulich  ge- 
Btaltet,  sie  stammt  aus  Ezech.  37,  1 — 10. 

*}  Mit  Vers  665  t  vgl.  Auson.  II,  3,  27  Peiper.  Seinen  Verlust 
kennzeichnet  der  Dichter  Vers  650  IF.  und  673  tf.  Die  letzteren  Verse 
erinnern  an  Paulin.  Nol.  Carm.  IV,  15  ff. 

»)  Nach  B.  Corio,  Storia  di  Milano  I,  13  (30),  vgl.  Riese,  Rhein. 
Mus.  32,  319  f.  und  Bährens  das.  43,  313  ff. 

^)  S.  Meyer  a.  a.  0.  S.  167;  Romulea  soll  wohl  den  Gegensatz  klas- 
Bischer  Poesie  zu  christlicher  Dichtung  ausdrücken. 
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zulassen,    lässt   sich    durch   nichts   rechtfertigen;    Carni.  VII 
(vgl  Vers  25    69  f.  125  ff.)  ist  schon  während  der  Getangen- 
schaft abgefasst.     IJebrigens   ist  es  möghch,  dass  die  Orestis 
tragoedia  ein  Stück  jener  Sammlung  büdete,  welches  sich  los- 
gelöst  hat  und  sich  getrennt  erhielt.     Denn  vollständig  ist  die 
Sammlung  nicht  erhalten,   wie  W.  Meyer  kürzlich  nachwies, 
und  dass  che  Orestis  tragoedia  von  Dracontius  stammt    unter- 
liegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr.     Die  Gedichte  der  Komulea 
sind  fast  durchaus    im   antik -heidnischen  Sinne   gehalten  und 
haben  daher  hier  kein  Interesse  für  uns.^    Teilweise   sind  es 
rhetorische  Hebungen,   die   für   den  öffenthchen  Vortrag  be- 
stimmt waren,  oder  es  sind  epische  Behandlungen  von  mytho- 
logischen Themen,   Hylas,  der  Raub  der  Helena  und  Medea, 
oder  es  sind  Gelegenheitsgedichte  wie  die  beiden  Epithalamien, 
die  natüiiich  von  erhöhtem  Interesse  sind.     Dracontius  band- 
habt  hier  den   ganzen   alten  Götterapparat,    als  ob  er  Heide 
wäre 2)  und  niemals  ein  Gedicht  „Landes  dei^'  geschrieben  hatte; 
in  derselben  AVeise  linden  wir  es  bei  den  andern  Dichtem  am 
vandalischen  Hofe,  die  wir  uns  doch  auch  meistens  als  Clin- 
sten  vorzustellen  haben.     Mit  diesem  Zurückgehen   auf  heid- 
nische  Stoffe  hängt  es  auch  zusammen,   dass  Dracontius   sich 
hier  bedeutend  mehr  als  sonst  an  die  klassischen  Vorbilder  m 
der  Poesie  angelehnt  hat.     AUerdings  spielen  Vergil,   Ovid, 
Lucan,  Juvenal  u.  a.  auch   in  der  christlichen  Dichtung   des 
Dracontius  eine   grosse  Rolle,   aber  in  der  Romulea  lehnt  er 
sich  noch  viel  stärker   an  seine  Vorbilder   an  und  luer   wie 
dort  scheut   er  sich  nicht,   seinen  Mustern   gleich  ganze  oder 
halbe  Verse  zu  entnehmen.     Ausserdem  hat  der  Dichter  hier 
natürlich    saclüiche   Quellen    benutzen    müssen,    wie    wir   das 
schon  bei  der  langen  Beispielsreihe  in  den  „Landes  dei"  ge- 
funden haben. 

Alles  Aeussere  in  der  Dichtung  des  Dracontius  ist  nach 
den  besten  Mustern  gebildet.  Sein  Wortschatz  ist  reich  und 
mannigfaltig,  er  setzt  sich  aus  demjenigen  der  heidnischen  wie 


1)  Eine  Besprechung  derselben  ist  also  hier  nicht  am  Platze. 

2)  Vgl.  damit  Laudes  dei  II,  579  ff.,  III,  212  f. 
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der  cliristlielieii  Dichter  zusammen.*)  Seine  poetisclie  Spraelie 
ist  meist  blüliewl  uml  ausdracksvoll ,  und  zablreicli  sind  die 
episelien  Vergleiclie.  Die  Prosodie  verleugnet  allerdings  ihre 
Zeit  nicht,  aber  die  Äletrik  ist  last  rein  zu  nennen.  Ein 
Zeichen  der  späten  Zeit  ist  die  häutige  Anwendung  des 
eimes.  -) 


%  4.    Der  afrikanische  Dichterlireis  der  Antliologie. 

In  engem  Aii>Lhlusse  sm  Dracontius  sind  hier  diejenigen 
Dichter  zu  heliandeln,  welche  sich  um  die  Vandalenkönige 
Hunericus,  Gimthaumnd,  Thrasamund  und  Hilderich  scharten.^) 
Von  dem  litterarischen  Treiben,  welches  sich  während  der 
letzten  Jahrzehnte  der  YandalenheiTschaft  wohl  hauptsächlich 
in  Kartliago  entfaltete,  legt  die  Sammlung  kleiner  (ledichte 
beredtes  Zeugnis  ab,  die  im  Cod.  Parisinus  10318  (Salmasia- 
nus)  erhalten  ist.  Von  besonderer  Bedeutimg  für  die  Lit- 
teraturgeschichte  sind  diese  kleinen  Dichtungen  eben  nicht,  sie 
beweisen  nur,  dass  diis  Versemachen  längst  zum  Gemeingut 
aller  Gelrildeten  geworden   war.     Indem  sich  aber  diese  Ge- 


')  Wie  Peipere  Ausgabe  darthun  wird. 

")  Wir   besitzen  von   Dracontius    einschliesslich   der   Carm.   luinora 
und  der  Orestis  trag.  5751  Hexameter.     Hierin  begegnet  der  leoninische 
Beim  bei  468  Versen  (Laud.  dei  1.  124.  182.  267.  559.  Satisi.  259.   Carm. 
min.  V,  151.  181.    X,  398  f.   Orest.  trag.  236).     Andrer  Reim  findet  sich 
in  494  Versen   (Laud.   dei    I,  423.  681.    II,  198.  795.    111,    522.  624.  6.50. 
Carm.  min.  IV.  5.  V,  104.  206.   VII,  62.  Vlll,  597.  XU,  10.    Orest.  trag. 
164).     Paarweise  oder  zu  dritt  findet  sich  der  Kndreim  von  Hexametern 
an   308  Stellen   (vgl.  Laud.   dei  I,  214-218.   554  f.   694  f.    [Mittel-   und 
Endreim].  11,  310  f.  380  f.  451  f.   655  f.   664  tf.   686  i.  111,  17  i.  S3  f. 
289  f.  Carm.  min.  II,  123  f.  V.  85  f.  VI,  1  f.  78  f.  Vlll,  167-170.  518  f. 
608  f.   X,    165  f.    Orest.   trag.  87    f.   252  f.    Monosyllabischer   Ausgang 
zeigt  sich  in  39  Versen,  wovon  jed.,ch  nur  sieben  reine  Monosyllabi  sind. 
Spondäischen   Ausgang   vermeidet    Dracontius   gänzlich.     Assonanz   (vgl. 
Laud.   dei  I,  58.  345.   419.  522  etc.),   Alliteration   (vgl.  ib.  1,    106.  170. 
191.  590   etc.)    und   Wortspiele    (vgl.   ib.   I,   300.    335.  II.   30  etc.)   smd 

nicht  selten. 

»)  Vgl.  Teuffel  §  476.    Ebert  I,  429. 
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dichte   zum   nicht   geringen  Teil  auf  die  Fürsten  des  R   d  e 
„nd  ihre  Herrschaft  nach   innen  und   aussen   beziehen ,   ei  gibt 
sich  doch  aber  noch,   dass  die   römische  Bevölkerung  Alnkas 
gerade  durch  die  Preindlierrschaft  vielerlei  geistige  Anregimg 
empfangen  hat.     AVir  tin.len   also  dasselbe  Veri.ä Itms  wie  bei 
den  Westgoten  in  Spanien  und  bei  den  Angelsachsen  m  Bii- 
fumien    -  Nur   wenig   freilich    von   den   Dichtungen,    die  m 
der  Anthologie   eriialten   sind,   haben   wir  hier  zu  betrachten 
weitaus    die    ineisten    l^ehandeln    profane    Gegenstände,      lud 
wenn  auch  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  alle  jene  Dichter 
im  Yandalenreiche   Christen    waren,   aus   den  eriialtenen  Ge- 
dichten dürfte  das  meist  recht  schwer  nachzuweisen  sein.   Denn 
vor  allem   wurde   hier  das  Epigramm   im  Sinne  IMartials  ge- 
pHe-t,    wie   das    zu   (lc.rs(>lben   Zeit   auch   in  Italien    geschali, 
wobei   nur  an  Ennodius   zu   erinnern   ist.     In   dieser  Art  von 
Epigrammen   hatten   christliche  Stoffe    keinen  Platz.     So  ent- 
hält  die    Anthologie    v,m    Luxorius ')    ein    ganzes    Buch   von 
89  Gedichten   dieser  Cattung,   welches  der  Diciiter  in  semer 
Jugend    verfasst    hatte    und   später   seinem    Freunde    Faustus 
wichuete.     Voran   stehen  hier  persönliche  luvektiven ,    die  an 
I)eri>lieit   nichts    zu    wünschen    übrig    lassen   und   die   bissige 
Weise  Martials  wiedergeben.     Es  folgen  (Gedichte  auf  Bilder, 
(iebäude,    Bäder  u.  s.  w.     Auch   einige   Grabschriften    hnden 
sich,  so  auf  Damira,  das  Töchterchen  des  Oagees,  welches  im 
vierten  Lebensialuv   starb.  ^')     Ein  andres  Gedicht   bringt  die 
Lehren  der  sieben  Weisen  in  Verse,  ein  Thema,  welches  seit 
Ausonius    sehr  beliebt   war.     Von   christlichen   Stoffen    hndet 
sich  nur  ein  Spottgedicht  auf  einen  Diakon,  dessen  Sinn  mehr 
auf   das   Wirtshaus    als    auf   den   Gottesdienst    gerichtet   war 
(Anth    :i03).     Weiter  ist   von  liuxorius   erhalten  ein  E])itha- 
lamium,    welches   einen  vergilischen   Cento   darstellt   und   den 
Cento  nuptialis  des   Ausonius   nachahmt.     .ledenfalls  ist  dem 

.)  Anth.  lat.  287-375.     Baehren«   P.  L.   M.   IV,   441-529.    Vgl. 

Leyser  p.  84.  ,. 

»)  Ebert  hebt  S.  431  mit  Recht  hervor,  dass  zwei  Verse  aus  diesem 
(iedichte  (.-inth.  345,  13  f.)  den  christlichen  (ilauben  des  Verfassers 
erhärten. 
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Liixüriii;>  noch  eine  Sainraluiig  von  42  (43)  kurzen  Gedichten 
zuzusprechen,  clie  aus  je  ehiem  Distichon  bestehen,  welches  ep- 
analeptische  Form  hat.  Die  Stoffe  sind  bis  auf  das  letzte 
Distichon  1)  der  Mythologie  entnommen,  die  Behandlung  ist 
schulmeisterhcli  und  unpoetisch;  die  Epanalei)sis  macht  diese 
Verse  vollends  eintönig  und  unlesbar. 

Ein  Flavius  Felix  besingt  in  fünf  überladenen  und  ge- 
spreizten Epigrammen  die  prächtigen  Bäder,-)  welche  Ki'mig 
Thrasamund  zu  Aliana  erbaut  hatte.  Das  letzte  dieser  Epi- 
gramme besitzt  als  Akrosticli,  Mesostich  und  Telestich  — 
so  weit  war  man  damals  mit  der  Künstelei  schon  gekommen  — 
die  Worte  y,Tlirasannindus  cunta  (=  cuiicta)  innovat  vota 
serenans".  Von  demselben  Felix,  der  noch  an  andrer  Stelle 
zu  erwähnen  ist,  besitzen  wir  ausserdem  ein  (ledicht  von 
20  Distichen,  gerichtet  an  den  Priniiscriniarius  Victorinian. 
Dieser  wird  mit  Apollo  vergliclien,  indem  sich  die  Bedürftigen 
und  Unterdrückten  ihm  mit  Bitten  nahen.  Der  Dichter  bittet, 
das  Haus,  welche-  selion  seinem  A'ater  und  seinen  Ahnen  ein 
Hort  gewesen  sei,  möge  auch  ilini  aus  Xot  und  Elend  helfen. 
Er  verschmähe  die  Elire  und  Würde  eines  weltlichen  Amtes, 
da  mit  dem  Forum  nur  Streit  und  Zwist  verbunden  seien. 
Vielmehr  wünsche  er  den  heihgen  Gottesdienst  zu  hören  und 
zu  sehen  und  demgemäss  bitte  t»r  seinen  Gönner  um  eine  geist- 
liclie  Stelle.  Dafür  möge  Victorinian  älter  werden  als  der 
Phönix  und  in  seinem  Hause  nur  Glück  und  Freude  erleben.^) 
—  Man  sielit  aus  dem  Gediclit,  bis  zu  welcliem  Grade  die 
Schmeichelei  gediehen  war  und  dass  es  dem  Felix  weniger 
auf  anstrengende  Arbeit  des  Amtes  als  auf  eine  gute  Pfründe 

.ankam. 

Von  einem  Florentinus  liesitzen  wir  ein  Gedicht,  in  wel- 


>)  Antli.  SO  sagt  Luxoriiks  mit  nicht   geriiigeiu  Eigenlob:    Nil   mihi 
mors  faciet,  pro  nie  monumenta  reMnquo  1  Tu  modo  vive  liber :  nil  mihi 

mors  faciet. 

2)  Anth.  lat.  210-214.    Baehrens  P.  L.  M.  IV,  :]89->?98. 

')  Anth.  254.    Die  Veree  3G  f.   werden  Anth.  21<i   wiederholt,   wie 
überhaupt  dies  OedicM  sich  fast  ganz  auf  die  zweite  Hälfte  von  A.  254 

stützt.    Es  scheint,  dass  A.  216  Fragment  ist. 


I 
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chm  das  Lob  des  Königs  Thrasamund  übermässig  aufgetragen 
ist  und  Karthago  in  einer  AVeise  gepriesen  ^y.rd  die  über 
Is  Mass  und  Ziel  hinausgeht.  ^  An  Gleschmacklo.gkei  sud^ 
das  Gedicht  seinesgleichen.     Dass  der  Verfasser   Christ   .ai, 

zeigt  sicli  A'ers  17  und  38.  „     ,       .     r.  u    i      'i 

Einige  Verse  christlichen  Inhalts  verfasste  ein  Calbulus,-) 
welcher    zum   Gedächtnis   der  eigenen  Taufe   '^^  Marmorum. 
Meldung  zu  einem  kreisförmigen  Tauf bassin  gestiftet  hat     In 
einem  kurzen  Gedichte  von  13  Versen  veranschaulicht  e    die 
Taufhandlung,  indem  er  erst  den  Bischof  zu.-  Taufe  einladen 
lässt;  es  folgt  der  Abstieg  ins  Wasser    der  Aii^stieg  aus  dm 
BadJ,   eine  Ermahnung   an  den  Bischof,    die  \  ergeb mg  dei 
Sünden  vorzunehmen  und   endlich   die  eigenthche  Wictaung  - 
inschrift  des  Stifters.    Wahrscheinlich  stellt  das  ganze  Gedicht 
eine  Inschrift   vor.   seine  einzelnen  Teile   waren  an  den  ver- 
schiedenen, darin  namhaft  gemachten  Orten  angebracht. 

Ein  z>veites  christliches  Gedicht,  welches  im  halmas.ani  s 
auf  die  Verse  des  Calbulus  folgt,  besingt  in  vier  Distichen  ) 
das  Kx-euz,  dessen  Kraft  und  Eigenschaften  im  christlichen 
Sinne  gepriesen  werden.  Das  an  sich  belanglose  Gedicht  ge- 
winnt dadurch  an  Interesse,  dass  Vers  5  f.  im  Mittelalter  als 
Inschrift  für  das  Kreuz  wiederkehren.  Sie  hnden  sich  m  einem 
Gedichte,  welches  vielleicht  von  Hraban  herrührt.*) 

Ein  Petrus  Referendarius  verfasste  für  die  Basilica  b. 
Mariae  im  Palatium  (Karthago V)  drei  Verse  als  Inschnlt:) 
AVie  die  unberührte  Jungfrau  geboren  hat  und  wie  Uinstus 
zum  Leiden  in  die  AVeit  kam,  danach  frage  nicht.  Das  dav 
niemand  erforschen  wollen,  sondem  nur  glauben.  Es  scheint, 
dass  sich  diese  Verse  gegen  eine  HÄresie  nehteten,  die  da- 
mals aufgekommen  war.    Hoffentlich  sind  die  beiden  lüsternen 


T,    1  Ti'ir   TViT   T\r     f{'\(\     Vo-1   Vers  35   Carthago 

^)  Anth.  370.     Baehrens    Pit.  M.  IV,    öJU.     v  gi- 

dulcis,  Carthago  et  nectare  suavis. 

2)  Anth.  378.     Baehrens  P.  L.  M.  IV,  532. 

3)  Anth.  :>.79.    Baehrens  F.  L.  M.  IV,  533.     Dass   \  eis  9  nicht   zu 
dem  Gedichte  gehört,  hat  Baehrens  richtig  erkannt. 

*)  Poet.  lat.  aevi  Carol.  II,  257.  N.  X\III,  1. 
'')  Anth.  380.     Baelivens  P.  L.  M.  IV,  534. 
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und  schaniloseii  Gediflite,  welche  hierauf  folgen  (Aiithol.  :]81  f.) 
nicht  auch  auf  die  Bechiiung  des  Wrtassers  zu  setzen,  der 
sich  dadurch  eben  kein  besonders  sittliches  Denkmal  hinter- 
lassen hätte. 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Hunerich  stainnit  ein  Gedicht, 
in  welchem  ein  Dichter  Cato  die  bedeutenden  Seebauten  ])e- 
«ngt,  die  auf  den  Befehl  des  Königs  ausgeführt  wurden.  Der 
Ausdruck  hat  hier  einige  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Stellen 
liei  christliclien  Dichtern,  wo  der  Zug  der  Juden  durchs  Rote 
Meer  dargestellt  wird.  Andre  Gediclite  finden  sich  aus  jener 
Zeit  Ton  Coronatus,  Regianus,  Ponnanus,  Jjindinus,  Avitus 
(Anth.  29,  das  Gedicht  liat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Epithalamium  Laureutii  (38  C),  Tuccianus.  A'incentius, 
Bonosus,  Modestinus.  Von  einigem  Interesse  sind  nur  die  A'erse 
des  letzteren,  da  sie  ein  anmutiges  Scherzgedicht  bieten  und 
in  ilmen  der  Endreim  so  stark  auftritt,  dnss  ihr  Zufall  aus- 
geschlossen erscheint.  Xoch  linden  sicli  einige  kurze  Gedichte 
christlichen  Inhalts,  die  wohl  auch  jener  Zeit  angeliören,  so 
über  das  rechte  Gebet  in  der  Kirche,  über  das  Urteil  8alo- 
iiios  und  ein  Trostgediclit  ülier  den  Tod  eines  Kindes,  dessen 
friilizeitiges  \'ersclieiden  in  christlichem  Sinne  als  ein  Glück 
gedeutet  wird.  —  Xach  alledem  kann  man  niclit  sagen,  dass 
sich  in  dem  litterarischen  Kreise,  der  den  vandalischen  Königs- 
hof umgab,  ausser  Dracontius  ein  bedeutender  Dichter  be- 
funden hätte;  zumal  ist  die  eigenthch  christliche  Poesie  hier 
sein-  zu  kurz  gekommen.  Al)er  es  ist  doch  ein  Glücksunistand, 
dass  uns  der  Salmasianus  diese  grosse  Zald  römiscli-yandali- 
scher  Dichtimgen  erhalten  hat.  Man  erkennt  jedenfalls  aus 
den  Stoffen,  die  sich  diese  Dichter  gewälilt  haben,  die  Rich- 
tung des  damaligen  litterarischen  Geschmackes. 


I  5.    Das  Carmen  ad  Flavium  Felicem  de  resurrectione 

mortuoriim. 
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OD.  ed.  Oehler  (ed.  minor)  p.  1185.  Oyimani  opp.  ed.  Hartellll, 
308.  Allgemeines:  Du  Meril,  poes  popul  lat.  anter.  auXllesiecl^, 
p  82  n.  2.  M.  Manitius,  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  188  >,  b.  410. 
W.  Meyer,  Münchner  S.  B.,  phil.-philol.  Ol.  (Ibiöo),  hd.  1^. 

Lange  Zeit  ist  obiges  Gedicht,  welches  mancherlei  Inter- 
essantes entliält,  unter  dem  Namen  von  Tertullian  oder  Cyprian 
gegangen.    Erst  die  Auflindung  älterer  Handschriften  brachte 
die'^ljewissheit,  dass  das  Gedicht  unmöglich  aus  so  früher  Zeit 
stammen   k.imi.     Schon   die   Pvosodie   und  ^Metrik  Hessen   auf 
spätere   Jahrhunderte   schUessen.     Und   die  neu  aufgefundene 
Ueberschrift  ,,ad  Flavium  Felicem^^  lässt  keinen  Zweifel  daran 
aufkommen,   dass  jenes  grössere  Epos   aus  dem  afrikanischen 
Dichterkreise  oder  doch  aus  dessen  Nähe  stammt.     Denn  der 
Flavius  Felix  ist  jedenfalls  derselbe,   von    welcliem  wir  schon 
oben  einige  Gedichte   anzuführen   liatten   und   der  in  die  Zeit 
des  Königs  Thrasaiiumd  gehört.   Zugleich  aber  verdanken  wir 
der  neuen  Ausgabe  von  Hartel  den  ersten  kritischen  Text,  da 
alle   irülu^ren    Ausgaben   in   ganz   erheblicher  Weise   von   der 
ältesten  IJeberlieferung  abweichen. 

Im  Eingange  verrät   der  Dichter   seine   frühere  Beschäf- 
tigung  mit   hindern   poetisclien  Stoffen.     Er,   der   ül)er  Land- 
und  Gartenbau,  über  Obstzucht  und  den  Wald  geliandelt  ha1)e, 
begebe  sich  jetzt  in  die  himmlischen  Regionen  zu  den  Engeln.  0 
El-' wolle  von  den  AVäldern   einer  andern  Welt  und  von  dem 
Lichte   der  Ewigkeit   handeln   und   aufklären,   welche  Gewalt 
(d.  i.  Gott)  das  Meer  wogen,  die  Erde  erzittern  und  der  AVeit 
ein  neues  Licht  leuchten  lasse,   wer  den  Menschen  geschaffen 
habe,  der  sich  zur  Sünde  bekehrte,  und  wer  die  Xatur  erhält 
und  zu  neuem  Leben  bringt:  0  ,,Wer  der  ewigen  Verdammnis 
entgehen  will,   der  glaube   an   den    einigen  Gott  und  bete  zu 
ilnn,  der  die  ganze  AVeit  im  Gleichgewicht  hält  und  ewig  ist 
und    den   himmlischen  Thron   allein  inne    hat,    der  den  Men- 
schen schuf  und  ihm  die  Herrschaft   über  die  Erde  gab.     Er 
formte  den  Menschen    nacli   seinem  Bilde   und   blies   ihm  den 


A.  Fabricius  IL   411.     Bilhr  S.   23.    Teufel  g  2L  2.     Hand- 
schriften: Parisiniis  13047  saec.  IX:  theolog.  Wirceburg.  145  s.  A'ILI; 

Regiiiensis  118  s.  X.     Ausgaben:   G.  Fabricius  p.  28ii.     Tertulliani 


^)  Denn  so  sind  Vers  9  die  niusae  luciferae  aufzufassen. 
'-)  Die   weitere   Ausführung  Vers  20-25;   von  der  Weltschöpfung 
Gottes  handeln  Vers  28—32. 
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Lebensodem   ein.     Von   dem   einen    Baume    zu    essen    verbot 
Gott  dem  Menseben,   sonst  scbenkte  er  ibm  die  giinze  Erde 
nnd  die  Herrscliaft  ülier  alles  Gescbaffene.   Docb  der  Menscb 
übertrat  das  Gebiet,  das  Weib  verfülirte  ibn  dazu!    Und  dar- 
auf kam  allmälilicb  alles  Febel  und   alle  Sünde  in  die  Welt. 
Daher  geniessen  die  Gerechten  das  ewige  Leben  und  von  den 
Seelen,   die  den  Körper   verlassen   liaben,   gelangen  die  einen 
an  den  Ort  der  Finsternis,   die   andern  aber  an  scliöne  Orte, 
wo  sie  bis   zur   grossen  Auferstehung   bleilxn.    um  dann  den 
Lolm   für  ilir   Leben   zu   erhalten.     Und    warum    sollte  Gott 
nicht  nach  dem  Tode  wieder  das  Leben  verleihen  können,  da 
er  doch  das  Lielit    von   der  Finsternis   schied   und   nur  durcli 
das  Wort  die  Erde  aus  nichts   schuf?  ^)     Und  aHes   wird  die 
Erde  dereinst  wiedergelien,  an  es  ja  Gott  geliört.     Audi  die- 
jenigen werden  vor  Gott  mit  ilireni  Körper  erscheinen,  deren 
Leiclien  den  Fischen  oder  wilden  Tieren  oder  den  Vögeln  zur 
Speise  gedient  lialien.    Auf  dieselbe  Weise  wächst  das  Sauien- 
korn  zum  Halme,   so   wecliselt  auf  Erden  Liclit  und  Finster- 
nis, Tag  und  Xacht.     So   erhellt  sieli  der  \'ogel  Fliönix  ver- 
jüngt aus  seiner  Asclie*)  und  so  belaubt  sich  der  entl)lätterte 
Baum  von  neuem.     A\>nn  dann  Gott  ruft,  so  wird  Erde  und 
Luft  erzittern  und  Engel  olme  Zahl  werden  ihren  Hemi  um- 
scliaren.    In  Feuersglanz  werden  die  Engel  erglühen  und  der 
Äether  wird  erkraehen.    Da  wird  die  Erde  ihren  Schoss  ötinen 
und  alle  Mensclien  wieder  erstellen  lassen,  die  ihr  anvertraut 
wurden.     Die   Glieder   wei-den   sich    wieder   zum  Körper    zu- 
sammenfügen und   die   Seelen  in   die  Lei))er   eingehen.     Alle 
Lebensalter   stehen   da   auf  und  wie  alle  Völker  so  aucli  alle 
Stände  unter  den  Mensclien.    Da  wird  Gott  auf  holiem  Throne 
in    himmliscliem   Lichte    erglänzen,    umgeben    von  Märtyrern 
lind   Pr« »plieteo;  und  die  Priester  kommen   in    schimmernden 
Gewändern  herbei  und  alle  beten  Gott  an.  Gott  aber  betiehlt 
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'}  Mit  Vers  108  setzt  bis  A'ers  291  ein  Fragment  ein,  welches  sich 

in  Aldhelmhandsclir.  findet  und  dalier  von  (üles   als  von  Aldhelm  stam- 
mend herausgegeben  werde,  p.  ISO.  ^  ,      xr  ^ 

2)  Also  auch  hier  der  Nachweis  tUn*  Unsterblichkeit   aus  der  Natur 
und  als  besonderes  Sinnbild  für  die  Aulerstehung  der  Vogel  Phönix. 
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dann    die  Gerechten  in  die  herrlichen  Gegenden  des  Hnnmel- 
reichs  eingehen  zu  lassen."    Hier  findet  der  Dichter  Gelegen- 
heit    eine   glänzende  Schilderung  des  Paradieses  anzuhrnigen, 
in  ähnUclier  Weise ,    wie    wir    sie   schon   bei  Marius  \  ictor, 
Dracontius   und   Alcimus    Avitus   fanden,  i)     Die  Erwähnung 
ewigen  Lichtes  erinnert   an  Connuodian  Instruct.  II,  3,  14  f., 
wäh'i-end  der  Inhalt  der  folgenden  Verse  24(3  ff.    sich  beniahe 
mit  Lactant.   de   phoenice  K.  ft'.  deckt.     „Hierher,"  fährt  der 
Dichter   fort,    „kommt  kein  schlechter  Mensch,    sondern  nur 
diejenigen,   welche   gerecht   und  nach  dem  Willen  Gottes  ge- 
lebt haben.     Dann  aber  kommt  die  Verurteilung   der  Sünder. 
Ilir  Bitten  und  Flehen  hüft  ihnen  nichts,  sie  werden  von  den 
Engeln  ergriffen  und  ins  Feuer  der  Hölle  geworfen.    Warum 
hal^t  ihr."    so    wendet   sich   der  Dichter  an   die  Verdammten, 
„warum   hal)t   ihr  Gott   mclit    erkannt,    trotzdem    er   euch  so 
viele  Wohlthaten   erwies?     Dir   habt  ihn   von   euch  gestossen 
und  werdet  dafür  ewige  Pein  erdulden."     Es  folgt  Vers  30.5 
bis    332    eine    lebendige    Ausmalung   der    höUischen    Qualen, 
welchen    die    Sünder    auf   Gottes    Befehl   überliefert    werden. 
„Dort  aber  wird  sich  Jammer  und  Wehgeschrei  erheben,  ni- 
dem  die  Sünder  nun  zu  spät  Gott  suchen.    Ein  jeder  wird  seme 
Vergeben^')  bekennen,   aber   vergebens,   die  bestimmte  Strafe 
bleibt  ihm.  —  Deshall)  hat  Gott  die  Propheten  geschickt,  um 
seinen  Willen   zu   verkünden.     So   bat  der  Prophet  noch  zu- 
letzt auf  Gottes  Befehl  die  Gebeine  lebendig  werden  lassen  •*) 
und  hat  dadurch  seine  Macht  gezeigt."    Den  Schluss  des  Ge- 
dichtes (Vers  380—406)   bildet  die   Ermahnung,   vom   Bösen 
zu  lassen  und  Gott  anzuhangen,  um  den  Strafen  des  jüngsten 

Gerichtes  zu  entgehen. 

Das    Gedicht,    welches    ich    hier    zuerst    der   Litteratur- 


')  Auch  aer  Anfang  der  Schilderung  (Est  locus  Aeolns  [Eois?])  er- 
innert an  Drac.  I,  178.  Avitus  I,  193.  Vers  214  deckt  sich  fast  mit 
Cypriani  genesis  59,  ausserdem  vgl.  Vers  249  m.t  Cypr.  gen.  81. 

2)  Vgl.  Vers  339—352;  den  breitesten  Raum  nimmt  der  heulniscue 

Aberglaube  darin  ein. 

%  Vgl.  Ezech.  37,  1-10.   Die  zweite  Hälfte  von  Vers  3o6  entstammt 

Juvenc.  11.  104. 
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gescliielite  etwiis  näher  ziifülire,  ist  vor  allem  iladiircli  inter- 
essant, dass  wir  in  ihm  eine  so  ausfülirliche  Scliilderiing  des 
jüngsten  Gerichtes  antreten,  wie  wir  sie  bislier  noch  nicht 
gefunden  haben.  Inhaltlich  lierührt  es  sieh  hierbei  am  meisten 
mit  einigen  Abschnitten  aus  Commodian ,  ^)  doch  möchte  ich 
deshalb  noch  keine  Abhängigkeit  von  diesem  frülien  Dichter 
behaupten.  Zweitens  aber  ist  aucli  die  formale  Seite  wichtig. 
Wir  tinden  hier  nämlicli  den  Reim  in  einer  AVeise  angewendet, 
wie  er  sonst  nur  l)ei  roinmodian  auftritt.  So  lauten  die  ersten 
14  Yerse  auf  „as"  ans  und  bei  1:»  derselben  entspricht  die- 
sem Auslaut  aucli  ein  inneres  ,,as^%  welclies  sicli  meist  in  der 
Penthemiraeris  ündet.  Es  folgt  dann  fünfmal  „o^  im  Auslaute, 
darauf  sechsm:il  .,is*',  in  den  meisten  Fällen  ebenso  mit  Innen- 
reim. Von  Vers  47 — 54  lauten  die  Hexameter  auf  „mn^'  aus, 
dann  f()lgen  fünf  Verse  auf  ..am^',  120—124  auf  „is",  138—142 
auf  .,i";  292  Ü\  haben  gar  die  voUen  Reime  7,negastis",  „ne- 
castis^  und  .Jiigastis".  \'on  den  4i)6  Versen  sind  im  ganzen 
172  am  Ende  i>-ereiiiit.  Ausserdem  sind  147  (vgl.  Vers  201) 
Verse  leoniniscli  und  35  (vgl.  Xers  4;i)  anders  gereimt.  Hierzu 
kommt  der  ganze  Bau  der  Hexameter.  Die  Verse  halten 
nämlicli  die  ]\Iitte  zwischen  «piantitierenden  und  accentuieren- 
den,  der  Wortaceent  liat  in  vielen  Fällen  die  Quantität  ül)er- 
wunden.  In  dieser  Beziehung  erinnert  das  Gedicht  an  Com- 
modian  wie  an  das  Carineii  adv.  Alarcioiiitas.  Mit  letzterem 
teilt  es  noch  die  Häufigkeit  der  Syuizese.-)  Xacli  alledem  ist 
es  sclion  möglich,  dass  sich  der  Verfasser  unsres  Gedichts  an 
Commodian  angelehnt  hat,  doch  glaulie  ich,  dass  mindestens 
ebenso  Anscliluss  an  das  Carmen  adv.  Marcionitas  stattfond, 
dessen  afrikanischen  Ursprung  ich  jetzt  nut  Oxe  für  er- 
wiesen halte. 


')  Instruct.  II,  2—4  uiid  Apolog.  999  ff. 

^)  Vgl.  Vers  99.  127.  129.  1:15.  (zweimal)  14d.  179.  185.  203  u.  s.  f. 
Als  Probe  für  die  Versbildung  diene  tJO  Spiritu  vivificam  adflavit  vulti- 

bus  aiiram. 
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Man  kann  beinahe  sagen,  dass  der  Wert  der  christlichen 
Schriften  aus  früher  Zeit  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Aus- 
breitung des  Christentums  steht,  d.  h.  dass  mit  der  grösseren 
Verbreitung  dieser  Eeligion  ihre   schriftlichen  Denkmäler    an 
innerem  Gehalte  abnehmen.    Und  das  kann  gar  nicht  wunder 
nehmen.     Denn    in   den    ersten    Jahrhunderten    galt    es,    die 
Existenz  der  neuen  Lehre   gegen  innere   wie   äussere   Feinde 
zu  verteidigen.    In  diesem  Kampfe  entfalteten  sich  die  geisti- 
gen Kräfte  der  clnnstlichen  Schriftsteller  in  ganz  ungeahntem 
Masse,    Leute    wie   Augustin    oder   Hieronymus    gehören  der 
AVeltlitteratur  an.     Das  Christentum  hat   damals   seinen  Sieg 
nicht  etwa  bloss  durch  die  Predigt  und  unmittelbare  Belehrung 
gewonnen,  sondern  es  hat  auch  durch  die  spitzen  Waffen  der 
Rhetorik   und   Dialektik    gesiegt,    welche    von  Augustin  und 
andern  Vorkämpfern   gegen   den  Feind   geschleudert   wurden. 
Nun  bekehrten  sich  auch  schon  die  germanischen  Stämme,  die 
wäln-end  des  5.  Jahrhunderts  in  römische  Provinzen  eingerückt 
waren,   zum  Christentum,  ja  dasselbe  hatte  schon  im  fernsten 
Nordwesten  Europas,   in  Irland,    kräftig  AVurzel   geschlagen. 
Die  Sorge  um  die  Existenz  erlischt  daher  vollständig,  und  die 
Ausbreitung  der  neuen  Lehre  geht  schon  viel  stiller  und  ohne 
solches  Aufsehen  vor  sich  wie  früher.   Die  Feinde  des  Christen- 
tums werden  allmählich  seltener,  seit  die  Staatsgewalten  sich 
sämtlich  für  dasselbe  erklärt  haben,  nur  selten  hört  man  noch 
von    einem  Angrifte,    mit  Boethius    stirbt   die    an  den   alten 
Staatsgöttem  hängende  Partei  aus.    Daher  ist  jetzt  die  Blüte- 
zeit   der    christHchen   Litteratur    vorüber,    apologetische    und 
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poleiiiisclie  Scliriften  erselieinen  fiist  nicht  mehr  und  nur  inner- 
halb der  Kirche  setzt  sieli  der  8ektenstreit  fort.  Mit  dem 
6.  Jalirliundert  beginnt  dalier  in  der  christlichen  Litteratur 
die  Auslegung  der  Id.  Schriften  stärker  hervorzutreten,  die 
Exegetik  feierte  in  Büchern,  wie  Gregors  ^Moralia,  grosse 
Triuni|)he.  Es  muss  freilich  noch  ein  zweiter  Grund  für  den 
Verfall  der  litterarisclien  Tliätigkeit  angeführt  werden.  AVie 
nändich  die  germanischen  Stämme  in  die  Provinzen  des  Römer- 
reiclis  ein  "gedrungen  waren,  so  durchdrangen  aucli  die  barba- 
rischen  Sprachen  jetzt  das  Latein.  Immer  dünner  wnrde  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Schriftsprache,  wie  sie  sicli  erliielt, 
und  derjenigen  des  alten  Rom.  Die  S[)rache  des  mündlichen 
Verkehrs  aber  hatte  nur  noch  die  lateinischen  Worte  beibe- 
halten, alles  sonstige  war  verändert.  Und  die  alten  Rhetoren- 
schulen  waren  eingegangen,  seit  die  Germanen  in  dem  römi- 
schen Reiclie  Herren  geworden  waren.  So  konnte  man  wohl 
kaum  mehr  die  alte  Spraclie  der  Litteratur  und  des  öffent- 
lichen Verkehrs  theoretisch  erlernen,  die  Quellen  des  Zu- 
sammenhangs mit  der  früheren  Zeit  waren  versiegt  imd  es 
Hldeten  sicli  sogar  in  den  Provinzen  Geheimsi)rachen  und 
rustikale  Litteraturen  aus,  wie  die  Scliriften  des  Gramiiiatikerä 
Virgiiius  Maro  bezeugen.  Nun  hat  allerdings  der  Verfall  der 
Poesie  mit  derjenigen  der  Prosa  nicht  ganz  gleiclien  Schritt 
gehalten,  aber  mit  der  \'eriiiclitung  der  ostgotisclien  und  van- 
daliscben  Herrschaft  trat  docli  wenigstens  in  Italien  und  in 
Afrika  vollständige  Barbarei  ein.  Der  letzte  römische  Dichter 
Italiens  ist  Arator,  er  zeigt  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit 
und  hält  sich  an  die  Ueberlieferungen  aus  früherer  Zeit.  Den- 
selben  Standpunkt  vertritt  für  Gallien  Venantius  Fortunatus, 
der  einige  Jahrzehnte  später  als  Arator  durch  sein  formales 
Talent  überrascht.  K^ach  Fortunatus  erlischt  die  Poesie,  die 
während  unsies  Zeitraums  wie  die  Prosa  ausschliesslich  christ- 
licli  geworden  ist,  in  Gallien  last  ganz,  nur  undeutliche  Spuren 
gemahnen  hier  an  das  Eortbestehen  poetischer  Tliätigkeit.  Erst 
der  Eintiuss  der  Iren-  oder  Schottenmönche  und  besonders 
der  Angelsachsen  Hess  im  Frankem'eiche  die  Dichtkunst  von 
neuem   erstellen.     Denn   von  Spanien  geht  diese   Erneuerung 
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nicht  aus.    Hier  befand  sich  die  westgotische  Geistlichkeit,  der 
auch  das  Andenken  an  Ülfilas  noch  nicht  geschwunden  war,  ^) 
im  Besitze   zahlreicher   Ueberlieferungen    aus    dem   Altertum. 
Und  rasch  erblühte  hier  ein  reges  litterarisches  Leben,  indem 
man  aus  den  geretteten  Schätzen  allerlei  auszog  und  der  eige- 
nen Zeit  verständlich   machte.     Wenn  auch  Form  und  Inlialt 
dieser  westgotischen  Litteratur  —  sie  stützt  sich  übrigens  zum 
grössten  Teil  auf  Leute  römischer  Abkunft  —  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  erhielt  sich  doch  hier  wenigstens  der  Sinn  für 
höhere  Bildung  und  für  AVissen,  der  anderwärts  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  damals  gar  nicht  zu  finden  ist.     Diese  Aus- 
nahme   bilden   die    britischen    Inseln.     Nach    Irland    war   das 
Christentum   schon    frühzeitig    durch    Patricius    gelangt,    und 
Britannien   knüpfte   am   Ende   des  6.  Jahrhunderts   ein  festes 
Verhältnis  mit  dem  römisclien  Papsttum  an.  ^)  Die  Angelsachsen 
erwiesen  sich  schnell  als  ein  gelehriges  Volk,  denn  sie  bieten 
das  einzige  Beispiel  dafür,  dass  nicht  Römer,  sondern  Ange- 
hörige des  eigenen  Stammes  eine  nationale  Litteratur  hervor- 
brachten, die  mit  der  lateinischen  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange steht.    Ich  erinnere  hier  an  Männer  wie  Aldhelm,  Tat- 
wine,  Baeda  und  Wynfreth;  durch  AVort  und  Schrift,  in  Poesie 
und  Prosa,   haben   sie   ihr  Volk  unterrichtet  und  belehrt  und 
es  frühzeitig  auf  eine  hohe  Bildungsstufe  gebracht.    Auch  ver- 
liielten  sicli  die  Angelsachsen  keineswegs  so  abgeschlossen,  wie 
es    wohl   scheinen   möchte,    ihre   Litteratur   steht  in   ziemlich 
enger  Wechselwirkung  mit  der  westgotischen  Spaniens.     Und 
während  tue  Westgoten  sehr  bald  den  vordringenden  Arabern 
erlagen,  haben  dann  die  Angelsachsen  nach  dem  Frankenreiche 
übergegriffen.     Sie  überflügelten  die    irischen    Glaubensboten 
sehr  schnell,   die  im  Frankenreiche  thätig  waren  und  sind  im 
8.  Jahrhundert  die  Lehrmeister  der  Franken  geworden.     Das 
ganze  Abendland  hat  im  Mittelalter  von  der  geistigen  Nahrung 


*)  Vgl.  hierzu  das  Gedicht  des  Eugenius  von  Toledo  über  die  Er- 
finder des  Alphabets  (de  inventoribus  litterarum)  „Gulfila  prompsit  Geta- 
rum  quas  videmus  ultimas". 

^)  Vgl.  hierüber  E.  Bassenge,  die  Sendung  Augustins  zur  Bekehrung 
der  Angelsachsen  (596 — 604).    Leipzig  1890. 
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gezehrt,  welche  Baeda  in  seinen  Schriften  bot.  Auf  Baedas 
Grundlage  hat  man  dann  weiter  gebaut  und  er  ist  als  der 
eigentliche  Erneuerer  von  Bildung  und  Wissenschaft  zu  be- 
trachten. 

In  unsrem  ganzen  Zeiträume  ist  die  Litteratur  mit  wenigen 
Ausnahmen  christlich,  oder  man  kann  sagen,  dass  die  Geist- 
lichkeit allein  sich  der  PÜege  der  Litteratur  angenommen  hat. 
Das  Schrifttum  unsrer  Periode  bietet  freilich  nur  einen  schwa- 
chen Abglanz  der  früheren  Zeit,  sie  ist  arm  an  grossen  litterari- 
schen Charakteren.  Aber  gerade  das,  was  jetzt  hervorgebracht 
wurde,  hat  kein  geringes  Interesse  für  die  Kenntnis  späterer 
Zeiten.  Auch  die  schwachen  Spuren  von  Poesie,  die  sich  jetzt 
finden,  lehren  den  Zusammenhang  zwischen  Altertum  und 
Mittelalter  und  ohne  sie  zu  kennen,  würde  man  doch  die  An- 
fange der  humanistischen  Bewegung,  die  durch  Karl  den  Grossen 
angeregt  wurde,  nicht  verstellen.  So  können  in  der  Periode 
des  Absterbens  auch  die  kleinsten  litterarischen  Denkmäler 
an  Wert  gewinnen  und  deslialb  muss  sich  unsre  Darstellung 
ebenso  auf  die  Zeiten  der  roliesten  Verwilderung  erstrecken, 
wie  sie  auf  der  andern  Seite  die  Blütezeit  der  christlichen 
Poesie  zu  scliildern  versucht  liat. 


Kapitel  I. 

Die  christliche  Poesie  Italiens  und  des  Ostens 
im  6.  bis  8.  Jahrhundert 


Im  6.  Jahrhundert  starben  die  Eeste  antiker  Bildung  all- 
mählich ab.  Ganz  besonders  in  Italien,  wo  infolge  des  lang- 
jährigen Vernichtungskampfes  zwischen  Goten  und  Oströmern 
das  Bildungsniveau  sehr  schnell  gesunken  ist.  Am  meisten 
hielt  sich  noch  die  Gesittung  im  Norden  der  Halbinsel,  wo 
die  zahlreichen  Städte  am  längsten  vor  der  Verrohung  schützten. 
Und  hier  traten  doch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
nach  abermaliger  Verwüstung  wieder  geordnetere  Verhältnisse 
ein,  wenn  freilich  auch  die  Langobarden  sich  in  litterarischen 
Dingen  sehr  passiv  verhalten  haben.  Aber  im  Süden  war 
alles  verloren,  die  schwache  Herrschaft  der  Oströmer  war  nicht 
imstande,  sich  mit  Nachdruck  geltend  zu  machen.  Raub  und 
Fehde  hielten  ihren  Einzug  im  Süden  und  bald  wurden  die 
dortigen  Gebiete  zur  l)untesten  Völkerkarte  in  Europa.  Bei 
der  Verwilderung  der  Sitten  konnte  natürlich  die  Litteratur 
nicht  gedeihen.  Noch  ist  es  Cassiodor  in  seinem  hohen  Alter, 
der  als  die  letzte  ehrwürdige  Gestalt  in  diese  ferne  Zeit  hin- 
einragt, indem  er  in  seinem  bruttischen  Kloster  der  emsigsten 
Thätigkeit  hingegeben  war.  Ist  es  Zufall,  dass  Benedikt  von 
Nursia  noch  kurz  vor  der  Zeit  des  ärgsten  Verfalles  das  Mönchs- 
wesen im  Abendland  einführte,  und  somit  friedfertigen  Naturen 
eine  Stätte  gewährt  wurde,  die  bald  darauf  durch  Cassiodor 
zur  Hüterin  aller  Bildung  und  Gelehrsamkeit   ward?     Hierin 
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liegt  jii  die  grosse  Bedeutung  des  Klosters  für  die  iiäclisten  fünf 
Jalirliunderte  des  IMitteliilttTs.  die  Wissenscliaften  fanden  wegen 
der  religiösen  Stellung  der  Klöster  hier  ihren  sichersten,  weil 
geheiligten  Schutz.  —  Mit  der  im  Ahendlaiide  iniiiier  häu- 
tigeren Gründung  von  Klöstern  verschwindet  die  profane  Poesie 
fast  gänzlich,  wenigstens  in  den  Ländern,  wo  die  politischen 
Verhältnisse  im  6.  und  7.  Jalirliundert  noch  ununterhrochenem 
Wechsel  ausgesetzt  waren.  Die  Bildung,  die  noch  unmittel- 
bar mit  dem  Altertum  zusammenhing,  rettete  sicli  damals  in 
den  äussersten  Westen  des  Römerreichs,  wenn  man  von  dem 
Vandalenstaat  in  Afrika  absielit.  In  Italien  vermochte  sie  sich 
nicht  mehr  zu  erhallen,  der  bedeutendste  Vertreter  der  alten 
Richtung,  Boethius,  starb  im  Jahre  525.  Seither  ist  das 
Christentum  die  herrschende  flacht  geworden.  Aber  auch  die 
christliclie  Litteratur  Italiens  in  unsei-em  Zeiträume  kann  weder 
durch  die  Zald  der  Ersclieinungen,  noch  durch  deren  imieren 
Gehalt  lier vorragen,  wie  sich  aus  der  ol)igen  Auseinander- 
setzung ergil)t.  Die  christliche  Diclitung,  die  in  Italien 
meist  mir  eigentlich  kirchlichen  Zwecken  gedient  halte,  ver- 
schwindet immer  melir,  nur  das  paräne tische  Epithaph  erliält 
weitere  Verbreitung. 

Zu  Italien  sei  liier  ausserdem  der  Osten  des  Reiches  ge- 
rechnet, von  dem  nur  wenig  in  lateinischer  Sprache  vorliegt. 
Doch  verdient  Priscian  Berücksiclitigung. 


§  I.    Priscian. 

Lejser  p.  143.  Teuffei  §  481,  (»  f.  Handschriften:  Alndob. 
saec.  VIII  fX;  Bernensis  303  s.  IX:  Turicensis  78  s.  IX;  Lei- 
densis  M.  Lat.  Bibl.  Publ.  (»7  s.  IX;  Durlacensis  36  f.  s.  IX.  Aus- 
gaben: Corp.  bist.  Bjzant.  I,  517  (ed.  J.  Bekker  1829).  Wernsdorf 
P.  L.  M.  V,  2ö5.  Bernhardy,  Geogr.  graeci  min.  I,  461;  zusammen 
Baebrens  F.  L.  M.  V,  262."  —  M.  Manilius,   Rhein.  Mus.  44,  544. 

Der  berühmte  Grammatiker  Priscian,  der  am  Beginn  des 
6.  Jalirhunderts  in  Konstantinopel  lebte,  ist  auch  als  Dichter 
aufgetreten.     Wenn  nun  seine  Gedichte  nicht  eigentlich  als 

christliche  zu  betracliten  sind,  so  ist  doch  die  ganze  Färbung 


Priscian. 


357 


wenigstens  in  einem  derselben  dergestalt  christlich,  dass  wir 
es  unbedingt  hier  behandeln  müssen^  auch  als  Zeitgedicht  ist 
es  trotz  seines  Mangels  an  Poesie  wichtig.  Es  handelt  sich 
um  das  Lobgedicht  auf  Kaiser  Anastasius,  welches  um  das 
Jahr  512  verfasst  ist.  Voran  steht  ein  Prolog  von  22  jambi- 
schen Senaren,  nach  welchem  Priscian  die  Sitte  der  heidnischen 
Dichter  verabscheut,  bei  der  Besingung  der  Fürsten  den  Olymp 
anzurufen.  Er  wisse,  dass  dies  dem  frommen  Kaiser  nicht 
gefalle  und  so  wolle  er  nur  Wahres  reden.  Denn  man  glaube 
jenen  nicht,  auch  wenn  sie  AVahres  vorbrächten,  da  sie  im 
Anfang  mit  Erdichtetem  begonnen  hätten.  Mit  Wohlgefallen 
möge  der  Kaiser  sein  Lob  hören.  Alles  könne  er  ja  gar  nicht 
besingen,  auch  nicht  wenn  er  tausend  Zungen  hätte  und  ein  dich- 
terischer Quell  sich  in  ihm  ergösse;  seine  schwache  Kraft 
könne  er  nicht  übersteigen.  Mit  Gottes  Hilfe  wolle  er  das 
Lob  des  Kaisers  beginnen. 

Dieser  Prolog  zeigt,  dass  Priscian  bezüglich  der  Einfüh- 
rung der  Gediclite  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  christ- 
liclien  Dichter  stellt,  aljer  auch  wie  (hese  den  rhetorischen 
Pomp  des  alten  Epos  nicht  entbehren  kann.  Zugleich  macht 
sich  eine  entschiedene  Nüchternheit  in  der  Auffassung  gel- 
tend. —  „Empfange  mit  gnädiger  Gesinnung,"  beginnt  der 
Dichter,  „mein  römisches  Gedicht,  wie  ich  es  sonst  Gott  weihe 
für  das  Gesclienk  des  Lebens  und  für  den  Anblick  des  Sonnen- 
Uchtes.  1)  Denn  du  weisst,  dass  Gott  an  Gesängen  seine  Freude 
hat."  Es  folgt  eine  Vergleichimg  des  Anastasius  mit  seinem 
Vorfahren  Pompejus,  wobei  der  Kaiser  über  den  grossen  Römer 
gesetzt  wird.  „Gott  hat  den  Erdkreis  aus  allem  XJebel  erlöst, 
da  er  unserem  Herrn  und  Vater  alle  Tugenden  verlieh.  2)  Er 
hat  mehr  Frömmigkeit  als  Antoninus,  mehr  Weisheit  als 
Marcus  (AureHus),  mehr  Milde  als  Nerva,  mehr  Güte  als  Titus 
und  sein  Kriegsruhm  ist  grösser  als  der  des  Trajan."  Hier- 
mit  gellt  der  Dichter   in   ähnlich   übertreibender  Darstellung 


^)  Wahrscheinlich  ist  hierbei  im  Hymnen  zu  denken. 
-)  Vers   42   f.    asyndetische    Aneinanderreihuno^    von   paränetischen 
Adjektiven  wie  bei  Dracontius  und  Fortunatus. 
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liegt  ja  die  grosse  Bedeutung  des  Klosters  für  die  iiiichsten  fünf 
Jalirhunderte  des  Mittelalters,  die  AV'issenschaften  fanden  wegen 
der  religiösen  Stellung  der  Klöster  liier  ihren  sicliersten,  weil 
geheiligten  Schutz.  —  Mit  der  iin  Abendlande  immer  häu- 
tigeren (jründung  von  Klöstern  verscliwindet  die  profane  Poesie 
fast  gänzheh,  wenigstens  in  den  Ländern,  wo  die  [lolitischen 
Verhältnisse  im  6.  und  7.  Jahrhundert  noch  ununterbrochenem 
Weclisel  ausgesetzt  waren.  Die  Bildung,  die  noch  unmittel- 
bar mit  dem  Altertum  zusammenhing,  rettete  sich  damals  in 
den  äusserten  Westen  des  Römerreichs,  wenn  man  von  dem 
Vandalenstaat  in  Afrika  absielit.  In  Italien  vermochte  sie  sich 
nicht  mehr  zu  erhalten,  der  bedeutendste  A'ertreter  der  alten 
Richtung,  Boetliius,  starl >  im  Jahre  525.  Seither  ist  das 
Christentum  die  herrscliende  Miicht  geworden.  Aber  auch  die 
christliche  Litteratur  Italiens  in  unserem  Zeiträume  kann  weder 
durch  die  Zahl  der  Ersclieinungen,  noch  durcli  deren  inneren 
Gehalt  hervorragen,  wie  sicli  aus  der  obigen  Auseinander- 
setzung ergibt.  Die  cliristliche  Diclitung,  die  in  Italien 
meist  nur  eigenthch  kirchliclien  Zwecken  gedient  hatte,  ver- 
schwindet immer  mehr,  nur  das  i>aränetische  Epithapli  erhält 
weitere  Verlireitung. 

Zu  Italien  sei  liier  ausserdem  der  Osten  des  Reiclies  ge- 
rechnet, von  dem  nur  wenig  in  hiteinisclier  Sprache  vorliegt. 
Docli  verdient  Priscian  Berücksichtigung. 


§  I.    Priscian. 


Leyser  p.  143.  Teuifel  §  481,  6  f,  Handschriften:  Vindob. 
>  saec.  vlll  IX;  Bernensis  oOti  s.  Ia;  luncensis  lo  s.  IX;  Lei- 
densis  M.  Lat.  IMbl.  Publ.  67  s.  IX;  Durlacensis  36  f.  s.  IX.  Aus- 
gaben: Corp.  bist.  Bjzant.  I,  517  (ed.  J.  Bekker  1829).  Wernsdorf 
P.  L.  M.  V,  265.  Bernhardy,  Geogr.  graeci  min.  I,  461;  zusammen 
Baehreiis  F.  L.  M.  V,  262.  —  M.  Manitius,   Rhein.  Mus.  44,  544. 

Der  berühmte  Grammatiker  Piiscian,  der  am  Beginn  des 
6.  Jahrhunderts  in  Konstantinopel  lelite,  ist  auch  als  Dichter 
aufgetreten.  AVenn  nun  seine  Gedichte  niclit  eigentlich  als 
christliche  zu  betrachten  sind,  so  ist  doch  die  ganze  Färliung 
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wenigstens  in  einem  derselben  dergestalt  christlich,  dass  wir 
es  unbedingt  hier  behandeln  müssen;  auch  als  Zeitgedicht  ist 
es  trotz  seines  Mangels  an  Poesie  wichtig.  Es  handelt  sich 
um  das  Lobgedicht  auf  Kaiser  Anastasius,  welches  um  das 
Jahr  512  verfasst  ist.  Voran  steht  ein  Prolog  von  22  jambi- 
schen Senaren,  nach  welchem  Priscian  die  Sitte  der  heidnischen 
Dichter  verabscheut,  bei  der  Besingung  der  Fürsten  den  Olymp 
anzurufen.  Er  wisse,  dass  dies  dem  frommen  Kaiser  niclit 
gefalle  und  so  wolle  er  nur  Wahres  reden.  Denn  man  glaube 
jenen  nicht,  auch  wenn  sie  AValires  vorbrächten,  da  sie  im 
Anfang  mit  Erdiclitetem  liegonnen  hätten.  Mit  WohlgeMlen 
möge  der  Kaiser  sein  Lol)  hören.  Alles  könne  er  ja  gar  nicht 
besingen,  auch  nicht  wenn  er  tausend  Zungen  hätte  und  ein  dich- 
terischer Quell  sich  in  ihm  ergösse*,  seine  schw^ache  Kraft 
könne  er  nicht  übersteigen.  Mit  Gottes  Hilfe  wolle  er  das 
Lob  des  Kaisers  beginnen. 

Dieser  Prolog  zeigt,  dass  Priscian  bezüglich  der  Einfüh- 
rung der  Gedichte  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  christ- 
Hchen  Dichter  stellt,  aber  auch  wie  diese  den  rhetorischen 
Pomp  des  alten  Epos  nicht  entbehren  kann.  Zugleich  macht 
sich  eine  entschiedene  Nüchternheit  in  der  Auffassung  gel- 
tend. —  „Empfange  mit  gnädiger  Gesinnung,"  beginnt  der 
Dichter,  „mein  römisches  Gedicht,  wie  ich  es  sonst  Gott  weihe 
für  das  Geschenk  des  Lebens  und  für  den  Anblick  des  Sonnen- 
lichtes, i)  Denn  du  weisst,  dass  Gott  an  Gesängen  seine  Freude 
hat.'^  Es  folgt  eine  Vergleichung  des  Anastasius  mit  seinem 
Vorfahren  Pompe  jus,  wobei  der  Kaiser  über  den  grossen  Römer 
gesetzt  wird.  ,,Gott  hat  den  Erdkreis  aus  allem  IJebel  erlöst, 
da  er  unserem  Herrn  und  Vater  alle  Tugenden  verlieh.  2)  Er 
hat  mehr  Frömmigkeit  als  Antoninus,  mehr  Weisheit  als 
Marcus  (Aurelius),  mehr  Milde  als  Nerva,  mehr  Güte  als  Titus 
und  sein  Kriegsruhm  ist  grösser  als  der  des  Trajan."  Hier- 
mit  geht  der  Dichter  in   ähnlich   übertreil)ender  Darstellung 


^)  Wahrscheinlicli  ist  hierbei  an  Hymnen  zu  denken. 
-)  Vers   42   f.    asyndetisehe    Aneinanderreihung   von   paränetischen 
Adjektiven  wie  bei  Draeontius  und  Fortunatus. 
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zii  den  Kriegstliaten  des  Aiiastasius  über;  in  episcliem  Ver- 
gleiclie  (Vers  67 — 77)  wird  der  tapfre  Kaiser  dem  Löwen  an 
die  Seite  gestellt.  Griechenland  verstumme  mit  seinem  Belle- 
rophontes,  denn  Anastasius  besiegte  die  Solymer,  dass  sie  nicht 
wieder  aufstanden.  „So  siegte  nicht  einmal  Servilius  über  die 
Isaurier,  denn  der  Himmel  selbst  kämpfte  mit  Anastasius,  in- 
dem er  seine  Blitze  gegen  die  Feinde  des  Kaisers  sjindte. 
Flotten  wurden  verniclitet  und  hohe  Türme  gestürzt,  das  Meer 
förbte  sich  vom  Blute  der  Toten  und  die  Fische  verschmäliten 
die  vielen  Leichen.  Aber  nocli  grösser  ist  die  Gnade  des 
Kaisers,  welclie  die  Besiegten  aufrichtet  und  befriedet.  LJi?ber- 
all  hat  seine  Herrschaft  Besserung  und  Ordnung  gebracht, 
und  wenn  ich  alles  erwäge,*)  was  von  ihm  Gutes  ausgelit,  so 
kann  ich  es  nicht  in  Worten  ausdrücken."  Der  Dichter  geht 
dann  zur  inneren  Verwaltung  des  Kaisers  über,  der  er  elien- 
falls  unmässiges  Lob  zollt.  „Die  schlechte  Regierung  von 
früher  ist  gewichen,  die  Menschen  brauchen  nun  nicht  mehr 
auszuwandern.  Zerstörte  Städte  sind  wieder  aufgebaut,  sicher 
befährt  der  Seemann  das  Meer,  der  Bauer  geniesst  die  Früclite 
seiner  Arbeit,  Recht  und  Gesetz  gelten  wieder.  Der  Kaiser 
selbst  richtet  als  das  Abbild  des  himmlischen  Richters,  es  gibt 
keine  Bestechliclikeit  melir:  und  im  Heere  steht  die  Kraft 
und  Blüte  des  Volkes.  Und  wie  einst  Joseph  -)  in  Aegypten 
hat  der  Kaiser  die  Verwaltung  des  Getreides  in  die  Hand  ge- 
nommen, um  etwaigem  Msingel  zu  steuern.  Kein  Aufstand 
erhebt  sich  jetzt  in  der  Stadt.  Der  Kaiser  verbietet  tue  öffent- 
lichen Spiele,  wobei  Menschen  zum  Opfer  fallen.  Heinüich 
unterstützt  er  diejenigen,  welche  es  verdienen,  und  wer  ihn 
früher  beleidigte,  erhält  jetzt  Belohnungen  statt  der  Strafe. 
Tüchtig  sind  die  Leute  des  kaiserliclien  Hofes;  Redner,  Ge- 
lehrte und  Dichter  werden  unterstützt  und  erhalten  Ratsstellen. 
Daher  bleibt  seiner  Regierung  auch  der  Einfall  des  Feindes 


')  Nach  der  guten  Konjektur  von  Baelirens  Vers  145.  —  Im  folgen- 
deii  wendet  sich  der  Dichter  unmittelbar  an  den  Kaiser. 

*)  Mit  der  byzantiiiischen  Form  Josiphus  (Vers  211)  ist  die  ähn- 
lich gestaltete  Josippus  (daraus  Hegesippus)  zu  vergleichen. 
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über  den  Euphrat  ^  erspart.   Möge  die  Sonne  stets  das  Glück 
des  Kaisers   beleuchten!     Dann   wird   er,   wie   ich  hoffe,   im 
alten  wie  im  neuen  Rom  lierrschen.     Dass  Gott  mit  ihm  ist, 
ersah  man   kürzUch,   als  das  Boot   umschlug  und  der  Kaiser 
aus  der  höchsten  Lebensgefalir  doch   gerettet  wurde.     So  ge- 
schah es  auch  den  Gerechten  in  der  Bibel,  Gottes  Hand  hat 
sie  stets   aus  GeMiren  befreit.     Und   so  hat  Gott  auch  den 
Kaiser  mit  FamiUe  gesegnet."    Es  folgt  Vers  290  ff.  die  Auf- 
zählung und  Lobpreisung  der  Verwandten  des  Anastasius;  zu- 
letzt  wird   die   Kaiserin    als   Hort    aller  Tugenden    gerühmt. 
Mit  einem  kurzen  Gebete,  Gott  möge  dem  römischen  Reiche  2) 
seinen  Stolz  und  seine  Zier  bewahren,  die  Barbaren  als  Unter- 
tanen erhalten  und  die  Wünsche  des  Volkes  und  Senates  er- 
füllen, schliesst  das  Ganze.    Das  entsetzlich  stark  aufgetragene 
Lob  ermüdet  den  Leser  dieses  Gedichtes,   welches  sich  oben- 
drein nicht  einmal  durch  poetische  Sprache  empfiehlt.   Mitunter 
erscheint  allerdings  eine  Stelle,  die  dichterisch  etwas  gehoben 
ist,   aber  im  allgemeinen  verfügt  Priscian  nur  über  ganz  ge- 
wöhnlichen i)rosaischen  Ausdruck.    Manchmal  finden  sich  Re- 
miniscenzen  aus  Vergil.     Die  Prosodie  ist  für  jene  späte  Zeit 
auffallend  rein  und  auch  die  Metrik  folgt  guten  Mustern.  3) 

Das  zweite  Gedicht  Pricians,  die  Periegesis,  hat  hier  nur 
insofern  für  uns  Interesse,  als  sich  im  Anfang  und  Schluss  die 
Christlichkeit  des  Verfassers  geltend  macht.  Li  den  Ein- 
gangsversen*) bittet  Priscian,  Gott  möge  ihn  die  Lage  der 
Länder  und  Meere  in  würdiger  AVeise  besingen  lassen.  Und 
am  Schlüsse  findet  sich  die  Bitte,  Gott  möge  den  Dichter  für 
seine  Arbeit  belohnen,    ganz   ähnlich   wie  im  Prolog  des  Ju- 

vencus  Vers  22. 

Noch  bemerke  ich,   dass  im  Mittelalter  die  Anschauung 


^)  Die  Neuperser  sind  gemeint. 

^)  Vers   aiO   Ausoniis   -   regms,    obwohl   es  ja   das   oströnusche 

Reich  ist. 

3)  Der  Reim  ist  nicht  selten,  auf  die  312  Verse  entfallen  31  leoni- 

nische  (vgl.  Vers  132)  und  34  anders  gereimte  Hexameter. 

*)  Diese  ersten  vier  Verse  citiert  Hugo  von  Trimberg  im  Registrum 
mult.  auct.  Vers  234  if.  (p.  24  ed.  Huemer). 
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AiifkaEi,  Prisciao  sei  seiiiem  chnstliclieii  Glauben  iiocli  untreu 
^'eworden.  So  erzählt  nacli  Alanus  in  ziemlich  breiter  AVeise 
Hugo  von  Trimberg  sowohl  im  Registruin  wie  im  Renner.^) 
Das   wird   sich   wolil   auf  eine   mittelalterliche   Vita  Prisciani 

SliUii'Z.t.ll« 


§  2.    Ennodius. 


Es  ist  niclit  zufällig,  dass  Ennodius  von  keinem  Fort- 
setzer des  Gennadius  beliandelt  wurde.  Mit  Recht  hat  man 
ihn  schon  in  früher  Zeit  niclit  als  eigentlicli  kircliliclien  Schrift- 
steller angesehen.  Trotzdem  er  Kleriker  war  und  es  sogar 
zum  Biscliof  gebracht  hat,  bewegt  sieh  seine  Poesie  und  Prosa 
doch  melir  in  lieidniscben  Bahnen,  als  auf  dem  christlielien 
Gebiet.  Er  ist  eine  ähnliche  Xatur  wie  Ausonius  oder  Sido- 
nius.  Das  Cliristentum  scheint  ilim  nur  Stellung  und  ^Vlaclit 
geboten  zu  haben,  und  obwohl  er  sich  bemüht,  als  Gläuliiger 
zu  ersclieinen,  so  trägt  doch  meistens  die  erlernte  rlietorische 
Phrase  den  Sieg  über  seinen  Glauben  davon.  Er  ist  mehr 
Rhetor  als  Christ  und  doch  müssen  wir  ihn  hier  l)ehandeln, 
da  manclie  seiner  Gedichte  auf  christlielien  Stoffen  fassen. 

Magnus  Felix  Ennodius  stammte  aus  einer  angesehenen 
Familie  Südgalliens  und  war  im  Jahre  474  zu  iVrIes  geboren.^') 
Frülizeitig  kam  er  in  das  cisalpinische  Gallien,  wahrscheinlich 

er  in   Ticinum   seine  Jugend    verlebt.     Hier   gewann   er 


»)  Registr.   iiiult.   auct.   210  ff.   (ed.  Huemer  p.  23).     Henner  Vera 

14650  ff. 

-)  Vgl.  Vogels  Prolegomena  p.  11  sq. 


eine   reiche  Braut,   docli  er  zog   sich    wieder  von  ihr  zurück, 
als  das  Vermögen  wohl  infolge  der  Kriegszeiten  verloren  ging. 
Noch   vor   dem  Jahre   494   trat   er   in   den   geistliehen  Stand 
ein,  vielleicht  wurde  er  von   seinen  Freunden  dazu  überredet. 
Dann  begab  er  sich  nach  :Mailand  und  wurde  hier  zum  Diakon 
geweiht.     Im  Jahre  502   nahm   er   an  der  römischen  Synode 
teil,   welche   das  Scliisma   beseitigen    sollte.     Bis    zum   Tode 
seines   Gcinners,    des   Bischofes   Laurentius   blieb   er  in   Mai- 
land (512);  ein  Jahr  vor  dessen  Hinscheiden  verfiel  er  in  eine 
schwere  Krankheit   und   erst   hierdurch   wurde   sein  Sinn  der 
Welt  abgekehrt  und  auf  das  Himmlische  gerichtet.   In  einem 
Lebensabriss,  ^  den  er  nach  seiner  Genesung  schrieb,  erklärte 
er,  die  Beschäftigung  mit  der   profanen  Litteratur   ganz   auf- 
geben zu  wollen.     Denn  noch  als  Diakon   hatte  er  vornehme 
.jinige  Leute  in  Rhetorik  und  Dialektik  unterrichtet  und  seine 
Schriftstellerei  zeigte,   wie   schon  oben   bemerkt,   mehr  heid- 
nisclies  als  christliches  Element.    Im  Jahre  513  walirscheinlicli 
erhielt  Ennodius  das  Bistum  in  Ticinum.     Als  Bischof  wurde 
er  zweimal    vom  Papste  Hormisdas  als  Gesandter  an  Kaiser 
Anastasius   nach   Konstantinopel  geschickt,   um   die  Spaltung 
zwisclien    der   griechischen   und   römischen    Kirche   zu    besei- 
tigen (515  und  517).     Schon  im  Jahre  521  ist   er  gestorben, 
ohne    (lass    uns    etwas    von    den    Schicksalen   seines    späteren 
Lel)ens  bekannt  wäre,  da  seine  erhaltenen  AVerke  nur  bis  zum 
.Jahre  513  reichen.    Glücklicherweise  liegt  noch   das  Epitaph 
des    Ennodius    aus    der   Michaelskirche   zu   Pavia   vor.  2)     Es 
preist   in  9  Distichen   die  Verdienste,   die   sich   Ennodius   als 
Bischof  erworl)en,   und   zwar  in  ziemlich   ruhmrediger  Weise. 
Da   das  Epitaph   inscliriftlich  erhalten  ist,    so   lässt   sich   die 
barbarische  Orthographie  erkennen,  welche   man   damals   an- 
wendete und  die  wahrscheinlich  auch  von  Ennodius  teilweise 
«^eschriel)en   al)er   durch   die   Handschriften   wieder    verwischt 


')  Hartel  p.  :J93.     Vogel  N.  CDXXXVllI,  p.  300.     Sirmond  nannte 
diese  Schrift  nach  dem  Gedichte  des  PauUnus  von  Pella  „Eucharisticum 

de  vita  smi''. 

2)  Corp.  inscr.  lat.  V,  2.  n.  (5464.    Vogel  p.  LVllL    Hartel  p.  609. 
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worden  ist.  Diese  orthographisclien  Verstösse  wie  auch  die 
einzelnen  in  dem  Gedichte  gemachten  Angaben  schliessen 
jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Epitaphs  aus. 

Wir  gehen  nun  zu  der  poetischen  Hinterlassenscbaft  des 
Ennodius  über.  Er  erzählt  in  seinem  Lebensabriss  von  seinen 
dichterischen  Versuchen  der  früheren  Zeit  und  berichtet,  dass 
er  sich,  von  der  Eitelkeit  fortgerissen,  unter  den  Dichtersclnvarm 
gemischt  habe.  Besonders  hätten  ilm  Gedichte  ergötzt,  deren 
einzelne  Teile  die  Form  eines  Quadrates  besassen  und  die  aus 
verschiedenen  Massen  zusammengesetzt  wären.  Solch  ein  Ge- 
dicht habe  ihn  den  Engelscharen  beigesellt  ^)  und  er  habe  sich 
höher  gedünkt  als  alle  anderen  Menschen.  Vielleicht  sind 
darunter  Gediclite  zu  verstehen,  die  nach  Art  des  Optatianus 
Porlirius  abgefasst  waren  und  allerhand  Künsteleien  und  Si)ie- 
lereien  erliielten.  Polymetrische  Gediclite  verfassten  schon 
Ausonius  und  Paulinus  von  Nola;  auch  von  Ennodius  hat  sich 
eines  erhalten,  das  Epitlialamium  für  Maxinms,  in  welchem 
auf  die  Disticlien  der  Vorrede  Hexameter,  sapphisclie  Stroplien, 
Hexameter 'und  Hendekasj  Ilaben  folgen.^)  Ich  glaube  übrigens, 
dass  uns  von  diesen  Jugendgedichten  weiter  niclits  erhalten  ist, 
da  auf  keines  der  überlieferten  mit  Ausnahme  des  eben  er- 
wähnten jene  Formencharakteristik  passt.  Es  scheint  aller- 
dings, dass  Ennodius  nach  jener  inneren  Umwandlung,  deren 
erstes  Produkt  der  kurze  Lebensabriss  ist,  nicht  wieder  zur 
prolanen  Poesie  gegnifen  hat ;  denn  diejenigen  Gedichte ,  welclie 
zeitlich  bestimmbar  sind  und  später  als  511  fallen,  lieliandeln 
christliche  Stoffe.^)  Ennodius  zeigt  seine  Stärke  im  Gelegen- 
heitsgedicht und  im  Epigramm.  So  beschreibt  er  mehrmals 
Reisen  oder  er  beglückwünscht  andre  Personen,  oder  er  schreibt 
kleine  poetische  Briefe  und  setzt  Reden  in  Verse  um.  Dabei 
spielt  die  alte  Mythologie,  gegen  die  er  freilicli  anderwärts  zu 
Felde  zieht,   stets  eine  grosse  Rolle.    Er  scheut  sich  sogar 


^)  Dieser  wie  der  folgende  Ausdruck,  der  etwas  modificiert  ist»  mit 
Anlehnung  an  Honit.  Carm.  I,  1,  30.  *S2.  u.  35  f. 

•)  Aehnlich  auch  der  Wechsel  des  Versmasses  in  Opusc.  0  (Vogel 
p.  BIO),  ferner  das  Gedicht  an  FaustuB. 

•|  (Harte!)  Carm.  II,  5  u.  149. 


nicht,   das   in  der   späten  Zeit   so   beliebte   Epitlialamium   zu 
behandeln,  bei  welchem  es  doch  hauptsäclilich  auf  den  Sinnen- 
reiz ankam.    Hier  erscheint  Venus  mit  entblösstem  Körper  und 
Amor  beklagt  sich  bei  ihr,  dass   die  „kalte  Jungfräulichkeit" 
immer  mehr   überband  nehme.     Gelübde  bänden  den  Leib^) 
und  die  Ehe  sei  selten  geworden;  ein  Verbrechen  sei  es  jetzt, 
das  Wort  Brautgemach  zu  nennen.     Es   geht   daraus   hervor, 
dass  Ennodius  nur  mit   einem   gewissen  Widerstreben  sich  in 
das   christliche   Bewusstsein  hineingedacht  hat,   er   war  noch 
ganz  in  den  antiken  Formen   gefangen   und  die  Stärke  seiner 
christlichen  Uel)erzeugung  mag  nicht  grösser  gewesen  sein  als 
bei  Sidonius,  den  er  auch  in  seinen  Gedichten  vielfach  nach- 
ahmt. —  Im   Epos   hat   sich  Ennodius    nur   ein   einziges  Mal 
versucht.     Es    ist   das   Gedicht,    welches   er   zum   30jälirigen 
Priesterjubiläum   des   Bischofs   Epiplianius  von   Ticinum   ver- 
fasst  hat.    Die  Einleitung  besteht  aus  schwülstiger  Prosa,  wo 
Ennodius  sich  über  seine  Berechtigung,  jenen  Tag   zu   feiern, 
verbreitet.     Dann  bekämpft  der  Dichter  die  Gewohnheit  seiner 
heidnischen   Vorgänger,   sich   zur  Lüge   und   zum  Betrug  zu 
wenden,   indem   sie   die   alten  Gottheiten   angerufen  hätten. -^ 
Er  wende  sich  an  den  Geist,  der  alles  geschaffen  und  durch  den 
alles  bestelle,^)  und  bitte  ihn,   ihm  Kraft  für  sein  Gedicht  zu 
verleihen.     In  überschwänglicher  Weise  wird  hierauf  der  Ju- 
bilar  gepriesen   und  ein  AVunder  aus   seiner  Jugend   erzählt, 
welches  seinen  A^ater  liewogen  habe,  ilm  dem  geistMchen  Stande 
zu  weihen.    Den  Schluss  des  Gedichtes  bilden  ermüdende  Lobes- 
erhebungen auf  Epiplianius.     In  ganz  auffälliger  Weise  lehnt 
sich  liier  Ennodius  an  frühere  Dichter  an.     Seine  eigene  poe- 


M  C  I  4,  58.  fervore  novo  sublimia  carnem  |  Vota  domant.  Auf 
die  Rede  des  Amor  macht  Ennodius  die  abgeschmackte  Bemerkung,  dass 
durch  diese  Worte  sogar  die  Tiefen  des  Meeres   in  Glut  hätten  versetzt 

werden  können.  . 

^)  Der  Grundgedanke  stammt  aus  Sedul.  C.  P.  I,  17  ff.,  einzelne  A  erse 

aus  Sidon.  Carm.  XYl. 

3)  Hier  werden  Gott  und  Christus  gleichgesetzt.  Vers  25-29  (p.  5Ö4 
Hartel)  bestehen  aus  Beiwörtern  für  Christus ,  wie  wir  das  schon  bei 
früheren  Dichtern  gefunden  haben. 
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tische  Spraclie  ist  nrnisoli«?  und  trocken,  sie  l)leil)t  durcliaits 
niicliteni.  I'iii  so  iiielir  lieben  sicli  die  Flickversc  aus  ihrer 
prosaischen  Unigeliung  ab,  sie  sind  meist  dem  Sidonius  und 
W^rgil  entnommen  und  treten  manchmal  so  stark  auf,  dass  man 
einen  Cento  vor  sich  zu  lial)en  lüflaubt. 

Dass  Ennodius  kein  Talent  zum  Dichten  besessen  liat,  gelit 
aucli  aus  seinen  Hymnen  hervor,  von  denen  zwölf  erhalten 
sind.  Diese  Gediclite  veixatee  einen  selir  engen  Anschluss  an 
Ambrosius,  wie  Ennodius  das  aucli  in  dem  Gedichte,  welches 
seine  Rückkelir  aus  Rom  beliandelt,  deutlicli  auss[)richt.  ^)  So 
besitzt  kein  Gedicht  mehr  oder  weniger  als  aelit  Strophen,  das 
Versmass  ist  mit  einer  Ausnalinie  der  jambische  Dimeter  und 
die  Verse  sind  streng  ([uantitierend  gebaut;  auch  die  Zwölf- 
zalil  der  Hymnen  könnte  an  Ambrosius  erinnern.  Nur  eines 
von  den  Gedichten  liat  ein  andres  Mass,  nämlich  der  Hymnus 
auf  die  Euphemia  Ijestelit  aus  uclit  Strophen,  welclie  von  je 
vier  elfeilbigen  alcäischen  Versen  gebildet  werden,  alier  nicht, 
wie  Ebert  (I,  435  n.  2)  meint,  aus  sapphischen  Strophen.  Wie 
l)ei  Ambrosius  findet  sicli  der  Reim  aucli  hier  nur  wenig  ver- 
treten; er  ist  z.  B.  bedeutend  seltener  als  bei  Prudentius. 
Als  formalen  Mangel  möclite  icli  es  bezeichnen,  dass  sicli  in 
diesen  Hymnen  der  Gedanke  niclit  an  die  einzelne  Strophe 
bindet,  sondern  sieh  häutig  durch  mehrere  liindurchzieht.  Man 
denke  aber  ja  nicht,  dass  Ermodius  seinen  berühmten  \"or- 
gänger  in  der  Hynniendiehtung  irgendwie  erreicht  habe.  ^)  Bei 
ihm  tritt  das  lyrische  Element  ganz  zurück,  nur  in  den  l)eiden 
ersten  seiner  Hymnen  zeigt  sicli  etwas  von  Stimmung  und 
religiösem  Gefühl.  Die  zelin  anderen  Gedichte  lehnen  sich 
an  liistorisch  gegebene  Tliatsaclien  an  und  sind  fast  durchweg 
darstellender  Xatur;  und  auch  im  zweiten  Hymnus  nimmt  docli 
die  Schilderung  von  .Jonas'  Abenteuei"  im  Walfischleil)e  einen 
viel  zu  l)reiten  Raum  ein.  Die  ganze  Ausdrucksweise  ist  nüch- 
tern und  trivial,  öfters  völlig  unpoetisch.     Es  feldt  ihm  eben 
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hier  wie  allerwärts  die  wirkliche  Empfindung  und  der  Schwung 
der  Phantasie.     Da   Ennodius    Verse    machte   und   Geistlicher 
war,  so  scheint  er  geglaul)t  zu  hal)en,   auch  Hymnen   verfer- 
tigen zu  müssen;  seiner  Lyrik  hängt  etwas  Geschäftsmässiges 
an.     Vielleicht  waren  diese  Hymnen  bei  Lebzeiten  des  Dich- 
ters in  Gebrauch,  aber  erhalten  hat  sicli  als  Kirchenlied  keines 
von  den  Gedichten,  sie  werden   sogar   nur   von   der  Brüsseler 
Handschrift  des  Ennodius    überliefert.     Die  meisten  sind  zum 
Ruhme  von  Heiligen  und  Märtyrern  verfasst,   so  auf  Cyprian, 
Stephanus,  Ambrosius,  Euphemia,  Nazarius,  Maria,  Martinus 
und    Dionysius;    zwei     besingen    christliche    Feste,     nämlich 
Pfingsten   und  Himmelfahrt.     Die   beiden  ersten   endlich  sind 
Hymnen    für    den    Abend   und    für    die    Stunden    der    Trau- 
rigkeit. 

Das   zweite  Bucli  von  Ennodius'    Gedichten    besteht   aus 
Epigrammen  auf  Personen  und  Dinge  sowie  aus  Grabschriften. 
Kircheninschriften  namentlich  aus  Mailand  finden  sich  auch  in 
grösserer  Anzahl  vor  und  zwar  in  Hexametern  wie  in  Disti- 
chen.    Manchmal   will   es   aucli   scheinen,   als   habe  Ennodius 
poetische  Unterschriften  für  Bilder  verfertigt,  i)   In  diesen  Ge- 
dichten sind  die  ül)lichen,  im  Epigramm  stets  wiederkehrenden 
christlichen  Stoffe  und  Bilder  verwertet,  da  sich  Ennodius  eng 
an  die   überlieferte   Litteratur  anschliesst.     AVenig    christlich 
sind  dagegen  die  zahlreichen  Spottverse  unter  den  Epigrammen, 
die  in  der  Art  Martials  gehalten  sind,  aber  nicht  dessen  Schärfe 
besitzen.     Sie  verbreiten  sich  zuweilen  über   recht  anzügliche 
Themen  und  fallen  dann  ins  Derbe  und  Gemeine  aus,  wie  das 
auch   von   den  Epigrammen  des  Ausonius   und  Luxorius  gilt. 
Aus  solchen  Epigrammen  ersieht  man  das  Nebeneinanderbestehen 
der  antik-christlichen  und   barbarischen  Welt  recht   deutlicli. 
Zugleich  ergibt  sich  freilich  auch,  wie  oberflächlich  das  Christen- 
tum den  Römern  anhaftete,  da  der  Kleriker  Ennodius  es  mit 
seiner   Stellung   für   vereinbar    hält,   allerlei   Schmutz  in  das 
Gebiet  der  Poesie  zu  zielien.     Eine   ganze  Reihe  dieser  Epi- 


*)  VI,  :J9  ,Ciintem  quae  .solitiis  dum  plebem  pascfret  ore  1  Ambro- 
sius vates  earmiiia  piilcra.  loqui.* 

'^)  Auf  ihn  hat  Ennodius  seinen  sechsten  Hymnus  gedichtet. 


»)  So  Carm.  11,  34  (Hartel  p.  569). 
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graiiime  0  bescliäftigt  sicli  mit  den  Mailänder  Biscliöfen  von 
Ambrosiiis  bis  auf  LanreEtiiis.  Diese  Gedichte  sind  sachlich 
fast  ohne  Inhalt,  sie  bieten  in  einer  Anzald  Distichen  nur 
breite  und  übermässige  Lobeserhebungen.  Sie  sind  aber  des- 
halb nicht  ohne  Interesse,  weü  diese  Diclitungsart  durch  For- 
tunatus  im  Frankenreiche  ihre  Fortsetzung  fand.  Und  wie  bei 
Portunatus  so  scheint  diese  Art  von  Poesie  auch  bei  Ennodius 
nicht  sepulkralen  Zwecken  zu  dienen;  bei  letzterem  wenigstens 
weist  nichts  darauf  hin.  —  So  ist  die  christliclie  Diclitung  des 
Ennodius  nur  dürftig  und  arm,  sie  enthält  zwar  viele  AVorte, 
aber  wenig  Gedanken. 


§  3.    Arator. 

Trithemius  p.  i»4.     A.  Fabricms  I,  125.    Leyser  p.  14().    Bahr 
S.  140.    Teuffei  i?  491,  1  f.    Ebert  1.  514.     Handschriften:  Parisin. 

18555  s.  IX.  17905  s.  X;  Vatican.  Pal  1716  s.  X-XI.  Reg.  800 
s.  X-XI;  Einsidl.  302  s.  X;  Sangall.  336  s.  XL  Ausgaben:  ed. 
H.  J.  Arntzen  Zutphan.  1769;  darnach  Migne  68,  6:);  ed.  A.  Hueb- 
ner,  Nissae  1853:  Ausg.  zu  erwarten  von  H.  Schenkl  im  Corp.  SS. 
eccl.  Vindobonense.  Allgemeines:  G.  Leimbach,  theolog.  Studien 
und  Kritiken  1873,  S.  225--260.  M.  Manitius,  Wiener  S.  B.  CXII, 
»30  0.  b23. 

Sigibertus  Gemblac.  de  vir.  ilL  S8.  Arator  subdiaeonus  Romanae 
ecelesiae  edidit  heroico  carmine  actus  apostolorum  et  Vigilio  papae 
Romano  obtulit. 

Was  wir  vom  Leben  Arators  wissen,  reicht  nicht  über 
die  Zeit  hinaus,  in  welcher  sein  grosses  Gedicht  vollendet 
ward.  Neben  seinem  Gedichte  an  Farthenius  sind  die  Werke 
des    Ennodius    die    Hauptciuelle    für    die    Geschichte     seines 

Sclion  Arators  Vater  liatte  sisli  durch  Wissen  und  Eede- 
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^)  Canu.  11,  77—89  (Hartel).  Sie  bestehen  mit  Ausnahme  der  beiden 
ersten  aus  je  fünf  Distichen. 

«)  Ausserdem  Cassiodor.  Var.  VIII,  11,  wo  die  Bestallungsurkunde 
des  Athalarich   für  Arator  zu  finden  ist,    und   die  Unterschrift  im  cod- 

Remensis. 


gewandtheit  ausgezeichnet-,    er   war  frühzeitig   gestorben   und 
des  verwaisten  Knaben,   der  in  Ligurien   geboren  war,   nahm 
sich  der  Bischof  Laurentius   an ,    der  ihn   zu  Mailand  in  die 
Schule  des  Deuterius  schickte  und  in  der  liebreichsten  Weise 
die  Vaterstelle  an  ihm  vertrat.     Wahrscheinlich  beginnt  auch 
in  jener  Zeit  das  Verhältnis  väterlicher  Freundschaft  des  En- 
nodius zu  Arator.   Später  begab  sich  der  letztere  nach  Ravenna, 
und  gelangte  somit  an  den  Hauptsitz  des  Ostgotenreichs.  Hier 
setzte  er  seine  Studien  fort  und  lernte  einen  Neffen  des  En- 
nodius  Namens  Parthenius  kennen,   mit  dem  ihn  bald  innige 
Freundschaft  verband.     Unter  der  Anleitung   des  Parthenius 
las  nun   Arator   die   ältere   Poesie   und   Prosa  0  Roms,   doch 
wurde  er  auch  von  seinem  Freunde  in  die   christliche  Dicht- 
kunst  eingeführt    und   mit   den  Hymnen   des   Ambrosius    und 
den   Gedichten    von    Decentius  2)    und   Sidonius    bekannt    ge- 
macht.    Hierbei   fehlte   es   auch   nicht  an   eigenen  poetischen 
Versuchen,  die  sich  nach  Sitte  der  Zeit  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Mythologie  bewegten.     Diese  Gedichte  widmete  Arator 
dem  Parthenius,   der  ihn   aber  schliesslich   auf  das  Verfehlte 
der  heidnischen  Dichtung  aufmerksam  machte  und  zur  christ- 
lichen Poesie  führte.   Arator  hat  dann  wohl  zu  Ravenna  seine 
Laufbahn  begonnen  und  zwar  die  juristische.     Seine   Bered- 
samkeit befähigte  ihn  zum  Anwalt  und  seine  glänzenden  Er- 
folge  machten    ihn    schnell   berühmt.     So   gewannen   ihn    die 
Dalmatiner  zum  Sprecher  einer  Gesandtschaft,  die  sie  an  Theo- 
derich  abschickten.     Dadurch   zog   er   die   Augen    des   Hofes 
auf  sich.     Unter  der  Regierung  des  Athalarich   erhielt  er  die 
hohe  Stellung  eines  Comes  domesticorum,   später  eines  Comes 
privatarum.     Als  aber  dann  in  Italien   die  Unruhen   zwischen 
Goten   und  Oströmern    ausbrachen ,    begab   sich   Arator  nach 
Rom.     Er  verliess  die  Welt  und  wurde  Geistlicher.     Hier  in 
Rom  scheint  er  in  nähere  Verbindung  mit  dem  Papste  VigiUus 


^)  So  las  er  die  Commentarien  Cäsars ,  ep.  ad  Parthen.  39  f. ,  die 
bier  wie  bei  Symmachus  (epist.  IV,  18)   .ephemerides«   genannt  werden. 

2)  Ebert  S.  517 ,  Anm.  4  sehlägt  Dracontius  statt  des  unverstand- 
lichen Decentius  vor. 
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getreten  zu  sein.  Hier  war  es  auch,  wo  Arator  einen  längst 
geliegten  Plan  zur  Ausführung  brachte.  Die  früheren  Er- 
mahnungen des  Parthenius  hatten  nämlich  ihren  Zweck  nicht 
verfehlt,  Arator  trug  sich  sclion  länger  mit  der  Absicht,  ein 
grösseres  religiöses  Gedicht  zu  verfertigen.  Er  war  unent- 
schieden, ob  er  die  Psalmen  zu  Hymnen  i)  umdichten  oder 
die  Genesis  in  ein  ei)isches  Gedicht  bringen  sollte.  Endlich 
entscliied  er  sich  zu  Rom  —  er  war  Subdiakonus  der  römi- 
schen Kirche  geworden  —  für  die  Bearbeitung  eines  andern 
Stollfes.  Vielleiclit  wegen  der  nalien  Beziehung  Roms  zu 
Petrus  wäldte  er  schliesslich  die  Apostelgeschichte  aus,  die  er 
in  Verse  bringen  wollte.  Das  Werk  war  im  Anfang  des 
Jahres  544  vollendet  und  wurde  dem  Papst  A'igilius  gewidmet. 
Das  wurde  in  Rom  schnell  bekannt  und  man  wandte  sich  an 
den  Verwalter  des  päpstlichen  Archivs  Surgentius,  mit  der 
Bitte,  es  öffentlich  vorlesen  zu  lassen.  Dem  wurde  auch 
entsprochen  und  in  vier  Tagen  wurde  das  ganze  Werk  von 
Arator  selbst  öffentlich  recitiert.  Der  Vortrag  ging,  wie  es 
in  einer  Notiz  der  Handschriften  heisst,  deswegen  so  lang- 
sam ¥on  statten,  weil  die  Zuhörer  öfters  die  Wiederholung 
einzelner  Stellen  verlangten.  Von  hier  an  wissen  wir  niclits 
weiteres  über  das  Leben  Arators,   da   uns   sämtliclie  Quellen 

11  iX     Ks3  Lm.  Kj'  11 11'      1  et  et  o  c.  1 X  • 

Ausser  an  Papst  Vigilius  hat  Arator  sein  Werk  noch  an 
zwei  andre  Männer  gescliickt,  nämlich  an  einen  Abt  Floria- 
nus  und  mi  seinen  Freund  Parthenius.  Beidemal  hat  Arator 
sein  Geschenk  mit  einer  poetischen  Widmung  eingeleitet  und 
diese  l)eiden  Gechchte  haben  sich  wie  die  Widmung  an  A'igi- 
lius  erhalten.  Das  Gedieht  an  Florian  liewegt  sich  nur  in 
ganz  allgemeinen  Wendungen  und  entbehrt  daher  des  eigent- 
lichen Inhalts.  Von  wirkliclier  Bedeutung  für  die  Kenntnis 
von  Arators  Leben  ist  dagegen  das  zweite  Gedicht,  da  hier 
das  ganze  Verhältnis  des  Dichters'zu  seinem  Freunde  Parthe- 


*)  Denn  nur  so  kann    „odas"   hier  Ep.   ad  Parthen.  7o  aufgefasst 

wewien.    Dieser  Vers  ist   übrigens   fast   wörtlich   aus   Sedul,  C.  P.  I,  23 
genommen. 
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nius  dargestellt  wird.  Arator  hatte  sich,  wie  er  hier  Vers  59  ff. 
erzählt,  das  Versprechen  gegel)en,  wenn  er  ein  religiöses  Ge- 
dicht schreiben  würde,  es  dem  Parthenius  zu  übersenden. 
Dieser  hielt  sich  damals  ni  Gaüien  auf  und  zur  Einlösung 
seines  Versprechens  schickte  ihm  Arator  das  Gedicht  mit  der 

Widmung. 

In  dem  poetischen  Vorworte  an  Vigilius   gedenkt  Arator 

der  stürmisclien  Zeit,  aus  der  ihn  der  Papst  in  den  Frieden 
der  Kirche  gerettet  habe.  Und  bei  diesem  Entrinnen  aus 
körperlicher  Gefahr  liabe  auch  die  Wohlfahrt  seiner  Seele  ge- 
wonnen. Denn  er  sei  dem  Hofe  entflohen,  habe  die  Welt 
aufgegeben  und  sicli  ganz  der  Kirche  gewidmet.  Und  daher 
sei ''nun  der  Plan  in  ihm  entstanden,  die  Apostelgeschichte  in 
Verse  zu  bringen.  Die  metrische  Form  sei  ja  für  viele  Bücher 
der  Bibel  niclits  Neues,  die  Psalmen  hätten  lyrisches  Mass, 
hexametrisch  seien  dagegen  die  Loblieder,  die  Klagen  des 
Jeremias  und  das  Buch  Hiob. ')  Das  Vorwort  schliesst  mit 
dem  Ausdrucke  l)esonderen  Dankes  an  den  Papst. 

Betrachten  wir  nun  das  Gedicht  selbst.   Die  andern  histo- 
rischen Bücher  des  Neuen  Testaments  waren  längst  in  Verse 
gebracht  worden.     Deslialb  wagte  es   Arator,    die  Apostelge- 
schichte in  solcher  Weise  zu  behandeln.    Dafür  ist  ihm  nicht 
Juvencus,   sondern  vielmehr  Sedulius  als  Vorbild  massgebend 
gewesen.     Juvencus  hält  sich  eng  an  den  überlieferten  Text, 
aber  Sedulius  nimmt   einen  sehr  freien  Standpunkt  dem  Ori- 
ginal gegenüber  ein.     Ebenso   oder   womöglich  in  noch  grös- 
serem Masse  thut  dies  Arator.     Bei   ihm  tritt  ausserdem  der 
Hang   zur    mystischen  Auffassung   irgend   welcher   Vorgänge 
oder  zur  allegorischen  Behandlung  so  stark  hervor,  wie  sonst 
bei  keinem  andern  christlichen  Dichter.  2)  Fast  nirgends  wer- 
den die  Dinge  und  Erscheinungen   mit  ihrem  rechten  Namen 
genannt,  die  l)ildliche  und  metapliorische  Ausdrucksweise  über- 


»)  Diese  Angaben  stammen  aus  Hieronymus  praefat.  in  libr.  Job. 
2)  So  sagt  der  Dichter  auch  von  sich  selbst  ad  Vigil.  21  f.   Alternis 
reserabo  modis  quod  Uttera  pandit  1  Et  res  si  qua   mihi  mystica  corde 

datur. 

Manitius,  Gesclüchte  der  christl.-lat.  Poesie.  "4 
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wiegt.  So  kommt  es,  dass  das  Werk  auf  den  Leser  zunächst 
den  Eindruck  des  Unklaren  und  wenig  Verständlichen  macht, 
und  wirklich  hleiben  auch  trotz  sorgfältigen  Eindringens  eine 
ganze  Reihe  von  Stellen  dunkel.  Und  gerade  dieser  mystische 
und  dunkle  Zug  an  Arator  hat  dem  Gedichte  seinen  Rulim 
liir  das  ganze  Mittelalter  gesichert,  so  dass  es  im  9.  Jahr- 
Imndert  von  einem  Anhänger  der  strengen  Riclitung  den 
Werken  Vergils  gegenübergestellt,  ja  wegen  sehies  christhchen 
Inhaltes  denselben  weit  vorgezogen  wurde.  ^)  In  unsrer  Zeit 
ist  man  von  dieser  Ueberschätzung  sein-  zurückgekommen  und 
ich  nehme  z.  B.  keinen  Anstoss,  den  zwar  nüchternen,  aber 
klaren  und  verständlichen  Juvencus  als  Dichter  höher  zu 
stellen.  Arator  hat  sein  Werk  in  zwei  Bücher  eingeteilt, 
deren  erstes  die  Erzählung  von  Kaj).  1—12  umfesst,  das  zweite 
begreift  den  Rest.  Die  weitere  Einteilung,  die  sich  in  den 
Handscliriften  lieute  findet,  rülirt  jedenfalls  niclit  von  Arator 
lier;  d.  h.  wie  bei  Juvencus  und  Sedulius  haben  spätere  Xh- 
Schreiber  auch  bei  Arator  üelierschriiten  zu  den  einzelnen 
Teilen  der  Erzählung  gefügt  und  diese  Kai)itelül)erscliriften 
sind  dann  in  den  Handscliriften  stehend  geworden;  mit  Arator 
haben  sie  niclits  zu  thun.  —  Es  erübrigt  nun  noch,  den  In- 
halt des  Gedichtes  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 

Im  Anfang  des  ersten  Euclies  erzählt  Arator  den  wunder- 
baren Ausgang  Christi,  sowie  die  Himmelfi^hrt.  Dann  wird 
Petrus  unter  mystischen  und  allegorischen  Worten  eingeführt, 
wie  ja  überhaupt  die  sinnbildliclie  Ausdrucksweise,  die  all- 
mählich bei  den  christlichen  Schriftstellern  des  Abendlandes 
durcligedrungen  war,  l)ei  Arator  ganz  überwiegt.  Mattliias 
wird  an  die  Stelle  des  Judas  gewählt,  was  dem  Arator  Ver- 
jinlassung  gibt,  sich  in  mystischer  Weise  über  die  Zwölfzahl-) 
der  Jünger  zn  Yerbreiten.  Es  erfolgt  die  Ausgiessung  des 
L  Geistes  zur  dritten  Stunde,  deren  Zahl  mit  der  Dreieinig- 


')  lud  das  war  der  Lehrer  der  berühmten  Fuldaer  Klostersclmle ; 
vgl.  Poet.  Icit  aevi  Carolini  I,  392. 

*)  Sie  entsteht  aus  der  Multiplikation  von  4  (den  Weltgegenden) 
und  3  (Breieinigkeit).  —  Mit  Vers  165  vgl.  Dnic.  Satisf.  5,  mit  Vers  167 

Prud.  Peri,8t.  XI,  216. 
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keit  in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Rede  des  Petrus  (Act. 
apost.  2,  14  ff.)  ist  wieder  reich  an  mystischen  Auslassungen 
über  Christus,  und  die  Zahl  derer,  die  sich  an  jenem  Tage 
taufen  Hessen  (:]<)00),  wird  mit  der  Zalü  der  Dreieinigkeit 
verknüpft.  Es  folgt  eine  Auseinandersetzung  über  die  zwei- 
fache Erscheinung  des  lil.  (jeistes  und  ü])er  die  l)eiden  Haupt- 
gebote des  alten  und  neuen  Bundes.  ^)  Der  Lahme,  welchen 
Petrus  heilt, ^)  wird  in  sinnbildliche  Verbindung  mit  Israel 
in  der  AVüste  gesetzt,  die  Leute,  welche  ihn  an  die  Porta 
speciosa  tragen,  werden  mit  den  Propheten  verglichen,  die 
Christus  verkündet  haben.  Dagegen  wird  die  Predigt  des 
Petrus  über  Christus  fast  ganz  übergangen.  Ziemlich  aus- 
fülu'lich  gil)t  dann  Arator  die  Rede  des  Petrus  vor  den  Hohen- 
priestern wieder,  allerdings  mit  wesentlichen  Veränderungen 
und  Zusätzen.  Auch  die  wenigen  Verse,  welche  das  Gebet 
der  Jünger  an  (iott  enthalten,  ^)  werden  bedeutend  erweitert, 
indem  l)esonders  der  Frevel  des  Herodes  ausgemalt  wird.  Ln 
folgenden  geschieht  dann  der  erneuten  Erscheinung  des 
hl.  Geistes,  der  Einmütigkeit  der  Christengemeinde  und  ihrer 
Gütergemeinschaft  Erwähnung.  Hieran,  sowie  an  den  Fall 
des  Ananias  und  der  Sapphira  schliesst  sich  ein  heftiger  Aus- 
fall gegen  das  Gold  und  die  Habsucht.  Die  Geschichte  von 
Ananias  wird  nur  ganz  kurz  l)erührt,  dagegen  tritt  die  Rede 
des  Petrus  in  den  Vordergrund.  ^)  Arator  erwähnt  dann  die 
Heilthätigkeit  des  Petrus  mit  dem  Bedauern,  dass  ilnn  nicht 
mehr  Beredsamkeit  zu  Gebote  stünde,  um  alle  die  einzelnen 
Fälle  auszuführen;  daran  wird  eine  kurze  Betraclitung  über 
die  dem  Petrus  verliehene  Macht  geknüpft.   Es  folgt  die  Ge- 


')  Vers  2o0  Dilige  niente  deum  .  .  |  .  .  carus  tibi  sit  quoque  proxi- 
mus  ut  tu. 

^)  Ganz  neu  ist  an  dieser  Stelle  die  Angabe  Vers  246  Octo  lustra 
gerens,  die  sich  erst  cap.  4,  22  findet. 

^)  Arator  hat  zu  seiner  Zeit  ganz  recht,  wenn  er  von  diesem  Ge- 
bete (Vers  337)  „celebrant  his  voeibus  hymnum"  spricht. 

■*)  Vers  442  „divisor  amare"  nach  Prud.  Harn.  2;  Vers  444  Arrius  .  . 
inielix  nach  Sedul.  C.  P.  I,  300;  450  arbiter  orbis  nach  Sedul.  ib. 
IV,  165. 
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wiegt.  So  koiiinit  es,  dass  das  Werk  auf  den  Leser  zunäclist 
den  Eindniek  des  Unklaren  und  wenig  Verständlichen  macht, 
und  wirklich  lileiben  auch  trotz  sorgföltigen  Eindringens  eine 
ganze  Reihe  von  Stellen  dunkel.  Und  gerade  dieser  mystische 
und  dunkle  Zug  an  Arator  hat  dem  (Jediehte  seinen  Ruhm 
für  das  ganze  Mittelalter  gesicliert,  so  dass  es  im  9.  Jahr- 
hundert von  einem  Anhänger  der  strengen  Richtung  den 
Werken  Yergils  gegenübergestellt,  ja  wegen  seines  ehristUcheu 
Inhaltes  denselben  weit  vorgezogen  wurde.  ^)  In  unsrer  Zeit 
ist  man  von  dieser  Ueberschätzung  sehr  zurückgekommen  und 
ich  nehme  z.  B.  keinen  Anstoss,  den  zwar  nüchternen,  aber 
klaren  und  verständliclien  Juvencus  als  Dichter  höher  zu 
stellen.  Arator  hat  sein  Werk  in  zwei  Bücher  eingeteilt, 
deren  erstes  die  Erzähhmg  von  Kup.  1  —  12  umtiisst,  das  zweite 
begreift  den  Rest.  Die  weitere  Einteilung,  die  sich  in  den 
Handscliriften  lieute  tindet,  rülirt  jedenfalls  nicht  von  Arator 
her;  d.  h.  wie  bei  Juvencus  und  Sedulius  hal)en  spätere  Ab- 
schreiber aucli  bei  Arator  Ueljerschrifteii  zu  den  einzehien 
Teilen  der  Erzählung  gefügt  und  diese  Kapitelülierschriften 
sind  dann  in  den  Handscliriften  stehend  geworden;  mit  Arator 
haben  sie  nichts  zu  thun.  —  Es  erül)rigt  nun  nocli,  den  In- 
halt des  Gedichtes  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 

Im  Anfang  des  ersten  Buches  erzählt  Arator  den  wunder- 
baren Ausgang  Christi,  sowie  die  Himmelfalirt.  Dann  wird 
Petrus  unter  mystischen  und  allegorischen  Worten  eingefüln-t, 
wie  ja  überhaupt  die  sinnbildliche  Ausdrucksweise,  die  all- 
mählich bei  den  christlichen  8clirift stellern  des  Abendlandes 
durchgedrungen  war,  l»ei  Arator  ganz  überwiegt.  Matthias 
wird  an  die  Stelle  des  .Tudas  gewählt,  was  dem  Arator  Ver- 
anlassung gibt,  sicli  in  mystisclier  Weise  über  die  Zwölfzahl  2) 
der  Jünger  zn  verbreiten.  Es  erfolgt  die  Ausgiessung  des 
hl.  Geistes  zur  dritten  Stunde,  deren  Zahl  mit  der  Dreieinig- 


^j  Und  das  war  der  Lehrer  der  berühmten  Fuldaer  Klosterschule; 

vgl.  Poet,  lat  aevi  Carolin!  I,  392. 

2)  Sit'  entsteht  aus  der  Multiplikation  von  4  (den  Weltgegenden) 
und  3  (Breieinigkeit).  —  Mit  Vers  165  vgl.  Drac.  Satisf.  5,  mit  Vers  167 
Prad.  Perist.  XI,  216. 
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keit  in  Verbindung  gebracht  wird.  Die  Rede  des  Petrus  (Act, 
apost.  2,  14  If.)  ist  wieder  reich  an  mystischen  Auslassungen 
über  Christus,  und  die  Zahl  derer,  die  sich  an  jenem  Tage 
taufen  Hessen  (8000),  wird  mit  der  Zahl  der  Dreieinigkeit 
verknüpft.  Es  folgt  eine  Auseinandersetzung  über  die  zwei- 
fache Erscheinung  des  Iil.  Geistes  und  ül)er  die  beiden  Haupt- 
gebote des  alten  und  neuen  Bundes.  ^)  Der  Lahme,  welchen 
Petrus  heilt, ^)  wird  in  sinnbildliche  Verbindung  mit  Israel 
in  der  AVüste  gesetzt,  die  Leute,  welche  ihn  an  die  Porta 
speciosa  tragen,  werden  mit  den  Propheten  verglichen,  die 
Christus  verkündet  haben.  Dagegen  wird  die  Predigt  des 
Petrus  ül)er  Christus  fast  ganz  übergangen.  ZiemHch  aus- 
führlich gibt  dann  Arator  die  Rede  des  Petrus  vor  den  Hohen- 
priestern wieder,  allerdings  mit  wesentlichen  Veränderungen 
und  Zusätzen.  Auch  die  wenigen  Verse,  welche  das  Gebet 
der  Jünger  an  Gott  entlialten,  '•^)  w^erden  bedeutend  erweitert, 
indem  l)esonders  der  Frevel  des  Herodes  ausgemalt  wird.  Im 
folgenden  geschieht  dann  der  erneuten  Erscheinung  des 
hl.  Geistes,  der  Einmütigkeit  der  Christengemeinde  und  ihrer 
Gütergemeinschaft  Erwähnung.  Hieran,  sowie  an  den  Fall 
des  Ananias  und  der  Sapphira  schliesst  sich  ein  heftiger  Aus- 
fall gegen  das  Gold  und  die  Habsucht.  Die  Geschichte  von 
Ananias  wird  nur  ganz  kurz  berührt,  dagegen  tritt  die  Rede 
des  Petrus  in  den  Vordergrund.  ^)  Arator  erwälnit  dann  die 
Heilthätigkeit  des  Petrus  mit  dem  Bedauern,  dass  ihm  nicht 
mein*  Beredsamkeit  zu  Gebote  stünde,  um  alle  die  einzelnen 
Fälle  auszuführen;  daran  wird  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  dem  Petrus  verlieliene  Macht  geknüpft.   Es  folgt  die  Ge- 


^)  Ver«  230  Dilige  mente  deum  .  .  |  .  .  carus  tibi  sit  quoque  proxi- 
mus  ut  tu. 

^)  Ganz  neu  ist  an  dieser  Stelle  die  Angabe  Vers  246  Octo  lustra 
gerens,  die  sich  erst  cap.  4,  22  findet. 

^)  Arator  hat  zu  seiner  Zeit  ganz  recht,  wenn  er  von  diesem  Ge- 
bete (Vers  337)  „celebrant  his  vocibus  hymnum"  spricht. 

*}  Vers  442  „divisor  amare'*  nach  Prud.  Harn.  2;  Vers  444  Arrius  .  . 
infelix  nach  Sedul.  C.  P.  I,  300;  450  arbiter  orbis  nach  Sedul.  ib. 
IV,  165. 
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fangensetzung   der   Apostel,    ihre    wunderbare  Befreiung   und 
dann  wird  sofort  die  Einsetzung  der  Ahnosenausteiler  erzählt, 
ohne  diiss  auf  Kap.  5,   21—42   weiter   Rücksicht    genommen 
würde.     Ebenso   fällt  die   lange  Predigt   des  Stephanus   ganz 
aus,  nur  sein  Martyrium  wird  mit  der  üblichen  Ausschmückung 
berichtet. ')   Es  folgt  die  Verurteilung  des  Simon  durch  Petrus 
und  hieran  schliesst  sich   die   mystisch-allegorische  Auslegung 
der  Arche  X<.ahs  als  der  Kirche,  wobei  Simon  mit  dem  Raben 
und  Petrus  mit  der  Taube  verghchen  wird.    Der  nun  folgende 
Bericht  von  der  Bekehrung  des  mohrenländischen  Kännnerers«) 
ist   ein    wahres  Meisterstück  von   mystischer  Behandlung  und 
typologischer    Auffassungsweise.      Mit    Vers    708    tritt    dann 
Paulus  auf,  indem  seine  Bekehrung  und  das  an  ihm  verrichtete 
Wunder  kuiz  erzählt  und  daran  lange  Betrachtungen  geknüpft 
werden.     In   derselben  AVeise    wird  die   Heilung   des   Aeneas 
und  die   Auferweckung   der   Tabea   beliandelt.»)     Auch    über 
die  Geschichte  des  Hauptmanns  Cornelius  geht  Arator  schnell 
hinweg,    um   wieder  in   ganz   ungebühriichem  Masse    allerlei 
mystisches  Beiwerk,  besonders  über  die  Dreizahl  anzubringen. ') 
Und  so  geht   es   fort  bis  zum  Ende  des  Buches,   in  welcliem 
noch  die  Rede  des  Petrus  zu  Jerusalem,  sowie  seine  wunder- 
bare Errettung  aus  dem  Gefängnisse  erzählt  wird.     Bis  hier- 
her ist  Petrus  der   eigentliche    Held   der  Erzählung;   da  von 
Kap.  13    an   Paulus    neben    und    über  Petrus   tritt,    so  wud 
Arator  gerade  hier  sein  erstes  Buch  geschlossen  haben.  ■'^) 

Ohne  irgendwelche  einleitenden  Worte  fährt  der  Dichter 
am  Beginn  des  zweiten  Buches  mit  Kap.  13  fort  und  erzählt 
die  Reise  des  Paulus   nach  Cypern  und  Antiochia.     Ziemlich 
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*)  \'ers  tJOl  nach  Aen.  V,  670. 

«)  Die  zweite  Hälfte  von  Vers  675  nach  Juvenal.  I,  60. 

»)  Vers  826   ist  nach   Sedul.  C.  F.  1 ,   220  gebildet ,  mit  845   vgl. 

8edi]1.  1,  341. 

*)  Vgl.  hier  besonders  Vers  856  tf.  u.  875  ff. 

»)  Was  Ehert  S.  517  über  die  einseitige  Bevorzugung  des  Petrus 
.agt,  ist  doch  nicht  ganz  richti-.  Oanz  dasselbe  könnte  man  von  Paulus 
ftr  Lib.  11  behaupten,  der  ja  hier  ebenso  hervortritt,  wie  Petrus  im 
ersten  Buche. 


wörtlich   ist   die  Predigt   des   Paulus  zu  Antiochia  i)    wieder- 
gegeben, nänüich  von  Vers  43-137.   Nach  einem  Vergleiche 
von  der  Leibesfrucht  der  Eebecca   mit  den  gläubigen  Heiden 
und  den   ungläubigen  Juden   erzählt  der  Dichter   die  Schick- 
sale des  Paulus  zu  Lystra,^)  wobei  namentlich  die  Rede  von 
Paulus,   die  übrigens   nacli   der   biblischen  Quelle  ebenso  dem 
Barnabas   zukommt,   über   die  Gebühr  verlängert  und  ausge- 
schmückt wird.   Ebenfalls  selir  ausgedehnt  werden  die  kurzen 
AVorte  des  Petrus  auf  dem  Apostelkonzil  in  Jerusalem;   nach 
Arator  hat  es  den  Anschein,   als   habe  hier  nur  Petrus   ge- 
sprochen,  denn  von  Kap.  15,  13—41    erüihren   wir  nicht  das 
geringste.      Die    Erzählung    setzt    dann   Vers    313    erst    mit 
Kap.  10,  9  ein,   hält    sich   aber   keineswegs   an  ihre  Quelle, 
sondern  gehingt  nach  einer  grossen  Abscliweifung  mit  Vers  383 
zu  1(),  12.    Mit  wenig  Ausnahmen  wird  hier  der  Bericht  des 
Lukas'  l)is  Vers  33  fast  wortgetreu  wiedergegeben.  3)   Dagegen 
erfahren   wir  aus  Kap.  17   nur  die   ziemlich   erweiterte  Rede 
des  Paulus  und  die  ihr  folgende  Bekehrung  einiger  Athener.^) 
Aelmlich  geschieht  es  mit  dem  Inhalt  des  folgenden  Kapitels, 
in  dem  Arator  nur  angibt,   dass  sich  Paulus  bei  Aquila  auf- 
gehalten  habe   und   indem   er   mit   dem  Namen   dieses  Juden 
allerlei    symbohsche    Beziehungen    verknüpft.      Alles    übrige 
fehlt  und  mit  Vers  569   geht  der  Dichter  schon  auf  Kap.  19 
über  und  schildert  die  Thaten  des  Paulus  zu  Ephesus.^^)  Dieser 
Bericht  ist  sehr  weit  ausgedehnt,  er  umfasst  wegen  der  vielen 
Einschaltungen«)    beinahe    200    Verse.      Es    folgt    dann    das 


^)  Vers  7o  Virgineos  intrare  sinus  ist  mit  Drac.  de  laudibus  dei  II, 
90  zu  vergleichen.    Mit  Vers  87  vgl.  Sedul.  C.  P.  I,  159 ;  mit  106  Sedul. 

V,  251. 

*)  Mit  Vers  179  ff.  ist  zu  vergleichen  Drac.  carm.  min.  X,  «»00  f. 

3)  Zu  Vers  39:]  vgl.  Sedul.  C.  P.  III,  99. 

^)  Mit  502  ff.  ist  zu  vergleichen  Sedul.  C.  P.  I,  79  ff. ,   mit  507  f. 

Horat.  Carm.  I,  7,  2  f. 

^)  Mit  Vers  653   ist   zu  vergleichen  Sedul.  C.  P.   1,  299,  mit  665 

Sedul.  I,  55. 

^)  S.  besonders  die  mystische  Auslegung  der  Zahl  50  (act.  ap.  19, 
19)  ,huius  haec  causa  figurae  est"  Vers  675—687.  Zu  Vers  702  vgl. 
Aen.  II,  322. 
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Wunder,  welclies  Paulus  zu  Troas  ¥emclitete,  es  wird  fiist 
allein  Ton  den  Begel)enlieiten  des  2t).  Ka|)itels  erzählt  und  ist 
bei  seiner  Länge  (7;!  Verse)  mit  mancherlei  mystischem  Bei- 
m-erk  ausgeschmückt,  wie  z.  B.  die  \'erschiedenheit  des  mora- 
lischen Stiindpunktes  bei  Eutychus  mit  den  drei  Abteihmgen 
verglichen  wird,  welche  sicli  in  der  Arche  des  Xoah^)  l>efan- 
den.  Ausserdem  berichtet  Arator  aus  Kap.  20  die  Rede  des 
Paulus  zu  Milet. 

Xach  kurzer  Erwälinung  der  Falirt  des  Paulus  nach 
Jerusalem  hebt  dann  die  Erzählung  mit  Kap.  21,  26  wieder 
an,  wir  Ternelimen  die  Rechtfertiguiigsrede  des  Paulus  zu 
Jerusalem  und  seine  Getkngennalime.  Docli  von  seinen  Qua- 
len will  Arator  schweigen,  um  solch  grossen  Frevel  zu  über- 
gehen und  dem  Leser  keine  lliränen  zu  erwecken.  Xon  hier 
ab  eilt  der  Dichter  niscb  dem  Ende  zu.  er  ü1)ergeht  sogar 
anftings  den  Xamen  des  Landj»fiegers  Felix  und  l)erichtet  in 
wenig  Versen  ül>er  die  Rede,  welclie  Paulus  vor  Felix  in 
Caesarea  liielt.  Des  Festus  wird  nur  mit  giinz  kurzen  "W'orten 
gedacht  und  von  Agripiia  erfiihren  wir  nichts.  Die  letzte  aus- 
fihrlicbe  Schilderung  gil»t  Anit(.r  von  der  Reise*)  des  Paulus 
nacli  Rom  und  v(»n  den  liierbei  bestandenen  Getahren,  wäli- 
rend  die  vorhergehenden  Dinge  so  knapi»  erzählt  werden,  dass 
Kap.  24— 2G  auf  35  Verse  zusammengedrängt  sind.  Ausführ- 
lich und  lebendig  wird  der  Stuini  geschildert,  der  das  Schilf, 
auf  dem  Paulus  sicli  befiind,  an  den  Strand  von  ]Malta  warf. 
Dann  folgt  nocli  das  AlK»nteuer  des  Paulus  mit  der  Schlange, 
welches  dem  Dichter  wieder  zu  reichlichen  symbolischen  Aus- 
lassungen Gelegenlieit  gibt.  Die  Erzählung  von  Kap.  28  geht 
bis  A'crs  122S,  der  Rest  ist  eigener  Zusatz  des  Dichters. 
Arator  geht  hier  von  der  Tel  »er  lieferung  aus.  dass  Petrus  und 
Paulus,  die  beiden  Leuchten  der  AVeit,  in  Rom  zusammen- 
gekommen seien;   dies  wird  vom  Dicliter  in  der  ihm  eigenen 


Weise  ausgelegt.  Am  Scldusse  werden  beide  Apostel  glück- 
hch  geijriesen,  dass  beide  zu  Rom  an  demselben  Tage  des 
/Fahres  den  ^Märtyrertod  erlitten  hätten. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Arator  seine  Aufgabe  glück- 
lich gelöst  hat.  Der  Stoff  bot  zu  einem  liistorischen  Epos  an 
und  für  sich  viel  zu  wenig  Handlung  und  Arator  hat  ihn  noch 
obendrein  al)sichtlicli  verkürzt,  indem  er  eine  ganze  Menge 
rein  historische  Partieen  ausUess.  Dafür  bringt  er  das  oft  ge- 
kennzeichnete Element  in  seine  Dichtung  hinein,  die  mystische 
Deutung  und  allegorische  Behandlung  von  Zuständen  und  Er- 
eignissen, Dies  Element  tritt  in  geradezu  störender  AVeise 
insofern  auf,  als  der  Dichter  fast  stets  nach  einer  kurzen  epi- 
sclien  Erzählum.^  an  ihre  symbohsche  Deutung  herangeht  und 
so  der  Faden  des  Epos  immer  von  neuem  unterbrochen  wird. 
Diese  naive  Art  und  Weise,  alles  nur  einigermassen  Aehnliche 
iu  inneren  Bezug  und  Zusammenliang  zu  setzen,  hat  in  der 
christlichen  Poesie  bei  Arator  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sie 
nimmt  hier  den  l)reitesten  Raum  ein.i)  Solche  Teile  des  Ge- 
dichtes l)ieten  natürlich  wenig  Anziehendes  und  da  sie  bei 
ihrem  abstrakten  Gedanken  meist  des  epischen  Moments  ganz 
entbehren,  so  erliält  das  Gedicht  auch  gar  keine  stoffliche  Ent- 
wickelung;  es  bestellt  nur  aus  aneinander  gereihten  und  un- 
verbundenen  Scenen,  von  denen  vielleicht  die  eine  oder  die 
andre  das  Interesse  des  Lesers  erwecken  könnte.  Aber  in 
ihrer  Gesamtheit  können  diese  Bilder  den  Leser  nicht  be- 
friedigen. 

Jedenfalls  hat  Arator  für  seine  Zeit  dem  ästhetischen 
Bedürfnis  Genüge  gethan,  dafür  legen  schon  die  öffentlichen 
Vorlesungen  des  Gedichtes  zu  Rom  gültiges  Zeugnis  ab.  Und 
dass  der  Dicliter  sellist  mindestens  drei  Ausgaben -^  veran- 
staltete, spriclit  doch  wohl  auch  für  die  gute  Aufnahme,  die 
sein  Werk  gefunden.   Jener  Zeit  war  das  viele  mystische  Bei- 


^  Die  Arche ,   ein   bei   den  christlichen  Dichtern   l)eliebtes  Symbol 

für  die  Kirche,    findet  sich   bei  Arator  öfters  angezogen,   v|,'l.  1,  129  f. 

II,  682  n\ 

«)  Vers  1067  geht  zurück  auf  Stati  Achill.  L  20. 


»)  S.  die  Nachweisungen  bei  Leimbach  a.  a.  0.  S.  267  Anni.  1. 

-)  An  den  Papst  Vigilius,  an  den  Abt  Florian  und  an  seinen  Freund 
Parthenius.  Die  für  die  Lebensgeschichte  des  Arator  wichtigen  Daten, 
die  sieh  in  dem  Gedichte  an  Parthenius  finden,  wurden  schon  oben  be- 
merkt und  so  brauche  ich  das  Gedicht  hier  nicht  mehr  zu  1)ehandeln. 
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werk  genide  angenehm  und  Arator  fftih  sich  dadurch  als   am 
hervorrasender  Gelehrter  zu  erkennen.     Uebrigens  kann  man 
ihm,  wenn  man  von  den  oben  gerügten  Mängeln  absieht,  doch 
nicht  alles  dichterische  Talent    absprechen.      So    ist    es   ent- 
schieden zu  verwundeni,  wie  leicht  es  ihm  wird,  sich  m  jenem 
Labyrinth  symbolischer  Deutung  zurecht  zu  timlen.   Er  konnte 
das  nur  mittels  eines   reichen  Wortschatzes   und  emer  bedeu- 
tenden Gewandtheit  im  äusseren  Ausdrucke.   In  dieser  formalen 
Seite   verrät   Arator   eine   ganz   tüchtige   l)uichl)ildung.     Die 
christliche  Dichtung  der  früheren  Zeit  ist  ihm  jedenfalls  zum 
grossen  Teile  bekannt  gewesen,  doch  findet  sich  bei  ihm  auch 
vieltach  Anlehnung  an  die   heidnische  Poesie.  ^     bein  Haupt- 
vorbild  in  Gedankon  und  Worten  ist  Sedulius,  bei  dem  .la  auch 
jener  Zug  mystischer  Deutung   so  stark   herortritt.     l  eberall 
bei  Arator  begegnen   wir   den  Spuren  jenes  Dichters   und   es 
ist  auffällig,  dass  er  ihn  bei  der  Aufzählung  christlicher  Dichter 
in   seinem  Briefe  an  Parthenius   übergangen   hat.     Auch   die 
häufige    Anwendung    von    Wortspielen    scheint    auf   Seduhus 
zuriickgeführt   werden   zu   dürfen  und    ebenso  der  fast  über- 
mässige Gebrauch  des  Reims  als  poetischer  Figur.')   Dagegen 
ist  die  Vernachlässigung   der  Prosodie   ein   ganz   allgemeiner 
Fehler  jener  späten  Zeit. 


§  4.    Kleine  rhythmische  Gedichte. 

Es   scheint  am  Pktze  zu  sein,    hier  zunächst  die  beiden 
rhythmischen  Gedichte  zu  behandeln,  welche  zuerst  von  Nie- 


n  Das  wird  die  Ausgabe  von  H.  Schenkl  im  einzelnen  zeigen. 

n  Wir  besitzen  von  Arator  im  ganzen  2404  Hexameter  In  diesen 
findet  sich  leoninischer  Reim  bei  142,  andrer  Reim  bei  f^J^^^J^'  ^^^ 
Endreim  von  Hexametern  zeigt  sich  paarweise  an  ^00  stellen  zu  dnw 
und  in  höherem  Grade  nnr  weni«  (I.  328  ff.  988  ft.  H.  290  »•;.  ••  20« 
bis  203:  II,  1089-1093).  Z«  der  zweiten  Reimart  ^i"<\  «''"ff  ;>'!  ;°"- 
reime  zn   vergleichen:   I.  hl'.  700.  811.  H,  47.  1.4.  201.  313.  440.  882. 

946.  96:5.  1099.  1207. 


buhr  (Rhein.  Mus.  :$,  7  f.)  veröffentlicht  wurden.  0   Beide  ge- 
hören wohl  demselben  Verfasser  an,  da  sie  vollständige  Ueber- 
einstimmung  in  der  Form  zeigen ;  nur  besitzt  das  erste  Gedicht 
in  der  Mittelstrophe  sieben  Verse   statt  sechs.     So   zählt  das 
erste  19,  das  zweite  18  Verse,  die  schon  durch  den  Reim  in 
je  drei  Strophen  auseinanderfallen.     Der  Reim   ist  zwei-  und 
einsilbig    und    wird    durchgeführt.      Jeder   Vers    besteht    aus 
zwölf  Silben  und  wird  durch  eine  Cäsur  in   zwei  Hälften  ge- 
teilt.    Jede  Vershälfte  besteht  aus  sechs  Silben  und  hat  zwei 
Hebungen  und  zwar  an  der  ersten  und  vierten  Stelle.   Wären 
die  Verse  ciuantitierend,  so  würde  ihr  Grundschema  der  aka- 
tolektische   daktylische   Tetiameter   sein,    sie   sind   aber   ohne 
jede  Beobachtung  der  Quantität  accentuierend,  allerdings  nicht 
ohne   willkürliche   Verschiel)ungen   des   Wortaccents.  2)     Doch 
ist   wenigstens   ein  Quantitätsverhältnis   konstant   beobachtet, 
nämlich    dass  die   vorietzte   Senkung   beider  Halbzeilen  kurz 
ist.ä)     Die  einzelnen  Verse  sind  übrigens  nicht  einreimig,  wie 
Du  Meril  meint.   Zunächst  zieht  sich  durch  jede  Strophe  der- 
selbe Endreim,  bald  ein-  bald  mehrsilbig.     Auch  hier   ergibt 
sich  durch  Reime  wie  haeresim  —  perpetim  -  dilexerim,  dass  der 
Reim  auf  dem  Vokal  beruht  und  mit  den  Konsonanten  nichts 
zu  thun  hat.")     Aber  nicht   nur  die  Ganzzeilen  zeigen   den 
Reim,  sondern  auch  die  Halbzeilen  reimen  und  zwar  der  grössere 
Teil.     Diese   völlige  Gleichheit  der  Form   lässt   wohl   keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  beide  Gedichte  von  demselben 
Verfasser  stammen,  zumal  sie  auch  auf  dieselbe  Ueberlieferung 

zurückgehen. 

Das  erste  der  Gedichte  ist   von  Gregorovius   entschieden 


■)  Handschrift:  Vaticanus  3227  saec.  X  {oder  VIl?).  Herausgegeben 
von  Du  Meril,  poes.  popul.  lat.  ant.  au  Xlle  siecle,  p.  239  tf.  Daniel 
thes.  bymnol.  IV,  96.  Gregorovius,  Geschichte  d.  Stadt  Rom  im  Mittel- 
alter 1*  379  f.    Riese,  anthol.  lat.  II,  p.  XXXIX  adn. 

»)  Vgl.  I.  9  Sörorum  Atropos.   15  Creavit  hömines.     So  auch  11,  &. 

7  f.  16.  .     ,    _,  ..,   . 

3)  Mit  alleiniger  Ausnahme  von  I,  12  Quo  fugis  amabo,  was  übri- 
gens durch  Umstellung  „Amabo  quo  fugis«  gehoben  werden  kann. 
')  Ebenso  vgl.  in  II  den  Reim  iugiter  auf  claviger. 
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fakch  aufgefasst  vor.Uu.     Uas  Wort    „Veneris  ulohn«"    ver- 
leitete ihn  zu  dem  Glaul.en.  (lass  ...  sich  hi.'r  um  eine  A  emis- 
statue  handele,  die  sich  auf  dem  Transport  befinde.     Das  Ixe- 
dicht   drückt    vielmehr    das    sehnende   Verlangen   nach    eniem 
schünen  Knaben   aus  und  mr   werden  daher   ui  die  Zeit  der 
Kuabenliebe  geführt.     Der  Liebhaher  bittet  Gott  -  denn  die 
Yer-^e  .Archos  te  protegat  .jui  Stellas  et  iiohiui  1  Fecit  et  niaria 
eondidit   et   solun.'-    gehen   natürlich   auf  den  Ohristengott  — 
den  Knaben  zu  schützen  und   ebenso  werden   die  Parzen   an- 
gerufen, ihn  zu  verschonen. ')     Neptun  möge  ihm  gnadig  sein, 
wenn   er   über  die  Etsch    fahre.     Dann   folgt   das  Bekeuntms 
der  Liebe,  welches  von  der  eigentümlichen  Behauptung  unter- 
brochen wird,  dass  der  Knal)e  zu  den  Menschen  gehöre,  welche 
durch  die  Steine  Deukalions  geschaffen  wurden.-')    Den  Schluss 
des  Gedichtes  bildet   die  Klage   um   die  Entfernung   des   ge- 
liebten   Knaben.  -  Man   sieht,  .lass  -ler  Dichter  Christ  war, 
aber  trotzdem  die  alte  Mythologie  zum  Aufputz  seiner  \  eise 

braucht.  . 

Dagegen   hat    das   zweite    (iedicht   ausschhesslich   christ- 
lichen Inhalt.     Der  Verfasser  preist  hier  Rom  als  die  Haupt- 
stadt der  Welt  und  die  Stätte  der  Märtyrer,  di^ren  liau])tsäch- 
lichste.  Petrus  und  Paulus,   in  den  beiden  folgenden  Strophen 
angerufen    werden.     Petrus  solle  als  Pförtner   des   Himmels  ^ 
das  Flehen  der  Bittenden   hören  uiul  beim  (.ericht  milde  ur- 
teilen    Paulus  aller,  der  im  himmlischen  Palaste  der  Schaffner 
geworden    sei .    möge   ihnen  Himmelsspeise    vorsetzen   und  sie 
mit  der  Weisheit   sättigen,    welche    ihn    selbst    erfüllt    habe. 
Diese  Anschauung  entspricht  einer  späten  Zeit .  wie  auch  die 
Form  der  Gedichte,  und  da  in  dem  erst.n  derselben  das  un- 
zweifelhaft   erst   dem   G.   Jahrhundert    entstammende   Gedicht 
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n  Mit  Benutzung  des  Gedichts  Anth.  lat.  (R)  792,  welches  später 
hiufig  ausgeplündert  wird.  Uebrigens  gewährt  die  späte  Abiassung  jenes 
Gedichts  einen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  der  unsrigen. 

2)  Nach  Ovid.  .Met.  I,  MBS. 

»)  Vers  7  Fetre  tu  praepotens  caelorum  claviger  scheint  mit  Arat. 

act.  ap.  1.  899  zusammenzuhängen. 


Aiitliol.  kt.  792^)  benutzt   ist,    so   trage   ich   kein  Bedenken, 
iinsre  Gediclite  el)enfalls  ins  6.  Jahrhundert  zu  setzen. 

Ich  scliliesse  hier  ein  kleines  Gedicht  von  zehn  Hexametern 
an,  2)  wehdies  wahrscheinlich  auch  dem  <>.  Jahrhundert  entstammt 
und  neben  dem  vCdligen  Aufgeben  der  Quantität  die  poetischen 
Formen  des  Akrostichons  und  Telestichons  liesitzt  (Laurentius 
vivat  senio).     Es  stammt  unzweifelhaft  von  dem  Schreiber  der 
Evangelienhandschrift,    in    welcher    es    überliefert    ist,    denn 
der  Verfasser  sagt,  er  habe  das   vorliegende  geschrieben,   um 
Gott  zu   dienen   und   auf  dem  rechten  Wege  zu  ihm  zu  ge- 
langen.    Gottes  AVort    errette    ihn    allein    aus    der    untersten 
Höhe   und   gebe   ihm    das   ewige  Leben.     Der  Dichter  verrät 
nicht  die  geringste  Kenntnis  der   prosodischen  Gesetze,    wohl 
aber  zeigt   er  sich   in  der   früheren  cliristlichen  Poesie  unter- 
richtet,  indem    er   mehrere  Floskeln,   die  er  von   ihr  erborgt 
liat.  in  seinen  Versen  anl^ringt.-')   Da  die  eine  auf  Benutzung 
eines  afrikanischen  Dichters  hinweist,  so  könnte  auch  die  akro- 
sticliisclie  Anlage  daher  stammen,  die  ja  l)ei  den  vandahschen 
Hofdiclitern   keine  Seltenheit   ist.     Der  Dichter   ist  jedenfalls 
ein  Schottenmönch  gewesen,  da  die  Handschrift  irische  Schrift- 
züge aufweist.     Wo  er  tVeilich  geschrieben  liat,    ist   bei   dem 
Mangel  an  Notizen  niclit  herauszutinden. 


§  5.    Rusticius  Helpidius. 

Leyser  p.  73  If.  A.  Fabricius  II,  r>05.  Hist.  litt.  III,  lö5.  234. 
i^aar  S.  132  f.  Teuffei  S  4(>8,  1  f.  und  4.9,  11.  Ebert  L  414. 
Ausgaben:  G.  Fabricius  p.  7r>4  K  (de  Christi  Jesu  l^enehciis  ed. 
A.  Kivinus,  Leipzig  1<>52.  Migne  02,  545.  ed.  H.  MuUer,  Gott.  IbbS. 
Kritische  Ausgabe:    Des   Rust.  Help.    Gedicht    de    Chr.   J.    b.    von 


»)  Dafür  spricht  die  leoninische  Form  und  der  dürftige  schulmeister- 
liche Inhalt  .   .  .  . 

2)  Herausg.  aus  einem  Evangehenkodex  s.  VI -VII  (Maihmgensis) 
von  Wattenbach,  Anzeiger  f.  die  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  18ti9,  S.  292 
und  von  Riese,  anthol.  lat.  II,  p.  LVl. 

«)  Vers  2:  Sedul.  C.  F.  II,  197.  Vers  7:  Juvenc.  III.  521.  Vers  7: 
Anthol.  lat.  379,  6  (erux  mihi  certa  salus). 
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W.  Brandes  ^y^^^^^^;  ^^l^i^^:xSS^. 
StS:  TM^niüurKherÄr,  .53.  W.  Brandes.  Wiener 
Studien  XII,  2!t7. 

Lange  Zeit  i.t  mau  über  die  Person  ^l«:^  J^"f  ^'"^  ^"J" 
pidius   meht    ins    klare    gekommen.     Man    kelt    den    D.cMei 
List  für  den  Diakon  Helpidius    der  em  Freund  des  Enno- 
dius  und   Leibarzt    des   Tl'e^lench    war  (Ebert  I    41o  N.^^  1^^^ 
S,äter    wurde    ein  Fl.    Rustidus    Help.dms    Domnulus    dmch 
Subskriptionen    in    Handschriften   bekannt   (Brandes   S.   2.t8), 
tt'   P    1  man  mit  dem  bei  Sidonius  Apollinaris  erwähn  en 
Innulus.)    identidzierte.     Und   dieser    wm^de  '^^  ^^^ 
Dichter  sehalten.     Kürzlich  ist  es  nun   W  .  Brandes  gelungen 
ehren  Knoten   zu   lösen.     In  einer  scharfsinnigen  Arbeit  wies 
diesen  Jvnoit  ^,,^^^.^^.  „^^i,  der  Diakon 

er  nach,  dass  unsei  uicmei   «tu.. 

„ewesen  sein  kann.  ')     AVahi-scheinlich  aber  ist  er  mit  dem  be- 
Lnten  Subskriptor  identisch.     Der  Dichter  —  -zwej^- 
haft   aus  der  FamiUe  der  Fl.  Rusticu,   welche  in  den  Jahien 
404  und  520  zum  Konsukt  erhoben  wurde,  er  selbst  wird  mit 
vir   clarissimus   et  inlusü-is    exnuaestor'^    in  der  verloren  ge- 
gangenen auidschrift  des  Oporinus  bezeichnet.  «'^  »»"  B»;^^ 
tehr  deutliche  Anspielungen  auf  die   Oonsolatio  des   Boeüi  us 
in  dem  grösseren  Gedichte  nachgewiesen  hat  "-^-f  »"l^; 
des  letzteren  unzweifelhaft  die  Missstimuumg  gegen  '  >e  go^sce 
Fremdherrschaft   geltend  macht,  so  ist  dasselbe  muh  o.o  mid 
vor  der   Vernichtung    des   '  >«tgotenrdc»ies    geschnebe.^^    De^^^ 
Dichter  steht  versteckt  bei  der  Partei  des  Boethius,  e    beklagt 
dessen  Tod,  teilt  aber  nicht  dessen  dem  Chi-istentum  abgeneigte 
religiöse   Gesinnung,   sondern   stellt  sein   Christentum   m  be- 
wiissten  Gegensatz  zu  jener.  ^ 

Von  .liesem  Rusticius  Helpidius  beatzen  >vir  nun  -ve 
Gefliehte.  Das  erste  behandelt  unter  dem  Titel  .De  C»'-* 
.Tesu  beneficiis"   in   149  Hexametern  die  Menschweulung   und 


<)  VrI.  den  Index  der  Ausgabe  von  Luetjohann  y.  424  s.  v 
.   dL  letztere  .«chte  ich  gegen  Kbert  "-»>---Xe"Atfcht 
Brande«  bringt  S.  299  n.  weitere  Untersfltzun«  für  meine  Ansuht 
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die  AVunderthaten  Christi.     Eingeleitet  wird  es  durch  em  Gebet 
an  Christus,  der  unter  dem  Sinne  des  Aövoc  als  Weltschöpfer 
gepriesen   wird   und  dessen  Wesens-  und  Macht gleichheit  mit 
dem  Vater  der  Dichter  schildert.    Rusticius  bittet  Christus    er 
„lüge  sein  Herz  lenken  und  ihn  vor  Sünde  bewahren;  und  er 
möge  sein  Scherflein  ')  gnädig  annehmen,  welches  er  nicht  mit 
den  AVerken   der  heidnischen  Dichter  vergleichen   solle     die 
■m   hohlen    Reden    und    den    eriogenen    Musen    ihr    Gefallen 
fünden      Hierauf  besingt   der   Dichter  in   breiter   Ausmalung 
den  Eintritt  Christi  in  die  Welt  und  seine  Geburt  unter  stetem 
Anlehnen  an  die  schon  vorhandene  mystische  Auffassung  dieser 
Geschehnisse,   wie   sie   uns  bei  Sedulius  und  andern  Dichtem 
entgegentritt.  ^     Dann   werden  die  Wunderthaten  Christi  ge- 
priesen   die  der  leidenden  Menschheit  zugute  kamen;  Rusticius 
spielt  hier  auf  die  Hochzeit  zu  Kana  und  auf  die  Speisung  der 
grossen  Menge  an;  mit  besonders  poetischen  Worten  erwähnt 
er  die  Heilung   von  Blinden  und  Lahmen,    sowie   endlich  die 
Besiegung   des  Todes  durch  die  Erweckung  von  Gestorbenen. 
Dann  greift  der  Dichter  eigentümlicherweise  auf  Christi  Thatig- 
keit    als  AÖYOc   zurück   und   führt   aus,   dass  Christus   an  der 
AVeltschöpfung  noch  nicht  genug  gehabt,  sondern  dass  er  der 
leidenden  Menschheit   noch   Heil  und   Bettung  habe   bringen 
wollen    „Und  nicht  mit  allen  Köstlichkeiten  des  Orients  erwarb 
er  uns  und  kaufte  uns  los  von  der  Sünde,  sondern  mit  seinem 
eigenen  Leib  und  Blut.     Uiisern  Tod  hat  er  durch  sem  Sterben 
vernichtet  und  mit  dem  Kreuz  hat  er  den  Frevel  Adaius  am 
Baume    des   Lebens   gesühnt.     Seine   unaussprechliche   Gnade 
hat  uns  den  Himmel  geöffnet  und  dort  ist  ewiger  Frieden  und 
selige  Ruhe  "  ')  -  Das   Gedicht  ist  schwungvoll  geschrieben 
und"  enthält   manche   poetisch   schöne  Stelle   und  man  möchte 
deswegen  versucht  sein,  es  kaum  in  jene  späte  Zeit  zu  rucken. 


>)  Darunter  ist  das  Gedicht  selbst  zu  verstehen.  ,    „-n  f 

=)  So  besonders  Vers  84  f.  ist  zu  vergleichen  mit  J"«'»'-  I,  2..0  t. 

Prud.  Cath.  XII,  «9  tf.  Ditt.  105  ff.  Sedul.  C.  P.  IL  95  t.   Hilar.  de  evang. 

22  f.   (Hilar.  Pietav.  in  Matth.  1,  5.) 

ä)  S.  die  Ausführung  Vers  138— 14(j. 
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Dl »eil  das  starke  Hiiiiieiireii  des  Dichters  zur  Mystik  ^)  stiiiinit 
aiiffiillig  mit  Arator  ülierein  und  sijriclit  also  für  jene  späte 
Entstellung,  wie  sie  von  Brandes  auch  sonst  ersclilossen  wurde. 
Unter  dem  Namen  desselben  Dichters  werden  24  Tristicha 
aus  der  (ieschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  überliefert. 
Xatürlicli  können  diese  kurzen  Diclitungen  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  eben  besprochenen  Epos  vergMchen  werden.  Denn 
hier  kam  es  dem  1 )icliter  darauf  an,  möglielist  viel  ])iblischen 
Text  in  je  drei  Verse  zu  In-ingen.  Dass  die  \'erse  diüier 
etwas  Gedrungenes  und  Hartes  erhalten,  ist  gar  nicht  zu  ver- 
wundeiii;  das  geschieht  ganz  ebenso  im  Dittochäon  des  Pru- 
dentius,  der  ja  sonst  sprachlich  und  saclilich  auf  der  Höhe 
christliclier  Poesie  steht.  Man  kann  in  solchen  Tristichen 
nicht  besondere  poetische  Eleganz-)  oder  dichterisclien  Schwung 
suchen.  Sie  dienten  zur  Erklärung  eines  Bildercyklus  aus  der 
Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Bundes.  Und  zwar  sind  die 
alttestamentlichen  Gegenstände  mit  entsprechenden  christlichen 
in  Verbindung  und  Bezieliung  gesetzt,  wie  Ebert  (S.  410) 
richtig  nachgewiesen  hat.  Wir  finden  also  hier  ein  ganz  ähn- 
liches mystisches  Element,  wie  in  dem  andern  Gediclite.  Wenn 
nun  ausserdem  in  diesem  wie  in  den  Tristichen  dieselben  sach- 
lichen und  sprachlichen  Vorbilder  benutzt^)  und  durch  die  Ueber- 
lieferung  beide  Gedichte  dem  Rusticius  Helpidius  zugeschrieben 
werden,  dürfte  es  docli  unter  Hinzunahme  der  eben  erwähnten 
Uebereinstimmung  nicht  mehr  zweilelhaft  ersclieinen,  dass  die 
Tristichen  dem  Dichter  der  Beneticia  beizulegen  sind.  Ueb- 
rigens  scheint  Rusticius  das  Dittocliäon  des  Prudentius  gekaimt 
zu  haben,  denn  in  der  Auswalil  der  Stoffe  liat  er  sich  zweifellos 
an  jenes  Gedicht  angeleimt.  Ausserdem  ist  Sedulius  benutzt. 
Denn  die  mystische  Auslegung  des  Opfers  Abrahams,  welches 
dem  Erlösertode  Christi  verghchen  wird,  sowie  der  Vergleich 


'}  Vgl.  Vers  15  ff.  50  ff.  75  ff.  83  ff  118—124.   Das  ganze  Gedicht 

ist  von  Mystik  diirchdningeii.  Brandes  hat  ausserdem  Benutzung  des 
Arator  erwiesen,  W.  St.  Xil,  305  f. 

*)  Wie  das  Ebert  S.  410  thut,  der  die  Tristichen  deshalb  dem 
Busticius  abspricht. 

^)  Vgl.  Rhein.  Mm.  145,  155  und  Wiener  Stud.  XII,  :]03  ff. 
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der  Speisung   der   Israeliten  in   der  Wüste   mit   der  Speismig 
der  4000   Mann  durch  Christus   linden    sich   schon   in   dessen 
Carmen  Paschale    ganz   ähnlich    behandelt,  i)     Der  Inhalt  der 
einzelnen    Tristichen     sei     hier     durch    die    Wiedergabe    der 
lJel)ersc]inften    kurz   berührt.     Gegenübergestellt    Averden   der 
Versuchung   der   Eva    durch   die  Schlange    die  Botschaft   des 
Engels    an  Maria,    der    Vertreiljung    der  Erzeitern    aus    dem 
Paradiese    der  Eintritt  des  Schachers  ins  Paradies,  der  Arche 
Noahs   die   Erscheinung  des   Petrus,  2)   der    Sprachverwirrmig 
beim  Bau  des  babylonischen  Turmes  die  Redegewandtheit  der 
Apostel   bei   der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes,    dem  Verkaufe 
Josephs  durch  seine  Brüder  der  Verrat  des  Judas  an  Christus, 
der  Opferung  Isaaks  durch  Abraham  die  Kreuzigung  Cliristi, 
der    Avunderbaren   Ernährung    der   Juden    in   der    Wüste    die 
Speisung  der  4000  Mann  durch  Christus,  der  Besteigung  des 
Sinai   durcli  Moses   die   Bergpredigt   Christi.     Das   sind,    wie 
man  sielit,  die  gewöhnlich  in  Bezieliung  gesetzten  Geschehnisse 
des  Alten  und  Xeuen  Bundes.     Die  letzten  acht  Bilder  dagegen 
waren  nur  der  Evangeliengeschichte  entlehnt,  nämlich  :\Iartha 
und  Maria,   der   Haui)tmann   (von  Kapernaum)   und  Christus, 
(Jhristus   verwandelt  Wasser  in  Wein,   Christus  heilt  das  ge- 
krümmte Weib   (Luk.  13,  11),   die  Heilung    des  blutÜüssigen 
AVeibes,   die  Aufeiweckung  des  Jünghngs  zu  Nain,    Christus 
erbhckt   den  Zachäus  auf  dem  Baume  und  die  Auferw^eckung 
des  Lazarus.     Xatürlicli    war    das    Bild   die   Hauptsache,    die 
A'erse  gel)en   nur   die  Haui)tmomente    an   und   sind   ohne   die 
Ueberschriften  oft  gar  nicht  zu  verstehen.     Ich  glaube  dalier, 
dass  auch  die  Ueberschriften  alt  sind. 

AVis  die  Prosodie  bei  Rusticius  anlangt,  so  treften  wir 
für  so  späte  Zeit  verhältnismässige  Reinheit.  Auch  der  Reim 
ist  nicht  übermässig  angewendet.  ^)     Die  Sprache   verrät  be- 


^)  C.  Pasch.  I,  114—120  und  III,  207  ff'.  Wörtliche  Benutzung  des 
Sedulius  s.  ausserdem  Rhein.  Mus.  45,  155. 

')  Nach  Act.  ap.  10,  11  f. 

^)  In  den  221  Hexametern  begegnet  leoninischer  Reim  in  21,  andrer 
in  IG  Versen. 
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sonders  im  ersten  Gedichte  einen  poetisch  geschulten  Geist. 
Es  scheint  sogar,  dass  Rusticius  sprachliche  Neiihildungen 
versucht  hat. 

§  6.    Gregor  der  Grosse. 

Trithemius  p.  9-5.     Leyser  p.  182.   A    Fabricius  III,  79     Bahr 
S.  161.   Tenffel  S  4!t3,  5.   Ebert  1,  553.  Ausgaben:  M'gne  .8  849 
Daniel,  Thes.  hynmol.  I,  175.   Mone,  Latein.  Hymnen  d.  Mittelalters 
I.  N.  71  ff.  p."93. 

Gregor  I.  wler  der  Grosse  ist  unstreitig  der  bedeutendste 
aller  Päpste  bis  zum  Ausgange  des  (>.  Jahrhunderts  gewesen. 
Aus  voraehmer  Familie  alistaniincnd  und  durch  die  politische 
Laun)ahn  gebildet  verstand  er  es  durch  sein  grosses  Ansehen 
und  durch   seine  Geschäftsgewandtheit  die  päpstliche  Stellung 
ausserordentlich  zu  heben.     Die  Fürsorge,   die  er  der  Kirche 
durch  Wort  und  Schrift  und  dem  rr.mischen  Volke  durch  die 
That  angedeihen   Hess,   hat  ihm   in   den  Augen   der  Mitwelt 
nicht   geringen  Ruhm   eingebracht  und   er  gehört  zu  den  be- 
deutendsten Charakteren  seiner  Zeit.     Ganz  hatte  er  sich  m 
den  Dienst  der  Kirche  gestellt  und  dem  entsprach  auch  seine 
litterarische  Thätigkeit.     Diese  ist  nicht  gerade  vielseitig,  aber 
sehr  intensiv.     Die  eine  ihrer  Richtungen  bezieht  sich  auf  die 
Umgestaltung  des  Kirchengesanges,  die  bekannthcli  von  Gregor 
ausgeht.     Neben  dem  Sakramentarium  verfasste  Gregor  näm- 
lich auch  einen  Liber  antiphonarius,  in  welchem  die  Antiphonen 
der  Messe  aufgezeichnet  und  gesammelt  wurden.     Em  weiterer 
Teil  von  Gregors  liturgischen  Schriften  gehört  der  Poesie  an, 
und  mit  diesen  haben  wir  uns  daher  eingehender  zu  beschäf- 
tigen.    Man    schreibt    nämlich    dem    Gregor    die    Abfassung 
mehrerer   Hymnen    zu.     Dabei    eriiebt   sich   allerdings   gleich 
mit   der   Ueberiieferung  Streit.     In    den    ältesten    christlichen 
Litteratm-geschichten ')  weiss  man  nämlich  nichts  davon,  dass 
Gregor  Hymnen   gedichtet   hat.     Allerdings   werden  auch  die 
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übrigen  liturgischen  Schriften  Gregors  liier  nicht  erwähnt, 
was  wohl  seine  Erklärung  darin  findet,  dass  sie  ursprünglich 
nur  für  die  eigentlich  römische  Kirclie  bestimmt  waren.  Halten 
wir  uns  zunächst  an  diejenigen  Hymnen,  welche  mit  allgemeiner 
Uebereinstimmung  dem  Gregor  beigelegt  werden.  Denn  man 
l)ewegt  sich  hier  auf  einem  sehr  schwierigen  Gebiete,  und 
nicht  einmal  die  auf  handschriftUcher  Grundlage  fussenden 
Ausgaben  Mones  lassen  erkennen,  zu  w^elcher  Zeit  man  zuerst 
die  einzelnen  Gedichte  dem  Gregor  beilegte. 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Gedichte  Gregors  auf 
demselben  Boden,  wie  die  Hymnen  des  Ambrosius.  Sie  dienen 
unmittelbar  kirchliclien  Zwecken  und  sind  in  der  Form  von 
Gebeten  geschrieben.  Auch  in  formaler  Beziehung  sclüiesst 
sich  Gregor  dem  Ambrosius  an.  Er  wahrt  nämlich  die  Pro- 
sodie  ziemlich  streng,  bloss  den  Hiatus  lässt  er  öfter  zu.  Da- 
gegen findet  sich  bei  ihm  der  Widerstreit  von  Wort-  und 
Versaccent  nicht  so  häutig,  wie  bei  seinem  grossen  Vor- 
gänger. Die  streng  metrische  Form  der  Hymnen  ist  eigentlich 
bei  Gregor  auffällig,  da  er  sich  an  einigen  Stellen  seiner 
Werke  durchaus  ablehnend  gegen  klassische  Form  der  Sprache, 
und  überhaui)t  gegen  die  grammatische  Richtigkeit  gleich- 
gültig verhält.  ^)  So  muss  es  entschieden  auch  wunder  nehmen, 
dass  Gregor  in  seinen  Hymnen  zw^eimal  das  sapphische  Vers- 
mass  angewendet  hat.  Man  kann  das  wohl  nur  dadurch 
erklären,  dass  er  hier  berühmte  Vorgänger  wie  Prudentius 
fand,  von  denen  dies  künstliche  Versmass  in  die  Hymnen- 
poesie eingeführt  war.  Auch  rhytlimische  Hymnen  sind  dem 
Gregor  beigelegt  worden,  ^)  aber  wohl  mit  Unrecht. 

Das  Gedicht  „Primo  dieruni  omnium",  aus  82  jambischen 
Dimetern  bestehend,  ist  ein  SonntagsHed;  •^)  Gott  möge  allen  den 
recliten  Glauben  verleihen,  dass  sie  unsträflich  wandeln  können, 
und   er  möge  den  Leib  frei  von  aller  Schuld  und  Sünde  ma- 


')  bidori  vir.  ilL  27.  -  Iklefonsi  1. 1.  1  und  Honorii  Aiigustodunensis 

1.  1.  :fö.    Sigilierti  Gemblac.  1.  l.  41. 


^)  In  der  Widmung  der  Moralia  an  Leander  und  in  dem  Briefe  an 
Desiderius  Registr.  XI,  54.     S.  Ebert  a.  a.  0.  S.  550  f. 

2)  Z.  B.  Daniel,  Thes.  I,  182.  N.  152  und  153. 

^)  Anlehnung  an  Ambrosius  (Aeterne  rerum  eonditor,  Vers  17)  findet 
sieh  Vers  7. 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  25 
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clien.  Hierauf  ergeht  an  Christus  die  Bitte  uoi  das  ewige 
Leben  und  um  die  Befreiung  von  den  Fessehi  des  Körpers: 
„Ut  praestolainur  cemui  1  Melos  cananius  gh)riae." 

Die  beiden  Hymnen  im  sappliischen  Masse  sind  kurze 
Gedichte  von  je  drei  Stroplien,  deren  letzte  in  beiden  die 
gleiehe  ist.  In  dem  ersten,  „Nocte  surgentes"  wird  zum  Lob- 
singen aufgefordert,  damit  man  das  Himmelreich  erwerbe, 
welches  die  Gottheit  ^  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hl.  Gei- 
stes schenke,  von  dessen  Ruhm  die  Welt  erfüllt  sei.  Das 
zweite  ist  ein  Morgenlied.  =^)  Der  Dichter  liittet  Chiistus  um 
die  Befreiung  von  aller  Mattigkeit  und  um  die  Erlangung  des 
Himmelreichs. 

Der  dritte  Hvmnus  besteht  aus  20  jaml»isclien  Dimetern'O 
(Ciarum  decus  ioiuiiii).  Er  preist  das  Fasten,  welclies  der 
Erde  vom  Himmel  gezeigt  wird,  indem  sich  Cliristus  selbst 
der  Speise  entliielt.  Kloses,  Elias,  Daniel  und  der  Apostel 
Johannes^)  sind  durch  das  Fasten  G(»tt  wohlgefiillig  gewesen 
und  lial)en  dadurch  flacht  und  Ruhm  auf  Erden  erlangt. 
Das  Gedicht  scldiesst  wieder  mit  einem  Gebet  an  die  Gott- 
heit,  sie   mö^e   den    Bittenden  die   nötige   Kraft   und   Stärke 

verleihen. 

In  dem  vierten  Gedicht,^)  wehlies  diesell)e  Form  und  Grösse 
wie  d:is  vorige  besitzt  und  gleichtalls  ein  Fastenhed  darstellt, 
bittet  der  Dichter  Gott  um  den  Erlass  und  die  A'ergeliung 
der  Sünden.  „Wie  der  Köriier  durcli  die  äussere  Enthalt- 
samkeit darben  soll,  so  möge  die  Seele  fr(M  von  Sclndd  und 
Sünde  bleiben.  Die  1 )reieinigkeit  möge  die  Gläuljigen  mit  der 
rechten  Fruclit  des  Fastens  liesclienken." 

Hält  man  nun  an  den  Eigentümlichkeiten  ff^st,  welche  die 


*)  Hier  findet  sich  Vers  9  das  unpoetische  Wort  ^deitas\ 

*)  Vers  2  ,Lucis  aurora  rutilans  coriiseaf  erinnert  an  Friid.  Cath. 

3)  So  bei  Mone  1,  9:)  X.  71;   Daniel  I,  178.  N.  148  hat  die  letzte 

Strophe  nur  ungenierkt. 

■*)  Er  heisst  araiciis  intiinus  |  Sponsi  i.  e.  Christi. 

•)  Vers  17  f.  ist  Anlelmung  an   die   beiden  ersten  Verse  des  Hym- 
nu«  ,,0  lux  beata  trinitas  1  Et  principalis  unitas*,  Daniel  I,  36.  N.  26. 
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eben  behandelten  echten  Hymnen  Gregors  zeigen,  so  dürften 
die  übrigen  Lieder,  die  man  ihm  beigelegt,  ihm  kaum  zu- 
gehören. AVie  Mone  nänüich  nachgewiesen  hat,  legte  Gregor 
seinen  Hymnen  l)eson(lers  bezeichnende  Stellen  seiner  Predigten 
zu  Grunde,  um  auf  diese  doppelte  Weise  zur  Gemeinde  ein- 
dringlich zu  reden.  Ausserdem  findet  sich  in  den  echten 
Hymnen  Gregors  stets  eine  Anrufung  der  Dreieinigkeit,  min- 
destens aber,  wie  im  ersten  Gedichte,  eine  solche  Gottes  und 
Christi.^)  Endlich  wird,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  die 
Prosodie  von  Gregor  streng  gewahrt  und  es  linden  sich  nur 
ganz  selten  Verstösse  gegen  die  richtige  Messung.  Es  wird 
nun  niemand  beliaupten,  dass  Hymnen,  welche  die  erste  Be- 
dingung erfüllen,  von  Gregor  verfasst  sein  müssen,  denn 
spätere  Dicliter  konnten  sich  natürlich  ebensogut  an  seine 
Homilieii  stofflich  anleimen.^)  AVenn  uns  daher  in  den  Bre- 
viarien  angel)liclie  Hynnien  Gregors  erhalten  sind,  so  müssen 
wir  sie  wolil  auf  alle  angegebenen  Kennzeichen  der  echten 
Gedichte  prüfen.  Die  bei  Daniel  abgedruckten  Gedichte 
VI — X  erfüllen  diese  Bedingungen  nicht.  Im  ersten  zeigt  sich 
starke  Vernachlässigung  der  Prosodie;  das  zweite  füln-t  den 
Keim  so  regelrecht  durcli,  wie  er  sich  sonst  bei  Gregor  nicht 
ündet;  die  l)ei(len  folgenden  sind  rhythmisch  und  das  letzte 
besteht  fjist  ganz  aus  Versen  des  Aml)rosius.  Dass  der  Hynnms 
„Lucis  Creator  optime"  dem  Gregor  nicht  angehört,  hat  Mone 
überzeugend  dargethan,  dagegen  kann  ich  mich  ihm  nicht  an- 
schliessen,  wenn  er  dem  Gregor  noch  eine  ganze  Eeihe  Hymnen 
zuschreibt.  Allerdings  erinnern  die  unter  Nr.  72  und  73  ab- 
gedruckten Gedichte  sehr  an  die  Manier  Gregors,  imd  hier 
könnte  man  Mone  wolil  zustimmen.  Freilich  bietet  .,Ex  more 
docti  mystico"  eine  Mischung  aus  „Audi  benigne  conditor"  und 
„Ciarum  decus  ieiuni"  und  keinesfalls  dürfte  die  letzte  Strophe 
„Praesta  beata  trinitas"  von  Gregor  sell)st  liierlier  gesetzt  sein. 
Denn  sie  rindet  sich  schon  am  Scliluss  von  „Audi  benigne  con- 


:)  I.  17.  25.  II,  9  if.  in,  9  ff.  IV,  17  ff.  V,  17  ff. 

-)  Ebert  hat  daher  ganz  Recht,   wenn  er  (S.  554,  n.  1)  dies  gegen 


Mone  geltend  macht. 
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ditor'^,  wo  sie  eiitsehiedeii  nötig  ist,  wälireiid  sie  unserem  Ge- 
dichte erst  später  angeliüngt  zu  sein  scheint;  sie  ist  hier  ent- 
belirlich.  Aus  diesem  Grunde  hjihe  ich  mich  bei  der  Darstelhmg 
auf  die  Hymnen   beschränkt,    welche   dem  Gregor  sicher  an- 

geliören. 

Dass  übrigens  Gregor  aucli  in  andern  Versmassen  gedich- 
tet hat.  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  seines  Bi()grai)lien  Johannes 
Diakonus  (Romanus)/)  wo  es  heisst:  „Il)i  huiusmodi  distichon 
ipse  dictavit:  Christe  potens  domine,  nostri  largitor  honoris,  | 
Indultum  officium  sohta  pietate  gul)erna.^  Bei  demselben  hat  sicli 
das  Epitaph  Gregors  in  aclit  Disticlien  erhalten. 2)  —  Einen 
Vers  über  Gregor  bewahrt  die  Leliensbeschreibung  des  Bischofs 
Severus  von  Ravenna  auf.^) 
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}  7.    Marcus  von  Montecassino. 

Trithemius  p.  ! »7.  Leyser  p.  184.  A.  Fabricius  V,  24.  Bahr 
S.  181,  Anm.  0.  Handschrift:  Escorial.  k  III,  32.  s.  XIV.  Aus- 
gaben: Muratori  SS.  rer.  Ital.  IV,  <>0r).  Malnlloii,  Acta  SS.  I,  2<S. 
Migne  80,  ISS. 

Sigil»ertus  Gembkc.  de  vir.  ill.  JJ3.    Älarciis   poeta   fiuuiliaris   Bene- 

tlicti  Casinensis  vitam  eius  a  Gregorio  descriptaiii  defloruA-it  heroico  bre- 
vilo^quio  et  pauca  superadtlidit. 


')  Vita  Gregorii  IV,  84  (Mabillon,  Acta  SS.  I,  477). 

■')  Ib.  IV,  68  p.  470  (=  Acta  SS.  Mart.  11,  2,  200),  in  der  alten 
gallischen  Insehriftensamndimg  im  Cod.  Parisin.  28:52  ed.  Feiper  Aleimi 
Aviti  opp.  p.  190.  Vgl.  Fortunati  Carm.  ed.  Leo  p.  XXII,  3.  Ausserdem 
bei  Baeda  in  der  Hist.  eccl.  II.  1  p.  i'A  H.  und  im  Cod.  Petropol.  F.  XIV. 
1  saec.  VIII  (Fol.  122^').  Gregorovius,  Die  Grabmäler  der  röm.  Päpste, 
8.  208.  N.  III. 

*)  Vita  S.  Severi  I,  2  (Acta  SS.  Febr.  I,  82)  «sieut  de  b.  papa  Gre- 
gorio  dictum  e.t:  Unde  genu«  duxit  «ummum  con«cendit  honoi-em'. 
Er  stammt  aus  dem  von  Dümmler,  Poetae  lat.  II,  ♦!8(>  oder  aus  dem  Neues 
Archiv  X,  355  veröffentliehten  Gedichte.  Die  zwei  ersten  Verse  Ijeider 
Gedichte  decken  sich  und  da  das  erste  sieh  schon  in  einer  Hdschr.  s.  IX 
vorfindet,  so  müssen  diese  Iieiden  'Verse  verhältnismässig  alt  sein. 


Der  Dichter  Marcus,  dessen  Herkunft  und  sonstige  Lebens- 
umstände unbekannt  sind,  ist  der  Scliüler  und  Freund  Benedikts 
von  Xursia  gewesen.  Walirscheinlich  wurde  er  in  Monte- 
cassino Mr)nch.  Er  überlel)te  seinen  Leln-er  und  braclite  die 
kurze  Leijensbeschreiljung ,  welche  Papst  (iregor  im  zweiten 
Buche  seiner  Dialoge  von  Benedikt  gab,  in  Verse.  Dies  Ge- 
dicht, in  welchem  sich  ^Marcus  sel])st  nennt,  und  das  zuerst 
von  Paulus  Diakonus  \)  angeführt  wird,  ist  erlialten.  Es  liesteht 
aus  fll^  Disticlien,  die  eine  ziemlich  sorgfältige  Verskunst 
zeigen.  „Heidnische  (Tel)räuclie  galten  ehemals  hier,  wo  jetzt 
der  hl.  Benedikt  den  Boden  gereinigt  hat.  Er  stürzte  die 
({()tzen))ilder.  Zu  ihm  mag  jeder  gehen,  der  den  Himmel 
otlen  sehen  will,  keine  Schwierigkeit  möge  ilm  davor  zurück- 
schrecken.'') Ich  habe  sogleich  die  Erleichterung  meiner  Last 
gefüldt,  als  icli  mich  ihm  zuwandte.  Früher  stand  ein  Heiden- 
teui[)el  hier.  Der  Ort  wurde  Burg  genannt,  doch  eher  ver- 
diente er  den  Namen  Hiillenpfuhl ,  da  man  hier  dem  Jupiter 
seine  sclmöden  Opfer  l)rachte.  Jetzt  ist  er  die  Burg  des 
Leljens  geworden,  von  welcher  aus  man  zum  Himmel  betet 
und  singt.  Hierher  kamst  du,  Benedikt;  Christus  war  auf  der 
Reise  dein  Begleiter  und  Führer,  an  jeder  Wegscheide  hat  er 
ehr  mit  seinem  Rat  geholfen.  Xachdem  du  deinen  alten  AVohn- 
sitz  verlassen  hattest,  trauerte  dort  die  ganze  Natur  um  deinen 
Weggang.  Auf  dass  du  nicht  allein  gingst,  haben  dich  drei 
Raben  l)egleitet.  Und  Avährend  sicli  an  deinem  früheren 
AVohnsitze  lülgemeines  Klagen  erhob,  traten  auf  deinem  Wege 
(he  Felsen  vor  dir  zurück,  Dornen  und  Dickicht  verschwanden 
und  die  Flüsse  naliinen  einen  andern  Lauf.  Vor  dir  beugte 
sich  alles  und  der  Berg  milderte  seine  schroffen  Al)fälle,  damit 
dich  die  Frommen  leicht  aufsuchen  könnten.  Und  wie  du  die 
Lehnen  des  Berges  zu  Gärten  und  ObstpHanzungen  umgewandelt 
hast,  so  kannst  du  auch  der  Menschen  eitles  Thun  zum  Guten 


^)  Hist.  Langobardorum  1,  26  (ed.  Waitz  p.  68).  Chron.  S.  Bened. 
Casin.  c.  20  (ib.  p.  479). 

-)  Vers  11  „Seniper  difficili  quaeruntur  magna  labore"  erinnert  an 
Aviani  fab.  2,  14. 
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weiideii.  indem  du  ihre  Herzen  mit  dem  AV'asser  des  Heils 
tränkst.  Icli  l)itte,  dass  du  :ius  den  Dornen,  welche  die 
Brust  dt's  Marcus  zerstechen,  Früclite  werden  lassest."  Also 
eine  Verherrlichung  Benedikts,  die,  an  sicli  genommen,  ein 
lebendiges  Gediclit  darstellt,  die  aber  schon  zu  selir  von  der 
Wundersuclit  durclisetzt  ist.  Die  Sjn-ache  des  Gedichts  ist 
nach  guten  Mustern  gebildet  ^)  und  liält  sicli  von  der  ül)lichen 
\'errohung  ziemlich  rein.  Dasselbe  gilt  von  der  Prosodie,  sie 
ist  weit  besser  als  in  den  wenigen  imdern  Gedichten  der  Zeit. 
Vorliebe  für  den  Reim  maclit  sich  dagegen  oft  benuH-kl)ar.^) 
Marcus  soll  übrigens  noch  andei-e  Htoü'e  [»oetiscli  beliandelt 
haben.  Petrus  Diakonus-*)  liericlitet  in  seinen  Viri illustres  Cassi- 
nenses,  dass  ]\Iarkus  ein  Gediclit  „De  situ  loci  constructioneque 
coen< ibii  Cassinensis-  vertasst  liabe.  Davon  scheint  sich  uiclits 
mehr  erhalten  zu  liaben.^)  Alelleicht  ist  aber  an  der  ganzen 
Erzälilung  niclits,  da  Petrus  oft  Unwahres  lierichtet. 


§  8.    Coluinbanus. 

Trithemius  p.  W.  Levser  p.  176.  A.  Fabricius  I,  371.  ^Vrigllt 
I,  142  ff.  Bahr  S.  ir.:J.  Haiick  I,  241  ff.  Watteubach  L  110.  Ebert 
L  t>17.  1)20.  Haiidsehrifteii :  Berol.  Diez.  B.  6«)  s.  VIII.  Turicensis 
C.  78.  451  s.  IX--X.  Sangall.  273  s.  IX.  899  s.  X.  Parisinus 
8:l03  s.  X.  Ausgaben:  Canisii  lectiones  antiquae  I  app.  p.  3.  IVlax. 
bibl.  vet.  patruni  et  antiq.  SS.  eccl.  XII,  53  f.  (Lugduni  1677). 
Migne  80,  285.  Poetae  latini  aevi  Carolini  I,  275.  Allgemeines: 
M.  Manitius,  Kliein.  Mus.  44,  :.52.  Wiener  S.  B.  CXXI,  VII,  30. 
(1.  Hfrtel  lieber  d.  bl.  Cohiniba  Leben  u.  Schriften,  Ztschr.  f.  bist. 
Tbeol.  4:»,  396  ff.  (1875).     W.  Gundlacb,  Neues  Archiv  XV,  514. 

Coluniban  oder  Columba,  wie  er  sich  selbst  nennt,  war 
um  das  Jahr  540  in  Leinster  gelioren  und  unter  dem  Abt 
Comc.gellus    zu  Bangor    in    Ulster   Mönch    geworden.     Auch 


*)  Vers  21   ^caeeatis  errantes  mentibus  ibant"  erinnert  an  Sedul.  C. 

JL  #     Mf     .<u  *x  O  • 

*)  Oereirati:'  Hexameter  finden  sich  11,  Pentameter  13. 

»)  Vir.  ill.  Gas.  :]  (Muratori,  SS.  rernm  Ital.  VI,  14). 

*)  Heber  die  Veree  vom  b.  Benediet  vgl.  Leonis  cbron.  mon.  Cassin. 

Ilf,  2S  (M.  G.  SS.  Vn,  719). 
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ihn  ergriff  der  Wanderzug  seines  Volkes  und  im  Jahre  590 
ist  er  mit  zwölf  Gefährten  nach  Gallien  gezogen.  Bekanntlich 
hat  er  dann  im  burgundischen  Reiche  eine  bedeutende  Thätig- 
keit  entfaltet,  indem  er  Klöster  l)egründete  und  eine  strenge 
Regel  einführte.  Doch  Brunliildens  Einfluss  vertrieb  ihn  end- 
lich und  niU'li  vielfachem  Umlierirren  fand  er  im  Longobarden- 
reiche  eine  zweite  Heimat.  Al)er  der  Tod  hat  ihn  schon 
wenige  Jahre  darauf  ereilt. 

Das  bedeutendste  Vermächtnis  Columbans  an  die  Nach- 
welt ist  unstreitig  das  Kloster  Bobio.  Hier  blieb  sein  Geist 
am  meisten  rege  und  hier  hat  man  die  litterarischen  Schätze 
der  frülieren  Zeit  mit  einer  solchen  Vollständigkeit  gesammelt, 
wie  sonst  nirgends.  Nicht  unwichtige  Denkmäler  aus  seiner 
Zeit  hat  uns  Columl)an  in  seinen  Gedichten  hinterlassen,  die 
von  Hertel  entscliieden  mit  Unrecht  für  untergeschoben  erklärt 
worden  sind.  Denn  wir  wissen  aus  alten  Zeugnissen,  dass 
Coluniban  Gediclite  verfertigt  liat.^)  Sein  Biograph  Jonas 
legt  ihm  die  \'erfertigung  sangljarer  Weisen  in  der  Jugend 
l)ei,  doch  geht  daraus  natürlich  nicht  hervor,  dass  er  nicht 
auch  in  liöheren  Jahren  Gedichte  gemacht  haben  kann. 

AVas  uns  von  ihm  erlialten  ist.  deutet  nach  der  darin 
ausgesprochenen  Richtung  auf  Columbans  späteres  Lebensalter. 
Denn  ül)erall  finden  wir  denselben  asketischen  Zug  ausge- 
sprochen, welclier  der  AVeit  und  ihren  Gütern  durchaus  abhold 
war.  Ueberjül  weist  Columljan  auf  die  Flüchtigkeit  des 
Erdenlebens  und  auf  die  Vergänglichkeit  und  den  Unwert 
aller  irdisclien  Güter  liin. 

Das  erste  Gedicht-)  besteht  aus  17  A^^'sen  und  hat  als 
Anfangsl)uchstaben  das  Akrostichon  „Columbanus  Hunaldo". 
Der  Dichter  mahnt  hier  Hunald  davon  al),  das  Leben  für 
beständig   zu   halten   und   den  irdischen   Dingen  Wert   beizu- 


')  Jonae  Vita  Columb.  c.  9  (Sigibert.  Genibl.  vir  ill.  c.  60)  ..  .  (Co- 
lumbanus)  ut  adhue  adolescens  librum  psalmorum  elimato  sermone  scri- 
beret  et  alia  niulta  ederet  vel  ad  eanendum  digna".  Becker,  Catal. 
bibl.  ant.  N.  37,  4i)5  .nietrum  Columbani"  aus  Lorsch  saec.  X. 

2)  A^ers  3:  Antliol.  lat.  676,  10;  10  =  Prud.  Psych.  609;  s.  Rhein. 
Mus.  44,  552. 
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iiiesseii.  Der  Lelirtoii  dieser  Verse  ist  durchaus  im  Stil  der 
Disticliii  Catoois  gelialteii  und  Vers  17  entspriclit  jiueli  Dist. 
II,  0,  1.  Das  Herbeizielien  der  eiireiieii  Geschwätzigkeit 
Vers  16  liiidet  sich  ebenso  in  den  Brielen  Colundians. 

Das  zweite  Gediclit  zählt  70  Verse  und  ist  an  einen 
Setluis  «gerichtet.  Der  Dichter  Itehandelt  liier  dasselbe  Thema 
wie  cd>en,  nur  eindnnglicher  und  mit  grösserer  Austiihrlicli- 
keit.  Er  rät  seinem  Freunde  ab,  nach  langem  Leben  zu 
trachten,  indem  er  ihm  die  Widerwärtigkeiten  des  Greisen- 
alters ausmalt.  Dann  stellt  er  dem  Habsüchtigen  den  Be- 
scheidenen und  Enthaltsamen  gegenüber  und  kommt  am 
Scldusse  auf  die  Unbeständigkeit  alles  Irdisclien  zu  sprechen. 
Das  Gediclit  ist  an  manchen  SteUen  ein  Cento  aus  Horaz, 
Juvenal,  Claudian  und  liesonders  aus  den  Veiscii  Anthol.  lat. 
«»76,  worauf  Columban  auch  A'ers  l;i  hindeutet  „Omnia  (juae 
dociles  scnpserunt  carmine  vates".  So  linden  wir  liier  eine 
Verbindung  von  Lehensregeln  aus  antiken  Lehrgedicliten  mit 
cliristliclier  Lehre.  ^) 

Das  ist  aber  in  noch  viel  höherem  blasse  der  Fall  l)ei 
dem  dritten  Gedicht.  Dies  sind  die  sogenannten  „Praecei)ta 
vivendi",  welche  teils  Columban  teils  Alcuin  zugeschrielien 
wurden.  Doch  mit  letzterem  liaben  sie  siclier  niclits  zu  thun, 
wie  Peiiier  kürzlich  nachgewiesen  hat,^)  wenigstens  gelit  die 
Zusammenstellung  in  letzter  Linie  auf  Columlian  zurück.  Wir 
bemerkten  schon  ol)en  das  Spruchartige  in  Columbaus  Ge- 
dicliteii,  sowie  seine  Aidelmung  an  die  Disticlia  Catonis.  Das 
<lritte  Gedicht  besteht  nun  aus  lauter  kurzen  Sprüclien  von  je 
einem  Verse  und  diese  Sprüche  sind  jedenfalls  ihrer  Mehrzahl 
nach  einer  reicheren  Sammlung  der  Disticha  entnommen,  als 
sie  heute  vorliegt.  =^)  So  würde  die  Zusammenstellung  Colum- 
bans   einen  besonderen  Wert  dadurch  erhalten,   dass  sie  eine 


')  Auch  Pradentius  ist  benutzt,  Vers  10:  Prud.  Harn.  333. 

2)  Alcimi    Aviti   opp.   p.   LIII.    LXXII  f.;    vgl.  (lundlach   a.   a.   0. 

S.  519  ff.  adn. 

»)  Vgl  hierüber  die  Ansieht  von  BaebreES  P.  L.  M.  III,  213  f.,  die 
ich  vollständig  teile.  Auch  die  >(.i,o'iiannten  Monosticha  (Anth.  lat.  71(>. 
Baehrens  p.  2:]0)  sind  benutzt;  Vers  101  W.i  Monost.  :J.  8.  20.  41. 


Menge  von  alten  Sprüchen  überHefert,  die  sich  in  der  gewöhn- 
lichen Eedaktion  jener  Disticha  nicht  mehr  finden.  Natürlich 
darf  hierbei  nicht  an  die  Sprüche  Columbaus  gedacht  werden, 
welche  ohne  Zweifel  cliristliche  Färbung  erkennen  lassen;  diese 
sind  Columl)aiis  Eigentum.  Da  sich  der  Dichter  öfters  selbst 
wiederholt  (vgl.  Gundlach  a.  a.  0.  S.  517.  525),  so  kann  es 
nicht  auffallen,  dass  wir  unter  den  Sprüchen  zwei  Verse  aus 
dem  vorigen  Gedicht  wiederfinden,  beide  sind  christlichen 
Inhalts  und  stammen  daher  von  Columban.  ^)  Auch  hier  findet 
sich  Horaz  benutzt,  allerdings  nicht  so  ausgiebig,  wie  in  den 
andern  Gedicliten.  Die  Verse  sind  nicht  an  eine  einzelne 
Person  gerichtet,  sondern  wenden  sich  an  alle  Menschen,  welche 
nach  einem  guten  Lebenswandel  streben  und  des  Himmels 
teilhaftig  werden  w^ollen. 

Das  vierte  Gedicht  besteht  aus  159  adonischen  Versen, 
denen  sechs  Hexameter  angehängt  sind.  Es  richtet  sich  an 
einen  Fedolius,^)  der  in  vertrautem  Verhältnis  zu  Columban 
stand.  Letzterer  erwälmt  am  Scliluss,  dass  er  72  Jahre  alt 
sei  und  von  den  Gebrechen  des  Greisenalters  geplagt  werde. 
Er  sehne  sich  danach,  von  Fedolius  mögHchst  oft  Briefe  zu 
erhalten,  heisst  es  im  Anlang,  denn  Schätze  bitte  er  nicht  von 
ihm,  da  das  Gold  meistens  die  Ursache  grosser  Uebel  geworden 
sei.  Er  erinnere  nur  an  das  goldene  VliesS;  an  den  Erisapfel, 
an  Pygmalion  und  Polydorus.  AVie  oft  seien  die  Frauen  um 
des  Goldes  willen  unkeusch  geworden!  So  Danae  und  die 
Gemahlin  des  Amphiaraus  u.  s.  w.  Er  ermahne  den  Fedolius, 
von  irdischen  Dingen  alizustehen,  um  das  ewige  Le1)en  zu 
gewinnen.  Dann  klärt  er  den  Fedolius  auf,  dass  Sapplio  das 
Metrum,  welches  er  jetzt  benutze,  angewendet  habe  und  dass 
es  aus  Dactylus  und  Trochäus  bestehe,  wofür  auch  der 
Spondeus  gesetzt  werden  könnte.  Den  Schluss  des  Gedichtes 
bilden  die  schon  oben  berührten  Verse. 


')  Ausserdem  vgl.  Monost  14(>.  Nee  redit  -  in  annis  mit  Carm. 
ad  Sethum.  71.  Zu  Horaz  vgl.  Vers  22  mit  Ep.  I,  4,  13;  ähnlich  Instr. 
6,  2  sie  in  eo  vivendum  est  quasi  quotidie  moriendum  esset. 

2)  Wattenbaeh  I,  114,  n.  3  vermutet  in  Fridolin  den  fränkisch  um- 
geänderten Schottennanien  Fedolius. 


O  %f'i 
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[ieniii  scliliesst  sicli  ein  Epi^niiuiii  Jn  mulieres*  mit  der 
bekannten  (Teijenülierstelhing  v(tn  Eva  iiiul  IMaria,  deren  eine 
das  Heil  verloren,  die  andre  wiedergewonnen  lial>e.  Der 
Dicliter  rät,  das  Weih  wie  (lit't  zn  fliehen.  —  Endlieli  ist  ein 
rliytlimisclies  Gedielit  von  120  W'rsen  in  24  Stroi>]ien  zu  er- 
wähnen, lietitelt  ..de  vanitate  et  niiseria  vitae  niortalis";  es 
handelt  ;dso  iilter  das  W\  Cohunban  äusserst  beliebte  Thema. 
Der  Dichter  gei>selt  liier  die  Hotlartigen,  welelie  auf  dieses 
Leben  Wert  legten  und  dadureli  das  ewige  Lel)en  verli»ren; 
er  ernialint  seinen  Freund,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist.  sieh 
von  der  AVeit  abzukeliren.  indem  er  ihm  die  Freuden  des 
Himmelreiehes  schildert.  Jeder  Vers  dieses  Rhythmus  besteht 
ans  sieben  Silben,  der  KeimO  i^^t  meist  übersi)ringend.  tloch 
reimen  auch  häutig  auteinandertblgende  Verse.  —  Cohnuban 
ist  doch  in  dieser  wilden  und  geistig  armen  Zeit  ein  hervor- 
ragender litterarischer  Cliarakter  gewesen,  so  unbedeutend  uns 
seine  l^^erke  lieute  ersclieinen  mögen.  Sein  liober  Ernst  und 
die  Aufi-iclitigkeit  seines  Wesens  spiegelt  sich  in  seinen  Schriften 
deutlicli  wider. 


I  9.    Sabinianus.    Honorius  I.    Donus. 

Der  Papst  Salnnian.  der  Nachfolger  Gregors  L,  kommt 
unmittelliar  als  Dichter  nicht  in  Betracht.  Nur  hat  sich  sein 
Epitaph  erlialten.  aus  welchem  Odilos  Biograidi  tlotsald  ein 
Fragment  zitiert.^) 

Dagegen  hat  sich  von  Honorius.  dem  Xachfblger  Bonifkz'  V., 
ein  Gedicht  erhalten.  E>  führt  in  den  Ausgal)en=0  die  Teljer- 
sclirift    .de   apostolis  in  Cliristi  ad  coelos  ascensione  obstuiien- 


'')  Von  den  300  Hexametern.   Columban«   besitzen   35   leoniniscben, 

m^  andern  Reim  (vgl.  Seth.  18.  monostieha  2»ij.  Endreim  von  zwei 
Versen  findet  sich  an  13  Stellen,  von  drei  Ver^en  laoiiost.  3  C  30  tt". 
nn,d  l&j  ff. 

*)  Vita   s.  Odil  V,  22   (Acta  8S.  Jan.  I,  67  =  :Maliillon,    Acta  SS. 

ITII,  €p01»  -•  '     '  'Ut  in  eiiitaphio  Sabiniani  papae  legitur\ 
»I  Bibl.  patr.  hugd.  XH.  214.    MiRne  80,  483. 
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tibus'.     In  zwrdf  Distichen  führt  der  Dichter  vor,  wie  sich  die 
Apostel    bei  (^liristi  Himmelfalirt    vcrhnlten    hätten.     Je    nach 
ihrer  Eigenart    geben    sie    ihr  StauncTi    ühcv  den  wunderbaren 
A^)rgang  kund.     Petrus  erheljt  seine  Stimme  zum  Lobgesang. 
Andreas  bittet,   dass  ihm  dassell)e  wid(H'fahren  iiiöiic  J.iko])us 
wendet  sich  erschreckt  zuui  (jebet,    Johamies  bleibt  starr  vor 
Erstaunen,  Fhilippus  ruft^)  aus:  AVarum  f(»lgen  wir  dir  nicht? 
Bartholomäus    will    die   Eüsse    des   aulsteigenden   Christus    er- 
fassen.    Thomas  glaulit  iiinner  noch,    dass  er  seine  Finger  in 
die    Wundmale    lege.    ^Vfatthäus    scheint    Buchsta1)en    mit    der 
Hand  zu  malen,  denn  die  Sprache  hat  ihn  verlassen.  Jakobu-. 
des  Alidiäus  S(»hn,  ist  mit  starren  Augen  einem  Toten  gleich 
in    den    An])lick    versunken.     Simon    fiirclitet    sich    und    will 
fliehen,    um    den  Blitzen   zu  entgehen.-)    :\Iatthias  ])lickt  nach 
der  Hinnnelspforte,  da  er  mit  Christi  Weggang  alles  für  ver- 
loren  liält,   Judas   endlich   erschaut  das  Leben  des  getöteten 
(xottes  in  der  Welt. 

Jeder  Ai)( )stel  erhält  in  dem  Gedichte  ein  Disticlion.     Da 
sich  nun  die  Feberschrift  ..Epigranniia^"  findet  nnd  Vers  19  mit 
,Hic*  l)eginnt.    s(»  stehe  ich  nicht  an.  das  Gedicht  für  den  er- 
klärenden Text   eines  Bildes    zu   halten,    auf  welchem  Christi 
Himmelfahrt  und  die  Jünger  in  den  verschiedenen  Situationen 
dargestellt  waren.    Die  Kürze  der  Darstellung.  s(»wie  der  ganze 
Ton  des  Gedichtes  dürfte  ebenfjdls  für  diese  Auffassung  si)rechen. 
So  werden  auch  von  Baronius ")  ehiige  kurze  Gedichte  in 
allerdings  sehr  fehlerhaften  Distichen  erwähnt,  die  sich  in  der 
Apsis   des  Honorius  finden;   das  Letzte  nimmt  sogar  direkten 
Bezug  auf  eine  bildliche  Darstellung  des  Papstes.^)     Au>serdem 
soll    Honorius    die    poetische    Grabscbrift    seines    Yorgänger> 
Bonifiiz  verfasst  haben.') 


>)  Vers  9   ,vocat  sine  voce  Philippiis". 

2)  Vers   20   muss  es  jedenfalls   heissen    .Fulgura   nolle   pati"   für 

V  e  11  e. 

^)  Annal.  eeeles.  ad  a.  H3S. 

*)  Vestibus   et    faetis   signantiir   illius   ora  |  Liicet  et  aspectu  lueida 

corda  «jferens. 

■•)  Gruter.  Inseript.  ant.  i>.  11'!-^  N-  -'0  lApi-endV 
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Auf  «leii  Pa]ist  Doniis  diigegeo,  der  im  .Talire  678  starb, 

wird  das  Epitaph  des  Honorius  ziirückgetuhrt.  Der  Vertasser 
gedenkt  liier  in  einem  Gediclit  von  zwölf  Distichen  der  viel- 

fiiclien  A^ndienste  des  Honoriiis  nm  die  Kirelie,  er  erhebt  seine 
(jelelirsaiiikeit  nnd  preist  st-inen  Lcbt'iiswandeL  Am  Schlüsse 
äussert  er  sicli  sO;  dass  sicli  aus  seinen  Worten  seine  persön- 
liclie  Bekanntscliatt  mit  Honorius  ergilit.  Wichtig  iiir  uns 
siiul  die  Worte  Vers  7  „Uttpie  sagax  animo  divino  in  carmine 
p« >llens*%  sie  liezielien  sich  auf  ehristlirlie  Gedichte.  Darnach  ist 
wtihl  anzunehmen,  dass  nur  geringe  Reste  von  der  poetischen 
riiätigkeit  des  Honorius  auf  uns  gekommen  sind. 


I  10.    Benedictus  Crispus  von  Mailand. 


rn 


A.  Fabricius  I,  40S.  Bilhr  S.  107.  Ebert  I,  Hll»  Aniii.  Aus- 
gabe:  Mai.  Class.  anct.  V,  :'ll»l.   vgl.  p.  XLllL     H.  „Hahn,  Bonilaz 

und  Liil,  8.  24. 

Benedikt  war  in  den  Jahren  ()81  bis  7'2'^  Erzl)ischof  von 
:\Iailand,  gehört  also  in  die  Zeit  der  Langol)ardenherrschaft, 
als  die  Ijitteratur  in  Itaheii  fest  ganz  gerulit  hat.  Von  ihm 
haben  sich  zwei  Gediclite  erlialten.  Das  eine  ist  ein  Lehr- 
gedicht, welclies  Benedikt  noch  als  Diakon  der  Mailänder 
Kirche  veriasst  liat.  Es  riclitet  sicli  an  den  Praei)ositus 
Maurus  in  Mantua,  der  Benedikts  Schüler  war.  ^laurus  hatte 
früher  von  der  Medizin  nichts  gehalten,  doch  seitdem  er  selbst  von 
mancherlei  Krankheiten  heimgesucht  wurde,  änderte  sich  sein 
Sinn.  Benedikt  brachte  die  liauptsächliclisten  medizinischen  Vor- 
schriften in  \^erse  nnd  widmete  das  Werk  seinem  einstigen  SchiÜer. 
Das  (iediclit  bestellt  aus  240  Versen  in  20  Abteilungen,  deren 
jede  die  Heilmittel  einer  bestimmten  Krankheit  aufzäldt,  ganz  in 
der  Weise  des  Serenus  Saminonicus.  Auf  den  Iidialt  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen,  weil  das  Gedicht  nicht  in  unser 
Gebiet  gehört.  Ausserdem  ist  uns  von  Benedikt  eine  poetische 
Grabschrift  erhalten.  Im  -Jahre  «i89  kam  Benedikt  nach  Rom. 
wo  kurz  znvor  der  angelsächsische  König  Ceadwal  gestorben 
war,  naclidem  er  die  Taufe  erhalten  liatte.     Benedikt  dichtete 


ihm  eine  Graljschrift  ^  in  zwölf  Distichen.  Hier  wnrd  vom 
Könige  gerühmt,  dass  er  all  seinen  Besitz  und  seine  Gewalt 
im  Sticlie  gelassen  habe,  um  die  Apostelgräber  zu  besuchen 
und  die  Taufe  zu  empfangen ;  er  habe  sogar  auf  A^eranlassung 
des  Papstes  Sergius  den  Namen  Petrus  angenommen.  Dafür 
habe  ihn  Christus  sogleicli  in  den  Himmel  geführt.  Nachdem 
der  König  die  weite  Reise  über  Land  und  Meer  glücklich 
zurückgelegt,  sei  er  im  Angesicht  der  lieihgen  Stätte  gestorben. 


§  II.    Carmen  de  Synodo  Ticinensi. 

Handschriften:  Anibrosianus  E.  147  sup.  s.  VII  und  C.  105  mf. 
s.  VII  --VIIL  Ausgaben:  Oltrocchi,  Eecles.  Mediol.  hist.  II,  586. 
625.  Reitlerseheid,' Wiener  S.  B.  1871,  S.  473.  Waitz,  8S.  rerum 
Langob.  et  Italic.  (1877)  p.  181.  -  Vgl.  Piper,  üeber  den  kirchen- 
i/eschichtl.  Gewinn  aus  Inschriften,  S.  101  ff. 

Aus  Anlass  einer  zu  Pavia  gehaltenen  Synode  verfertigte 
um  das  Jahr  098  ein  sonst  unbekannter  Dicliter  auf  die  per- 
sönhche  Anregung  des  Königs  Cunincpert  ein  rhythmisches 
Gedicht.  Es  enthält  19  Strophen  zu  fünf  Versen,  jeder  Vers 
besteht  aus  zwölf  Silben.  Der  Dichter  selbst  nennt  das  Prosa, 
er  entschuldigt  sich  am  Schlüsse  beim  König,  dass  er  nichts 
Besseres  zustande  gebracht  habe.  Der  Reim  ist  in  dem  Ge- 
dichte nicht  durchgefülirt,  sondern  mehr  zufäüig;  meist  ist  er 
einsilbig,  doch  linden  sich  auch  zweisilbig  gereimte  Ausgänge. 
Inhaltlich  gleicht  das  Gedicht  eher  der  epischen  Erzählung, 
als  dass  es  in  die  rhythmische  Form  passt.  „König  Haribert 
(Aripert)  hat  die  arianische  Ketzerei  bei  den  Langobarden 
ausgerottet.  Sein  Sohn  Berthari  (Perctarit)  hat  sich  ebenfalls 
um  die  Kirche  verdient  gemacht,  er  befahl  nämlich  den  Juden, 
sich  zum  Christentum  zu  bekehren.  In  Ticinum  begründete 
er  ein  Nonnenkloster  und  setzte  seine  Scliwester  zur  Aebtissin 
ein.    Cunincpert,  sein  Sohn  und  Nachfolger,  der  jetzt  regiert, 


»)  Erhalten  hei  Baeda,  Hist.  eccl.  V,  7,  p.  236  IL  Paulus  Diac.  Hist. 
Lang.  VI,  15  (p.  169  ed.  Waitz),  im  Cod.  Palat.  Vatic.  833,  Parisinus 
2832,  Bmxellensis  10*315-729. 
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besiegte  dm  Rebell  Alacbis  und  biuite  Modeiia  wieder  iiiif. 
Um  das  Scliisraa  zu  beseitigen,  liat  er  luich  Ticinuni  eine  Sy- 
node beraten,  auf  welcher  die  Einigkeit  der  Kirche  wieder- 
hergestellt wurde.  0  Sofort  schickte  man  hier  auf  Befehl  des 
Königs  eine  Gesandtschaft  an  den  römiselien  Hof,  Thomas  und 
Theodoald  werden  von  Pa])st  Sergius  gut  aufgenommen.  Der 
Papst  billigt  die  Yerluindlungen  der  Synode,  die  ihm  von 
Damianus,  dem  Bischof  von  Ticinum,  zugeschickt  werden  und 
lässt  dem  Könige  seine  Befriedigung  melden.  Die  schisma- 
tischen Bücher  werden  auf  das  Gelieiss  des  Paiistes  verl)rannt. 
Am  Schlüsse  wendet  sicli  der  Dichter  an  den  König:  „A^er- 
zeilie,  dass  ich  deinen  Befehl  so  schlecht  ausgeführt  habe. 
I )a  ich  niclit  dichten  kann,  so  selirieb  ich  in  Pr(>sa.  Ruhm 
sei  dem  König  der  Könige  und  er  verleihe  seinni  Schutz  und 
Beistand  dem  König  Cunincpert.'' 


I  12.    Carmen  de  Mediolano  civitate. 


Ebert  1,  611.  Haii«ls<'hrift:  Veronensis  bibl.  capit.  XC  (85) 
s  IX.  Ans*<-aben:  Muratori,  SS.  rer.  Ital.  II,  2,  «187.  (fratiolius, 
De  praeckris  Mediol.  aedifieiis  (1730)  p.  IX  ff.     B iim inier  .    Poetae 

latini  aevi  Carol.  1,  24.    L.  Traube   in  Ködigers    Schritten  z.  germ. 
Phil.  1,  lli*. 

In  der  Zeit  des  Erzbiscli(ds  Tlieodor  II  von  Mailand  ver- 
lasste  ein  unbekannter  Dicliter  ein  abecedariseli  angelegtes 
tiedicht  zum  Lolie  jener  damals  schon  bedeutenden  Stadt.  Zu 
dieser  Zeit  liatte  der  Rhythmus  die  andern  Diclitungsarten 
sclion  überwuchert,  die  epische  Form  war  last  ganz  auf  die 
Grabsclnift  bescln-änkt  worden.  So  weist  aucli  iniser  Gedicht 
die  lieliebten  rhytlimischen  Langzeilen  von  je  15  Silljen  auf. 
.Je  drei  Verse  sind  zu  Stroiiheu  vereinigt,  deren  das  Gedicht 
24  zäldt ;  der  üeberschuss  einer  Stroidie  über  die  Anzalil  der 
Buclistal Jen  des  Alphabets  kommt  auf  Reclnmng  eines  retVain- 


')  So  barbarisch  die  Sin-uclie  des  «Gedichts  ist.  Vergil  ist  dann  l.>e- 
Butzt;   56  Niillus  de  tanto  gaudio  potest  ^  S.  temperare^a  fletu  et  lacri- 

mis:  Aen.  II,  ♦;  «pii^  talia  taii.do,  6  Teiiii>eret  a  lacrimis? 


artigen  Scldusses,  der  die  Dreieinigkeit  preist  und  der  Hymnen- 
dichtung entlehnt   ist.    —  Der  Dichter   gibt  hier   eine   ober- 
flächliche Beschreibung  der  Stadt,  wobei  kirchliche  Dinge  die 
Hauptrolle  spielen.     Die  Stadt  sei  gross  und  schön  gebaut  und 
Hege   in   fruclitbarer   Ebene.     Sie  habe   hohe  Türme   und   die 
Breite  ihrer  Mauern,   die   auf  Fels  gegründet  und  aus  Back- 
steinen  aufgerichtet   seien,    betrage    zwölf  Fuss;   neun   wohl- 
verwahrte Thore  besitze  die  Mauer.     Herrliche  Kirchen  habe 
die  Stadt,  die  Hauptkirche  zu  St.  Lorenz  sei  innen  mit  köst- 
lichen Steinen   und  Gold  verziert.     „Mailand  ist   die  Königin 
unter   den  Städten,    die  wahre  :Metropole  und  berühmt  in  der 
ganzen  AVeit.     Ihre  Macht  ist  gross,  denn  die  Kirchenfürsten 
Italiens  kommen  hierher  und  holen  sich  geistlichen  Rat.    Und 
ihre    Bewohnerschaft    ist    fromm    und   erweist   sich   mildthätig 
gegen  die  Kirche."     Nach  Erwähnung  der  in  Mailand  befind- 
lichen   Heiligenleil)er   fälirt    der    Dicliter   fort:    „Keine   andre 
Stadt    im   Lande')    besitzt    so    viele   kostbare  Reh(|uien,    und 
stolz  kann  ^Mailand  auf  diese  seine  mächtigen  Beschützer  sem. 
Hier   geht  der  Gottesdienst  nach  rechter  Weise  vor  sich  und 
die    Klosterregel    wird    liier    g(dialten.     Die   Bürgerschaft    ist 
wohlhabend    und   auch  die  Armen  und  die  Pilger  werden  ge- 
kleidet und  gesättigt.    Vielfältiger  Reichtum  zeichnet  die  Stadt 
aus  und  Wein  und  Fleisch  gibt  es  in  Fülle.     Die  Langol)arden 
sind   liier  Herrscher,   an   ihrer  Spitze  König  Liutprand.     Und 
die  Zierde  der  Stadt  ist  der  Bischof  Theodor,  der  königlichem 
(reschlecht   entsprossen   ist   und  seine  Stellung    der  Liebe  des 
Volkes  verdankt.     Die  tüclitige  Bürgerschaft  kämpft  siegreich 
mit  den  Heiden  und  macht  sicli  um  den  christlichen  Glauben 
verdient.     M(")ge  Christus   die  Stadt    bescliirmen  und  vor  Ge- 
fahren   behüten.     Und    wir    wollen    Gott    lobsingen,    der    die 
Stadt  mit  der  Zier  von  :\rärtyrern  liesclienkte,  und  wir  wollen 
Christus  liitten,  dass  er  uns  dereinst  in  die  Stadt  des  Himmels 
aufnehme."     Mit   der   sclion  oben  erwähnten  Lobpreisung  auf 
die   Dreieinigkeit  sclüiesst  der    Dichter.     Der  Verfasser   war 
unstreitig  sellist  Mailänder  und  gehörte  zum  Klerus  der  Stadt, 


^)  13,  1  in  liac  provincia  bedeutet  das  Langobardenreicli. 
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doch  liisst  sieh  nicht  entscheiden,  oh  er  römischer  oder  lango- 
bardisclier  Ahkimft  gewesen  ist.  JedenMls  al)er  ergreift  er 
heftig  Partei  für  seine  Stadt.  Indem  er  sie  die  Königin  der 
Städte  nennt  und  zum  kircliliclien  Mitteli)unkt  Itaheiis  stempelt, 
stellt  er  sich  vöüig  auf  den  Standpunkt,  den  der  mailändische 
Klerus  noch  lange  Zeit  im  IMittelalter  eingenommen  hat, 
nämlich  den  der  Nichtanerkennung  Roms  als  der  geistUclien 
Metropole.  Trotz  seiner  spracldichen  Arnmt  und  Ungelenkig- 
keit  ist  das  Gedicht  lebendig  und  nicht  ohne  Ausdruck;  man 
sieht  daraus  sehr  deuthch,  wie  stark  das  Selbstbewusstsein  der 
Mailänder  sclion  damals  gewesen  ist.  A'erfasst  ist  das  Gedicht 
wahrsclieinhch  bald  nacli  dem  Jahre  7:i8. 


Kapitel   II. 

Die  christliche  Dichtung  Spaniens  und  Afrikas 

im  6.  bis  8.  Jahrhundert. 


Die    Vandalenherrschaft    in   Afrika   hat  nur  noch  einige 
.Fahrzehnte   des  (i.  Jahrhunderts   gesehen,   dann  erlag  sie  den 
Heeren  Ostroms,  w^elches  unter  Justinian  das  alte  Römerreich 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  noch  einmal  vereinigen  zu  sollen 
schien.     Seit  der  Zeit  schweigt  das  litterarische  Leben,  welches 
sich   um   den   Hof  in  Karthago   so   frölüich   entwickelt   hatte, 
wenigstens    ist   uns    wenig    mehr    erhalten.     Jedenfalls    trägt 
hierzu  die  schnelle  Eroberung  Afrikas  durch  die  Araber  vieles 
bei,   denn   dadurch   ging  ja  in  diesem  Gebiete  fast  alles  ver- 
loren, was  an  die  ältere  Zeit  gemahnte  und  dem  Christentum 
entstammte.     Durch  die  oströmische  Herrschaft  wurde  Afrika 
der  lateinisclien  Welt   mehr  entrückt  und  durch  die  arabisclie 
Ueberüutung  fast   völlig   von   ihr  gerissen.     Aber  gleichzeitig 
ersclüoss  sich   der  Litteratur   ein   neues  Gebiet.     Sclion  frühe 
hatte   die   römische  Beviilkerung  Spaniens  an   der  Dichtkunst 
regen  Anteil   genommen   und  auch  die  christliche  Poesie  ver- 
dankt ja   diesem  Lande   einige  ihrer  bedeutendsten  Vertreter. 
Weniges   freilicli    ist   uns   aus    der  Zeit    erhalten,    welche  un- 
mittelbar  auf  die    Begründung   der   westgotischen   Herrschaft 
folgte.     Doch    mit   der    festeren  KonsoHdierung   dieser  Herr- 
schaft   erblühte    hier    ein    sehr    reges    geistiges    Leben,    an 
welcliem    die    Er()])erer    nicht    geringen    Anteil    haben.     Wie 
vordem    im  Vandak'nreiche   zu  Karthago,    so    wurde  aucli  der 

Mauitiiis,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie. 
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Hof  dieser   westgotisclieii  Volksköiiige   zum  :\rittelpuiikte   der 
geistigen  Bestrebimgeii.     Und   wie  sehr  zeichnete  sich  damals 
der  spanische  Episkopat  vor  dem  fränkischen  im  Nachbarreiche 
ausi     Neben  dem  angelsächsischen  Britannien  schien  sich  die 
cranze   geistige  Potenz    des  Aliendhindes  liierhin  nach  Spanien 
gerettet  zu  haben.     Hier   tretlen   wir  die  letzten   Reste    und 
Ausläuier   der  antiken  Bildung  an,  die  sich  in  dem  gelehrten 
Isidor  von  Sevilla  vereinigen.     Wenngleich  die  Pr(»sa  weitaus 
den    grössten   Teil    dieser    spanischen  Litteratur    uinfasst,    so 
muss'doeh  auch  der  Poesie  gedacht  werden,   die  gar  nicht  so 
unbedeutend   ist.     Hauptsächlich    ist   die  Dichtung   durcli   den 
poetisclien  Brief  vertreten,  docli  auch  die  Elegie  und  das  Epi- 
gramm   sind   zu   erwähnen.      Allerdings   tn^te   mau   niclit   mit 
grossen    Erwartungen   an   diese   Poesie   lieran;   ihre  \^ertreter 
bewegen  sich  durchaus  im  Geleise  der  Alten  und  ein  Dichter 
von  solcher  Frische   und  Leliendigkeit   wie  Fortuuat  ist  nicht 
unter   ihnen.     Alier   es    ist   diK'li    immer    jinzuerkennen,    dass 
sich  der  Sinn  für  gelehrte  Bildung  und  Wisscnscliaa  in  Spanien 
erhielt  und   von   den  Fürsten   unterstützt    wurde,    wälircmd  ja 
im  Frankenreiche    alles  verkam    und  auch   die  langobardische 
Herr>cliat^   in  Oberitalien   ta>t  nichts  für  die  PHege  geistigen 
Lebens  gethan  hat. 


liebste  AVahnmg  des  irdischen  Vorteils  hinausUef.     Mit  über- 
schwänglichem  Lobe   wird  Sigisteus   im  Antwortschreiben  des 
Partlienius    gefeiert  und    das   bezieht   sich  namentlich  auf  die 
Verse,  die  dem  Briefe  angehängt  sind.     „Wenn  tiefe  Nacht  die 
Welt  bedeckt,"  heisst  es  hier,  „und  alles  in  Schlaf  gehüllt  ist, 
dann   scliwebt   mir   dein  Bild   vor   und  du  trittst  mir  ins  Ge- 
dächtnis,  dann   schaue   ich   dich  und   umarme  dich  im  Geiste 
und  stillen  Mundes  rede  ich  mit  dir.    AVelches  Glück,  dass  ich 
dich  sehe,  auch  wenn  du  abwesend  bist!    Weder  das  gelehrte 
Grieclienland   brachte   einen  Mann   hervor,    wie  du  ])ist,   noch 
erzeugte   das    mächtige    Larissa    einen    solchen    Achilles,    wie 
dicli,   den   das    watf enge  waltige  und  fruchtbare  Afrika  verehrt 
und  den  der  Sonne  heller  Scliein  in  meinem  Herzen  aufgehen 
lässt.   Möge  dich  Gott,**  so  schHesst  das  Gedicht,  „mit  himm- 
lischem Schild,  Panzer  und  Helm  waffnen  und  dir  ein  glück- 
seliges Lelien   verleihen."     Man  dürfte  kaum  fehlgehen,  wenn 
mau   den   Partlienius,    da   er    von   Afrika   spricht, 0    als   den 
Schützling  eines  germanischen  Grossen  in  Afrika  auffasst,  und 
dieser   Sigisteus   kann   daher   wolil   nur   ein  Vandale   gewesen 
sein.     Die  überaus  schlechte  Prosodie  des  Gedichtes  aber  ver- 
anlasst   mich,   dasselbe    erst   dem  G.  Jahrhundert   zuzuweisen. 
Sonst  felilt  jeder  Anlialt  für  eine  nähere  Zeitbestimmung. 


I  I.    Parthenius. 

Teuffei   ii  47t;.  7.     Ausgabe:    A.  Reiff(^*rscheid ,    Anecdota  Casi- 

neiisia,  Breslau  1871,  S.  4. 

Der  Codex  Casinensis  K»  saee.  XI  bewahrt  unter  andereiu 
einen  Brief  des  Presbyters  Partlienius  an  den  Graien  Sigisteus. 
Es  ist  dies  ein  Antw(»rtschreiben  des  Presl)yters  auf  am  voran- 
stebenden  Brief  des  (traten,  der  in  id)eraus  scli wülstigem  La- 
tein al)get-isst  ist  und  in  welchem  der  Graf  seinen  geistlichen 
Freund  bittet,  seiner  im  Gebet  zu  gedenken.  Jedenfalls  war 
Sigisteus  der  Gönner  des  PartlieiiiuN  in  weltlichen  Dingen  und 
seitdem  sich  beide  kennen  gelernt  hatten,  bezeugte  der  Priester 
dem  Graien   eine   aljgöttische  \^H-ehrung,   die  wohl  auf  mög- 


§  2.    Verecundus. 

Leyser  p.  146.  A.  Fabricius  VI,  580.  Bahr  S.  142.  Teuffei 
i^  4ia,  4.  Handschriften:  Matritensis  U,  22  s.  X.  Duacensis  240. 
Ausc'abe:  Pitra,  Spicileg.  Solesmense  IV,  138;  vgl.  W.  Meyer, 
Münchner  S.  B.  XVII,  2,  431  f.  (1885). 

Isidor  vir.  ill.  7  Verecundus  Africanus  episcopus  studiis  liberalium 
litterarum  disertus  edidit  carmine  dactylico  duos  modicos  l)revesque 
libellos,  quorum  prinuini  de  resurrectione  et  iudicio  scripsit,  alterum 
vero  de  paenitentia,  in  quo  lamental.ili  carmine  propria  delicta  deplorat. 
Vgl.  ausserdem  Victor  Tunnun.  cbron.  ad.  ann.  552  (Migne  6S,  959). 


1)  Dies  lässt  kaum  zu,  dass  man   den  Parthenius   mit   dem  gleich- 
namigen Jugendfreunde  Arator.s  identifiziere. 


'i 
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Viivcuiuliis.    Bischof  von  Byzaeene  in  Xordafiika.  luvt  bis  ^ 
zum  Ende  der  Vandalenl.errschaft  als  Presbyter  gelebt;    vor- 
dem  war   er    vielleicht  Mönch.     Um   das  Jahr  r,;!4    wurde  er 
zum  Bischof  erhoben.     Später   bat   er  Streitigkeiten  nut  dem 
Kaiser  Justinian  gehabt,  da  er  die  Beschlüsse  des  Konzils  von 
Chalcedon    vertrat   und   infolgedess.-n   der   heftigste  teiiul  des 
Kaisers  wurde,   der  ja   dem  Papste  Vigilius  die  Verdammung 
dreier  Kapitel    aus    jenen    Konzilsbeschlüssen  befohlen   hatte. 
Im  Jahre   551    wurde    er    deshalb   mit    andern    afrikanischen 
Bischöfen  zur  Verantwortung  nach  Koiistantinopcl  vorgeladen. 
Doch   er  entzog  sich  der  Verurteilung  durch  die  Flucht  nach 
Chalcedon.  wo  er  dann  im  nächsten  Jahre  gestorben  ist.    Uiese 
widrigen    Schicksale   des    Verecundus    scheinen    sich    auch    in 
einem  Gedichte  widerzuspiegeln,  welches  von  ihm  erhalten  ist. 
Es   ist  das    zweite   der   von    Isidor   genaimleii   tiedichte.    das 
erste  ist  verloren  gegangen.     Doch  auch  unser  Gedicht  handelt 
über  das  jüngste  Gericht  und  so  dürfte  wenigstens  der  Ideen- 
gang im  zweiten  Teile  des  verlorenen  Carmen  hieraus  erhellen. 
Xatüriich  hat  letzteres   nichts   mit  der  Exhortatio   poenitendi 
zu   thun.   wie   von   W.   Meyer  gegen   Pitra   und   Baehr  sehr 
richtig  bemerkt  worden  ist ;  diese  rhythmischen  \  erse,  m  \ er- 
bindung  mit  ähnlichen  Produkten,  gehi.ren  einem  ganz  andern 

Unser  Gedicht    „de   satisfactione  poeniteiitiae"  zählt  212 
metrisch  gehaute  Hexameter   (die  acht  von  W.  Mey.r  zuerst 
abgedruckten  Verse  mitgereclmet).  In  der  tiefsten  Zerknirschung 
seines   Herzens    wendet    sich    hier   der    Dichter  an  Gott   und 
bittet  ihn  um  seine  Gna.le.    „W.r  winl  mir  den  reichen  Quell 
der  Thränen   verleihen   und  eingefallene  Wangen  und  ein  be- 
kümmertes Herz  (nach  Jerem.  1».   1)?    Meine  Speise  se.  Iraner 
und  mein  Lebenlang  will   ich  in  Kummer   wandeln,   aul   dass 
ich   mein  früheres  Leben  sühne.     O  dass  icli  Bäche  von  Blut 
zu  weinen  hätte  und  meine  Augen  sich  vor  Jammer  verzehrten, 
um  Trost  für  solche  Thränen  zu  hab.m!    In  meinem  LeHlDm 
ich    des   Wortes    nicht  mächtig    und    mein   Geist   ist   in   tie  e 
Finst.-mis  versunken.     O  meine  Seele,  bete  zu  Gott  und  wende 
,1   betrübt    zum   Herrn,   solange   es    Zeit    ist!     Nimm    alle 
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Zeichen   der  Tniiier  an,    demütige  dich  und  hhcke,    wie  einst 
der  ZöUner,  nicht  zum  Hinnuel  empor!    VieUeicht  sielit  Gott 
deinen   Schmerz    und    sendet  Trost    für   deine  Klagen.     Aber 
wie    habe    ich    es    ver(hent,   dass  Gott  Mitknd    mit  mir  haben 
sollte?     Denn   zur  Strafe  für  meine  Sünden  trifft  mich  dieses 
Leid  -und  die  Thränen  versiegen  mir  ob  meiner  tiefen  Reue.  ^) 
Al)er  wohin  soll  ich  vor  dem  Herrn  tliehen,  wo  soll  ich  mich 
verl)ergeny     Meine    Sünden    sind    zahlreiclier    als    (he    Haare 
meines  Hauptes,  als  der  Sand  am  Meere  und  als  die   Wellen 
der  See.     Die  Zeit   des   irdischen  AVandels   vergeht  und  mein 
Geist   wird   sicli  in  den  Lüften  verdünnen.     Nichts  bleibt  mir 
als   das  Gral).     Doch  ich  habe  den  Trost,   dass  Gott   fromm 
ist    und    gnädig    den  Reuigen.     Er    gebe    meiner  Trauer   ein 
Ende.     Er   nimmt   die  Vergehen   vom  Sünder  und    er   mache 
mich  r(^in  von  der  Scluüd.     Sei  mir,  o  Gott,  gnädig  und  erhebe 
mich.     Durchdringe    mich   mit  dem  Feuer  himudischer  Liebe, 
Iicire   mein   Flehen   und   stehe   mir   bei.     AVende   dein  Antlitz 
und   lieile  meine  AVunden,   auf  dass  dein  Geschöpf  nicht  ver- 
gehe und  die  Heiden  nicht  über  deine  Gläubigen  triumphieren. 
Siehe    mich    in   meinem    Schmerze   und   entreisse   mich   dieser 
(^ual.     Ich   strecke    die  Hände  zu  dir  empor,    du  siehst  mich, 
denn  nichts  ist  dir  verborgen.    Vergib  mir  meinen  Irrtum  und 
liefreie  mich  aus  den  Schlingen  und  dem  Hinterhalt  des  Bösen, 
damit   ich   nicht   von  neuem  strauchle.     Alle  Pein  des  Leibes 
leide   ich,   scldaff  hängt  die  Haut  an   den  Gliedern,   die  aus- 
gedörrten  Knochen   brennen   vor  Schmerz,   meine  Eingeweide 
haben  sich  zusammengezogen,    trocken  hängt  am  Gaumen  die 
Zunge  und  die  Stimme  versagt   mir.     VerÜucht   sei   der  Tag 
meiner  Geburt  (Vers  123—141  nach  Job  3,  3—16),  zu  Nacht 
soll  er  werden  und  dem  :Monat  entschwinden!    Niemals  möge 
(»r   genannt  werden!     AVarum  l)in  ich  nicht  zu  zeitig  geboren 
worden,   warum   hat  man  mich  nicht  sogleich  bei  der  Geburt 
getr»tety     Glücklich  derjenige,  welcher  nie  das  Licht  der  AVeit 


^)  Vers   48   ist   lumina    statt   flumina    zu   schreiben.     Der  Text  ist 
überhaupt  sehr  mangelhaft   und   die  Kmendationen  Pitras  sind  nur  teil- 


weise haltbar. 
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erblickte!*^     Auf  diese  Klagen  folgt  eine  äusserst  anseluuiliche 
Sdiilderung  der  Sehrecken  des  jüngsten  Gerichts,  die  sich  nur 
mit    den    betretenden    Partien     bei    Commodian    vergh^ichen 
Esst  (Apolog.  9i>9-1034,  Instr.  II,  2).     Der  ungeheure  Welt- 
brand,  der  alles  verzehrt,   wird  zu  einem  überaus  poetischen 
Bilde  ausgemalt.   Die  Berge  schmelzen,  die  Wälder  verlirennen, 
Städte  und  Kömgsi)aläste  lallen  ein;  Blitz  auf  Blitz  zuckt  am 
Himmel,   dessen  Gewöllie  in  roter  Glut  erstrahlt.     Sogar  der 
Aetna    zergeht    wie  Wachs   (nacli  Psalm   9«),  3—5),   der  doch 
von    seinen    eigenen    Gluten    uiil>erührt    lilieb;     ilir    eigener 
Scheiterhaufen   wird    die  Welt    sein  und  ilire  eigene  Leiche,  i) 
Obwohl  den  Menschen  solches  bevorsteht,  achten  sie  doch  niclit 
auf  die  göttliche  Stimme.     D( »ch  wie  die  Sonne  im  Osten  auf- 
gellt  und  im  Westen  versinkt,   so  siclier  wird  der  Herr  der- 
einst  Gericht   halten.     Am   Schlüsse    versetzt    sicli    dann    der 
Dichter    selbst    in    die    Zeit    des    jüngsten    Gericlits.     „Drei 
Bücher  werden  dann  vor  mir  aufgethan,  das  eine  enthält  meine 
Werke,   das  andre  meine  W<»rte.  das  dritte  meine  Gedanken. 
Vnä  alle  drei  werden  mich  anklagen.     Die  wachenden  Sorgen 
weln-en  mir  den  Sclilaf  und  mit  stillem  Weinen  suclie  ich  die 
ewigen  Flammen  auszulöschen.     Möchten  nach  meine  A'ergehen 
nie    schlafen   lassen    und   mir   nirgends   Ruhe   gewähren!^  — 
Dieses  jammervolle  und  rülirende  Klagegedicht  des  \'ei-ecundus 
enthält  Stellen   von  grosser  Schönheit  und  hinreissender  Kraft, 
man  glaul)t  oft  Psalmenklänge  zu  hören.     Das  Gedicht  bean- 
sprucht  daher   in  der  Litteratur  jener  späten  Zeit  einen  her- 
vorragenden Platz,  man  ist  aber  meist  ganz  oberÜäclilich  über 
dassellie    hinweggegangen;    von   Ehert   wird    es    niclit   einmal 

erwälmt. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  finden  sich  Anklänge  an 
Vergil,  aber  zumeist  ist  der  Ausdruck  der  Bibel  entnommen. 
Die  Benutzung  christliclier  Dichter  ist  mir  nirgends  auf- 
geMen,  nur  zwisclien  Vers  142  —  188  und  Prudentius  Hamart. 
824—838  bestehen  deutMche  Anlehnungen. -)     Dagegen  ist  die 
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Prosodie  mangelhaft  und  unterliegt  den  Licenzen  der  Zeit. 
Der  Reim  ist  nicht  selten,  drängt  sich  aber  nicht  auffällig 
hervor.  ^) 


§  3.    Corippus. 

Leyser  p.  172  (198?).  A.  Fabricius  II,  401.  Teuffei  §  492. 
Handschriften:  Trivultianus  s.  XIV.  Matritensis  Cajoii.  14  imm.  22 
s.  IX— X.  Aust?abeii:  rec.  Jos.  Partsch,  Berlin  1879  (M.  G.  Auet. 
antiq.  III,  2);  rec.  Mich.  Petschenig,  Berlin  1886  (Berlin.  Studien 
t\  klass.  Phil.  u.  Arch.  IV,  2). 

AVenn  wir  Corii)i)us  hier  auch  unter  den  christlichen 
Dichtern  aufführen,  so  liat  das  natürhch  nur  in  beschränktem 
Masse  zu  gelten.  Weder  gehören  die  Kriege  des  Johannes 
noch  auch  die  Eegierung  Justins  in  den  Rahmen  unsrer  Dar- 
stellung. AVohl  aber  tiiiden  sich  bei  Corippus  einzelne  Stellen 
von  grösserer  Ausdehnung,  wo  über  christliche  Dinge  gehandelt 
wird.-)  Es  dürfte  zu  unsrer  Aufgabe  geliören,  die  wichtig- 
sten dieser  Stellen  kurz  vorzuführen.  —  Im  allgemeinen  tritt 
die  Erwähnung  des  reMgiöseii  Elements  weit  mehr  im  zweiten 
Gedichte  hervor,  als  in  der  Johannis,  und  es  liot  sich  hier 
auch  mehr  Gelegenheit  dazu,  wo  der  Dichter  durch  die  Ver- 
herrlicliung  des  christliclien  Kaisers  äussere  Vorteile  zu  er- 
langen lioti'te.'O  Die  Hauptstelle  findet  sich  im  vierten  Buche 
des  zweiten  Gedichts  Vers  204—325.  Corippus  geht  hier 
davon  aus.  dass  noch  unter  der  Eegierung  Justinians  Justinus 
eine   grosse   und  prächtige  Kirche  g'eweiht  lialie,   die  er  nach 


*)  Mundus  erit  rogus  ipse  sibi  muiiduMiue  cadaver,  Vers  180. 
^}  Harn.  828:  147;  838:  148;  834:  151. 


1)  Auf  212  Hexameter  kommen  28  leoninisch  und  Ki  anders  gereimte 

Verse. 

2)  Dass  Corippus  auch  christliche  Dichter  reichlich  als  Muster  be- 
nutzte, erwies  ich  (Zt.schr.  f.  d.  österr.  Gyinn.  1886,  S.  99  f[.)  und 
R.  Amann   (De  Coiippo   prior,  poet.  lat.   imitatore   II.   Oldenburg   1888). 

^)  Vgl.  Just,  praef.  37—48.  Corippus  stand  damals  schon  in  höhe- 
rem Alter  und  hatte  die  Jobannis  längst  geschrieben,  vgl.  37  (in  laud. 
Anast.  48)  und  35  f. 
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seiner  Geiiuililiii  Sopliia  beiiniiiite,  „Dieselbe  ist  schöner  al 
der  Tempel  Salomos  und  iiliertritit  alle  Prachtbauten  der  Welt. 
Dort  zeigt  sich  die  Allgegenwart  Gottes  und  hier  erscliaut 
man  niit  den  Augen  des  Geistes  die  unteiUiare  Dreiheit  der 
G< ittlieit."  Hiermit  leitet  dei«  Dicliter  \'ers  294  ff.  zur  Dar- 
stellung des  Bekenntnisses  seiner  Rechtgläubigkeit  über,  das  er 
wolil  hier  für  nötig  und  angeliracht  hielt.  Er  verbreitet  sich 
austuhrlicli  über  das  X'erhältnis  Clnisti  zu  ( lott,  ülier  die  In- 
karnation und  die  Erlösung.  Dabei  leimt  er  sich  unausgoetzt 
an  poetische  Vorliilder  aii.^)  Ein  Gebet  Kaiser  Justins  findet 
sieh  Just.  II,  11—42,  es  veranschaulicht  die  Grösse  und  Macht 
Gottes  gegenül)er  der  Kleinlieit  der  IMensclien.  Mit  diesem 
Gebet  korrespondiert  die  gleich  darauf  iolgeude  Bitte  der 
Kaiserin  Sopliia  an  Maria  Vers  52  — (19,  in  welclier  die 
Himmelskönigin  um  iliren  Schutz  gegen  innere  und  äussere 
Feinde  angegangen  wird.  Ein  ähnliches  Gel)et  an  ( 'hristus 
hält  Johannes  in  der  Johannis  IV,  271»-  284.  \'ielfacli  wird 
Christus  als  Helfer  in  der  X< »t  angerufen,  vgl.  Joh.  I,  151,  V. 
42.  VIII,  215,  oder  es  wird  des  mäclitigen  Beistandes 
Christi  mit  Dank  gedacht,  so  Joh.  \M1,  47()  und  Just.  II,  427. 
Mehrfoch  wird  aucli  Cliristus  kurz  beim  Gottesdienste  erwähnt, 
vgl.  Joh.  VI,  103  und  Vlll.  :i<»7.  Auch  sonst  tinden  sich 
noch  einige  Stellen,  die  auf  das  Oliristentum  Bezug  nehmen.-) 
Merkwürdig  ist,  dass  sicli  liist  nirgends  Reminiscenzen  aus 
dem  Alten  Testament  finden.  Docb  Corii)pus  war  Lelirer  der 
Beredsamkeit  und  seine  Gedichte  sclimecken  viel  mehr  nach 
klassischer  Poesie,  als  dass  sie  von  der  liiblischen  Sprache 
direkt  l)erührt  werden  könnten.  Des  CoriiJims  erwählter 
Fülirer  ist  noch  Vergil,  allerdings  sind  auch  Lucan,  Ovid, 
Claudian,  Juvencus  und  Sedulius  reichlich  benutzt.  Corippus 
ist  der  letzte  Vertreter  der  antiken  Riclitung  im  Süden  zu 
einer  Zeit,  als  im  Xorden  schon  längst  die  \'erwilderung  ein- 
getreten war. 


')  Niimlicli  an  Auson.  II,  $  (Peiper),  Frud.  Apoth.  208—289,  Sedul. 

C.  P.  I,  S12-318. 

-}  Vgl.  .loh.  i:V,  58«.  VIH,  :;:^5.    Aiiast.  31.    Just.  IV.  90. 
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§  4.    Martinus  Dumiensis. 

Tritlieniius  p.  1)9.  Levser  p.  171.  A.  Fabrieius  V,  o8.  (rams 
II,  1,  472  f.  Bahr  S.  144.  Teuffei  i;  494,  2.  Ebert  I,  579  ff. 
Handschriften:  Parisinus  lat.  28^]2  s.  IX.  Matritensis  14,  22  s. 
(IX— )  X.  Ausgaben:  Eugenii  Tolet.  op.  eä.  Sirmond  p.  57.  Migne  72. 
Ale.  Aviti  op.  ed.  Peiper  p.   194. 

lieber  das  Leben  und  die  litterarische  Thätigkeit  des 
Martinus  l)erichten  Isidor  (Vir.  ill.  22)^)  und  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  V,  38).  Danach  stammte  Martinus  aus 
Pannonien.  Er  verliess  sein  Vaterland  und  hielt  sich  dann  im 
Orient  auf.  Später  l)egab  er  sicli  zu  Schiffe  nach  Spanien 
und  Hess  sich  in  (Tallicien  nieder,  wo  damals  nocli  die  sue- 
biscbe  Herrscliai't  unter  König  Theodomir  1)estand.  Hier 
gründete  er  das  Kloster  Dumium,  dessen  Al)t  er  wurde. 
Wegen  seiner  vieltachcn  Verdienste  um  die  Hel)ung  des  kirch- 
lichen Lebens  wurde  er  erst  Bischof  von  Dumium  und  dann 
zum  Erzbischof  der  Hauptstadt  Bracara  erhoben.  Als  solcher 
ist  er  im  dalire  580  gestorl)en.  Als  Bischof  von  Gallicien 
stand  er  in  Briefwechsel  mit  Fortunatus,  von  dem  wir  einen 
Brief  in  Prosa  und  eine  poetische  Epistel  an  ihn  besitzen.  2) 
Leider  sind  diese  beiden  Schreiben  ganz  ohne  Inhalt,  denn  in 
dem  ersten,  wt4ches  in  entsetzlich  schwülstiger  Prosa  abge- 
tasst  ist,  beweist  der  Al)sender  nur  seine  Fähigkeit,  über  nichts 
ausserordentlich  viel  zu  reden.  Und  das  (gedieht  bietet  nur 
Lobeserhebungen  und  Vergleiclie  Martins  mit  den  Aposteln. 
Es  dürfte  jedoch  aus  dem  Inhalt  jener  Briefe  hervorgehen, 
dass  Martin  keine  i)oetischen  Episteln  an  Fortunat  gerichtet 
hatte,  da  der  letztere  sonst  entschieden  hierauf  Bezug  genom- 
nu^n  hätte.  —  Wir  besitzen  von  Martin  drei  kleine  Gredichte. 
div  ausschliesslich  kirchlichen  Zwecken  dienen.  Das  erste  ist 
eine  Aulschrift  von  22  Hexametern,  die  Martin  für  die  Ba- 
silika des  lil.  Martin  in  Bracara  dichtete,  Avelche  er  selbst  be- 
gründet hatte.    Es  heisst  hier,  dass  der  hl.  ]\Iartin  der  Nach- 


*)  Nach  Isidor  Honorius   August,   vir.  ill.  22.     riiabliängig   hiervon 
ist  Sigibertus  Geml>l.  vir  ill.  19. 

2)  Fortunati  Carni.  V,  1.  2  (ed.  Leo). 
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ih'ittiN  liiii'li.     Kiipitel  M. 


tV4irer  iler  ApHstt^l  sei  uiul  siiiiju*  il:is  kalt»»  (■loniuiiii»»!!  bekolirt 
lialM\')  Eine  izaiizo  Meiiire  Völkei-,  \vi*»  AlaiiiiniiuMi.  Saelisen. 
Tliüriiiffer,  i\'Uini>iiiei\  Huffier.  Slav«Mi  ii.  s.  \\\'')  s«m»mi  v(»n  ihm 
fiir  «las  (liristeiituin  junvoiiuen  \V(»nlen.  Als  seinen  Aus- 
erwälilten  hetraelitet  ihn  (lallien  um!  st»  möiif  ihn  nun  aiu'h 
(lallieien  als  seinen  Sehul/patren  ven^hren.  l>as  /.wt-it(»  (ie- 
dieht  ist  eine  tiral»selnit"t.  d'w  Mai'tin  auf  sieh  sc^lhsl  vertiisst 
liat.  *Sir  rielitet  sieh  jihnehlalls  an  dvn  hl.  Martin,  da  sie 
für  dessen  Ivirehe  liestinmit  war.  Das  »Iritti»  (iedielit  enthehrt 
i,a.-  viehlielien  Wertes,  aln^r  litterarhisteriseh  ist  es  int(»r- 
t»;uit.  Es  bestellt  aus  liint'  Distiehen  und  liat  als  Autsehrift 
für  ein  Hel'ekttniuni  iitnlient.  \*en  diestui  tunf  Distielien  sind 
vier  heinalle  würtüeh  :\u>  dvm  Einlad,unixsge*lielit  des  Sidonius 
au  Ommatius  tiüieminen -»  iSid.  (,'.  XVII).  in  weleluun  der 
Dieliter  den  Frenn,d  aut"'t orderte,  mit  nielit  zu  irr(»s>en  An- 
sprüelien  zu  ilim  zu  kein  tuen.  Diese  \\:»rse.  die  tur  das  Re- 
iektoriuiii  eines  Klt»sters  ijut  |tassten,  liat  sieli  ^lartin  in 
-■iiiem  iTediehte  :uii!eeiiinet .  und  da  wir  selnni  verlier  Be- 
iintzmiii  vnn  Siilonins  hei  iliui  taiiden.  so  t-rgilit  sieh  mit  8ieher- 
lieit.  d:i»  dir  Gedichte  de-  Sidoniu>  in  »1er  zweiten  Hälfte  des 
»V  .Taloinindert-  im  8uel>enreielie  vorlianden  waren. 


I  5.   Die  Köpige  der  Westgoten. 


I.   Siseliutii-.'^'*     Frühzeitig   hatttii    -ich   die  Westgoten 
der  Littfi-atur  der  Römer    liekiiniit    gemacht    und    dalier 


^^   :    -•    : :,.•    _;■    :.'■'"."..-   aus   Setlol.  C.  P.  L  95. 

-I  I>i-'    II: :t    'l-r   if>'wn.h;nlirlien.   Uebertreihung.    Dit^  ganze  Völker- 

K    ■-,..      .  , :.  ::..   .,-:   ...  ...^   -...■Ion.  Apoll.  Cann.  V,  474   mit    einigen  üm- 

- :.  -: . ,. ,  I .. .  •„■  Ii  f ntD OB,iii.iii.en.. 

*-t  Da.  auch  Ma.rtin.  ^'^^r^  2,  -imma  überliefert,  so  ist  die  Form 
zweifellos  aucli  i--'  ^idoniu..-.   A"ei>  ..,;  ,,. ,|.p.  ed.  Luetjohann,  p.  242)  ein- 

zws-  '"■■■' 

')  Tgl.  Ba,h..r  S..  l».,.::^...     E!.,„.*'rt  I,   <>05   ii,.  4.    TeoffV-l   §  \UTy,   2.     Aus- 

:    A.I/  '■    4-  ':■•••■■-.     Oötz.    Index  sehol.  J*'n.  IHHl—'fi^.     Fl<.»- 

T^i.,    }.^  j  VJI.   ..  j  '  =  Migiie   80.   ::m2.    Ba^liivi,^    P.  T..  M. 


I'ir  K'iniL!''  'l'-i"  \Vfst'_"»ff'ii. 
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iinilen  wir  auch  hei  ihnen  in  Spanien,  wo  sie  die  Herren  der 
lievfilkenini^  bilden,  ein«'  sehr  le^q-  Fjitw  iekehin^'  dei*  Wissen- 
sehat'ten.  wenij^slens  in  Hinsieht  auf  andre  lijindej-.  l'nd  wie 
das  in  «len  aiuh'i-n  ^n-i^maiiiseben  StaatfiU,  die  sieh  nuf  röniiseliem 
lioden  ^jehiidet  halten.  Sitte  war.  so  nehmen  auch  hier  die 
KTniii^e  nicht  ^-erin^n-n  Anteil  an  dieser  Xa^hhllite  (h'V  Ijitte- 
ratur.  Neben  dein  Schwert  ^nilTen  die  WestgotenkJVnijre  auch 
selbst  vwv  Kedei*  nnd  beteiligten  sieb  unmittelbar  an  der 
geisti]L(en  Prodiilction.  So  be^itzen  wir  zuerst  von  dem  Konij^e 
Sisehut  zwei  (Jediebte  irnd  eini,i^^e  Piriete.  [);i>  ein«-  dieser 
({ediebte  findet  sieb  in  Isidorb;in(Ucbrif'ten  und  ist  auch  frübei- 
dem  Isidor  zuLieschi-ieljen  w(»i-<]en.  In  Wahrheit  dagegen  ist 
das  (iedieht  an  Isi(l(»r  ^(eriebtet.  ')  P]s  bandelt  über  ^lond- 
und  Sonnenlinst(!rnisse.  Im  Einji^aii^'e  veigleirbt  Sisebut  seine 
politische  Stellun,t(  mit  der  rubi,i,n*n  Tliäti^''keit.  der  sicli  Tsidor 
binj^M'ben  konnte.  ..Du  verfertigst  jetzt  vielleicht  in  der  Ruhe 
eines  Haines  untei'  dem  Schutze  der  Musen  Gedichte.  Aber 
icli  werde  bedrückt  von  der  Last  der  Reirierun^'  und  v.un 
Kriegs'^etümmel.  Die  (iesetze  schreien,  das  Forum  lärmt,  die 
Ivriegstrompeten  ertönen  und  bis  ins  Land  der  Vasconen  und 
Cantabrer  gilt  es  zu  eilen.  Da  befiehl  nur.  da-  Haupt  mit 
Lorbeer  und  Epheu  zu  sclimücken  und  den  feurigen  Aetlier 
zu  durcheilen!^)  Eber  mag  da-  träge  Schwein  den  Adler 
ül)erliolen  und  die  langsame  Scliildkrr.te  den  tiüelitigen  Hund, 
als  dass  ieli  im  Gedichte  den  tautiiessenden  ^lond  bebandeln 
könnte."  Hierauf  l)ekämi>ft  der  Dichter  die  zu  seiner  Zeit 
geltenden  Vorurteile  ül)er  die  Finsterni>se  und  geht  dann  zu 
seinem  Gegenstande  ül>er.  dessen  weitere  Darstellung  un- 
fern liegt.  Melir  in  unser  Gel)iet  fällt  da-  zweite  Gedicht 
des  Sisebut.  welches  sich  am  Sclüuss  eines  Briefes  an  einen 
Teudila  tindet.  Dieser  war  Mönch  geworden  und  wird 
deswegen    vom  König    glücklich   gepriesen.     Das   Gedieht    ist 


»)  Vgl.  die  Uobersflirift  im  Cod.  l'oloiiieusis  s:i  s.  VIll  -t'pi>:  -> 
biito  regis  (Jotoruin  iiiissu  ad  Isidoruiu  de  libro  rotariun",  dazu  <u-  *-^--  -: 
im  Cod.  Vatic.  14« li)  s.  X. 

^)  Di.'    Srhilderiiiii:    ver-leieht    sich    uii-etälir   mit   Hör.    Kp.    11.   : 

72— 7(J. 
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iiiivollstiiiidig  c'rlijilteii  iumI  bcj^innt  mit  einem  etwas  ver- 
äiiderteii  Verse  des  DiYicoiitius.')  Teudila  mö^j^v  ihn,  so  })ittet 
der  König,  so  lieben,  wif  ei'  ihn  liebe.  Und  Sandrimer  möge 
ilini  den  rechten  Weg  weisen,  nachdem  er  ihn  zum  Ge- 
lübde gehi-aelit  habe.  Am  8chliiss(>  befiehlt  dei-  König  den 
Teudila  dem  Segen  des  Himmels.  —  Aus  dem  ersten  (le- 
diclit^)  ergil>t  sieh,  dass  Sisebut  mit  Tsidor  in  Briefwechsel 
stand,  wie  auch  noch  ein  Brief  Isidors  an  ihn  erhalten  ist. 
Jedenfolls  hatte  Isidor  den  König  gebeten,  ein  grösseres  Ge- 
dicht über  den  llond  /u  sehreilien,  was  der  König  ja  zurück- 
weist. :Man  sieht  also,  dass  Tsidor  mit  seinen  naturwissen- 
sdiaftlichen  Studien  nicht  allein  stand,  der  W'cstgotenkönig 
selbst  hatte  Anteil  an  ilnien. 

II.  Chintila.  Von  diesem  Könige,  th^r  in  den  dahren 
(]3(;__(]40  regierte,  besitzen  wir  noch  ein  kleines  Gedicht  von 
^^t^i  1 )isticlieu,  *')  weiches  als  Weihinschrift  für  ein  Geschenk 
an  den  hl.  Petrus  nach  Rom  gedient  hat.  Petrus  wird  hier 
als  der  vornelimste  unter  Cliristi  Jüngern  genannt  und  der 
liöchsten  Elire  gewürdigt;  er  möge  *leni  Könige  (Miintila.  der 
ihm    Geschenke    darliringe,    seine    gnädige    Hilfe    niclit    ver- 


10.  Reccesvinth.  Dieser  König  regierte  erst  in  Geniein- 
scliaft  mit  seinem  Vater  niindasvinth  und  von  t>52-"(i73  allein. 
Vi m  ilnn  hat  sich  eine  Weihinschrift  aus  einer  Kirche  .To- 
liannes'  des  Tiiufo-s  erhalten,^)  die  aus  dem  /Fahre  (>öl  stammt, 

wie  der  letzte  Vers  selbst  l)esagt.  Ausserdem  findet  sicli  eine 
kurze  Gralischrift  des  Reccesvintli  .EiHtjipliium  coniugale-'  ülier- 
schrieben.  in  welclier  er  glücklicli  gei»riesen  wird,  dass  er  vor 
Gott  lüs  seinem  Ricliter  stehe,  denn  Gott  werde  seine  :\lacht 

erhölien. 

IV.  Wamba.     Auch  von  Wamlia,  dem  Xaclif^jlger  Recce- 


1)  Laude«  «lei  I,  12S  Cilign'*».     Wiihrscheinlieh  lag  nur   das   Hexa- 
eiiieron,  vor.    wf'l<-lirs  ja,    aueh  allein  dem  Isidor  (Vir.  ill.  24)  Ijekannt^  ist. 

2)  Da«  Gedieht  kennt  schon  Aldhehi.  (p.  232,  4  od.  (iiles);  er  sehreil»t 

m  dem,  Isidoi*  zu. 

«)  Anthol.  lat.  (Riese)  494.    Baehrens  P.  L.  M.  V,  m^l  udn. 
*:i  'Mifjne  <1,  402  N,  IV  und  TT. 
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svintlis,  l)esitzen  wir  Inschriften,  die  von  ihm  selbst  gefertigt 
zu  sein  seheiuen.  Hie  l)efanden  sich  an  der  Stadtmauer  von 
Toledo  angebracht  und  werden  von  Isidorus  Pacensis^)  erwähnt. 
In  dem  einen  lieisst  es,  dass  Wam])a  den  Ruhm  seines  Volkes 
erhöht,  indem  er  Toledo  vergrössert  und  verschönert  liabe.  In 
dem  andern  bittet  der  König  die  Heiligen,  deren  Reliquien 
sich  auf  den  Türmen  der  Mauer  befanden,  um  ihre  Gunst  für 
Stadt  und  Volk.  Ein  Gedicht  von  sechs  Versen  endlich  l)e- 
zieht  sich  auf  das  Bett  des  Königs  AVamba.  Es  heisst  hier, 
dass  die  ehemals  mit  der  grössten  Pracht  ausgeschmückte 
königliche  Kettstatt  vielfach  ihres  Schmuckes  beraubt  gewesen 
sei  und  lange  des  früheren  Glanzes  entbehrt  habe.  Erst  König 
Wamba  lialx^  sie  wiederhergestellt  und  lange  Jahre  möge  sich 
der  Kehlig  an  ihr  erfreuen.  —  Sehr  zweifelhaft  ist  es.  ob  das 
unter  X.  III  (Idilion)  dasell)st  (Migne  87,  401)  abgedruckte 
Gedicht  in  diese  Umgelmng  gehört;  sein  Inhalt  besteht  in 
Abmahnungen  von  der  Heirat  unter  Verwandten. 


§  6.    Die  Bischöfe  des  Westgotenreiches. 

AVie  aus  den  von  Isidor  und  Ildefons  herrührenden  Fort- 
setzungen des  Geniiadius  ersichtlich  ist,  hat  sich  seit  dem 
6.  Jahrlunidert  im  AVestgotenreiche  eine  lel)hafte  litterarische 
Thätigkeit  entfaltet,  an  deren  Spitze  die  Bischöfe  des  Landes 
stehen.  Diese  Xachl)lüte  der  Litteratur  ist  dann  allerdings 
durch  die  Araber  schnell  geknickt  wH^rden.  al)er  sie  ist  für  die 
allgemeine  Geschichte  der  Bildung  und  Wissenschaft  in  jener 
trüljen  Zeit  liervorleuchtend  genug  gewesen.  Besonders  des- 
wegen, weil  die  Angelsaclisen  neben  ihrem  Verhältnisse  zu 
liom  in  ihren  litterariscdien  Bestrebungen  sich  hauptsächlic-h 
an  die  Westgoten  angelehnt  haben.    I^nd  umgekehrt  steht  die 


0  Espana  sagnida  VIII.  29;'.  ,C,)ui  .  .  .  civitatem  Toleti  niire  et  ele- 
gantia  labore  renovat  .  .  .  haec  in  iKtrtarum  aditu  stylo  ferreo  in  iiitido 
lucidoque  nianmnv  exarat/-  Das  auf  W.  liezüglicbe  Gedicht  hei  Migne 
S7,  401  N.  I. 


4 1 4 
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Npätero    west;;»*tiscln»    liittonitiir    im    1».  Juluinuiclert  in   enger 
llezieliiüiü:  /.u  «len   Anixel>:u:liM''n. 

E>  iiilt  nun  tur  unsrt'  Zfit  den  Spuren  von  Poesie  nach; 
zucelien.  welche  sicli  liei  ilen  West  «roten  /(Mjixen .  mit  Aus- 
selilu>s  von  Euiii^niu>,  den  ieli  ireson.l.nl   lieliandeln  will. 

1.  Se\eru>  von  C:irta,ü:ena.  Isidor  (Vir.  ill.  e.  :'0) 
erwälnit  »liesiMi  Severus  als  X'ertasser  einer  Streitseliritt  gej^en 
den  Arianer  Viueenz  VdU  Sarago>si  und  eines  ..Liht>llus  de  vir- 
iiinitate-.  Er  zeigt  sieh  jed.»ch  unsicher  bei  dm*  Erwiilnnnig  der 
letzten  Sehritt  und  dies  lässt  d./r  X'enuutung  Raum,  dass  Se- 
vt-ru-  nt»eh  andre  Biielier  vei't;i>st  hahen  könnte.  \'ieUeieht 
könnte  man  hei  ihm  eine  umtangreii'he  X'ersitikation  der 
EvMncelieni!i'selnidite  unterbringen,  die  im  10.  »lalu'lunidert 
mieli  in  l.cr-eh  vtirlag.  alter  verloren  geiraniren  ist.  ^)  In  dem 
irro»en  Iior>rlier  Kataloge  wird  namlieh  läu  i.oetiselieN  Werk 
einr>  Hiseln,.f>  S^vfru-  üiier  die  Evangelien  genainit,  welelies 
zwölf  Büelier  enthielt. 

iL     Maximus  von  Saraijosa.     Im  letzten  Ahselinitte 
seiner  Selvritt    ^l"»e    viri^  illustr."    erwälmt    Isidor    von   diesem 

Bi>eli* ile.  da-  er  vieh:*  Schritten  in  l'*rf>sa  und  in  Versen  vertVtsst 

hul»e.    Sie  -ind  jeiloeh  -ämtlieli  verlt.u-en  uml  wir  besitzen  inehts 

melir  von  ilini.-) 

III .  Isidor  von  Sevilla.  Anders  lie-t  das  Verhältnis 
hei  l-idor  sellist.  Seine  "Werke  standen  während  des  ganzen 
Mittela.lter>  in  liciliem  An>elien  und  so  hat  sieli  aueh  von 
>rioer  iirreti-ehen  Prrtduktion" )  wt.uiiisten>  ein  g nasseres  Denk- 
mal erliaiteu.  Es  >tammt  unzweilelhatt  von  Isidor.  trotzdem 
Il.,let^;in-  tVir.  ill  1*1  und  Braulio  ^■oll>tälnliir  -eliweigen.  Das 
Gedicht    lietitelt  -ieli   .A'ersus    in  liil)liotlieca-.  »)    e^    i>t   sclion 


'Ml  Becker,    ...itelod  l.iM.  antiam    N-  :-.    45.i    .metrun.    Severi    epi- 

-  -    li.  liiTU-rftr.   I'ie  Hi'torif'ii    inid    du;   tiiroiiiken    Isidors  von 

-,  Iia^.  isidor  Sittn  für  PcH-i-  ' --     '  ■■-.v.'i,..:ii   lÜp    äu^^^erst    zahl- 
reichen '          ■'  in,  den  <" »rigiiiH,.'  und  i"  'l-i"  >-iinil   ,lJ»''  luituni  reruiu*. 


durcli  Eugenius  von  Toledo  lienutzt  worden  und  im  Mittel- 
altei-  iiat  man  es  häutig  nachj^^ealimt.  Isidor  schildert  hier  den 
Inlialt  einer  Bibliothek,  indem  er  die  einzelnen  Schriftsteller 
nennt  und  ihic  \'orzii,i((!  hervorhebt.  Insofern  hat  das  Ge- 
dicht ein  kulturgeschichtli(;hes  Interesse,  indem  es  doch  jeden- 
falls auf  realen  Verhältnissen  fusst,  und  es  dürfte  in  den 
Sannulungen  alter  llibliothekskataloge  eigentlich  nicht  felden. 
Ziuu'st  wird  natürlich  die  Bibel  erwähnt.  Es  folgen  Origenes, 
Hilarius  von  I'oitiers,  Ambrosius,  Augustin  und  Hieronymus, 
dohanues  (Jhrysostomus  und  Cyiuäan,  und  zwar  stets  mit  eini- 
gen charakteristischen  I>emei-kung<'n  für  ihr  Leben  und  ihre 
Werke.  So  lieisst  es  l)ei  Augustin:  ..Wer  dich  ganz  geh'sen 
ha1)en  will,  der  lügt,  denn  w<'r  kann  dich  überhaupt  ganz  be- 
sitzen; tausend  Bücher  hast  du  ja.  geschrieben. '*  Dann  folgen 
dm  heidnischen  Dichter.  .,Wenn  dir  Maro,  Flaccus.  Xaso. 
Bersius,  liUcari  und  }\'ipinius  missfallen,  dann  greife  zum  lieb- 
lichen Prudentius."  Auf  Avitus,  Juvencus  and  Sedulius  folgen 
historische,  juristische^)  und  medizinische  Schriften.  Die  näch- 
sten Verse  (X\M.  \'ers  72  ft'.)  dienten  zur  Aufschrift  für  einen 
Gewürzschrank  oder  für  <'ine  Apotheke,  wo  Räucherwerke. 
Gewürze  und  Salben  aufl)ewalirt  wurden,  deren  Aufzählung 
hier  der  Dichter  gil)t  und  zwar  mit  dem  scherzhat^en  Schlags: 
..Wir  irdenen  Gefässe  führen  Spezereien  aber  keine  (ie- 
tränke.^  X.  XVII  und  XMll  ^ind  Inschriften  des  Schreib- 
zimmers gewesen.  ,,AVer  mit  dem  Gritfel  geiien  tote  Haut 
käm[)fen  will,  der  konnne  hierher.  Der  Schreiber,  der  mitten 
in  der  Arbeitszeit  faulenzt,  soll  mit  zwei  Buten  gestrichen 
werden.  AVer  schwatzen  will,  der  wende  sich  von  hier;  demi 
wer  schreibt,  kann  keinen  Schwätzer  Ijrauchen." 

Hier  ist  noch  ein  Gedicht  angehängt,  welches  wahrschein- 
lich als  Inschrift  für  einen  Codex  gedient  hat,  und  zwar  für 
das  Hohelied  Salomonis.     Der  W'rfasser  emptiehlt,  dies  geist- 


-    ,  1107.     Fl-    •       ' 
:  Mt'diol.  Ani^..'!"'..'-..  i*  74  -•  X 


.1.1   IX,   :i7';.  381.     Hand- 

>ii  «pali<a'i^'i>  ♦■'i.»i  ''Xtiint  vei*su8 


titulis  liibliotlieeiie).  Eseorial.  M.  111.  o  s.  X— XI  f.  22.  Zu  Isidor  vgl. 
Amador  de  los  Kios  1,  348.  Die  Verse  VI,  1.  2  weiden  schon  von  Baeda 
e[>ist.  111  anjjfetüliit  (Mignt'  \}i,  (»73). 

')  Mit  l.t'redter  Hinwtäsiinii-    auf  die  Xotwendi^'keit  ihres  Studiums. 
Vers  d«i  tl'. 


l 
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nur  tJiusrtio.  . 

Aiul.  n.u-l>  Mii.lro  tJcliibt.-  w.-r.l.-i»  auf  Isulor  zunuk- 
.'oführt.  15r-..iulors  .in  H.viuiiu>  nul'  .lio  lil-  ApHliM.  «lor  »n 
24  sMiM'l''^^'""  f^tn.i'l"'»  '>^'-  ^Martvnun.  der  Agatlu.  .U>n 
sohm-klul.ou  T.ul  ihr,»  HuI.i.m-  iiiul  oitiigo  Wnn.lor  .larstollt, 
di.'  si.li  am  Ural.  .!.->  H.>ili,u'.-u  /utrui;.-u. 

Im  Auxhlu»  an  lsi.U>r  iH-han.Ue  i.-li  <lio  iH'id.-n  rhvtli- 
mis.l.on  (MHluhle.  vv.'Ulu-  ihm  s.-it  .U>r  Ausi-al..-  Du  U.vnls 
0»aris  UM.  1».  ;'>;U— :un  \M^c\v'^t  >v<'r.Ki«  mu.I.  Kin/luh 
Iwt  nun  W.  M>v,i'")  wahm'lioinlich  -.lua.lit.  .lass  h.iiU-  ol-.-n- 
«nv.ni-  .lom  Isi.l.u-  /.uuohömi.  wi.-  .las  .Tst.«  ni.hts  mit  V.iv- 
anulu^  .1  thun  hat.  .Unu  os  Pitn.  /u>.hii.-i..  H,i.h'  j-'.lu.mi 
w,.hl  einen.  N:uliahmer  lsi.h.i>  an.  xvi.'  sieh  aus  .hm  vi.-ltach 
anu'.braehten  S>uonvmen  erir.'hen  .Hilft.'.  Danaeh  wünle  ilnv 
Entstehungs/.it  .las  Kn.l.'  «h-  7.  ...1er  .I.t  Anfanj:  .les  8.  .lahr- 

hmuhi;-  ~ein. 

L>a>  ei-Me  Ue.l.eht  tÜhrt  die  Aulseluitt  .I-:xh..rtati..  lu-em- 
tendi-.  Es  Iwsteht  aus  17ö  (Ml)  rhythmischen  Hexanutern. 
der.n  Ran  v..u  W.  Meyer  klargestellt  worden  ist.  Du-  \  iise 
zeruiutu  in  /«^i  Hälften  v.m  je  i>  ..der  7  un.l  S  ...ler  t»  Silben. 
Dl,  Bvl^.uun-  .  rU.ljzt  n;ali  dem  Wortaeeent.  Hiatus  ist  hautig 
._--,:  und  «lie  guautität  .ler  Silben  bleibt  unbeachtet.  Es 
miacii  Meli  aber  doch  einige  zweite  Vershälften.  die  nach 
metrischen  iTesetzeii  sibaut  Mnd.=)   Ob  dies  Gedicht,  weh'hes 


zur    Rew 


heral  - 


if<;iMi.  r 


üKrr   iriiherf    \'.'T-elieii   ciiiffbrdert ,    für   den    Vor- 

:  „„.,,,..■  ;»,!■  tmv  Minlrt'  Feigem  bestimmt  ist,   dürfte 

-  '    ■     IL    .Trdeiilall>  wendet  sich  der  Dichter  an 

u-rielir  vi.li  ila-er  hohen  und  mäch,tigeii  Stelhmg 

,-::   V,.:.    >  und  «h-^halli  mit   dem  Scliicksal   haderte. 

h.  Akacl,.   i„.liilo'^.-iiliilol.    Kl.  XVIl.   2,   4^S1  C 

^    i'i,  4-     Rli!:r  ?.  14:1    Handschriften:  Monacensis 

11 :    I>i.l.    ea.    Arevalu-  VII    aji- 

_       7'     ,_;„,,.    ,u,.,„.   ,,,..  :!ei?.   S.].-m.  IT,  üfö.    W.  Meyer 


11.    5  lt. 


iTi 


-7.  '.r>.   ITt'.^ 

inuodi  1'.  •••  iis|iireÄ"   und 


Die    UisclHlf«'   des    \\'«'stj.'o1«'rii»-iclic^. 


417 


.,  I»<'kla.ii<'  nicht  dein  irdische-,  (ieschick,  soinh-rn  trauere  üher 
(he  Schäih'n  (h'r  Sech'  und  iiirchtc  die  Str;iren  (h-r  Ilrilh'.  Wirf 
alh's  Irihschc  V(»n  (hr  iiinI  h;ilte  (heh  aUN  ['nvcr^'jin^-'lichc 
lidtl  seihst  hat  (h;in  Schicksal  s<»  ^-cwollt.  (hinnt  (hi  Keiie 
eniplindest  und  (heh  hesseist.  Prüfe  dein  Heiz  urifl  rei^M- 
alh's  Schh'chte  hci'aus.  .|e(h's  \'er;^M'lien  verlan;it  Sühne  und 
Reue.  Str.il'e  (h'itie  Sün(h'n  seihst  und  vei'lösche  rhe  eui^'en 
Fkinnucn  ')  mit  (h'inen  "^rhränen.  Wer  seine  Sün^hn  hesiej^t. 
üher  »h'U  hat  (h-r  Tod  keine  Maelit  nnd  cv  wird  (hreiust  rh- 
Hininiels  teilhaftig.  lud  dns  «^dauhe  fest.  rla>s  (fott  jrnädi'j 
luid  voll  Krhjirnien  ist.  Freilich  niusst  du  aufr'ichti^'  hereiM-n 
und  nicht  wieder  in  die  Sünde  zni-ückfallen.  sonst  errejrst  ihi 
(h'U  Zorn  ( ioltes.  Also  liöre  .'iid'  zu  sündi«<cii.  hewcine  deine 
frühere  Schuld  und  til.^'e  sie  dni-ch  ^nite  Werke.-)  \'ertra.ue 
;iuf  (iott,  InduMnie  ihui  deine  Schuld  und  hitte  ihn  um  Kr- 
harmeii, '-'')  er  ist  luir  ^niädii-  den  Reuigen  und  deine  Thräiien 
werden  ihn  erweichen.  Wende  dich  zum  Herrn,  rdnvohl  du 
mit  aller  Schuld  heladen  hist .  aber  werde  nicht  hicker  im 
GlaulK'ii.  denn  wahre  Heue  nimmt  alle  Sünden  hinweg.  Wer 
sich  vom  Schlecliten  zum  (luteu  bekehrt,  der  ist  (iott  wohl- 
gefällig^. So  ging  es  mit  l^aulus  und  Matthäus,  mit  Cyprian 
und  Augustin.  mit  den  Ijewolmern  von  Xinive  u.  s.  w.  Dem 
(Jerecditen  nützt  aber  seine  l'rüliere  Tugend  nichts  mehr,  so- 
bidd  er  den  Pfad  der  Sünde  ])etritt.  wie  Judas  oder  Salomo. 
Und  der  Herr  liebt  diejenigen  mehr,  die  sich  von  der  Sünde 
bekehren,  als  die.  welche  niemals  Unrecht  gethan  halien  und 
zu  stumpf  sind,  um  hervorragende  Tugenden  auszuüben. M 
Also  erhoffe  dein  Heil,  indem  du  dich  besserst.     Wer  fri.mm 


*)  So   auch  Yereciindus ,   Vers   209    IncreiH«    perpetiuis    eupim-    cx- 
tinguere  flaiiinias:  vgl.  Kxliort.  49. 

'^]  Die  ol>eii  V>erülirten  Svnonvma    sind    öfters  üesuelite  und  seltt-ur 
Worte  wie  Vers  79  -Sit  iani  abdieabile  sit  abominabile  semper". 

•')  Vers  8(1— 88    sind    dem  Wortlaute    luuli   sehr  ähnlieh  mit  Yert- 
iundi  Carm.  28  f.  ol.  34.  101.     Khenso  vgl.  ^■ers  3t>  mit  Verec.  22. 

'*)  Dies   wird  \'ers   156-lt»5    au    drei    andern    Beispielen       "    .;iert, 
von    denen    das    /weite    auf    irgend    eine    antike    Quelle  _ 

.sei  leint. 

MjiiiitiuH.  (irMhulilt    der  iiai>tl.  lat.   INu  >ir 
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,1^  Ihitlrs  Mm-li.     Kjii»itel   11. 

wir.1.  .l.-v  wii-a  ui.-Iit  m.'l.r  sattln.  ->Mmnnt  wonl.-n.  liul  li.'s 
,lio  tolff.-iul.Mi  V.T>."  unt.T  Seiif/fi-ii  uii.l  xvi.'.l.Tliolo  si..  .mtcr 
W.'in.'ii.     1  Villi  Cott  ist  iiiäiliti;;  uiul  kann  allos  TnluMl  /um 

(inten  \\fii(li'iil"  1       I-.  1 

:M:in  sieht  aus  .lein  Si-lilnsM'  .los  (Jediclits.  .lass  .las  hol- 
.roiul."    .Mis    mit    .U'i-    Exli..itati..    /nsaninuMiluinüt.    inaeiii    der 
IH.-ht.'V  selbst  .laranf  anlui.Tksain  niaelit.    Dies  (i.^.li.lit  n.miit 
.i.-li   .T>anientnni  ,,..enitentiae-.     Ks  ist    i;lei.l.lalls   ihytliiniseh 
un.l  bestellt  aus  '.VM  \eis..n.  .leivn  je  .Iiei  zusanimengelu.ren.  ) 
Der    Di.-liter    liat    lii.T    -lio    Xa.-l.l.il.lnn-    <l.>s    Hexam.t.is  in. 
Rhythmus    veilass.>n.     .I.mI.t  Vers  besteht  ans   i:.  Silb.n    un.l 
trennt    -i.li    in    zwei   Halbzeilon  von  .j.>  S  un.l  7  Siliien.     Das 
,.i,i/ise     ^veiter    .hurli-.'tulirte    (Jesetz     für     .liese     X.ts..    hat 
M.yer    riehti-    .laliin    .U'tini.>rt.    .lass    .l.r    Seliluss   .1er    ersten 
Haib/.ile  troehäisch.  der  zweit.n  .jauibisch  ist.    SouM  lur.selit 
,hir.l.aus  Willkür,  allenlin^'s   waltet   v,.r  .lic-eii  Zeilensehlüssen 
.1er    tnuhäis<he   T-nfall    v..r.     Auss.r.le.a    ist    bem.-rkenswert. 
.1„.  ,la^(;.Hlieht  abeeeaarisd.  angelcfit  ist.  uml  zwar  be.,'iiiii,.n 
,iO  Strophen  mit   A.    sieben  mit  B.    je  zwei  mit   C-L.   div. 
„.i,   M.    Mel..n   mit  N.    je  zwei  mit  <>-K    uml   je    .Mne    mit 
S— Z  -)     l>er  Inhalt   ist  dem   v.ui-.n  (ie.heht   verwamlt.     Der 
DiehUr  wenaet   sieh  an  Christus    mit   .1er   Bitte,    ihn    nieht  /.u 
v..r~t.."en.    s„n.lern  (Sna.le   walten   zu    lassen.     Er  habe  aller- 
.lin-s  tau>en.l  Strafen  un.l   taus..nafaehen  T...1   ver.hent.     l  n.I 
rt-  l.i.l.-  schwere  Pein  in  aiesem  Eraenleben.    (-Jott  nu.fie  sieli 
.einer  .-rbarmen  mul  ai.>..  La-t   v.,n  ihm  nehmen.    W  .nn  aber 
(i„tt  .■>  verlan-e.  m,   w..lle  er  sich  auch  n..ch  stärke.vn  L.^i.len 

•  1    „    „„.   iVii1i..i-..  Siinaen  zu  tiken.    Aber  was  solle  er 
unterziehen,  um  liulieu    rMiiuRii  /.n   i"r.<^  ,    , .  ^t.    n 

,l..reinst  beim  jiuiKsten  (i.richt  aiitw.ut.n.  w.,  a.-.h  ( ...tt  alles 
„nife  una  aie  .vheim^ten  Ke^'un.-en  aer  S-^el..  ans  M 
käm.-n  Vor  (i..tt  sehn  nieht  einmal  «lie  Gerechten  gerecht. 
wi..  k.;nn,.  er  .la  al~  Siina..-  be^teh-ny  Denn  .la  werden  Bücher 


1    T-  1         1"     ii>,,..i-t   .li.'^iT  V«T-.r  V«''!.  McytT  a.  a.  *>.  >.  i*^*!. 

'l  1  i'lH^r  ili»*  Dann  IT   »ii>  "•  i    \«i  t    v^i.  -i  j 

^,  7.uweil..n  .ei,'t  ..cb  Kein,  .l-r  l«...!..«  V..r.hälft..n  ..L-r  ,ler  «....en 
Wrs.,  vd.  1  ff.  10.  lö.  24,  ■',•>.  -i-t  41.  VI.  4.)  f.  4'.».  .■..'  ..  •■■-'.  '-  '-'•  <"'• 


ff.   IJl   !•.   11.   -.   w. 


l>h'     liiMcIlfirt'    lies     \Vi'^f«^(ifcTjri-icl|(.>g, 
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:mf';.^('s<']ilai,^('ii  mit  «l<*n  Worten  und  Tliatcn  iV^v  M^'nscljon 
(vi^d.  X'rrccundi  (arm.  20]  ft'.)  mid  diese  werden  von  (lott 
L-cwoH«.,!.  .. l'nd  d.'nni  wird  viel  Kla^^en  und  .Ianlmer^  sein, 
wenn  <lie  (Gottlosen  zur  Strafe  verurteilt  werden.  Alles  wird 
da  ,i;('.i(eneinander  aufstellen,  bis  der  Fjigel  komnrt  und  die 
inleielien  Sünder  zur  .ii:leielien  Strafe  bringt.  *)  Meine  Ver- 
^^elirn  sind  s«>  .^ross,  dass  wold  kein  gleicher  Sünder  gefunden 
wird  und  die  Strafen  der  Höll<'  sind  für  mich  zu  gering.  So 
i^t  mein  (ieist  traurig  und  mein  Hei-z  seliwimiut  in  Tliränen. 
W'oliin  soll  ich  vor  dir  enttliehen?  (Vgl.  V'ereundi  Carm.  r)4.) 
Nirgends  i^t  ein  Ausweg  und  zu  dii'  gilt  die  Hüekkehr.  Dein 
(iesehr»pf  hin  ich,  daher  heile  meine  Wunden  (vgl.  \'ereeundi 
(arm.  S.S.  Dl).  Vci'wirf  mich  nicht,  bevor  du  mich  nicht 
em|iorzuheben  g<'sucht  ha^t.  denn  selion  viele  Sünder  sind  um- 
m'kebrt.  Sonst  mrieht«'  ich  lieljer  nicht  g(d)oren  sein  (vul. 
\'ere(Mnidi  (arm.  12:5  {^.),  da  ich  ohne  dein  Erl)armen  nichts 
hin.  Nimm  mein  (leständnis  an  und  schenkt.'  mir  (h^iue  (Tnaih-I 
Als(>  tcite  niclit  sondern  schone  mich,  du  willst  doch  nicht 
«las  Leben  zugleich  nnt  der  Sünde  vernichten.  Meinen  Leib 
strafe,  wie  du  willst:  ich  werde  alles  erdulden,  um  damit  die 
Hrdlenstrafen  abzusühnen.  Ich  liekenne  ihr  meine  Sünden.-) 
nimm  mich  wie  ein  \'ater  auf.  Doch  wenn  du  mich  strafen 
willst.  NO  vernichte  mich  nicht.  Sei  mir  gnädig  und  las>  mich 
aus  einem  (Gottlosen  ein  ( lerechter  werden,  aus  einem  Schul- 
digten ein  Inscluddiger.  aus  einem  Toten  ein  Lebendiger.  Ent- 
reisse  dein  (xeschöjjf  den  Händen  des  Teufels.  ^)  Du  selbst 
hast  zur  Busse  aufgefordert  und  die  Xähe  de>  Hiinmeireiehe!> 
verkün(h't,  somit  ist  jeth's  A'ergehen  durch  Keue  sühnbar.~  — 
Dieses  (u^tändnis  d.'r  J{eue  untl  die  unaufhörliclien  Bitten 
setzt  der  Dichter  bis  an  «h'ii  Sclüuss  fort.  Xur  erfahren  wir 
noch  aus  \\'rs:n2ff.,  d.iss  der  Dichter  sich  die  Ungnade  des 
Kruiigs  zugezogen  liatte  und  wahrscheinlich  in  der  Verbannung 


')  Die  Worte    v.ai  \'t'i<  12'J   sind   Draeont.    laud.  dei  I.  541  f.  ent- 
iioium«'!!. 

-|  \'ers    214    ..Ernisst'    nie   duduin    l'laiigo    profanus    et    proüigiis  | 
.Nh'retrieie  aiiiorc  huiui  penlens  patria". 

I  Mit   VtMs  i'.'e.i  f.  uiul  •_'•;.",  virl.  Vfrecumli  l'.  92  uiul  111. 
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I>i('   Bisclu'it'c  (It's   \V'«'sto"otf'nn'ic]i«'K. 
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lelite.    (Iiristus.  liittet  vi\  mö^v  sriiuni  W'iatTsaclierii  di*'  üble 
^leimin.i:  Ixnit^nm'ii.  die  ^w  von  ilnii  liiittt/n. 

Mim  winl  au>  ilieser  Analyse  iTkriinrn.  »lass  der  Dirliter 
iiidit  die  Hotline  Veraidaixviiiü:  Ih'ms>c'M  Imt.  um  das  iistlietische 

(;< im  des  Le>ers  betriediijeii  zu  köiuien.    Dies«»  uuaus-rMlzteu 

W  ioderlu.lun-eii  eriuueru  mehr  an  die   [»eesic  dt^s  ( )rieut>.  aK 
^n  die  :d>eudländiselie  Dielitkunst.     Um   wieviel  hesser  hat  es 
Draeoutius    vc^stiuiden  .    sciiu-    Kla-eu    poetisch    darzustellenl 
Die  (lediehte   leiiU'ii   im   zu    ij^rossiT   Breite    und  ihre  Spraehi» 
hat    mit    der    riimisehen    Poesie    nur    weiii?r    gemeinsam,    su- 
schlie^^t  >ieh  eil-  all  dic^jeiiiire  (h'r  A'ulgata  uiiil  (h'r  Kirelieiiväter 
an.     Melirtaeh   sind   .He   BihelsteHeii  wörtlieli  ausn:eh(»heii  und 
^leieli    der  AntVin-    des    ersten  (nHÜehts    ist    einer    Stelle    (h'> 
deremias  iiaehgelvihlet.     Aller   aueli  sonst   ist  der   l)ieht(-r  un- 
selbständig, ileim  ieli  glaube  in  den  Noten  i^-wies.n  zu  halu'ii. 
dass  er  sieli  an  das  (gedieht  des  \erecundus  anlehnte,  uelehe» 
\ii  deiisellieo  St*itl"  beliandelte.    Ausserdem  stören  die  zahlreieb 
".in^ebrachteii  Svnonvma.  die  nur  i*iiie  Häutung  desselben  IW- 
<rTm.  bilden.     Dass   übrigens    diese  Spielerei    nicht  aut    Isuhu- 
zurückzugeben   l>raucht,    l»eweisen    ilie  Gediclite  Fortuiiat>.    m 
denen  sie  gar  nicht  selten  angewendet  wird. 

lY.  Brauli(»  von  Saragossa.  Kraulio.O  ^l^r  seinem 
Bruder  Johannes  ids  Bisch. »f  von  Sarag.»ssa  folgte  und  im 
Jalire  051  starb,  ist  durch  seine  Beziehungen  zu  Isidor  be- 
kannt. Er  hatte  den  Isidor  hiiui»tsächlicb  zur  Bearl)eitung 
der  Origines  aiigt^regt  und  ilini  widmete  Isidor  sein  weit- 
sdiiehti.ires    Werk.=^t     Jedenlalls    besa^s    dieser    Bischof    ein 

crro.M- Interesse  iiir  die  alte  I.itteratur.   wie  aueli  aus  seinem 

Brief  an  Taio  hervorgeht,  hier  «Ei>ist.  11.  p.  057)  citiert  er 
Stellen  au^  Horaz.  Vergil.  < hid  und  Terenz  und  zeigt  Kennt- 
nis der  ä>ni)i>chen  Falieln  und  (^uintiliaii-.") 

Ton  BrauHo  besitzen  wir  einen  Hymnus  auf  den  hl.  Aeiiu- 


^  IWf'ioEs.  vir.  ill.  12.     A.  Fabri.:ius  l  2:.:!.    Leyser  p.  Is^.     '■■am> 

11    -..  145.    liälir  S.  lOü.   Tt'iiffel  §  495.  5.    AusKal.e:  Migm.  s,.,.   a:i.  M.:>. 
*,  Braul.  epi>t.  111.  VI.  All.  rMign«-  >0.  «^'-O.  «;54).  ^ 

»I   ,Ac  secuiiauiii  Appilim  taniiuiu.  videainur   .-x.-rr.iv   UivuiMUmn  , 

d*.  i Quillt.  XII.  ii.  S#. 


lian.  Der  Widmungsbrief  Hraulios  an  Fronimian  i)  I)eweist, 
dass  der  Hymims  eclit  ist  und  wirklicli  von  ihm  stammt.  Das 
(iediclit  besteht  aus  S5  jambischen  Senaren  von  meti'isch  rich- 
tiger Bauart.  Der  Dichter  wendet  sich  hier  an  Christus  und 
lüttet  ihn  um  Erh<irung  und  um  Vergebung  seiner  Sünden. 
Dieser  (ledank.!  zieht  sicli  durch  das  ganze  (iediclit.  wäh- 
rend man  über  Aemilian  fast  nichts  erfährt.  So  kann  man 
das  (ledicht  eigeiitiicdi  gar  k<'inen  Hymnus  auf  Aemilian 
nennen  und  es  liat  jedenfalls  nur  in  ])rovinzieller  Geltun i£  ^e- 
standen.  Zu  l»ea.chten  ist,  dass  die  jambischen  \'erse  öfters 
miteinander  reimen  und  dass  die  fi'w\'  letzten  mit  demselben 
\Vnite  beginnen. 

Ausserdem  wird  auf  Braiilio  das  Epitaph  des  Bischofs 
Maximus  von  Saragossa  zurückgefülirt,  ein  (jedicht,  welches 
in  dei*  enkomiastischen  AVeise  der  Epitaphien  Fortuna ts  die 
persiiiilichen  Eigenscliafteii  des  Alaximus  preist.  Auch  hieraus 
erfahren  wir,  dass  sich  Maximus  in  der  Poesie  und  ausserdem 
in  der  (Teschichtsclireil)ung  versuclit  liat. 

V.  Taio  von  Saragossa.-)  Auch  von  dem  Nachfolger 
Braulios,  dem  Bischof  Taio,  besitzen  wir  ein  (jredicht.  Es  ist 
eine  kurze  Autschrift  für  das  weitschichtige  Werk  -Senten- 
tiae",  welches  Taio  dem  Biscliof  C^uiricus  von  Barcelona  wid- 
mete. In  diesen  zw^ilf  H(\xametern  emi)tielilt  Taio  sein  Werk 
dem  licser;  er  werde  hier  Blumen  und  grünende  Wiesen 
tindeii,  denn  sein  Buch  sei  eine  AVeide  für  die  Herde  Christi. 
Hier  zeige  sich  das  himmlische  Vaterland,  wie  das  Feuer  der 
H(ille.  Mit  der  Aufforderung  an  die  menschliche  Seele,  zur 
Höhe  des  Himmels  emporzusteigen  und  die  höllisclien  Flammen 
zu  vermeiden,  schliesst  das  Gedicht. 

VI.  Hdefonsus  von  Toledo.'')    Ildefons  war  der  Xach- 


'l  Ad  Fi-onim.  )>re.sli.  2  (Mii^-ne  SO,  702)  Hymiium  «|iioque  de  festi- 
vitiite  ipsius  saiu-ti  iit  iussisti  iaml)iuo  senario  iiietro  compositum  transmisi. 

-)  Espana  sa^rrada  XXX,  176.  Migne  80,  731.  Amador  de  los  Rios 
f,  412  i\     (nims  II.  2,  149. 

•)  TritluMiiius  p.  23.  Leyser  p.  194.  (iams  11,  2.  135.  Ausgaben: 
Migne  81,  MG.  80.  h\\  adn.  Acta  SS.  Api-il.  I,  300.  Mabillon,  Acta  SS. 
II.  130. 
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t\>l-('r    ihs    Kü-iiUüs  von  T(»ltHlt»   uii«l    IimI    wii*    ilii'>«T    bcdrii- 
teiideit    Anteil    an    der    liittrratur    genmiuiu-n.      Kinn-  x^nin- 
Xaebt'oliier.    der   lioelijielebrtt-  Julian,    silni.1)  üIht  ilm  ('nirn 
Zn>:»t/    zur   F..rt>vt/un.!i   von    Isidnrs  ..Viri  ilhistrrs".    die'    \.m 
lldetV.ii^  sflhst   vTTtasst    vvor.ltii    uar.     /hiüaii   InTÜlirt   hiiM*  dir 
littrrarisclie  Tliiiti,irki'it   des   lld.'lVm>  zienilieli  ein^ehen.l.   ^l)a- 
narh    war   die  (;esaiunitaus«;al»r    seiner    Werke    in    vier    Tv\\r 
zerlei^t.    .l.nm    letzter    au^    l/ro>a    und    Torsii-    -eiiiiselit    uar: 
Ei.it  iidiien    und    Eiiipramnu'    liildeteii    die    (i.Mlichte.     Hierzu 
koiiiuieii  noeh    Hvninen.    weli-lu-    ncl.eii   Messen    inid   l»redi-ten 
den    dritten    Teil    hildetiii.      \  on    den  iuMliel.ten    hat   siel,   nur 
eini-e>    zer^tnait    erlialten.     Der   alte    lliuirrapli   lsidor>  (Arta 
SS.  April  I.  ;i:'"»  teilt  ndt.  da^^-   lldeiun>  für  ila<   -.nueinsaua' 
l^ndi    der    (Mxdiwister    Leiinder.    Isidor    uiul    Florentina    .in 
Epitaidi  auf  ein  siUiernes  Kreuz  li:die  setzen  lasM-n.    In  diesi-n 
seeli-  Distiehen    lol.t    Udefons    lH'>oniler>    die    seliriftstellcnnsehe 
Tliäti-keit  lMdor>  und  er  lienieikt  zum  Sclduss.  dass  die  l^dder 
der   Bestatteten   ol.en  aii-elinielit   >eien.     Di.-elhe  (Quelle   führt 
dann  mit  den  W^aten   Jteni  :diud-   ein  -rö>seri-s  (iedielit  von 
82    V«r>en    ein.    welehe>    au-    alnverh>elnilen    (lanzzeden    und 
adbzeilen  (zu  je  7  Silhen»    hesteht.      Nun    ist  in  diesem  iu- 
dielite  di-r  Reim  so  aus-ehildet.    wie   in   jener  Zeit  überhaupt 
nieht.  denn  die  Halhzeilen  zeiiicn  üherxhla-enden  zweisilhi-en 
Keim    und    aueh    die  Hält^eu   der    (Kinzzeilen    sind    zweisilhi- 
gereimt.    Da  nun  al»er  -a,r  vi.n  Beeintiusswig  des  islaius  dureh 

l^idor  -  es  ist  ein  1 .ohgedicht  a,uf  ilni  —  die  Kede   ist    und 

lldefons  ini  Jährt-  iiOt»  gest-.rl)en  i>t.  ^^  kann  letzterer  unniöii- 
lieli  der  Yert-iSM-r  de.  Gedicbt>  sein,  de-eii  Entstehuiiir  w<.hl 
in  viel  siiiitere  Zeit  lallt.  Da-e-eii  ist  es  wahr>eh,einlich.  da>s 
die  nnter  Ildei(.n>'  Namen  erhaltene  Grah>ehritt  des  Hcdladius 
edit  ist.M  Helkdius  war  im  Jalire  •n5  als  Hiseliot  xon  loled«. 
gestorben.  Von  ilun  hatte  lldelV.ns  die  er-te  Weihe  erhalten 
und,  er  setzte  ihm  simter  eine  GrabschriÜ  in  sielien  Distielu^m, 
die  'von  der   ,^r(.>M*n  '\'ei-ebrun-    Zeugnis   alilegt.    welehi;'   der 


»II  \ 


\'er-    13    ,IMefon*irs?    r;:*} 


.  I  Fir>ohi     siivtf»    (■iinnhiu 


l>if    IJisclirtff  des   \\'('stii(»tiiii'eirli('s. 


Seliüler  seineni  bejahiteii  Lehrer  zollte.  Ein  diittes  (jedi< 
(IVIigne  SO,  Kil).  welches  man  dem  Ildefons  beilegt,  besingt 
den  I{uhm  dt^v  l>isehr>fe  Ijeander  von  Sevilla  und  Ma>sona 
von  Emerita.  l^eide  hatten  sieh  das  \'erdienst  erworben,  den 
Arianismus  im  Westgoti-nrcaehe  auszur(»tten  und  das  bildet 
den  liau[>ts;iehliehen  Inhalt  des  (iediehts.  „Sie  haben."  ruft 
lldetons  aus,  ..den  (loten  das  Heil  gebraclit;  ewig  wird  ihr 
Huhm  dauern  und  von  \'r»lkern  und  v(m  den  Sternen  wird  er 
gesungen   werden." 

\'II.  tlulianus  von  Toledo.  Dass  rlulian  ausgebreitete 
Kenntnisse  in  (h'i-  rr>niiseli<'u  Poesie  Ix 'sass.  ergibt  sich  au> 
ihn  äusserst  zahlreichen  (vitaten  in  seiner  ..Ars  grammatica".  M 
Wir  Ix'sitzen  aber  noch  ein  ausdrückliches  Zeugnis  seino 
Naehfolgeis  Felix.  da>s  er  selbst  auch  poetisch  vielfach  thätig 
gewesen  ist.  Felix  berichtet  nämlich  in  seinem  Xaclitrage  zu 
Isidors  ..Viri  illustres",  dass  dulian  unter  andrem  auch  ein  Buch 
(iedichte  verfasst  hat.  dessen  Iidialt  Hymnen.  Epita})hitm  und 
zahlreiche  F]pigi-amme  über  vei'scbiedenartige  Stoffe  gewesen 
seien.  Dan."ch  erstr<'ckte  sich  die  dichterische  Thätigkeit  auf 
dieselben  (iebiete.  wie  ])ei  Udefons.  Docli  hat  sicli  von  den 
Poesieen  »Julians  nichts  erhalten. 

\Mn.  Fructnosus  von  IJraga.-)  Auf  Fructuosus.  einen 
Zeitgenossen  (h's  F]ugenius.  werden  in  älteren  Sammlungen 
einige  (ledichte  zurückgeführt  (Migne  80.  1129).  mit  welchem 
Kechte.  ist  lülerdings  ungewiss.  Sie  wenden  sich  an  den  Bischof 
Petrus  von  Xarbonne.  an  den  König  Sisenand  und  an  einen 
unbekannten  Geistlichen.  Alle  drei  Gedichte  zeigen  rhyth- 
mische Eorm.  die  l)eiden  ersten  bestehen  aus  rhythmischen 
Hexametern,  das  letztere  verl)indet  solche  mit  den  gewöhn- 
lichen rhythmischen  Langzeilen  von  15  Silben.  Inhaltlich 
sind  die  Gedichte  unbedeutend,  nur  will  ich  erwähnen,  dass 
das  zweite  erst  nach  dem  Tode  des  Königs  Sisenand  verfasst 
sein  kann,  da   von  ihm  in  di'r  \'ergangenlieit  gesprochen  wird. 


')  Uel>er    die    Citatf    aus    ebristlicheii    Dicliteni    s.    Wiener    S.    B. 

CXll,  (i^)o  t. 

■-)  V.ul.  üIm'I-  ihn  A.   Falirieius   11.  (;14.     (nmis  11.  2,   I-Vi. 
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Ich  sclili*>si»  hier  traiiz  kurz  «lio  Erwähiunig  von  iMiiigeii 
aiMlerii  (itMÜditvii  :vn.  Der  mvtyiTV  Abt  Viiicetiz  (Tliielt  zu 
l.*M.ii  im  .liiluv  ii;{0  ciiii'   (iraLschritt.    wi,>   in  stnntn-  Lebtnis- 

besclirtnlniiig  erziililt  winl.  i)  Sic^  unitasst  zehn  Hi^xaniotin-, 
äie  halh  metrisch,  halb  rhythmisch  irehant  sind  nntl  alhM-dings 
xon  cini'in  sclir  tietVn  Wn-tall  ihn-  Spraclu>  Zen-nis  aldoj?en 
1111.1  schon  th'> weisen  echt  sein  aürtten.    Auch  einige  alte  Hvm- 

neu  auf  spanische  Heihii*^  und  ^lilrtyrer  mögen  auf  ihcsc  tViilu> 
Zeit  zurückgehen,  wie  die  (nHÜclitt^  ntif  ('risi)inus,  auf  Euh)gius 

und  auf  ^I'arciana.-) 


I  7.    Eugenius  II.  von  Toledo. 

Ux^er  p.  188.  A.  Fabririus  11,  :^^2.  Garns  II.  2.  1:^2  Ania- 
•Vw  de"lcK  mos  I.  :^8i*.  l^äbr  S.  Itli».  Teuflei  J^  41»:»,  'S.  Lbert  1, 
im.  Handsrhriffen :  :^ratriteiisis  14,  22  s.  X.  Fansmiis  »'»'1  •;; 
IX^X  Mus.  Brit.  Harleianus  t^tlS^  >.  XV.  \  aticani  Kegin.  .HO 
{<  XIj  et  2078.  Ausgaben:  ed.  8irmond,  Paris  101!».  Migne  >-.  •»•».». 
Au^?.  zu  erwarten  von  R.  Feiper  im  Coqx  ^^-  /^*^|?^- ,„i^ ''§!:" 
ineineM  M.  Manitius.  Wiener  8.  B.  OXII.  ^^^^^^^^\S}^' ll^\:l\: 
Rhein  AIii<.  44.  54^.  J.  Huemer.  Wiener  Studien  V,  Hu.  ^  l- '>'^- 
A.  Rif-^e.    Heidelb.   .Tabrl..    1871.    >:.  :»s7.     E.    Baehrens   F.   L.   AI. 

lldefons.  vir.  ill.  14  Item  Eugeiiiiis  alter  post  priorem  pontifex  subnv 
ffatur  .  <crip>it  .-t  iliio^  lihellos  unuin  diversi  canniiiis  metro.  alteruiii 
diversi  operis  pros,.i  concreto.  .  .  .  Lil„.ellos  .iuö.qiie  Draeontii  de  ereatione 

iiiimdi  cüD,scripto>.  nnos  anticpiitas  protiilerat  vitiatos.  ea  qiiae  mcon- 
veBientia  repperit  subtra'hendo  ...  ita  in,  puldiritndinis  inniiam  (-oe^it, 
iit  pulchriO'res  de  artitiei..  rcrrigcntis  *iuam  de  manu  processisse  videan- 
tiir  auctcui?  e.  q.  s. 

Eugenius  II.  von  Toledo  kann  zwar  nicht  den  fruchtlmren 
kireliMclien  Schriftstelleni  zugezählt  wenlen,  aber  wegen  seiner 
licdiclit*-  iieliört  er  flir  uns  znden  Itedeutendsten  litterariselien  Er- 


sclicinungen  jener  Zeit  überhaupt.  lldefoiiN  von  Toledo  sclireibt 
ihm  die  Verliesserung  des  Kircliengesaiiges  zu  und  rühmt  seine 
Beschäftigung  mit  den  Wissens(4iaften.  Er  veriasste  ein 
Werk  de  trinitate  und  sehrieb  ausserdem  ein  Buch  kleinerer 
Prosastüeke.  Fernei-  gab  er  des  Drneontius  Landes  dei  und 
Satisfaetio  neu  heraus,  erstere  allerdings  nur  in  dem  Masse. 
wi(^  si(^  seiner  Zeit  liekannt  waren.  Frühzeitig  nämlich  hatte 
man  aus  dem  i^rosseii  (lediebt  die  Schöpf ungsgesebichte  lieraus- 
uelöst  un<l  diese  erhielt  sich  unter  dem  Namen  Hexaemeivm: 
in  solchem  l'mfange  kennt  auch  Isidoi-  das  (Tedicht.  ^j  Alit 
diesem  Stück  (\'ers  HG — 7r>4)  v(M-band  Eu^^enius  die  Satis- 
tactio,  die  er  al)er  vielfach  verkürzt«*  und  veränderte,  statt  ir,> 
enthält  sie  bei  ihm  nur  110  Distichen.  König  fliindasvint 
hatte  ihn  zu  dieser-  Ausgabe  aufgefordert  und  Eugenius  spricht 
sich  in  der  [irosaiscben  Vorrede  an  den  König  über  die  Grund- 
sätze ans,  die  ihn  ])ei  der  Arl)eit  geleitet  hätten  (Migne  87. 
.*]60).  Das  Werk  hal)e  viele  Irrtümer  enthalten  und  deslialb 
habe  er  das  rebertiüssige  .i^^estriclien.  das  Hallte  ergänzt,  das 
Unsicdiere  l)etestigt  und  die  W^iederholungen  vermieden.  Die 
ausgelassenen  X'erse  seien  matt  und  unschön  und  olme  Be- 
reclitigung.  Tiid  weil  Dracontius  ül)er  den  sielienten  Tai,' 
völlig  geschwiegen,  so  halie  er  zu  seinen  schon  früher  ver- 
fassten  AFonosticIia  über  das  Hexaemeron  noch  einige  Verse 
ühin-  den  siel)enten  Tag  liinzugefügt  und  dies  mit  dem  (janzen 
verbunden.  In  einer  zweiten,  p<jetischen  Vorrede -j  wendet 
sich  Eugenius  an  sein  Buch;  es  möge  sich  dankbar  zeigen. 
da  es  von  einer  Wolke  von  Irrtümern  gereinigt  sei.  Dann 
solle  es  beim  Könige  A'erzeiliung  für  den  Autor  erflehen  und 
dessen  Fürsprecher  sein.  AVenn  aber  jemand  fragte,  wer  der- 
jenige sei,  der  nur  leichte  Epigramme  schreibe  und  es  wage, 
die  AVerke  älterer  Dichter  zu  verl)essern,  so  möge  der 
wissen,  dass  er  dies  Amt  auf  Befehl  übernommen  habe.     Und 


Hf* 


■^lActa    ViBceniii    in    E.paria    .a^rada,    ::4,   4Fi    -et    cooperuerunt 

.piilcbrum   illiiis   marmoreis    taUuli^.   in  .„luibiis   ecripserunt  tinem  *nus\ 

Eine  Inschrift,  aus  d,em  Kloster  8a]iio<  wird  in  einer  rrkiinde  Ordognos  II. 

tTwähnt  E,spana  ^HJIr.  14.  "*^"' 

-'    -,  »pafiii  ..ijrrada  A.  4-1.  ^-4.     Aeta  SS.  Jan.  11.  570. 


^)  Draeontii  Hexaemeron  .  .  .  ed.  ac  iiotis  illustr.  J.  B.  Carpzow. 
Helmstädt  1794. 

^)  Wrnilich  ausj^esehriebeii  von  ^Vigbodus  ad  Carolum  regem  4 — lo. 
47  — 5li.     (Poetae  lat.  aevi  Carol.  1,  05  tt'.) 
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iiuis^tii,  lim  ^vu-  vi*'1  iiif'lir  iiii-lit  ilcr  i;.»rin!Xo  Dniniiithis.  ziuinil 
auf  dm  Ki'tflil  innt-s  iii.irlitiiiTn  Köniiis.  ,M:iii  sic^lit .  wu' 
scliMrt   Eui:t'iiin>  <1*mu  Vniul-iltiiaichtcr  zu  lA^ihv  ix(«lit.  iiia- mm 

(iiiiiidtii    entsiiriiitrtii.     JinleirtVilK    i>t,    <■>    ^volll  uiöi^licli .    «Ins- 
,1er  katliolisclio  KiiiZt'iiiii>   d:\s  Work  tle>   Ariaii.T>  von  s.'iiH'iii 
n4ij:iÖM'ii  Stiuiiliniiikti'  mi>  /uiYHlitüT'>rhintt»Mi  bat.     l>i.^  :Moii(»- 
vtidui.^l    welelu'  EuiicniuN   riwritül   und  aniicliäniit   Imt .   nm- 
t:,,sMi,i    ;ii>  VcFM':   dio    ersten    Mflnii   >in,d  den   Werken  (iott,- 
m  der  Srliapfuii-   -twidniet.      Dii-   iol-end.^i   \9  W^rNe  erklärm 
auf  uiy-tiM'lie  WeiM'.   warum  iiott  :\m  Nieluiiten  Tap^v  ausiverulit 
iiat.    *Vn.l    endlieli  uird  die  Zahl  tler  Tiipo  in  Bi^ziehuntr  zur 
Aiiz:dil    der   nieiiM-ldielum  Lelien-alti-r    -e>ftzt:    i's    -iht  .leren 
>edi>.    ■^^■lv   imch  UvXt   :m   >ech>  l^iirrii  .lie  Wrlt  Nrhul*.     l>a> 
sieUentr    Altti-    i>t    iler    Toil    uiid    *ler   MclHMitt*    Tai!    war   tl.-r 
Rul.fta-    iiuttt-.      Snlrlu'    Z:dden>yndHilik     lud.en     xvir    selion 
Tiielirlacli     an-eti-oli*ii.    denn    derirleieluii    ( ;edank(m>|>iele    er- 

f i"t * u 1 1 "  1 1.  > i el  1  2'  1** '  ^'  -^  t '  1  ■    •  ""»öl  1  e  1  )t  1 1  i' 1 1 . 

Wir  kurnnien  nun  zu  den  eijientlieheu  ( ^edieliten  dr>  Eu- 

iTfiiiu-.  Sir  M,ii.1  M'lir  in:u:in,i^l'a,lti^fii  lu]i:dt>.  Eu^zenius  hatte 
^^dl»<t  ein."  An>-;il.r  dv>  Bm-hv^  A^rraii^taltt^t.  wie  die  poetisehe 
VuriY-df^  z.^1^1..  in,  welelier  er  alle  Furclit  vor  Neidern  zuriirk- 
wti^t  lind  iiberlK.ui»!  auf  da>  X-t-rkehrte  der  littenirisel.en 
£,     Mirlit  liinzei-t..     l»ie  er>ten  zelni  (••iedielite-)  >ind  religiö>en 

und    ti ■-i>tliel.eii  liilialt>.    die   niidisten  drei  sind  Elegieeii  üImt 

die    ei-viie   Seliwaclilieit    und    die  Kürze  des  LelM'n>.      Daraut 

IVaiTHi' e^iiiiiie  Eiiitapliien,  an   Wflrlie  M.-li   (iedielite  über  kurze 

V--'  ■'  •-:"liaftlielif'    Tlieiiiwi    anscliliessen:     Hierauf   f<dgen    Ge- 

aieiit. iH rMVnliclien  lnhalt>.     EIm'Iih: i  ver>eliiedenarti-  sind  die 

G.-dirlite  der  von  Lorenzaiia  veranstalteten  zweiten  Ai.teiiuii^. 
£^jj.    _ ,,.,_,.  ]\Ieiiüe  l»eliand<4n  in  der  Art  :Martials  Gegenstände 


\  \\:y.  1^-  hiittr  er  H'-liMi  frülier  tfedichti-t.  wi*- *••!•  M-ll.st  s.i-l.  sie 

liildeu  '..  ^inii.  XIX.  p.  ,    .  »f  r     <■    ;i;  i. 

«,.  I  ,,..  hier  der  Aiioi-diiuii^'  Lorenzaiia,?  h*n  31igne,  «Ih-  nviii.  ii 

■vvi]lkür!i<-li  ii*-h  '  -•■'in  H-lii*iiit. 
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aus  drill  iiatiirliclM'ii  fifdu-n  e|»ij^n'auniiatis(li.  «^  fol^^eii  S|>ricli- 
wtirter  und  Distichen,  rf-lij^nrisc  (icrhchte  und  Epitaphien. 
Lud  wie  der  Inhalt,  s(»  ist  aucli  die  Konn  sejir  niannif,'t*alti,i«:. 
Wii"  linden  /war  am  meisten  Distichen  und  Hexameter,  alx'i' 
auch  andre  Ma■^se  nJikI  anije  wendet.  S(>  wechseln  einmal 
Distichen  mit  jamhischen  Senaicn  und  sapphischen  Stiophen 
ah.  welchen  letzteren  wir  noch  mehrmals  lie^'ejrnen.  Eini,i(e 
Gedichte  sind  in  kata jiddischen  trochäisf  hen  Tetrametein  ah- 
^vtassf  lind  einmal  zei^^^t  ,si(di  das  j(»nis(  he  Sy>tem.  I>ei  den 
l*roverhieii  sind  tro(diaisclie  und  jamhische  Dimeter  mit  dem 
Hexameter  verhunden.  ancli  (\i'V  jamhi^fdie  Trimeter  zei^'-t  ^ich 
in  dieser  \'erhind^n.l,^  Endlieli  ist  die  hei  einem  (icdif  ht  jL^anz 
dureli«,Md'ührte  Form  der  Tmesis  zu  eiwähnen.  wfihej  .ich  En- 
,H('nius  auf  das   I>eispi(d  <les   Lucilins  heruft. 

Das  erste  (i<'(li(dit  ist  <'in  (iidjet.  welche-  im  en,i,'sten 
Aiiscdilusse  an  P.-iulini  Xolani  r;irm.  I\'  unrl  Au^onii  oratiu 
verfasst  ist.')  Im  loli^n'nden  erinnert  Engenius  an  die  mensrh- 
li(die  Sterhli(dikeit,  im  näcdisten  spiieht  er  von  der  L'nhestän- 
di.U'keit  des  menschlichen  Sinnes.  Das  vierte  Gedicht  ist  eine 
|j(d)eserhehini.Lj  des  p'riedeiis  nach  christlicher  Auftassunij.-) 
Das  foii^'ende  i'ät  von  der  Trunkenheit  ah  und  herülirt  sich 
nicht  sidten  mit  Orientius  IL  .'»1  Ü. :  ähnliidi  gehalten  ist  Xn.  •*» 
ire^i'en  die  \'<>llerei.  Das  sieliente  Gedicht  feiert  die  Gral»- 
stätte  von  IS  ^Märtyrern  und  der  Encratia:  wahrscheinlicli  ist 
es  eine  Aut'scdirift  für  Saragossa,  da  Prudeiitius  im  Perist.  I\'. 
14(i — l()(l  dieselben  ^lärtyrei*  samt  der  Encratis  als  die  Schutz- 
heiligen von  Saragossa  preist.  Die  vier  Xamen.  welche  Pru- 
dentiiis  "N^ers  1(31  If.  unter  den  Saturnini  zusammenfasst.^)  gilrt 
Euffenius    als    (^assianus.     danuarius.    ^Eatutinus    und    Faustus 


ö 


wieder.     Auch    das    folü'cnde    Gedicht    feiert    einen    Märtvrer 


')  W(u-tHche  ßenutzunjL?  l»ei  Eu^r.  12:  Faul.  Nol.  IV,  14;  14:  ♦:»  t. : 
7  L:  1(»:  5:  Aiisoii.  erat,  t)");  V\:  62  f.:  15:  t)0.  Die  ersten  neiui  Verse 
des  Kii«^ennis  tiiiden  sieh  als  Oratio  Bedae  wieder.  Migne  1)4.  e^iS- 

-|  Mit  5  tL  vijk  Pnideiit.  IVveh.  709  tt'.  und  Carni.  uiiseell.  74. 
1».  oU7. 

■')  J,>uiittnor  .  .  .  virorum  nonieu  extolli  retiiiente  uietro."  Die 
Xariien  des  Kn^^-enius  hat   auch  Hraulio.  de  uiartvr.  Caesanrauir.  tl. 


j.,^  Ihitt.-^   Hn.li,     Kill»'''''    "■ 

S:,r..ü..s^n>.  .l.n  hl.  Viiio>.itius:  .li.«  iHi.K-n  iiii.list.M.  pivis.m 
.  u,i  Mu.liv  Heiligo  .lov  x,uniMl..'.i  Kiirl.o.  .\.-ii.ili.-mns')  uiul 
Kolix.  «loivn  orstoivr  .'1m<iiI":i11s  iiiuli  S.iiag.>ss4i  jt»'!'«'''-  ''''"^ 
(;,..li.'l,t  Muf  Viiuontius  /.-iut  üUrii:.-.,.  .lio  Form  .l.-r  Kim.ni- 
lopMs.  .lu>  si.-h  :>m-li  sonst  h.hIi  timlot.  ('M.in.  \  11.  21  t..  Will. 
•t  t'     C.  luisivll.  S:..  9  (.  niul  .luirliv'i'l'ülirt  ('.  S7. 

,■;„.,».  XI   oröffnet   .-in.-   1{.mIu^  von  tM'.li.-lit.«ii  iK-i-sönlülu'« 

Inhalts.     In.    .-rst.-n    lu-kla^t  si.-h  .lor  OirLt.-,-  iil..-.   s.-in.-  .«nt- 
Mhw«n.l.n,-  (i.-sun.lh.-it.     Er   litt    .ii-il.-nlalls  an  .-in.-ni   Ma-.n- 
iiWl     .la   ,r  v.üt.   ..ll.-s   .las  s.ha.U-  ihn»,    was  .1,-m  Gesun.U-ii 
niit/.-.     l>as    /.vv.-.t.-    Stü.-k    .^nthält    .«in.«    .-in.lrin^'li.lu-    Klns.> 
nk-r  .li.^  (M^hr.vh.Mi  .los  Alt.-r^.    .l.'iu-n  er  jotzt   aus-.s.-t/t   s,i. 
\ui-   .1..-  Knil.-Ünn-   in   Histi.h.m    tol^t   .-in.-  .■insluhrli.-lu-  Ant- 
/ahlnn-  .i.-n.-r    IMav'.-n:    an.    Sohlnss    tröst.t    s..-l.    ,l.-r    l)..-ht.-r 
.laiu.i.  .lass  ihm  .I.h-I.  .h,-  F.vih.-it  -.-1.1..-1..-..  s.-..  (iott  /u  su.L.n 
um!   .lio  W.^t    zn    v.na.ht.-n.     Ah.<r   j:loi.-h   .larai.f  won.U>t  .-r 
-  '     an   .hm  T.hI   mit  .lor  Fra?.-.    war.m.  .-r  il...  s,.  )Viil./..Mt.i; 
-    -lu'.     Dann    !i\ht    or    .-in.^  S.-hil.l.-rnn!;   von  .I.mu  s.luei'k- 
li.lun    A,n".^r.n    .1.-    tut...    Menschen,    um    sofort    auf    <lie 
Shr.Hk..n    .1,-.  .liin-st.-n    (iori.hts    iih.M/.UL'.-h,-u    «n.l    sich    als 
Siin.ler  zu  bekennen,  .h^r  vieltaltifie  St.al.-  v .  .-.h.Mit  habe :  .loci. 
K,.,T  .....ire  ihm  v.-rzeihen.     Der  Sehluss  .les  Gwliehtes  besteht 
,.n^  ~.,.l.h.sch.n  Strophen.     Hier  erzählt  Eugenuis.  .lass  er  im 
\lter   v.n    45»  .Tahren    von   .iner   heitifren  Krankheit   betall.-n 
wonlen    -ei:    Fieln-r    habe    ihm   den   K-lrpcr    .lurelnviihlt    un.l 
keine  >j..,-.   un.l  Trank  brimr.-  ihm  Stiirkung.     Deshalb  habe 
,-r    ans  Furcht    vor   dem  Tutle   .lie>  (Gedicht  vcrlasst.     Hieran 
M-hliesM  sich  das  dritte  Stück,  ^velches  in  tr.ichäischen  Tetra - 
lut-tem    ^eschrielien    i-t    nnd    eine  heftige    Selbstanklage    des 
Dichters    wegen    seiner    Sünden    enthält.      Darauf    lolgt    ein.- 
kurze  <Ti         lintt.    .lie   sich  Eugenius  selbst  gedichtet  hat  mit 
w  ui  Aki..-„.  hon  .Eucenius-  und  Telestichon  .Mis.dlus'-.    Der 
Inhalt  di.   •-  tiediclit-  Wie  .1er  zwei  folgenden  kleinen  Stücke 
M    dl-    an    <T.,tt    und    Christum    L'.ri.htete    Bitte,    ihm    seine 


'  1  Auf  (li'*'**:*! 


f:ir4iili''i  von  Saragossa  steinen,  Hymnus,  M'i^m 

1  f  ffß  i  • 


KiiL'i'iiiii^  IL  \o?i  '!'(.)(  (Im. 


SüihI«'!!  iiirlil  ;ih/ui('cliiH'n,  sondern  ^uüd'ijj,  zu  -f;iii.  Das  fV»l- 
^rcndc  (icdiclit  ist  ein  Kpitupli  d<s  Xicliohms.  im  X^inMH  von 
dcsMMi  Sohn  Kn.'intiiis  ^^escIirielH'n, ')  «s  luit  ;il^  Aki'(>-,ticlion 
„Nicliol.io^',  ;ds  Tch'stirlion  „Fin;intins".  Cntcr  den  (icdirlitrii 
(Mise.  H(i)  tindct  .sich  .nissorih'ni  noch  ein  Kpitaph  de-  Xicho- 
l.*ins,  welchf's  chcnso  wie  d;is  er^te  die  krie^'eri>r}ic  'I'lif  litif.'keit 
(h'sseUM'n  preist.  Auch  eine  Inseliiifi  des  Euiintiiis  in  (Ut  von 
ihm  ,y;esiit'teten  Kiiche,  in  \v<*lehei-  Xiehohnis  hejrrahen  l;itf. 
hui  sich  erh.'ilten;  sie  ist  w.'dirseheinlieh  vfin  Kiij^eniür?  im 
X.inien  (h's  Kmintius  vei'f'jisst.  Das  18.  (fediftlit  f(;iert  die 
Wie(h'rkehr  des  Krie(hiis.  I);is  tV»]f(ende  Stück  bestellt  aiis 
den  n<'un  ersten  Versen  der-  IVIonostjcha,  di<'  sich  am  Schhis>f> 
(h-r  I)i';H'ontiüs;nis,i^;il)e  liinh'n.  Ebentfdls  nionostichisch  siml 
die  di'ei  t'olgenih'n  ( iedichte.  l)as  erste  handelt  über  die  zehn 
lMa;'(*n  Aeg}  ptens.  ein  im  Mittelalter  viel  behandeltes  Tlieniii : 
das  zweite  über  die  Hriiii<lei'  dej-  einzelnen  Alphabete  mit  Be- 
nutzung' von  Isidor  orig.  I,  ^J^j  ist  in  troehäischen  Tetrameterii 
jireschrieben,  d;is  dritte  endlich  handelt  über  die  Erzeiiifunii 
von  Ti(n-I)astarden.  Das  folj^c^nde  ( iedicht  ist  an  einen  Johanne^ '^) 
gerichtet.  Avelcher  re*((^lrecht  verbundene  X'erse  nicht  achtete. 
Eu.i-cnius  schickte  ilnu  daher  \'erse.  in  denen  je  ein  Wort 
durch  di{'  Tmesis  i^eteilt  ist;  er  beruft  sich  hierbei  auf  das 
\'orl)ild  des  Lucilius.  Hierauf  folgen  Distichen  an  einen  Pres- 
byter Eusicius,  der  sieh  bei  Eugenius  beschwert  hatte,  da.» 
er  ihn  ganz  vergessen  liabe;  Eugenius  vei*sicliert  ihn  von  der 
rnwandelbarkeit  seiner  Zuneigung.  Noch  verdienen  die  beiden 
letzten  Gedichte  Xo.  30  und  Ml  erwähnt  zu  Averden.  Das  erste 
ist  mehr  eine  im  Scherz  gehaltene  Khige  über  die  rnannehni- 


')  Vgl.  Anthol.  hit.  609  (II,  127  K.). 

'^)  Vrrs  S  könnte  ;ul^  biv.  I.  7  oder  Aurel.  Viit.  orig.  gent.  Rom.  4 
stammen.    Interessiint  ist,  dass  Eujxenius.  Vers  0.  Kenntnis  der  gotischen 
\'erganu:enheit    zeigt   (Gultila   prompsit  Getarum  quas  videnms   ult: 
Nr.  XXli  ist  Versitikation    des   letzten  Abschnitts    von  Isid.   orig.  XII.  1. 
Mit  XXI   (f.   Isid.  hist.  (loth.  aera  415. 

^)  Jt'denfalls  i.>;t  er  der  \on  Udefons.  vir.  ill.  »>  (Cuvc  Script.  eccL 
liist.  litt.  [Uxon.  174l»|  i.  r)7<>  ad  i\.  ».»15^  gt>nannte  Johannes.  Bisehot'  v..ti 
Sara«,Missa,  der  um  (i:U  n't'storl'en  ist:  Kiiirenius  iredenkt  seiner  auch  l.:  -.. 
niisfcll.  r»i),  4:\  \\. 


1 
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nrittrs  l>iii*1i.     Knpiti'l   11. 


Eii^eiiiiiH  II.  von  Toledo. 
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liclikriti'ii  lies  lidsseii  St.iinucis,  „wo  die  Flüsse  aiistnK-kiicii. 
(^(nvitter  tobfii.  \V«»lkt'iil»rüi'lic  uiul  Haiiel  tl-.s  I.miuI  vrnvüstciu 
wii  Kröte  iiiMl  X'iper.  SclilaiiKe  iuhI  Skcrpiiai  ihr  Gilt  -c- 
linnulum,  wo  Fli*-t^  uiicl  SelKilie,  Wanze  und  Fb)!i  .len  :VIei»- 
srlieii  peiiii^^eir.  (iott  niö^e.  so  srldi.sst  <ler  Dichter,  jene 
l'ii.rt'lu'uer  veniiehteii  uiul  ihm  Huhe  in  (ier  Xaeht  vrrhMheii. 
Das  zweite  ist  für  Könij-  ( ^hiiiaasvint  vertagst  und  ist  eine 
(iraltsehrift  für  (h»sseii  (ieinid.Hn  Keeihci-a,  die  im  2:1  Lel)ens- 
jahre  nach  sielienjäliriger  Ehe  starb.  Ihr  (liMnahl  empliehlt 
sie  dem  Schutze  (hn-  HeiHfj;eii. 

Die    thircli    I.(»renzana    von    (hai    vmsUdienden    Getrennten 
(;,,hclite    (Carmina     miscellanc:,)     >ind     (h^    ersten    Al)teihin- 
zwar    an  ZM  iil>erh-eiu    erreiclum  sie  aher  nicht  an   Hech'U- 
tule^     Einujtdeitet    werth'ii  sie  von  einer  (h-absehritt,   die   Eu- 
.reiJus    tiir'sich   bestimmte.     No.   \'-^-\lll  l>iklen  ihis  Gechcht 
de    phih.mehi.i)     Es    verrät    ixanz  ch-n  Stil  des  Eu-enius.    und 
tla  .lulinn  vi»n  Tok'do  einen  \'ers  aus  dem  Gedichte  citiert.  s(» 
zweirte  ich  nicht  an  der  Verta>>er>clmtt  des   Eu-enius  (Hlu'in. 
]liiis.  44.  549).      Hierauf  tbl-en  eine  Meii-e  (»[»iKrammatischer 
I^edicht.'   auf  Tiere.    Steine    und  andre  Ge^enstänih^   sie  sind 
i,i  der  Weise  xm  Martials    hb.   XI II    und   Xl\'  verlaset    und 
siielien  charakteristiMhe  Merkmah'  ihrer  Objekte  liervorzulH'beii. 
Meistenteils  >ind  es  wuiKh-rbare    Dinije.  die  \nvv  in  \  erse  -(- 
hracht  wenh^n  und  die  (,hielK'  dafür  ist  minius.    An  (hes,>  Ei)i- 
gramme  scldie»t  sich  nach  kurzer  rnterbrechun-  eine  Reihe 
Siiricliwörter^)   und    Distichen   mondisclieii   Inhalts   an.     Dann 
fnlut    ein  ( iedicht  ,\'rrMi<   in   bibliotheca^    welches   jedentalls 
eine  Xaclialimun-  mmi  Isidors  -leiehnanii-em  (^'dichte  ist.     1^ 
brin-t  nJimlicli  die  einzeln.'n  Bücher  der  Bil). 4  der  Redie  nach 
in   Vi'VM'.    wie    l>idor    ^anz   älmlicli    den    Inhalt    einer   ganzen 
Bibliothek  in  Versen  auffiUirtr/^)     Dieses  Tliema  wurde  seitluT 
sehr  belielit.  man  gal)  nicht  nur  die  Aufzählung  .ler  bibliselien 


,  ......J.  lat.  t*,58  l'Riese).     IIa.ehreiis  W  L.  .M.  V,  :„;<;S  N.  LXllI. 

^J  Xr.  :i,  1 :>ii:^  4*;  wird  citirrt  von  Val.Mius  aViL.  S.  lN*tii  i\v  Mm- 

til.us  .»pusr.  28  (Mij^ne  87,  4:J9). 

■V  Wörtliche  Benutzung  von  Isid..  Vn-s  5  fl lic  geiiiina.'  radiant  v.'ii.'- 

ra,iKli,i  voliimiBa  legi>(  z.-iy't  Kns^pii.  V.-rs  ;;. 


Bliclier  in  Versen  wieder,  sondern  Ijraclite  auch  den  Jnhjdt 
von  Miseellaiihandsehriften  in  (Tiedichtfbrm.  An  das  eigent- 
lielie  Inhaltsverzeichnis  reiht  Eugeiiius  noch  einige  Vei-^r  au. 
welche  Lol)si)rüche  auf  die  Bil)el  enthalten.  Aiu  Scldusse  ge- 
denkt er  des  iU 'jjers,  nämlicli  des  Johannes  von  Saragossa. 
Hierauf  folgen  zwanzig  (jedielite^)  von  je  sechs  Hexametern, 
denn  (\  71  von  zwcill'  \^'rsen  ist  jedenftills  auch  in  zwei  Ge- 
tlichte  zu  zerlegen.  Diese  Hexasti(rhen  behandeln  die  clirist- 
lichen  Tugenden  und  sind  ganz  in  der  Weise  von  Prosi)ers 
E[)igrammen  gehalten,  die  ü])rigeiis  dem  Eugeniiis  bekannt 
waren.  ^)  Das  uäehste  Gedicht  fasst  :^5  Verse  und  betitelt 
sich  .,de  oratione".  Es  liandelt  ül)er  das  rechte  Gcliet,  sein 
Hauptinhalt  ist  ein  Preis  der  gfJttlichen  Allmacht  und  GWisse. 
wie  sie  sieh  im  menschlichen  und  natiirliclien  lieben  oftenbart. 
Die  fünf  folgenden  Stücken  scheinen  an  den  König  gericlitet 
zu  sein  (vgl.  (^arm.  82.  1;  8:^,  l;  84.  1).  Sie  erhalten  Ennah- 
niingen  an  den  PrimMs.')  die  Bisch(ife.  Presbyter  und  Mönche 
zu  einem  geistlichen  und  würdigen  I.el)ens\vandel;  das  fünfte 
<TedieIit  schärft  den  Richtern  ein.  ihr  Amt  gerecht  und  unl)e- 
steehlich  zu  verwalten.  Die  fünf  letzten  Gethchte  der  Samm- 
bnig  sind  meist  (ilral)schriften,  deren  erste  dem  König  Cliinda- 
svint  gewidmet  ist.  Der  König  spricht  hier  von  sich  seilest. 
<*r  bekennt  sieh  zu  allen  A^'rgelien  und  nennt  sieh  selbst  den 
grössten  Sünder.')  Uel)er  das  Epitaph  des  Xicholaus  und  die 
Weihinsehrift  des  Euantius  ist  schon  oben  gesprochen.  Es 
tolgt  das  Epitaidi  der  Basilla.  •')  Die  letzte  Gral)sclirift 
(Xo.  81))  ist  einem  Priester  dohamies  gewidmet,  der  mit  hohen 
li<d)sprüehen  l)edacht  wird,'')  wahrscheinlich  ist  es  rlohannes 
von  Saragossa. 


')  Mit  Canii.  65,  5  vul.  Antli.  lat.  Td!),  1  (Kies.'),  mit  74,  <;  Catonis 
«list.  I,  :]6,  2. 

-)  V.  miseell.  .")(»  =  Prosp.  epigr.  70,  1  f.  mit  geringer  Wn-änderimg. 

')  So  selieint  C.  80  das  Wort  saeenlotes  zu  fassen  zu  sein.  Zu  be- 
achten sind  die  K.'lirverse  80,  1  t:  81,  7  f.  82,  9  f.  8o,  9  f. 

^)  Mit  V.'is  1(]  vgl.  Orient,  common.  I,  (111  f. 

■'\  Mit   \'«'rs  fi   .,si  Ifonus  esse  eupis"*  vgl.  C'ann.  V.  1  (p,  ;j«iO). 

'')  Vt'iN  7  stammt  last  wörtlieli  aus  Fortun.  T.  IV.  8.  13. 
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Eiiiij^e  Riitsel.  welclie  dirscr  späten  Zeit  aiigeliöreu  iiiögeu. 
luit  .1.  Hiieiiier  dem  Eugeiiiiis  venuiitiuigs weise  zugesclirie- 
l>eii.  ^)  Seine  Yertassersrliat't  ist  iminerliin  möglich,  du  sie 
aber  von  keiner  der  Handsei iriiten  (Kiese  antlud.  lat.  770  f.) 
liegkiiliigt  wird,  so  ist  sie  zunäelist  unwain-scheinlicli.  Dagegen 
wird  ein  Engenius  als  Verfesser  einer  Fabel  bezeugt,  wi.bei 
es  sicli  Ireilich  nnr  nm  Eugenins  Vulgarius  handeln  dürfte, 
nicht  um  Eugeiiius  von  Toledo,-)  da  sich  in  der  betreffenden 
Handsclirift  viele  Gedichte  dieses  Italieners  finden.  —  Nach 
Anzahl  und  tur  ihre  Zeit,  auch  an  innerem  Werte,  sind 
die  Gedichte  des  Eugenius  bedeutend  zu  nennen.  Prosodie 
lind  Metrik  dagegen  lassen  bei  ihm  viel  zu  wihischen  übrig.*') 


')  Wiener  Stud.  V,    168.    VI,  324.     Vgl.    Traube    im    Archiv  f.  lat. 

l'ii'xikognipbie  Vi,  2*it». 

-)  Im  cod.  Biuulierg.  1'.  III,  20.   fol.  8  (nicht  7')  nach  E.  Dümmler. 

Aiixilius  unil  Vulgarius  p.  148  adn. 

*)  Auf  648  Hexameter  kommen  146  leoninisehf  fpnief.  7.  VII,  11) 
und  60  andre  Reime  (1,  8.  misc.  21,  1.  70,  5.  85,  l:l  89,  7).  Von 
2:^6  Fentametern  sind  102  gereimt;  vgl.  ausserdem  zum  Endreim  II,  !•  rt. 
III,  4  f.  misc.  47.  1  f.  56,  1  f.  til,  :l  f.  75,  :i  tf.;  gereimte  Distichen:  VIII, 
3  1  XI,  1  i:  Xll.  5  f.  XXl\',  ::i  f.  misf.  8,  y  f.  9,  3  f.  85,  5  f. 


Kapitel  III. 

Die  christliche  Dichtung  Galliens  und  seiner  Grenz- 
länder (Frankenreich)  vom  6.  bis  zur  Mitte  des 

8.  Jahrhunderts. 

Xaehdeni    Chlodwig   gegen    den    Ausgang    des    5.   Jahr- 
hunderts   die   römische^  Oherherrschaft  in   Gallien   für   immer 
vernielitet   hatte,   gingen   er  und   seine   Söhne   an   die  Unter- 
werfung   der    auf   galhschem   Boden    hefindlichen  Eeiche   der 
Burgunder  und  Westgoten.    Schon  waren  die  Alamannen  den 
Franken   unterthan   geworden    und  immer  weiter  hreitete  sich 
das  Frankenreich   aus,    l)is    es  im  ersten  Drittel  des  G.  Jahr- 
hunderts die  Saale  als  Ostgrenze  erreichte.     Zwei  Jahrzehnte 
später   erlangte   es   die   nominelle  Hoheit   üher   Bayern.     Die 
rein  germanischen  Teile  dieses  grossen  Reiches  waren  damals 
nocli  nicht  für  das  Cliristentum  gewonnen,  wie  auch  die  Fran- 
ken seihst  erst  spät  Christen  geworden  waren.    Auf  gallischem 
Boden   ist   dagegen  das  Heidentum  zu  jener  Zeit  fast  ausge- 
rottet.    Aher  auch   sonst   hatte   sich   hier  viel  verändert.     In 
keinem  Lande  hatte  die  Poesie   während  des  5.  Jahrhunderts 
so  gel)lüht  wie  in  GaUien.    Doch  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts   macht   sich   eine  Ahnahme   l)emerkhar   und 
nach   vollendeter  Eroberung  des   Landes   durch   die   Franken 
stockt  das  geistige  Lel)en  f^ist  ganz.    Allerdings  hatte  Gallien 
unter  den  Provinzen  des  Eömerreichs  wohl  am  meisten  wäh- 
rend  der  grossen    V^ölkerbewegung   zu   leiden    gehabt.     Aber 
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Einige  Riitsi'l.  welclic  diesiT  si)äteii  Zt'it  anj^eliüren  iiiöii^en. 
liiit  J.  Huciuer  dem  Euiireniiis  veniiiitiingsweise  zu«i:esclirii'- 
heii.  \)  Seiiit*  ViTtasscrscliMft  ist  iiiunerhiii  möglich,  da  sie 
iibtT  von  keiner  der  Handselirilten  (Miese  antliol.  lat.  77o  \\) 
liecflaidiiiTt  wird,  so  ist  sie  ziinäclist  nnwalirscheinlicli.  I)aii:e«i:cii 
wird  ein  Eugenius  als  Yertiisser  einer  Fabel  bezeugt,  wobei 
es  sicli  treilieli  nur  um  Eugenius  Vulgarius  handeln  dürfte, 
niclit  um  Eugenius  von  Toledo.-)  da  sich  in  der  betretii^ndcii 
Handschritt  viele  (iedichte  dieses  Italieners  linden.  —  Nach 
Anzahl  und  tÜi-  ihre  Zeit,  aucli  an  inneri'iu  Werte,  sind 
die  Gedielite  des  Eugenius  bedeutend  zu  nennen.  Prosodir 
und  ^letrik  dagegen  lassen  l>ei  ihm  viel  zu  wünschen  übrig.') 


')  Wit'iier  Stud.  V,  108.  VI,  324.  \<^\.  Traube  im  Archiv  f.  lat. 
I j- X i kog n t p h i v  \ 1 ,  2ikk 

-}  Im  cod.  Baiuberg.  F.  III,  20.  M.  8  (nicht  7')  iiaeh  K.  Düinmler. 
Anxib'us  und  Yiil«,Mriiis  p.  14S  a.lii. 

■')  Auf  648  Hexamrtt'r  kommen  146  leoniiiisiht*  (praef.  7.  VII,  IL 
und  60  iuidre  Reime  (1,  8.  niisc.  21,  1.  70,  5.  85,  18.  89,  7).  V<«ii 
2:>6  Pentameteni  sind  102  gereimt;  vwl.  ausserdem  zum  tindreim  II,  1»  ti. 
in.  4  f.  mise.  47,  1  f.  56,  1  f.  <il,  :i  f.  75,  ;iff.;  gereimte  Di.stiehen:  VIM. 
;i  t.  X,l,  1  f.  XII,  5  t;  XXIV.  M  f.  misr.  «,  \)  f.  9,  3  f.  s5,  5  f. 


Kapitel  III. 

Die  christliche  Dichtung  Galliens  und  seiner  Grenz- 
länder (Frankenreich)  vom  6.  bis  zur  Mitte  des 

8.  Jahrhunderts. 

^Nachdem  Clüodwig  gegen  den  ^Ausgang  des  5.  Jahr- 
lumderts  die  rfnuische  ( )berhcrrschaft  in  (iallien  für  immer 
verniclitet  liatte,  gingen  er  und  seine  Söhne  an  die  Unter- 
werfung der  auf  gallischem  Boden  befindlichen  Eeiche  der 
Burgunder  und  Westgoten.  Schon  waren  die  Ahimannen  den 
Franken  unt(M-than  geworden  und  immer  weiter  breitete  sich 
das  Frankenreicli  aus.  l)is  es  im  ersten  Drittel  des  G.  Jahr- 
hunderts die  Saale  als  Ostgrenze  erreichte.  Zwei  Jahrzehnte 
si»äter  erlangte  es  die  nominelle  Hoheit  ü])er  Bayern.  Die 
rein  germanischen  Teile  dieses  grossen  Beiches  waren  damals 
noch  nicht  für  das  Cliristentum  gewonnen,  wie  auch  die  Fran- 
ken selbst  erst  spät  Cliristen  geworden  waren.  Auf  gallischem 
Boden  ist  dagegen  das  Heidentum  zu  jener  Zeit  fast  ausge- 
rottet. Aber  auch  sonst  liatte  sich  hier  viel  verändert.  In 
keinem  Lande  liatte  die  Poesie  wälireiid  des  5.  Jahrhimderts 
so  gelilülit  wie  in  Galhen.  Doch  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  macht  sich  eine  Alinahme  bemerkbar  und 
nach  vollendeter  Eroberung  des  Landes  durch  die  Franken 
stockt  das  geistige  Leben  fast  ganz.  Allerdings  hatte  Gallien 
unter  den  Provinzen  des  Römerreichs  wohl  am  meisten  wäh- 
rend der   grossen   Völkerbewegung   zu   leiden   gehabt.     Aber 
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«ler  Yertall    tijit   hier   luisiielimeiid  seliiiell  ein,    wo  (loch  kurz 
35uv< >r  di(»  Ijerühiiiteii  Eeihierscluüeii  iiocli   in  Blüte   gestanden 
hatten.     Ein  wesentliclier  Grund  liierfür  dürfte  in  der  ganzen 
geistigen  Veranlagung  des  fränkischen  Volksstamiiies  und  vor 
allem'' des    Herrschergesehleclites    zu    suchen    sein.     Wälirend 
sich  an  den  Holen  andrer  Gernianenstänime,  wie  der  Ost-oteii 
in  Italien,  der  Vandalen  in  Afrika,  der  AVestgoten  in  Spanien 
und  der  Angelsaclisen  io  Britannien  ein  reges  geistiges  Leben 
entt\dtet,    welclies   auf  den   alten   römischen    l'eberlieteruiigeii 
autgel)aut    war,    ist   das   im   Fraiikenreiclie   nur   in   ganz   ])e- 
schränktem  :\rasse  der  Fall.    Hier  ül)er\v()gen  die  Waffen  zu- 
näclist   alles    andre    und  desliall)    fehlte   eine    vom    Hxyfe  ^aus- 
gehende Begünstigung  der  Wissenscliaften  last  gänzlich.    Früh- 
zeitiger   als    anderwärts   trat   hier   der  \'erlall    der  röniisclieii 
Sprache   ein.     Audi    den   Gebildeten    wurde    es    schwer,    die 
lateinische   Schriftsprache   nur   einigermassen    zu    beherrsclieii. 
Sehr   bald   drangen   die    wildesten  Barbarismen   in  die  Prosa- 
spraclie   ein.    wälirend   diejenige  der   Poesie   sicli    länger    ver- 
hältnismässig  rein   erlüelt.     Lange   Zeit  hat  es  gedauert,   ln> 
die  Franken   sellist   an   der   Litteratur   teilnelimen,    denn   dir 
beiden  bedeutendsten  Scliriftsteller  Galliens  im  »1.  Jalirliundert. 
Gregor  von  Tours  und  Foi'tunatus.  sind  noch  immer  romanischei 
Abkunft.     Das  Christentum   hatten   die  Franken   nur   aussei  - 
lieh  angen(»mmen  und  wie  sie  selir  wenig  Eiler  in  der  eigenen 
Bekehrung    und    derjenigen    andrer    gezeigt    haben,    so    ver- 
schmäliten  sie  es  auch,  für  ihre  neue  Religion  htterarisch  thätiii 

zu  sein. 

Fast  ganz  unbeeinHusst  vom  Christentum  waren  liislicr 
die  überrheinisclieu  Gebiete  des  Keiclies  geblieben.  Wäre  (- 
auf  die  Franken  allein  angekommen,  so  konnten  diese  Länder 
noch  lange  im  Heidentum  vciliarren.  Aber  mit  dem  Ende 
des  0.  Jahrhunderts  lieginnt  die  Einwanderung  der  irischen 
Glaubeiisl)oten,  die  man  damals  allgemein  Schottenmiinclie  ge- 
nannt hat.  Die  Thätigkeit  dieser  Leute  liat  nielit  nur  einen 
regenerierenden  Eintiuss  auf  die  veiweltlichten  fränkischen 
Bischöfe  ausgeübt  und  ihnen  wieder  einiges  geistige  Leihen 
eingetiösst,  sondern  sie  war  auch  von  der  höchsten  Bedeutuni: 
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lÜr  die   rein    germanisclieii  Teih^   des  Reiches.     Denn   es   be- 
ginnt nun  hier  die  allmähliche  Bekehrung  der  Alamannen  und 
Bayern,  die  Ausbreitung  des  Cliristentums  geht  mit  der  An- 
legung  von  Klöstern   Hand   in  Hand.     Das   wirkte   auch  auf 
die  fränkische  Geistliclikeit  zurück,  die  jetzt  erst  das  :\rissions- 
werk  angreift.     Die  Gründungen   von  Klöstei-n   melirten   sich 
und  es  entstanden   nun   nacli  und  nach   in  Alamannien,    Ost- 
franken und  Bayern  diejenigen  Stifter,  welche  in  der  späteren 
Zeit  berühmte  kircliliclie  Mittelpunkte  wurden.    Den  Schotten - 
nn-inchen    folgten    die   Angelsaclisen.     Ihre    Wirksamkeit    er- 
streckte    sich    hauptsächlich    auf    die     nördhchen     Teile    des 
Frankenreiclies,    und  sie  waren  es,    welche   den  Fninkeii  erst 
wieder    reiclilicliere    geistige    Nahrung    zufülirten.      Die    enge 
Verbindung,  welclie  die  angelsächsiche  Kirclie  seit  ilirer  Ent- 
stehung mit  Rom  liesass,  ermöglichte  auch  ihrer  ]\fission  eine 
teste,    äussere  Gestaltung,  und  die  Werke  der  beiden  grossen 
Gelehrten  Aldlielm  und  Haeda  wanderten  mm  mit  den  iingel- 
sacliseii  auf  den  Kontinent  und  liaben  l)esoiulers  im  Franken- 
reiche   wolilthätig   auf  die  Bildung   der  Geistlichkeit    gewirkt. 
So  wurden  durch  die  fremden  Einwanderer  die  Keinu»  für  ein 
neues   Htterarisclies   Lelien   in   der  Zukunft   gelegt   und    wenn 
uns  aus  dem  7.  Jahrhundert  schon  vereinzelte  Denkmäler  ent- 
gegentreten, so  dürften  meistenteils  Inm  oder  Angelsachsen  die 
Urheber    dersellien    sein.    —    Für    die    eigentlich    christhche 
Poesie  ist  nach   alledem   die  Ausbeute  in  unsrem  Zeiträume 
gering,   denn  erstens  tehlt  es  ;ui  litterarisch   gebildeten  Män- 
nern  und   an    poetischem    Drange    und   zwc^itens   hat  der  lie- 
deutendste  Dichter  der  ganzen  Periode,    Fortunatus,  allerdiii-jfs 
einige  grössere  Dichtungen  hinterlassen,  aller  seine  Muse  dient 
«loch  meistenteils  der  Gelegeiilieitspoesie. 


§  I.    Der  Prolog  zur  Lex  Salica  und  anderes. 

Unstreitig  gehört  die  älteste  Aufzeichnung  des  Volks - 
rechtes  der  salischen  Franken  in  das  G.  Jahrhundert.  Denn 
Milodwig    und    seine    beiden    Söline    Childebert    und    Chlotar 
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werden   erwäluit  und   die   Redaktoren    des   Gesetzes    wie    die 
( )ertliclikeiteB  der  Malstätteii   werden  genannt.     So   wird  die 
Ablassung  niclit   selir  lange  nacli  der  Beratung  stattgefunden 
haben,    woliir  ja    aucli    die    barliariscbe    Ausdrucks  weise    des 
Gesetzes  stinmit.     Dem  Gesetze  sell.>t  gelit  ein  Prolog^)  vor- 
aus, welcher  das  älteste  Denkiiiiü  Iräukisclier  Pccsie  darstellt. 
Denn   dass   die  Form    des  Prologes   eine  iioetische  ist,   davon 
überzeugt  man  sieh  schon  l>eim  Lesen,  doch  der  Vergleich  mit 
dem  A^dksliede  auf  den  Biscliof  Far( .  von  Meaux-)  erliärtet  da> 
zur  Gewisslieit.     Die    ijoetisclie   Form    gründet    sich    nänüicli 
beiderseits   auf  den  Rliythmus,   ohne   doch   dessen  Forderun- 
der    gh 'icheii    AbziÜü    der    Silben    einzuhalten.      So    ist    das 
IX^'scntliche   bei    unserm  Proh>ge   der  Keim,   der   sich  in  uii- 
gleiclien  Zwiscbenräumeii    meist   l>ei   den   gleiclien  Redeteilen 
geltend  maclit  und  dadurch  klar  liervortritt.     Der  Inhalt  jener 
gereimten  Prosa   ist  der  Ruhm  und  Preis  des  Frankenvolko. 
S(»\vi('    rille   genaue  Angabe   über  die  Redaktion,  des  Gesetzes. 
Die   letzten    Al)schnitte    liandeln    Iiauptsächlich    über    die   An- 
iiabme    des    reclitmiissigen    katlioliselien    Glaul)ens    durch    di.- 
Franken;   der  Segen  ( 'hristi    wird    auf  sie  Iieral)geHelit.     Der 
letzte  Teil   stammt   vielleiclit  aus  etwas  sjiäterer  Zeit,   ei*  er- 
zählt,  dass   die  tai)feren   Franken   das   Joch    der    Römer   ab- 
geschüttelt und   nacli   ihrer  Bekehrung   die  heihgen  :\Iärtyrer 
der  Kirche,  die  von  den  Rihuern  mit  Feuer  und  Schwert  ge- 
tötet und  durch  wilde  Tiere  zertieiscbt  worden  seien,  mit  (jold 
und  Edelsteinen    bedeckt   hätten.  —   NelH^n   den   körperlichen 
lind  geistigen  V(»rzügen  des  X'olkes  ^\ir(l  hier  von  den  Franken 
gerühmt,   dass  ihr  Staiiini  von   Gott   gegründet  sei,'*)  dass  sie 
den   rechten    Glauben    angenommen    und'  sicli    von    Ketzerei 
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*)  Lex  Salica  .  .  .  nach  der  Handsclirift.  v.  St.'iis-Fontainebleau-Pari^. 
lieraaag.  v.  A.  Holder,  Leipzig  1880,  p.  1. 

'*)  Du  Meril,  poe.s.  popuL  lat.  ant.  au  douzieme  sieele,  p.  239. 

•)  Bas   entspricht    vielleicht   noch   deraellien  alten  Auffassung,   wi- 

sie  aus  Tac.  Germ.  2  (Tuisconeni  deum  —  Istaevones  vocentur)  hervorgeht . 
wenn  a.uch  der  Christengott  an  die  Stelle  der  alten  Volksgötter  getrett.'i. 

ist;    vgl.    hesoiiders    die    Worte    bei    Tacitus    »origineni    gentis    condi- 
toresque*. 


rein  erhalten  hätten.  Kimig  Chlodwig  erselieint  als  „torrens 
et  pulclier"  und  langes  Lel)en  wird  denen  gewiinsclit,  welche 
das  tapfere  Volk  der  Franken  liel)en. 

Wie  das  ganze  Gesetz,  so  geht  jedf^ntalls  auch  dieser 
Prolog  auf  fränkische  und  niclit  romanische  Abfassung  zurück. 
Es  sind  wohl  die  ersten  uns  erlialtenen  Versuc]i(\  die  iVänkischer- 
seits  gemaclit  wurden,  natiomde  Stoffe  rciiiiisclier  Form  anzu- 
bciiuemen.  Der  A^tsucIi  ist  noch  sein*  roh  ausgefallen,  noch 
glaubt  man  zwischen  dem  barl)arisclien  Latein  die  kräftigen 
Laute  d( 'r  germanischen  A"olkss|)r;ielie  hindurehzuliören ! 

Ich  sehhesse  hier  einige  poetisclie  Versuche  an,  welche 
fast  an  der  Ostgrenze  des  Fraidcenreiehes  und  zwar  auf  ro- 
manischem Boden  entstanden  sind.  Sie  finden  sich  in  der 
alten  Abtsgeschiehte  von  Agaunum  (St.  ^Maurice),^)  die  noch 
vor  der  Mitte  des  (].  Jahrhunderts  geschrieben  ist.  Einige 
Kapitel  am  Scldusse  dieser  kleinen  Sclu'ift  liestehen  nämlich 
aus  Versen.  Es  sind  die  Abschnitte  üljer  die  Ael)te  Tran- 
([uillus,  Ambrosius  und  xVcliivus.  Geschichtliches  lässt  sich 
aus  diesen  Versen  fast  nicht  entnehmen,  sie  l)ewegen  sich 
nur  in  der  geistlichen  Phrase  und  erhel)en  ihre  Helden  zu 
Itnichtenden  Vorbildern  des  Klerikerstandes.  Das  erste  Ge- 
dicht (Kap.  10)  ist  in  Prosa  aufgelöst,  doch  lassen  sich  IG  Hexa- 
meter und  zwei  Pentameter  noch  deutlich  erkennen.  Es  ist 
übrigens  möglich,  dass  der  A'tirfasser  hier  erst  den  Versuch 
zur  poetischen  Darstellung  gemaclit  hat;  im  folgenden  Alischnitt 
gab  er  ilin  wieder  auf  und  erst  im  zw(>lften  Ka])itel  ist  er  ihm 
dann  gelungen.  Denn  wenn  wir  es  im  ersten  Abschnitte  mit 
der  Paraphrase  eines  sch(m  vorhandenen  Gedichtes  zu  thun  hätten, 
so  müssten  wir  mehr  Pentameterreste  antreffen,  da  es  sicli  nur 
um  ein  Eiiitapli  handeln  kann.  Das  zweite  Gedicht,  welches 
nun  ein  solches  wirklich  vorstellt,  liesteht  aus  acht  Distichen, 
deren  Prosodie  und  Metrik  im  A^'rhältnis  rein  genannt  werden 
kann.  Auch  hier  ül)erwuc]iert  die  geistliche  Phrase  jeden 
rralen  Inhalt.  Das  dritte  Gedicht  —  die  Form  tritt  im  Druck 
nicht  hervor  —  besteht  aus  10  jambischen  Dimetern,  in  denen 


^)  W.  Arndt,  Kleine  Denkmäler  ans  der  Merovingerzeit,  S.  20  f. 
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der  Reim  niclit  durcli geführt  ist.  Diese  Verse  älnieln  troilicli 
sehr  rliytliniisehen  Geljilden,  denn  fest  stets  trifft  der  ^y^M't' 
accent    mit   dem  A'ersjiccente    zusimiiiieii    und   die   erste  Sill)e 

des  zweiten  Eusses  ist  gegen  die  i)rosodische  Regel  nur  in 
sechs  \\'rsen  kurz.  0  Allerdings  ist  die  Quantität  der  ersten 
Silbe  des  vierten  Eusses  mit  nur  einer  Ausnahme  (Vers  1») 
gewaliit  und  deshalb  glaul)e  ich  an  dem  metrisclien  Bau  der 
Verse  testlialten  zu  müssen,  zumal  das  ( jedicht  aus  l(i  A'ersen 
liesteht,  die  sich  zu  vier  Sti(»|)licn  gliedern  lassen.  Sonst  ist 
an  diesen  (jedichtcn  nichts  licivorzuhchen.  da  sie  durchaus 
in  das  gewöhnliche  Schema  (h-r  panegyrischen  Epitaphien  fallen. 
obwohl  sie  zu  iluien  nicht  unmittelbar  geliören.  wie  auch  schon 
die  Form  «les  letzten  Gcdiclitcs  Ijewcist. 


§  2.    Venantius  Fortunatus. 

Tritheniius  p.  *.'7.  Leyser  p.  1-"1.  A.  Fabricius  11,  -'»»5.  Hist. 
litt.  III,  4i;4  ff.  Bahr  S.  *14:.^1M1.  Aniprre  II.  291.  Wattenbach 
I,  87.  Hauck  I,  ll»7  ff.  Teuffei  §  41)1,  4  ff.  Ebert  I.  -Ax.  Hand- 
schriften:   Parisinus  1:!048   s.  VIII IX.    14144    s.  IX.    8:112  s.  X. 

Petropolitanus  F.  XIV,  1  s.  Vlll.  Ausgaben:  illustr.  a  K.P.  Chr. 
Brower.  ('<i1ti  1  ♦»'>-»  (1017-):  opera  et  studio  I).  Mich.  An  geh  Lucchi. 
Roni  178«!  f.  (Gu^rard,  Xotices  et  extraits  des  mss.  Xlt,  2,  1,H»  ff., 
Paris  1831);  Ven.  Hon.  Clem.  Fortunati  presh.  Ital.  opera  [»oetica 
rec.  et  emeud.  Frid.  Leo,  Berlin  1881  (Mon.  denn.  hist.  auct.  antiq. 
IV,  1).  Allgemeines:  E.  Dümmler,  lladegunde  v.  Thüringen.  Im 
neuen  Reich  1,  2,  (i41.  F.  Leo,  Yen,  Fort.,  der  letzte  römische 
Dichter.  Deutsche  Rundschau  32,  414.  M.  Manitius,  Wiener  S.-B. 
CXVII,  XII,  2.  CXXI,  Vli  2.  Rhein.  Mus.  44,  547.  Cli.  Xisard. 
Le  poete  Fortun at.  Paris  b'SitO.  W.  Lippert,  Ztschr.  f.  thür.  Gesch. 
n.  s.  w.  N.  F.  VII,  16 --38. 

X'enantius  Honorius  (leiuentianus  Fortunatus  ist  nicht 
mit  Um-eclit  der  letzte  roiuisclie  Dichter  genannt  worden. 
Noch  erinnern  viele  seiner  Dichtungen  an  die  fililiere  römische 
Poesie  und  manche  derselben  sind  sogar  in  dem  bewussten  Gegen- 
satz des  Romanen  zum  Germanen  geschrielien.     Noch  einmal 


tritt  uns  hier  ein  I\)et  entgegen,  der  die  iil)erlieferten  Formen 
kräftig  und  mit  Geschick  zu  handliaheu  versteht  und  sowohl 
hierdurcli  als  aucli  wegen  der  grossen  Anzahl  seiner  Dich- 
tungen Staunen  erregt.  Und  man  wird  trotz  vieler  Mängel 
immer  zugestehen  müssen,  dass  Fortunatus  ein  Dichter  war, 
denn  er  hat  den  Hauptinlialt  seines  Lehens  in  seinen  Gedichten 
niedergelegt. 

Fortunatus  ist  in  Oheritalien  um  das  Jahr  530  gel)oren.^) 
Er  stanimte  aus  der  Umgegend  von  Treviso.  Seine  Familie 
scheint  in  Beziehungen  zu  dem  Bischof  Paulus  von  A(piileja 
üt 'standen  zu  haben,  der  ilin  von  frühester  Jugend  an  für 
den  geistlichen  Stand  zu  gewinnen  trachtete.  Docli  Fortunat 
erhielt  die  Aveltliche  Aus])ildung  auf  der  Schule  zu  Ravt^ma. 
wo  er  in  Grammatik  und  Rhetorik  unterrichtet  wurde?  und  die 
Anfangsgründe  der  Rechtswissenschaft  l)ehandelte.  Dass  er 
sich  dort  schon  frühzeitig  in  der  Poesie  versuchte,  bezeugt 
Paulus  Diaconus  ausdrücklich  und  es  haben  sich  auch  zwei 
Gedichte  aus  dieser  frühen  Zeit  von  ihm  erlialten.  Sie  bilden 
den  Anfang  der  ]Miscellansammlung.  Das  erste  preist  mit  der 
bei  Fortunatus  gewöhnliclien  Uebertreil)ung  den  Vitalis,  da- 
maligen Bischof  von  Ravenna,  wälirend  das  zweite  die  Kirche 
zum  hl.  Andreas  schildern  will,  die  von  Mtalis  errichtet  war; 
doch  Fortunat  konnnt  hier  über  die  xAufzählung  von  den  Hei- 
ligeiu'eliijuien  der  Kirche  nicht  hinaus.  Genaue  Kenntnis  der 
Kirchen  Ravennas  verrät  auch  der  Schluss  der  Vita  Martini, 
wo  Fortunat  {IW  OSO  f.)  erwähnt,  dass  ihm  zu  Ravenna  durch 
die  Gunst  des  hl.  IMartin  eines  seiner  Augen  wieder  geheilt 
worden  sei,  welches  er  schon  aufgegel)en  lial)e.  Jedenfalls 
hängt  es  liiermit  zusammen,  dass  Fortunat  eine  Reise  an  das 
<irab  des  hl.  iVIartin  nach  Tours  unternalim  (Vita  ]\Iart.  I,  43  f.). 
\'or  dem  Jahre  oGG  verliess  er  seine  Heimat  und  begab  sich 
nordwärts  durch  die  Alpen  ins  Frankenreich.  Er  ])erührte 
den  Inn,   den  Lech  und  die  Donau   und  gelangte   dann    über 


^)  Hierunter   retlmt'   ich  ancli    \'ers   (i    „Vir  deo   pleniis",    da    ans- 
*,'eliende.«  o  damal?<  allgtinein  für  kurz  galt. 


^)  Ausser  den  Gedichten  kommen  als  Quellen  für  sein  Leben  in 
Betracht  Gregor  von  Tours,  hist.  Franc.  \,  8  und  glor.  mart.  I,  40; 
Paulus  Diaconus  hist.  Lang.  II,  lo. 
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den  Rhein  nach  Metz.  Hier  in  Austrasien  feierte  damals 
König  Sigibert  seine  Vermäldung  mit  Bmnliilde.  Obwohl 
nun  Fortunat  im  allgemeinen  die  germanischen  Stämme  als 
Barbaren    verachtete,    so  hat   er   doch    frühzeitig    eingesehen, 

dass  er  nur  durch  eine  näliere  \'er})indung  mit  den  Germanen- 
königen Vorteile  erreiclien  würde.  Deshalb  stellte  er  gleich 
aiitaiiiijs  seine  Feder  in  den  Dienst  dieser  Fürsten,  d.  h.  er 
verfertigte  rulimrednerisclie  Gedichte  auf  sie.  Es  gil)t  keine 
Art  des  Lobes  und  Preises,  die  er  liier  niclit  angewendet 
hätte  und  ohne  Zweifel  liessen  sich  diese  Yolkskönii^e  dl«' 
dicksten  Sclnneielieleien  aus  dem  ]\lunde  der  Römer  gern  ge- 
fallen. Dieser  panegyrischen  Dichtgattung  ist  Fortunat  zeit 
seines  Tjel»ens  treu  gel)liel)en.  Könige,  Herzoge,  Grafen  und 
Bischöfe,  sowie  vornelnue  Damen  liat  er  besungen  und  jeden- 
fells  hat  er  seine  angesehene  Stellung  im  Frankenreiche  mehr 
di.esem  l'^mstande,  als  seiner  Gelehrsa,mkeit  verdankt.  Dtmii 
er  gestellt  selljst,  dass  es  mit  der  letzteren  sehr  scliwach  be- 
stellt sei,  und  weist  alle  Kenntnisse  in  der  griechischen  Philo- 
ßophie  wi(^  in  den  lateinischen  Kircheuvätem  alj,^)  letzteres 
natürhch  mit  einer  gewissen  Uel»ertreibuiig,  da  das  elfte  Bucli 
der  jMiscellangedichte  mit  einem  Prosatraktat  ertiffnet  Avird, 
der  aus  Ruiin  stammt.  ^)  Uelierhaupt  besitzen  wir  in  seiner 
Gedichtsammlung  einige  griissere  Prosastücke;  soweit  dies 
Briefe  sind,  leiden  sie  an  einer  entsetzliclien  Breite  und  an  kaum 
zu  durclidringendem  Scliwulst,  wäln-end  die  Traktate  theoloi-i- 
sclien  Inhalts  und  die  Heiligenleben  in  Prosa  verliältnismässig 
einlach  und  ohne  Uel)erladung  geschriel)en  sind.  Doch  der 
Schwerpunkt  liegt  l)ei  Fortunat  in  seiner  Dichtung,  so  unter- 
geordneten StoHen  diese  auch  manclimal  dienen  mag.  Fortunat 
war  weicliherzig  und  empfindsam,  für  Lob  sehr  empfänglich 
und  daher  auch  stets  bereit,  andre  im  Gedicht  mit  TjoI)  zu 
überscliütten.    Er  geht  liierbei  oft  über  die  Grenzen  des  An- 


*)  Carm.  V,  1,  7  (ad  Martinum  Gall  episcopum,  Leo  p.  102). 

'')  Und  seine  Kenntnisse  in  der  früheren  poetischen  Litteratur  sind 
nicht  geringe  gewesen,  wie  ich  nachwies  Fortunati  opp.  edd.  Leo-Kruscli 
II,  132  ff.  In  dem  Carm.  III,  18  zeiht  er  den  Bischof  Bertechramniis  viel- 
facher Plagiate  aus  der  früheren  Poesie  (Vers  13  f.). 
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Standes  liinaus,  aber  in  sehun-  Zeit  wird  man  es  nicht  so  genau 
genommen  haben.  Jedenfalls  hat  sicli  Fortunat  als  Dichter  im 
Frankenreiche  gut  eingeführt,  als  er  zur  Vermählung  Sigi- 
berts  mit  Brunliilde  ein  Hochzeitsgedielit  anfertigte.  Es  ist 
dies  ganz  im  Stile  der  Epithalamien  des  (JhuuMan  gehalten;  die 
Einleitung  bestellt  aus  Distichen,  das  Gedicht  aus  Hexametern. 
Für  den  si)äteren  Sänger  der  Vita  jMartini  ist  die  Einkleidung 
des  Gedichtes  wenig  passend,  es  entliält  nämlich  tust  nur 
Reden  von  Cupido  und  von  Venus.  Den  Anfang  bildet  eine 
iVnrnfung  der  Sonne:  Sie  UKiirr  einen  liellen  und  oünstiL^en  Taff 
lierauftuhren,  denn  der  lv(ini,i»-  wolle  Hoch/eit  lialten.  Cupido, 
der  Alll)ezwinger,  der  den  König  mit  seinem  Pfeile  traf,  er- 
zählt der  \'enus  seinen  Sieg  über  den  ..alter  Achilles".  Mit 
Blumen  und  Wolilgeriichen  k( )mmt  dann  die  (ilfittin  in  Be- 
gleitung Cupidos  an  der  Stätte  der  Feier  an.  Zwischen  l)ei- 
den  entstellt  Streit,  denn  im  AVortkampfe  preist  Cupido  die 
Vorzüge  Sigil)erts,  wälu'end  Veiuis  die  Schrmlieit  der  Braut,  ^) 
ihr  Geschlecht  und  ihre  liohe  A])kuiit't  feiert.  Seliliesslich 
wünscht  Venus  den.  Neuvermählten  unzertrennliche  Lielje  und 
reichen  Kindersegen.  —  ^L'iglich,  dass  dies  Gediclit  der  Dank 
für  das  Geleit  war,  welches  Sigil)ert  dem  Fortunat  durch 
Sigoald  zu  teil  werden  liess  (Carm.  X,  IG,  1  ftV).  Jedenfalls 
wurde  Fortunat  gut  aufgenommen  und  pries  daher  die  Tapfer- 
keit des  Königs  und  die  Kechtgläul)igkeit  der  Brunliilde  noch 
in  einem  zweiten  Gedicht.  \"on  Metz  aus  ])egab  sich  dann 
Fortunat  nach  Paris,  wo  damals  noch  Cliaribert,  der  Xach- 
tV>lger  Childeberts  I.  herrschte.  Audi  diesen  suchte  sich  der 
Dicliter  durch  einen  Panegyrikus  zu  gewinnen.  Dies  Gedicht 
(VI.  2)  ist  voll  von  den  stärksten  Schmeicheleien.  Chariliert 
wird  dein  David  und  Salomo,  dem  Trajan  und  Fabius  zur 
Seite  gestellt.  „Sigamlier  von  Geburt,  sprichst  du  doch  Latein, 
und  wie  magst  du  deine  eigene  Spraclie  erst  reden,  da  du  uns 
Pnimer  in  der  Beredsamkeit  übertriüst?"  Dann  gelangte  For- 
tunat an  das  Ziel  seiner  Reise,  nach  Tours.   ]\Iit  dem  späteren 


*)  Ich  bemerke  hier,  dass  Vers  52  f.  „maturis  nubilis  annis  |  Virgi- 
nitas  in  flore  tumens"  aus  dem  Carmen  de  Sodoma  52  f  stammt. 
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Biscliole  dieser  Stadt,  dein  Ijerüliiiiten  Gregor,  sollte  iliu  in 
der  Zukunft  ein  inniges  Freundscliaftsveiliältnis  ver})inden. 
Als  die  letzten  Zeugen  einei-  fest  verscliAvundenen  Bildung 
stehen  diese  beiden  Männer  im  Fr:iidv(  nreiche  da.  Beide  sind 
Bönier  von  Geburt  und  in  den  Werken  l)eider  s[)iegelt  sieb 
die  Ausartung  der  nu'rovingisclien  Herrscbaft  wieder.  Al)er 
doch  selir  verschieden.  Fortunat  verachtet  innerlich  die  Bar- 
baren, hat  aliei"  unaul'hcirlieli  ihre  Könige  mit  wahrhaft  ent- 
würdigendem Lobe,  um  ihre  Gunst  zu  gewinnen,  überhäuit. 
Gregor  dagegen  macht  keinen  Unterscliied  zwischen  llömcrn 
und  Barbaren,  für  ihn  ist  mir  die  Rechtgläubigkeit  der  Prüf- 
stein, und  deshall»  erzählt  er  freimütig  und  ohne  alle  Sehen 
die  Abseheulichkeiten  der  fränkischen  (Tewalthaber.  I )as  l)c- 
rührt  Fortunatus  nur  ganz  leicht  uiul  andeutungsweise. 

Yoii  Tours  aus  wandte  sich  dann  unser  Dicliter  nach 
Poitiers,  und  hier  knüijfte  er  eine  \'erbindung  an,  die  für  sein 
ganzes  f«)lgendes  Lelien  bedingend  werden  sollte.  Xändicli 
die  Königin  Ratlegunde.  ^)  Cldotars  I.  ( jcmablin  und  die  letzte 
Si)rossin  des  alten  tliüringischen  Königsgeschlechtes,  hatte  sich 
aus  der  AVeit  hierliin  zurückgezogen.  Abscheu  vor  ihrem 
Gemahle  hatte  sie  l)ewogen.  die  Welt  zu  verlassen  und  liier 
ein  Kloster  zum  Id.  Kreuz  zu  gründen.  Zur  Aebtissin  diexN 
Klosters  war  ein  von  ihr  erzogenes  junges  ^lädcben  namens 
Agnes  erlioben  worden.  In  der  harten  und  wilden  Zeit  des 
(i.  Jahrluinderts  mochte  es  vielen  weicher  angelegten  Ge- 
iiüitern  ein  Bedürfnis  sein,  sich  dem  Frieden  des  Klosterlebens 
zu  wi(bnen.  Zu  diesen  gehörten  Badeguiide  und  Agnes,  und 
als  Fortunat  die  Stiftung  besuchte,  wurde  er,  der  feinfühlige 
und  f(?ingebildete  ^laim,  der  sich  sclion  durch  seine  Dichtungen 
ausgezeiclnu:»t  hatte,  von  den  lieiden  Frauen  aufs  beste  auf- 
genommen. Er  gewtihnte  sich  schliesslicli  so  sehr  an  den  Xw- 
kehr  mit  ihnen,  dass  er  die  Heimreise  njich  Italien  aufgab 
und   seinen   dauernden  Wohnsitz  in  Poitiers   nahm.     Gänzlich 


*)  Vgl.  über  Radegmidt'  Dümmler,   Im  neuen  Reich  I,  2,  <»41  rt. : 
über  ihre  Scliicksale  Canu.  VIII,  1,  11 — 24  (p.  179). 
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bürgerte  er  sich  nun  im  Frankenreielie  ein.  ^)  trat  in  den  geist- 
lichen Stand  über  und  wurde  in  Poitiers  Presbyter.  Auf  viel - 
faclien  Reisen  lernte  er  die  bedeutendsten  Persfinlielikeiten  des 
Reiches  kennen  und  trat  mit  ilnien  in  Beziehung.  Und  diese 
enge  Berührung  mit  weltliehen  und  geistlichen  Grossen  bat 
der  Nachwelt  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Gedichten  ver- 
mittelt. Denn  l)ei  der  Leichtigkeit,  mit  welclier  dem  Fortu- 
nat die  A\»rse  aus  der  Feder  flössen,  war  sein  Dichterruhm 
sehr  schnell  Ix-gründet.  Alles  wollte  nun  Gedichte  von  ilnu 
besitzen  und  er  selbst  hat  wold  auch  lieber  poetische  als  Prosa- 
briefe geschriel)en.  Und  das  muss  man  allerdings  zugel)en, 
dass  von  den  Dichtern  des  ausgehenden  Altertums  keiner  die 
Gewandtheit  ])esessen  hat,  Gegenstände  des  gewöhnlielien 
Lel)ens  so  leicht  in  Verse  zu  bringen  wie  Fortunat.  Freilicli 
muss  man  von  viek'U  Künsteleien  und  (Geschmacklosigkeiten 
absehen,  die  sich  fortwährend  wiederholen,  al)er  zu  bewundern 
bleibt  doch  seine  Fälligkeit  im  ])oetischen  Ausdruck.  Uelirigens 
ist  Fortunat  auch  als  Weiterbildner  der  dicliterisclien  Sju-aclu^ 
zu  nennen,  eine  ziendiche  Menge  neuer  AVorte  geht  wohl  auf 
ihn  zurück.  —  Gegen  20  ,Iahre  ist  Fortunat  in  Poitiers  gel)lie- 
ben,  erst  nach  dem  Tode  der  Radc^iiuiide  verliess  er  die  Stadt, 
um  {d)er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lel)ens  dahin  zurückzu- 
kehren und  zum  Bischol*  von  Poitiers  erhol)en  zu  werden.  In 
den  ersten  Jahren  des  7.  Jahrhunderts  sclieint  er  gestorl)en 
zu  sein.  Als  Paulus  Diaeonus  imierhalb  der  Jahre  781—781» 
nach  Poitiers  kam,  hatte  das  Grab  Fortunats  noch  keine  Auf- 
schrift. Paulus  wurde  vom  A])te  Aper  geljeten.  eine  solclie 
zu  verfertigen,  und  diese  liegt  uns  noch  vor.  -)  Seine  Ge- 
wandtlieit  im  Dichten  erfährt  hier  das  höchste  liob. 

Die  Gedichte  Fortunats  siiul  uns  in  drei  oder  vier  ge- 
sonderten Massen  erhalten.  Weitaus  den  gr(»ssten  Teil  hier- 
von nehmen  die  elf  Bücher  ^liscellangediclite  ein.  eine  Samm- 


*)  So  lieisst  er  später  bei  Flodoard  (liist.  Keni.  eccl.  I,  10)  ^poeta 
noster". 

^)  Hist.  Lang.  II,  13.  Poet.  Lat.  aevi  Car.  I,  56.  Aviti  opp.  ed. 
Peiper  p.  193. 
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lung,  die  von  Fortiiiiiit  selbst  veranstaltet  uuil  an  Gregor  von 
Tours  geschickt  wurde.  Sie  ist  walirsclieinlich  gegen  Endo 
der  a,clitzi<((;'r  ,Jalu-e  abgeschlossen. 

Vor  576  dagegen  ist  die  Vita  Martini  verfasst,  da  Ger- 
nianus  noch  Biseliof  von  Paris  war.  Auch  sie  steht  mit 
Gregor  von  Tours  in  nahem  Zusammenhange ;  der  Dichter  hat 
ihn  hl  einem  Briefe,  ihm  sein  Werk  „de  miraculis  S.  :\Iar- 
tiui-  zu  übersenden.  lJel)rigens  geht  aus  einer  Stelle  1)«4 
Gregor  (de  glor.  confess.  c.  107)  hervor,  dass  die  Vita  :Mar- 
tini  des  Sulpicius  demselben  unl)ekannt  war.  Doch  wünsclite 
Gregor,  dass  sein  Werk  über  Martin  von  Fortunat  in  Verse 
unigedielitet  werde,  und  dieser  war  auch  l)ereit  dazu,  so  dass 
er  dm  um  die  i:el)ersendung  l)at.  Wir  wissen  nicht,  <.h  diese 
Umdichtung  ausgeführt  worden  ist.  —  Die  Vita  Martini  selbst 
ist  der  Agnes  und  Radeguiide  gewidmet,  wie  aus  einem  Dedi- 
kationsgedicht  hervorgeht.  Fortuuat  vergleicht  sich  hier  ein.'m 
uiiertahrenen  Scliiffer,  der  sich  aufs  liolie  Meer  gewagt  habe 
und  nun  die  Strafte  für  seinen  Leiclitsinn  empiknge;  er  erfülle 
mit  dem  Gedicht  eiu  Gelübde,  aber  m-  habe  sich  zu  viel  zu- 
uetraut  und  müsse  Schiffbruch  erleiden,  wenn  ihn  nicht  der 
Heilige  auf  Bitten  der  Agnes  und  liadegunde  errette. 

Ilebrigeiis  ist  diese  Bescheidenheit  ül>el  angebraclit.  Denn 
in  dem  Briete  an  Gregor  rühmt  sich  Fortunat,  das  Gedicht 
.,unter  weltlichen  Beschäftigungen"  in  sechs  Monaten  ver- 
fertigt zu  liabeii.  Es  lieliandelt  in  vier  Büchern  die  Gescliichte 
Martins  an  der  Hand  von  den  Scliriften  des  Sulpicius  Seve- 
rus  mit  steter  Benutzung  der  Vita  Martini  des  Paulinus 
von  Ferigueux.i)  Wie  l>ei  Sul[>icius  und  Faulin  liegt  das 
Hauptgewiclit  auf  der  Darstellung  der  Wunder,  während  der 
Dichter  über  das  andre  thichtig  hinwegeilt.  Die  Veranlassung 
zu  dem  Gedicht  gab  w(.hl  die  Dank])arkeit  Fortunats  gegen 
den  Heiligen  für  die  fi-üliere  Heilung  einer  Augenkrankheit, 
sowie  die   Hocliachtung ,    die    derselbe   für   Gregor    emptand. 
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^)  Diese  letztere  verscbweigt  Fortunat;  sie  ist  nachgewiesen  von 
Ebert  I,  537  n.  und  von  mir  Ztselir.  f.  österr.  Gymn.  1886,  S.  253  f.  Als 
Vorgänger  wird  Panlin  eiwilhnt  I,  20  f.  nnd  II,  468  f. 


Daher  hat  das  Gedicht  für  uns  nur  litterarliistorische  Bedeu- 
tung. Die  interessantesten  Partieen  sind  Anfang  und  Ende, 
denn  dort  spricht  Fortunat  ül)er  persönliche  Dinge.  Im  Ein- 
gange (I,  14 — 25)  gibt  er  kurzen  Bericlit  ül)er  seine  A^or- 
gänger  im  cliristUchen  Epos,  hier  erwähnt  er  den  Paulinus.  i) 
Dann  heschreil)t  er  in  wenig  Versen  seine  Bildung  und  Kennt- 
nisse und  schliesst  mit  dem  gewöhnliclien  Selbsttadel,  dass  er 
viel  zu  gering  sei,  den  Heihgen  zu  l)esiiigen.  Es  1)eginnt  nun 
die  eigentliclie  Erzälihmg  von  Martins  Leben.  Das  Gleichnis 
vom  waghalsigen  Schiffer  und  dem  stürmischen  Meere  ^)  wird 
dann  in  den  Eingängen  zum  zweiten,  dritten  und  vierten  Buclie 
festgelialten.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  wendet  sich 
der  Dicliter  an  den  hl.  Martin  mit  der  Bitte,  ilim  gnädig  zu 
sein  und  beim  jüngsten  Gerichte  ])eiznstehen^)  (Vers  594  ff.). 
Und  dann  richtet  sicli  Fortunat  an  sein  l^uch.  Im  Geiste 
erblickt  er  die  Stätten,  wohin  das  AV'erk  gelangen  wird  und 
er  gibt  ihm  seinen  Segen  auf  den  Weg.  Er  lässt  das  Buch 
dieselbe  Reise  zurücklegen,  die  er  von  Italien  aus  nach  Gallien 
gemacht  hatte.  Das  Endziel  ist  liavenna ,  dessen  einzehie 
Kirclien  er  in  dem  Buclie  näher  angil)t,  in  deren  einer  —  zu 
S.  Paulus  und  JolianiK^s  —  er  einst  durch  den  hl.  Martin  von 
seiner  Krankheit  gelieilt  worden  war.  Er  sei  dieser  Wohltliat 
noch  völlig  eingedenk  und  werde  sie  sein  Le])en  lang  nicht  ver- 
gessen. Am  Schluss  empffehlt  er  dem  Buche,  die  früheren 
Gefährten  aufzusuchen,  um  ihnen  Stoff'  für  weitere  Besingung 
des  Heiligen  zu  l)ieten. 

Das  Gedicht   sell)st'*)   ist   in   manchen  Teilen   sehr   weit- 
schweifig.     Denn    die    Erweiterungen,    die    Paulinus    zu    den 


')  Genannt  werden  ausserdem  Juvencus,  Sedulius,  Orientius,  Pru- 
dentius,  Arator  und  Alcimus  Avitus. 

2)  Es  stammt  in  der  Praefatio  Vers  11.  12.  13.  17  teilweise  wört- 
lich aus  Dracont.  C.  »lin.  Vlir,  384—393.  Uebrigens  vgl.  Fort.  C.  IX, 
7,  25  ff. 

^)  Damit  ist  zu  vergleichen  Juvenc.  praef.  22  ff. 

^)  Zwei  Stücke  aus  dem  Gedicht  (IT,  372—38(3  und  404—425)  galten 
früher  als  Reste  von  Gedichten  eines  Galliers  Amoenus.  Vgl.  Ztschr.  f. 
d.  österr.  Gymn.  1886,  S.  401  f. 
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^^^  Drittes  Buch.    Kapitel  III. 

Selirifteii  des  Sulpicius  liiiizufügte,  sind  vielfodi  übernommen  und 
,1, H'h  l)reit(u-  i^estaltet.  Die  Wunder  werden  womöglich  noch 
wunderliarer  ausgemalt,  denn  Portunat  hat  niclits  verabsäumt, 
um  lüer  auszuschmücken  un<l  seinen  Hehlen  als  den  mächtig- 
sten  Heiligen  hinzustellen.  Einzelne  Stelhm  lesen  sich  ganz 
gut,  aller  die  Ruhmredigkeit,  der  vieltache  Wortscliwall  und 
die  Wortspielereien,  die  sich  bei  Fortunatus  tinden,  lassen  uns 
doch  die  Lektüre  der  einfiich  geschriebenen  Vita  Martini  des 
Sulpicius  bei  weitem  anziehender  erscheinen.  Die  Uebertred)ung 
tritt  l)ei  dem  Dichter  zu  stark  liervor,  um  niclit  den  Eindruck 
des  Holden  und  Unw^diren  zu  inaclien. 

Wir  l)etraditen  nun  die  Miscellangediclite.    Wie  man  aus 
der  entsetzlich  schwülstigen  X'orrede  ersielit,  liatte  Gregor  den 
Freund  um  die  Uebersendung  seiner  Gedichte  gebeten.    Dieser 
Eitte    entsprach    Fortunat,    indem    er    ihm    eine    reichhaltige 
Samndung   kleinerer  und   grösserer   Poesi(Mm   schickte.     Viel- 
leicht war  diese  Sannnlung  in  Bücher  eingeteilt,  die  sich  aller- 
dings niclit  streng  nach  dem  Stoff  schieden;  und  war  dies  der 
Fall,   so  liat  man  wohl  anzunehmen,    djiss  die  Sammlung  ur- 
sin-ünglicli  nur  l)is  zum  acliten  Buch  gereicht  hat.    Bucli  1—4 
enthalten  nur  kirchliche  Diclitungen,  nämlicli  l-^:U:;ediclite  über 
Kirchen,  Heli(iuien,   Id.  Geräte  u.  a.,    Bucli  4  Epitai)hien  im 
christlichen  Sinne.    Buch  5  entliält  poetische  BrietV,  meist  an 
Gregor  von  Tours  gericlitet,  das  folgende  Bucli  liingegen  wird 
vüiiV^»*'^yi"i^c^^*^^^^^*^*^^^^^^^^       auf  Fürsten  und  Fürstinnen  aus- 
gefüllt.   Bucli  7  enthält  wieder  [.oetische  Briefti  und  zwar  an 
weltliche    Grosse;   die   meisten  Emi)taiiger   sind  Herzoge    und 
Grafen.     In  Buch  8   tinden  sicli   anfangs   rein  kirchliclie  Gi;- 
.  diclite,   hierauf  poetisclie   Briefe   an   lladegunde   und  Gregor. 
Die  lieiden  folgenden  Bücher  entlialten  Briefe  an  Fürsten  und 
welthclie  wie  geistliclie  Grosse,  das  letzte  endlich  l)irgt  kleiiie 
Gelegenheitsgedichte  an  Radegunde.     In   diesen  ( ledichten  ist 
F<»rtuiiat  auf  seintMU    eigentlichen  Gebiete.     Sie  sind  last  alle 
in   Distichen   gesclirieljen   und   man   staunt    hier    ebenso    über 
seine  Gewandtheit  in  der  \'er>l)ilduiig  wie  ülier  die  Vielseitig- 
keit des  Ausdrucks.     Denn  alle   nur   denkliaren  Gegenstände 
des  gewöhnlichen  wie  des  kirchlichen  Lebens   zieht   er   in  die 
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Poesie  hinein,  mit  allen  Grossen  des  Frankenreiches  verkehrt 
er,  er  dichtet  Grabautschriften  für  Geistliche  wie  für  Laien 
und  betrauert  zuweilen  das  menschliche  Elend  in  weichen 
Klagemelodieen;  auch  in  der  eigentlich  christlichen  Lyrik  leistet 
er  Anerkennenswertes.  Fortunat  lässt  sich  in  seiner  Viel- 
seitigkeit mit  Ausonius  und  Sidonius  vergleichen,  die  er  frei- 
lich beide  an  formalem  Talente  ül)ertritt"t.  Uel)ersieht  man 
die  Gesamtmasse  dieser  kleineren  Poesieen,  so  Hndet  man 
jdlerdings  unzählige  Wiederholungen  des  Gedankens  und  der 
\\^)rte,0  was  freilich  l)ei  der  häutigen  Behandlung  gleicher 
Dinge  nicht  zu  verwundern  ist.  Xi(dit  gerade  angenehm  lie- 
rührt  bei  Fortunat  die  etwas  zu  starke  Auftragung  des  Loljes, 
mit  dem  er  Lebende  wie  Verstorbene  gleiclimässig  bedenkt. 
Besonders  in  den  Epitaphien  tritt  dieser  Umstand  hervor,  zwei 
oder  drei  Zeilen  sclimückende  Hei  Wörter,  noch  dazu  asynde- 
tisch aneinander  gereiht,  und  ähnliche  Zusammenstellungen 
sind  hier  nichts  Seltenes.-) 

l^el)rigens  liegt  der  in  elf  Büchern  veranstidteten  Samm- 
lung noch  eine  andre  Einteilung  als  die  ol)en  erwähnte  zu 
gründe.  Nämlich  auch  das  Persönliche  ist  hier  nebeneinander 
gerückt,  an  dieselben  Leute  gerichtete  Gedichte  folgen  meist 
unmittelbar  aufeinander.  Und  innerlialh  jedes  Buches  dürfte 
die  Anordnung  ausserdem  miiglichst  chronologisch  sein.  So 
enthält  das  erste  Buch  hauptsächlich  Kirclieninschriften  so- 
wie Gedichte  auf  gestiftete  Kirchen,  auf  Gebäude  und  auf 
Villen.  Ausserdem  tinden  sicli  einige  Gedichte  auf  Personen. 
Buch  I,  1  und  2  sind  bekanntlich  die  ältesten  erhaltenen  Ge- 
dichte F(jrtunats,  da  sie  noch  in  Itahen  verfasst  waren.  Es 
folgen  drei  Kirclieninschriften,  deren  letzte  (5)  von  Gregor 
hei  Fortunat  bestellt  worden  war.  Aehnhche  Stoffe  bieten  die 
folgenden  Gedichte^)  liis  Nr.  14.  Sie  schliessen  sich  aber  mit 
Ausnahme  von  Nr.  7  alle  an  dieselbe  Persönlichkeit  an,  näm- 


^)  Die  Ausgabe  Leos,   die   überhaupt  noch  manches  mehr  bringen 
konnte,  nimmt  hierauf  keine  Rücksicht. 

2)  Vgl.  IV,  3,  9  ft'.;   5,  li  f.;  7,  11  ff.;   9,  11  f.;    10,  11  ff.  u.  s.  w. 
^)  Deutung  eines  keltischen  Wortes  s.  I,  9,  9  f. 
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Hell  an  den  Bischof  Leoiitius  von  Bordeaux.  Hiermit  ver- 
einigt sind  die  iilirigen  Gediclite   an  und  über  Leontius  sowie 

dessen  einstige  Geniahliu  und  jetzii^e  Scliwester  PLicidina.  Sd 
bietet  15  ein  längeres  Lobgedielit  auf  lieide.  Als  Gedicht 
interessanter  ist  das  folgende  Stück,  welclies  gleichfalls  den 
Leontius  besingt.  Es  ist  ein  abecedarischer  Hymnus  von 
Zd  Strophen  zu  je  vier  jamljischen  Dinu-tcni.  die  durchaus 
nach  der  Quantität  gebaut  sind  und  nur  wenig  Verstösse  in 
dieser  Beziehung  zeigen  (Vers  2  und  28).  Der  Reim  ist  fast 
durchgellend  angewendet  worden.  So  zeigt  das  Gediclit  einen 
rein  geistlichen  rii:ir;jkter  und  liat  docli  nur  iiersönlichen  In- 
halt; dass  sich  der  letztere  auf  einen  Bischof  erstreckt,  dient 
wold  der  Wahl  des  Hyniinis  zur  Entschuldigung.  Es  war 
nämlich  durcli  einen  Eeüid  des  Tieontius  das  Gerücht  ausge- 
sprengt worden,  letzterer  sei  gestorben,  und  es  war  jenem  ge- 
hmgen,  sich  des  bischöfliclien  Stuldes  zu  l)emäclitigen.  Dieser 
„amliitus^*  gibt  dem  Fortunat  Gelegenheit,  sich  heftig  dagegen 
auszus|)rechen;  weder  Hilarius,  nocii  Martin,  noch  Gregor 
hätten  sich  dieses  Vergeliens  schuldig  gemacht,  welches  die 
Kirclie  unbedingt  zu  meiden  habe,  da  es  vom  weltlichen  ( ie- 
setz  verboten  sei.  Endlich  kehrte  Leontius  zurück  und  das 
erfüllte  die  Bürgerschaft  von  Bordeaux  mit  aufriclitiger  Freude. 
—  Hieran  schliefst  sich  ein  Gedicht  an  Placidina  und  es  f<jlgen 
drei  kurze  Stücke  ^)  über  Landhäuser  in  der  Xälie  von  Bor- 
deaux, die  durcli  Leontius  wieder  aulgebaut  worden  waren. 
Also  die  hervortretende  Person  des  ersten  Buches  ist  dieser 
Leontius  von  Bordeaux. 

Das  zweite  Buch  erötiiien  einige  Gedichte  über  das  Kreuz. 
Sie  verdanken  ilire  Entstehung  einer  Kreuzrelicjuie.  die  Eiule- 
gunde  vom  Kaiser  Justin  geschenkt  erhielt,  an  welchen  wir 
nocli  ein  grösseres  (Tedicht  Fortunats  liesitzen.^)  Unter  diesen 
Kreuzliedern  sind  die  lieiden  Hymnen  „Pangi'  linguu  gloriosi'* 


und  „Vexilla  regis  prodeunt"  die  besten.  Der  erste  Hymnus 
besteht  aus  zelin  Strophen  zu  je  drei  trocliäischen  Tetrametern. 
Die  Schlusssilbe  der  ersten  Hälfte  jedes  Ganzesverses  ist  ebenso 
niittelzeitig  wie  die  Endsilbe  der  zweiten  Hälfte;  sonst  sind 
die  Verse  streng  nach  der  Quantität  gebaut.  Der  Eeim  tritt 
hier  fast  ganz  zurück.  Fortunat  bringt  hier  den  beliebten 
\'ergleich  des  Kreuzes  mit  dem  Baume  des  Sündenfalles  und 
geht  dann  zu  Christi  Leiden  am  Kreuze  ül)er;  den  Schluss 
l)ildet  ein  begeistertes  Lob  des  letzteren.  —  Der  zweite  Hym- 
nus besteht  nacli  dem  Muster  des  Ambrosius  aus  8  Strophen 
und  32  jambischen  Dimetern;  auch  er  zeigt  strenge  Beobach- 
tung der  Quantität.  Sein  Lihalt  ist  ebenfalls  eine  begeisterte 
Apotheose  des  Kreuzes  und  deswegen  gehört  er  zu  den  be- 
liebtesten Passionsliedern  der  Kirclie.  Von  den  übrigen  Ge- 
dicliten  auf  das  Kreuz  sind  zwei  in  Distichen  verfasst;  eines  (3) 
ist  für  die  Kirche  von  Tours  ])estimmt  und  wahrscheinlich  von 
Gregor  erbeten  worden.  Die  l)eiden  letzten  sind  Figuren- 
gedichte in  Hexametern,  nach  der  Art  des  Optatianus  Por- 
tirius.  Die  Mittelstücke  und  die  Aussenseiten  ergeben  gleich- 
falls Hexameter,  deren  Inhalt  sich  auf  das  Kreuz  bezieht. 
Auch  in  den  Carmina  spuria  (Nr.  2)  findet  sich  ein  solches 
Figurengedicht  auf  das  Kreuz,  in  dessen  Form  es  geschrie- 
ben ist.  Es  kann  recht  gut  von  Fortunat  verfasst  sein,  die 
\'erse  selbst  allerdings  sind  einem  früheren  Gedichte  ent- 
nommen. ^) 

Hierauf  folgtm  zwei  Gedichte,  die  sich  an  die  Verehrung 
des  Märtyrers  Saturninus  von  Tolosa  anschliessen.  Das  erste 
(7)  behandelt  die  Passion  des  Heiligen,  das  zweite  besingt  den 
Launebodis,  der  zur  Zeit  seiner  Herrschaft  ül)er  Tolosa  eine 
Kirche  über  dem  Grabe  des  Heiligen  baute,  ein  Barbar,  zur 
Schande  für  die  römische  Bevölkerung !  ^)  —  Die  beiden 
nächsten  Gediclite    beziehen   sich  auf  Pariser  Verliältnisse ;  in 


')  Mit  19,  4  ist  Aviaiii  fab.  4,  4  zu  vergleichen. 

*)  Dies  Gediclit  (App.  II)  ist  ein  schales  lioligedicht  auf  Justin  und 
Sophia;  das  kaiserliche  l*aar  wird  dem  Konstantin  und  der  Helena  ver- 
glichen.    Interessant    sind   die  Vers  11  f.  21  f.  49  f.  (Jl  f.    und  71  f.  er- 

sclieinenden  Kehrverse. 


')  Anthol.  lat.  (Riese)  379,  5  f.  mit  Umstellung  der  Vershälften. 
(Später  bei  Hrabani  Carm.  app.  XYIII,  6  f.,  Poet.  lat.  aevi  Carol. 
II,  257). 

^)  8,  23  Quod  nullus  veniens  Romana  gente  fabrivit,  |  Hoc  vir  bar- 
bariea  prole  peregit  opus. 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  29 
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Drittes  Bucli.    Kapitel  III. 

ileiii  erstell  wird  der  Klerus  von  Paris  mit  Biscliof  Germaniis 
an  der  Spitze    vorgeführt,    in  dem   zweiten   die  Kirche    von 

Paris  mit  dem  salomonischen  Tempel  verglichen,  wobei  natür- 
lich der  Vergleich  zu  gunsten  der  ersteren  ausfällt.  ^  Dann 
folgen  einige  kurze  Gedichte  auf  geweihte  Stätten.  In  Xr.  14 
wird  der  hl.  Mauriciiis  von  Agaunum  mit  seinen  Gefährten  ge- 
priesen. Die  beiden  letzten  Stücke  gehen  el)entalls  auf  Hei- 
lige, nämlich  auf  Hilarius  von  Poitiers -)  und  :\Iedardus  von 
Soissons;  im  letzten  Gedichte  gibt  Fortunat  eine  Aufzählunii: 
der  ül)erheterten  WuihIim'. 

Das  dritte  Bucli  wird  mit  zwi'i  Prosastücken  und  einem 
Gediclite  an  Eutronius  von  Tours,  den  Vorgänger  Gregors 
eröt!Vu4.  Hierauf  tolgt  ein  Prosabrief  an  den  Biscliof  Felix 
von  Nantes,  •')  dem  sicli  sechs  Gedichte  anschhesscii,  die  an 
denselljen  Empfänger  gericlitet  sind.  Das  uine  hat  die  bei 
Furtunat  nur  noch  einmal  (IX.  :0  vorkommende  Form  des 
Akrostichons.  Ein  anderes  (0)  .,de  pa,scha"  ül)erschrieben, 
feiert  als  Eingang  für  das  Osten-fest  die  Aufc^rstehung  (l<i 
Natur  im  FriÜijabr,  ein  Zug,  der  sich  l)ei  den  cliristliclien 
Diclitern  nicht  selten  vortindet.  Al)er  Fortunat  gelit  doch  in- 
solern  ülier  die  gewflhnlichc  Schablone  hinaus,  als  er  eine 
höclist  anziehende  und  leliendige  Scliilderung  der  Scliönheitcni 
des  Lenzes  gibt,  ein  Bild,  wie  es  in  jener  Zeit  noch  imm<>r 
iinter  die  Seltenheiten  gehört.  Er  Ijesclireibt ,  wie  die  W'il- 
chen  hervorsi)iies>en  und  wie  die  Wiese  grünt,  wie  die  Blumen 
allmählich  liervorkommen  und  die  jun«^e  Saat  keimt,  wie  der 
versclmittene  Weinstock  Thränen  vergiesst  und  seine  Augen 
die  weielie  Hülle  sin'engen.  *)  „Schon  erneut  der  grünende 
Hain  sein  Tjaubdiicli  und  die  l^ieiie    \erlässt  ihren  Stock,   uni 
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»)  Vers  17  ff.  wird  König  Cliildebert  j^erülunt,  ^Melchisedeeli  noster". 

Vers  11  war  in  S.  Gallen  an  einer  Wand  angel.»racht,  vgl.  Migne  87,  <i^ 

in  i,)ariete  Vers  1. 

-)  Leo  öiieht  in  den  Noten  zu  p.  43  naelizuweisen,  dass  das  Gedieht 
nicht  von  Fortunat  verfasst  ist. 

^)  In  dieser  Antwort  auf  den  Brief  des  Felix  finden  sieh  nieluere 
Stellen,  wörtlich  aus  letzterem  ausgehol>en. 

*)  Vfrs  18  „Unde  nii'riiiii  tribuat  dat  modo  vitis  ajiuam". 


von  den  ersten  Blumen  den  Honig  zu  streifen.  Da  ertönt 
auch  wieder  der  Gesang  der  Vögel,  die  wälu'end  des  AVinters 
träge  und  stumm  waren.  Die  Nachtigall  lässt  ihr  Lied  er- 
schallen und  durch  die  Luft  zittert  der  liel)liehe  Gesang."  So 
heweise  die  ganze  Welt,  dass  sie  mit  ihrem  Herrn  wieder  auf- 
erstehe; Sonne  und  Himmel,  Land  und  :Meer  loI)e  den  Herrn, 
der  die  Fesseln  der  Hölle  sprengte.  Und  wenn  die  ganze 
Vögelschar  ilun  zur  Ehre  ihr  Lied  ertönen  lasse,  so  wolle  er 
^  Fortunat  —  als  der  kleinste  Sperling  mit  seinem  Zwit- 
schern nicht  zurückhlei])en.  Hierauf  geht  (hv  Dichter  zum 
Lohe  Cliristi  ülier  und  l)ittet  ihn,  die  Welt  aus  den  Schlingen 
des  Bösen  zu  hefreien.  —  Ein  ähnliches  anzieliendes  Xaturhild 
gil)t  Fortunat  in  dem  zweiten  der  an  Nicetius  von  Trier  ge- 
ricliteten  (Tediclite  (12),  wo  er  einen  Felsenvorsprung  an  der 
Mosel  heschreiht,  auf  dem  Nicetius  ein  Castell  errichtet  hatte; 
desgleichen  von  Metz  und  seinen  scliönen  Ackerfiuren,  seinen 
Rosengärten  und  Rehenhügeln.  Hier])ei  verweilt  Fortunat  mit 
besonderem  Behagen  und  man  sieht  daiaus,  dass  ihn  die 
Naturschönheiten  des  Mosellandes  gar  sehr  anzogen.  Dem 
Bischof  Vilicus  von  Metz  verfertigte  er  auch  kleine  poetische 
Inschriften  für  Gemälde,  die  auf  dessen  Tafel  angebracht 
waren,  und  bei  seinem  AVeggange  aus  Metz  l)at  er  ihn  in 
einem  kleinen  Scherzgedichte  um  freundliche  Wegzehrung, 
111,  Li  c.  d.  b.  ([).  ()7).  Es  folgen  zwei  [)aränetische  Gedichte 
auf  die  Biscliöfe  C^arentinus  von  Ivöln  und  Igidius  von  Trier.  ^) 
Beide  sind  so  inhaltslos,  dass  man  denken  möchte,  sie  sind 
auf  Bestellung  gesciu*ieben;  und  es  scheint  auch  wirklich,  dass 
sicli  die  Mitglieder  des  fränkischen  Episkopats  darum  bemüht 
liaben,  ein  Gedicht  von  Fortunat  zu  erlialten.  —  \^)n  den 
Gedichten  auf  Bertechrannuis  wird  in  andrem  Zusammenhange 
zu  iiandeln  sein.  Hierauf  folgen  kürzere  Gediclite,  die  eben- 
talls  an  fi'änkisclie  Bischfife  gerichtet  sind,  u.  a.  an  Agericus 
von  Verdun.  '^)     Den  Scliluss   des   dritten  Buclies   bilden  x)oe- 


')  Wird  eitiert  von  Flodoard  hist.  Rem.  11,  2  (M.  G.  SS.  XIII,  448). 
^)  Die  beiden  Gedichte  2:3  und  2oa  finden   sich  in  den  Gesta  epp. 
A^irdun.  c.  (>. 
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tische  BiUets,  die  Fortimat  an  Presl)yter,  Aebte  und  Diakone 
sandte.     Man  sieht  also,    dass  die  Einteilung   im  Inneren  des 
Buches  nach  dem  Range  der  Emplanger  gemaclit  worden  ist. 
Dasselbe  finden  wir  beim  vierten  Buclie.    Es  besteht  iius 
28   meist   kürzeren   Gedichten,    die   als   Grabscliriften   dienen 
sollten.     Doch    sind    die    Gedichte    oft    noch    so    beträclitlieh, 
dass  sie  kaum  ihren  eigentlichen  Zweck   erfüllt  haben.    Ohne 
weiteres  gilt  dies   von   Xr.   20,   dem   Epitaph   der  Vilithuta, 
welches  nicht  weniger  als  160  \'erse  zählt.     Die  ersten  zehn 
Gedichte  sind    Bischöfen    gewidmet,  ^    darauf  folgen   Ae])te. 
Presbyter   und    Diakone,    endlich    Laien    und    zwar  Männer. 
Kinder  und  am  Schluss  Frauen.    Unter  diesen  steht  an  erster 
Stelle    die    Grabseliriffc    der    Königin    Tlieudechilde.      Hieran 
schliesst   sicli  das   lange  Gedielit   auf  Vilithuta.     Dasselbe  ist 
kein  Epitaph  mehr,  sondern  eine  Elegie.   Vilithuta,  aus  fränki- 
schem Geschleclit  zu  Paris  geboren,   war  romanisch  erzogen 
worden  und  liatte  dadurcli,   wie  Fortunat  darstellt,  die  Wild- 
heit ihres  Stammes  abgelegt.-)     IMit  13  Jaliren  vermählte  sie 
sich  dem  Dagaulf  und  genoss  mit  ihm  drei  Jahre  ungestörtes 
Glück.     Da  gebar  sie  Zwillinge  unil  stjirli  samt  den  Kindern 
l)ei  der  Niederkunft.    Dies  traurige  Schicksal  der  jungen  Frau 
stellt  Fortunat  in  rührender  Weise  dar  und  namentlicli  weiss 
er  den  Schmerz  des  Gatten  anscliaulicli  zu  machen.    „Doch  e> 
ist  wenigstens  der  eiiu^  Trost  vorhanden,  dass  Vilithuta  christ- 
lich   gelebt   hat    und    der   Kirche   wie    den   Armen    reichlich 
schenkte,  sie  ist  des  Himmels  sicher."    Hiermit  läuft  das  Ge- 
dielit in  seiner  zweiten  Hälfte  in   eine  Gegenüberstellung  der 
Himmelsfreuden    der    Gerecliten    und    der   Höllenqualen    der 
Gottlosen   aus.     Zum   Schluss    wendet    sich  Fortunat  an  den 
Gatten^)  und  verweist  ilim,   die  Gattin  zu  beweinen,   da  sie 
jetzt  viel   glückMcher  als    in   ihrem   Erdenleben  sei;   er  solle 


')  Nr.  X  dem  Leontius  von  Bordeaux,   der  erst  ganz  kürzlich  ver- 
storben  sein  konnte,   vgl.  Vera  3    »Malueram   potius   eui  canuina  ferre 

«ilntis". 

^)  2ü,  15  torva  de  gente.    17   «numquam  maesta  manens". 

•)  Anch  hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Gedicht  keine  Grahsehrift  war, 
von  Vers  1S7 — 158  spricht  Fortunat  zu  Dagaulf. 
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nicht  schwere  Trauer  um  sie  tragen,  denn  alle  Menschen,^) 
ol)  hoch  oder  niedrig,  reich  oder  arm,  alt  oder  jung  u.  s.  w. 
treue  dasselbe  Los.  Zwei  weitere  Gral)seliriften  linden  sich 
in  einem  späteren  Buche  (IX,  i,  5);  sie  sind  zwei  Knaben 
aus  ktiniglicliem  Staiiune  gewidmet,  nämlich  dem  Chlodobert 
und  I)ago])ert,  den  Söhnen  Chilperichs  und  der  Fredegunde. 
Das  zweite  Gedicht  ist  akrostichisch  angelegt. 

Das  fünfte  Buch  enthält  wieder  i)oetisclie  Zuschriften, 
die  der  Mehrzald  nach  an  Biscliöfe  des  Frankenreiclies  ge- 
richtet sind.  Die  l)eiden  ersten  Stücke  -)  wenden  sich  an 
Martinus  von  (Tallicien;  sie  sind  ohne  eigentlichen  Tnlialt  und 
nur  mit  Lo])eserliel)ungen  angefüllt.  Das  folgende  Gedicht 
fülirt  uns  ins  Jahr  57;*»,  es  fordert  die  Bürgerschaft  von  Tours 
auf,  ilire  Freud<'  über  den  Amtsantritt  des  neuen  Bischofs 
Gregor  zu  äussern.  Die  l)eiden  nächsten  Stücke  sind  an 
Gi'egor  selbst  gerichtet;  das  zweite  liandelt  ül)er  die  Bekeh- 
rung von  Juden,  die  von  dem  Arverner1)iscliof  Avitus  nusge- 
fülirt  worden  war.  Der  Anfang  des  (ledichtes  gibt  das  ortho- 
doxe Bekenntnis  der  römischen  Kirclie  gegenüber  der  jüdischen 
Anfeindung  wieder;  dann  wird  die  Bekehrung  selbst  erzählt. 
Hierauf  folgt  ein  Stück  an  Syagrius  von  Antun  ^)  und  eines 
an  Felix  von  Nantes,  der  Fortunat  eingeladen  liatte,  ihn  zu 
liesucben.  Die  nächsten  zwiilf  Gediclite  zeigen  uns  Fortunat 
in  vertrauten  Bezielumgen  zu  Gregor  von  Tours,  an  welchen 
sie  gericlitet  sind.  Litterarhistorisch  interessant  ist  hier  8  b,  in 
welchem  der  Dichter  sehiem  Freunde  Gregor  für  die  Uel)er- 
sendung  eines  Buches  mit  heihgen,  also  christlichen  Gedichten 
dankt.  In  andern  lernen  wir  Emi)fehlungsschreiben,  Dankesab- 
stattungen  für  Geschenke  und  Begrüssungsgediclite  kennen.  Das 


^)  Dieser  Gedanke  ist  weitläufig  ausgeführt  in  Carm.  IX,  2. 

2)  Das  erste  ist  ein  Prosahrief,  der  in  der  gewöhnlichen  schwülstigen 
Weise  abgefasst  ist;  c.  7  (p.  102,  30)  klärt  uns  Fortunat  üher  die  Ge- 
ringfügigkeit seines  Wissens  auf. 

^)  N.  6  ist  in  Prosa  abgefasst  und  enthält  ein  Citat  aus  Horaz. 
Daran  schliesst  sich  ein  Figurengedicht,  welches  die  Erlösung  der  Mensch- 
heit aus  der  Gefangenschaft  der  Sünde  behandelt  und  am  Schlüsse  den 
Syagrius  zur  Freigebung  von  Gefangenen  auffordert. 
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vorletzte  Stück  des  Buches  ist  an  gallisclie  Bischöfe  gerichtet, 
welclie  Fortunatus  um  liilfreiclie  Unterstützung  eines  Italieners 
hittet,  der  auf  der  Rückreise  in  sein  Vaterhmd  begriffen  war. 
Das  kotzte  Gedicht  an  Abt   Ai-edius   hat  für   uns   keine  Be- 


Von  grosser  Wichtigkeit  liingegen  für  das  Leihen  und  die 
Gesfliiclite  der  Zeit  ist  der  Inlialt  des  sechsten  Buclies.  welches 
hauptsächlich  Gediclite  an  oder  ül»er  fränkisclie  Fürsten  ü])er- 
liefert.  Die  ersten  Stücke  sind  sclion  oben  l)ehandelt  worden. 
Nr.  3  ist  ein  von  der  gewöhnliclien  Schmeichelei  überquellendes 
Gedicht  an  die  Königin  Theudechilde ,  deren  Epitaph  sich  im 
vierten  Buclie  betindet.  In  dem  folgenden  Stück  feiert  der 
Dichter  die  Bertheclnlde,  da  sie  sicli  der  Kirche  geweiht  liabe 
und  von  aller  welthclien  Lust  rein  geblielien  sei.  Aber  alle 
diese  Gedichte  können  uns  doch  nicht  ül)er  die  Wirklichkeit 
hinwegtäuschen,  die  Lohsingerei  ist  hier  bis  auf  den  höchsten 
Grad  getriel)eii  und  Fortunat  ist  nicht  imstande,  warme  An- 
teiliiahiue  in  uns  zu  erwecken;  man  nimmt  stets  das  (T(^tuhl 
des  rnwidireii  und  Erdichteten  mit  liinweg.  Die  wirkliche 
Grösse  der  Fraidvenfürsten  liat  er  gar  nicht  erkannt,  sonst 
würde  er  nicht  überall  Römer  und  Germanen  mit  dem  gleichen 
Lobe  Ijedenken.  Eine  Ausnahme  hiervon  maclit  das  Gediclit 
über  die  unglückhclie  Galsvintlia,  ^)  die  westgotische  Königs- 
tocliter  und  Bruuhildens  Schwester,  die  sich  mit  Chilpericli 
vermählte,  al>er  nach  kurzer  Elie  dem  Hass  der  Fredegunde 
erlag  und  getötet  wurde.  Fortunat  führt  uns  liier  die  Scliick- 
sale  der  Galsvintha  in  einem  äusserst  ergreifenden  Gedichte 
vor,  aus  dem  man  ersieht,  wie  nahe  der  Tod  dieser  West- 
gotenfürstin unsrem  Dicliter  gegangen  ist.  Es  lieginnt  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  ülier  die  Unlieständigkeit  de> 
menschlichen  Glücks  und  Daseins.-)  Zwei  Königinnen,  fahrt 
der  Dicliter  fort,  hat  Sjjanien  nach  GaUien  geschickt:  die  eine 
lebt  noch,  die  andre  ist  tot.  Als  Galsvintha  zur  Braut  be- 
gehrt wurde,  warf  sie  sicli  der  Mutter  in  die  Arme,  um  keine 


Trennung    von   der   Heimat    erdulden   zu    müssen.     Doch   die 
fränkischen  Gesandten  drängen  und  auch  die  rührenden  Worte 
der  ^Mutter  helfen  nichts,  der  Aufbrucli  geschiel it  endHch.    Aber 
noch  auf  der  Brücke  vor  dem  Thor  hält  Galsvintha  mit  dem 
AVagen  und  l)eklagt  ihr  Gescliick,  welclies  sie  zwinge,  aus  der 
väterlichen    Stadt    in    die   Fremde    zu    ziehen.     „Wird   mir," 
ruft  sie  au.>,   ..die  fremde  ^Nlagd  gefallen,  die  mich  wäsclit  und 
mir  mit  der  Xadel  das  Haar  ordnet?   0  könnte  ich  docli  hier 
sterben!"     Der  Zug   bewegt    sicli    vorwärts    und   nur   mit  der 
««•rössten  Mühe  trennt  sieh  die  Mutter  endlich  von  der  Tocliter: 
mit    überströmender    Zärthchkeit    hängt   sie    l)is    zum    letzten 
Augenblicke    an    Galsvintha    und    ergiesst    ilire    Klagen   und 
Thränen   in    kunnnervolle   Worte.     Der   Tochter    versagt  die 
Stinune  und  kaum  kann  sie  der  Mutter   ein   letztes  Lebewohl 
zuruien.    Gidsvintha  übersteigt  nun  die  Pyrenäen  und  gelangt 
über  Xarbonne  nach  Poitiers.  wo  sie  von  Radegunde  mit  herz- 
licher Zuneigung  empfangen  wird.^    Von  hier  gelit  die  Reise 
nacli  Tours,  die  Vingenna  und  Loire  werden  überschritten  und 
endlich    gelangt   man   nach   Ronen.     Dort    wird   die   Hochzeit 
gefeiert  und  die  Grossen  schwören  der  neuen  Königin  Treue. 
Docli  das  Glück  war  von  kurzer  Dauer,  rasch  wurde  das  junge 
Leben  der  Galsvintha  vom  Tode  ereilt. ')     Lntnistlich  ist  die 
Annne,   die  sie  in  die  Fremde  l)egleitet    hatte,   über  den  Tod 
ihres  Lieblings,  sie  bricht  in  tiefes  AVehklagen  aus.    Das  Ge- 
dicht schliesst  mit  der  ergreifenden  Darstellung  des  schweren 
Leides   der  Schwester  Brunhilde   und   der  Mutter  Goisvintha, 
welche  letztere  sclion  bei  der  Abreise  der  Tochter  von  trüben 
Ahnungen  bescliHchen  worden  war.     Der  Dicliter  fügt  hinzu, 
dass  man  die  junge  Königin  nicht  beweinen  dürfe,  da  sie  jetzt 
im  Paradiese  sei.  —  Hierauf  folgen  einige  Gelegenheitsgedichte. 
Das    eine    besingt    den   Olistgarten    eines   Ultrogotho,    dessen 
Apfelbäume    ein    Geschenk    König    Childeberts    waren.     Das 


')  S.  G.  Kaufniunn,  Deutst  lie  Geschichte  11,  142  f. 
'')  Vgl.  \'ers  ii  ^8ic  sumiis  in  statu  debiliore  vitro". 


»)  Fortunat  hat  sie  hier  gesehen,  Vers  223  .conspexi  praeteruntem  | 
molliter  argenti  tm-re  rotantc  vehi\ 

2)  In  Vers  253  f.  üiulet  sich  eine  leise  Andeutung  des  gewaltsamen 

Todes,  den  die  Königin  erlitt. 
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zweite  feiert  die  schönen  Aepfel,  welche  Fortimat  zu  Cantuni- 
blandiini  fand.  Das  folgende  ist  ein  anmutiges  Scherzgedicht. 
Unser  Poet  war  bei  einer  Moselffihrt  nach  Metz  gekommen 
und  hier  wurde  ihm  durch  einen  königliclien  Kocli  sein  Schift' 
entfremdet.  Dies  sowie  spätere  Abenteuer,  die  er  hei  der 
Fortsetzung  seiner  Reise  erlebte,  bilden  den  Inhalt  des  Ge- 
dichts, welches  mit  einer  scherzhaften  Klage  ^)  beginnt  und 
dann  mit  Ausfällen  gegen  jenen  Kocli  fortfährt.  Die  beiden 
letzten  Stücke  dieses  Buches  sind  Begrüssungsgedichte  an 
DTiiamius  von  IMassilia. 

Das  sieljente  Buch  enthält  ausschliesslich  Gedichte,  die 
an  welthche  Grosse,  wie  Herzöge  und  Grafen,  gerichtet  sind. 
Man  erkennt  liieraus  deutlicli,  in  welch  hohem  Ansehen  Foi*- 
tunat  stand  und  wie  besonders  seine  Dielitkunst  geehrt  wurde. 
Die  ersten  vier  Stücke  wenden  sich  an  Gogo,  den  "V'ertrauten 
König  Sigiberts,  der  für  ihn  die  Brunliilde  aus  Spanien  nach 
dem  Frankenreich  lieimführte.  Interessant  ist  der  Eingang  des 
ersten  Gedichts:  „Wie  einst  Orpheus  die  ganze  Xatur  ent- 
zückte und  an  sich  zog,  -)  so  strömt  alles  herliei,  um  zu  dir  zu 
gelangen  und'deinei-  HiltV'  teilhaftig  zu  werden."  Dieser  segens- 
reichen Tliätigkeit  Gogos  gedenkt  Fortunat  auch  in  dem  hül)- 
schen  Gediclite  (4),  wo  ei'  sich  an  die  Lüfte  mit  der  Bitte 
wendet,  ihm  den  Aufentlialt  desselben  mitzuteik^n.^)  Die  beiden 
nächsten  Gedichte  gelten  dem  Herzog  Bodegisel  in  Massilia 
und  seiner  Gemahlin  Piüatina,  der  Tochter  des  Bischofs  Gallus 
Magnus.  Drei  weitere  Stücke  sind  an  den  Herzog  Lupus  ge- 
riclitet,  der  ebenfalls  zur  näclisten  Umgebung  König  Sigiberts 
gehörte.  Fortunat  preist  ganz  besonders  die  Beredsamkeit 
und  den  kriegerischen  Ruhm  des  Luinis,  er  vereine  einen  Scipio, 


')  Vers  5  „Tristius  en-o  .  .  .  |  Quam  sit  Apolloiiiiis  naufragus  hospts 
aquis"  lilsst  auf  Bekamitseliaft  mit  dem  A[)olloiiiusroinan  schliesseii.  Mit 
Ver.s  15  ist  Hör.  Sat.  11,  :],  246  zu  vergleichen. 

2)  Eine  der  wenigen  Stellen,  in  denen  Fortunat  von  der  antiken 
Mjtliologie  Gebrauch  macht. 

^)  Hier  gedenkt  Fortunat,  Vera  25  f..  der  Hofschule  ,Sive  palatinn 
residet  modo  laetus  in  aula  |  Cui  scola  congrediens  plaudit  amore 
eequax". 


Cato  und  Pompejus  in  sich.  Der  Anfang  des  zweiten  dieser 
Gedichte  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  an  Gogo:  „Wenn 
der  Wanderer  im  glühenden  Juli  von  der  ausdorrenden  Hitze 
bedrückt  wird,  dann  sucht  er  sieh  in  den  scliattigen  Hain  zu 
retten,  wo  eine  külile  Quelle  sprudelt;  und  indem  er  sich 
dann  ins  Reicli  der  ]Musen  emporschwingt,  tindet  er  die  ^e- 
wünsclite  Erholung.  So  ergelit  es  mir;  von  einer  grossen 
Sorgenlast  bin  icli  ])efreit,  seitdem  ich  weiss,  dass  du  ffesiiud 
hist."  Im  dritten  Gedicht  rühmt  Fortunat  von  Lupus,  dass 
er  ihm  die  Heimat  und  seine  FamiHe  ersetze,^)  denn  seit  den 
neun  Jaliren,  die  er  nun  im  Ausland  weile,  ]ial)e  er  keine 
Xachriclit  aus  der  Heinuit  erhalten;  Lupus  aber  sehieke  ihm 
Briefe  und  sende  ihm  Geschenke,  die  er  gar  nicht  imstande 
sei,  alle  aufzuzälüen.  Ein  weiteres  Gcdielit  ist  an  Magnulf, 
den  Bruder  des  Lu})us  gerichtet.  Die  beiden  nächsten  gelten 
dem  Jovinus.^)  Aus  dem  ersten  (11)  ergilit  sich,  dass  For- 
tunat mit  diesem  fränkischen  (i rossen  in  regem  Verkehr  stand, 
denn  der  Dichter  heklagt  sich,  dass  er  schon  öfters  in  Prosa 
an  ihn  geschriehen  und  noch  keine  xlntwort  empfangen  lial)e; 
und  früher  hahe  ilm  Jovinus  doeli  öfters  mit  Gedichten  l)e- 
glückt.^)  Das  zweite  Gedielit  ])egiimt  mit  der  Bemerkung, 
dass  alles  dem  Tode  unterworfen  sei ;  weder  edle  A])kunft,  noch 
Tapferkeit,  weder  Kunst  noch  A\'isseiischaft  seliützen  hier- 
gegen.'^) Nur  einen  Trost  giht  es  liiin-für,  nämlieli  Gott  zu 
liehen  und  das  Bürgerrecht  im  Himmel  zu  erwerl)en.  .,  War- 
um also  schreihst  du  mir  nichts  und  brichst  niclit  das  lange 
Stillschweigen?  Ich  glauhte  nicht,  dass  du  so  schweigsam 
sein  würdest,  nachdem  uns  Germanien  einst  zusammengehraclit. 
Ich  scheine  dir  um  so  mein-   aus  dem  Sinne   zu   kommen,  je 


0  Aehnlieh  Vll,  21,  9  von  Sigimund  und  Alagisel  „Post  Italas 
terras  mittis  mihi,  Rhene ,  parentes,  |  Adventu  fratrum  non  peregri- 
nus  ero". 

')  Ad  Jovinum  inlustrem  ac  patricium  et  rectorem  provineiae. 

^)  Vers  ;3  „Quem  prius  inrigua  recrearas  ditior  unda"  kann  nach 
dem  Vorausgehenden  nur  auf  Poesie  bezogen  werden. 

^)  Di(;  Verse  11—27  sind  wegen  ihres  Inhalts  zu  beachten,  der  sich 
ganz  auf  klassischem  Boden  l>ewegt. 
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weiter  ich  deinen  Augen  eiitrückt  lun,  während  bei  echter 
Freimdscliaft  das  Gegenteil  ol)Wiiltet.  Icli  denke  stets  an  dich 
und  wie  olt  sehe  ich  dicli  im  Geiste!  Demi  nie  werden  mir 
die  Stunden  aus  dem  Gedächtnis  verschwinden,  (he  ich  mit  dir 
zusiimmen  veriel)t  liahe.  Wie  oft  haben  wir  uns  fi'üher  Ei>i- 
gramme  zugeschickt  und  jetzt  ertahre  ich  nichts  von  dir!  Die 
Zeit  vergeht,  also  schreibe  mir  über  dein  Leben.  Scliicke  mir 
ein  Gedicht  und  lass  den  PHug  deines  Mundes  über  meine 
Ilrust  gellen,  auf  dass  fröhliclic  Saat  bei  mir  autsijriessi' 
und  Frucht  bringe."  Aus  alledem  geht  deutlicli  hervor,  dass 
Jovinus  den  Diclitern  der  Zeit  zugesellt  werden  muss.  Das- 
selbe scheint  der  Fall  mit  dem  Emptaiiger  des  folgenden 
Stückes  zu  sein;  es  ist  an  einen  Felix  gerichtet,  den  Fortunat 
wegen  der  stolzen  Höhe  seiner  Diclitkunst  eigentlich  nicht 
anzusprechen  wagte  und  sieh  mir  damit  entscluüdigt,  dass  ja 
FeHx  gemeinsame  Heimat  mit  ihm  hal)e.  —  Von  nicht  sehr 
günstiger  Seite  zeigt  sich  Fortunat  im  nächsten  Gedicht,  wel- 
ches an  Mummolenus,  den  Vorsteher  der  königlichen  Bauten, 
gerichtet  ist.  Er  schildert  liier  näinlicli  die  Gastfreundscliat't, 
die  :\Iummolen  gegen  ihn  übte;  er  habe  nicht  genug  Ptirsiehe 
bekommen,  aber  doch  soviel  gegessen,  dass  heftige  Kämi)t('  in 
seinem  Leibe  entstanden  seien.  ^)  Da>  iil)ernächste  Stück  feiert 
den  ,,domesticus  regis'^  Conda,  der  es  l)ei  König  Sigibert  l)is 
zum  Tischgenossen  gebracht  liatte;  Fortunat  führt  in  dem  Ge- 
dichte aus,  wie  Conda  allmälilich  zu  dieser  hohen  X^n'trauens- 
stellung  emporgestiegen  war.  Die  übrigen  Gedichte  dieses 
Buclies,  die  sich  an  Gunduarius,  Flavus.  Evodius,  Sigimund. 
Alagisel,  Boso,  Paternus  und  Galactorius  ^)  wenden,  enthalten 
lediglich  persönliclie  Dinge  von  nicht  weitergehendem  Inter- 
esse. Nur  eines  ist  namhaft  zu  maclien,  übersclirieben  „Versus 
in  gavatis".  Es  bestellt  aus  sieben  kleinen  Gedichten  von  je 
zwei  Distichen  und  diese  bilden   eine  Serie   von    heiteren  und 


*)  14,   27    ^Mox   quasi    piirturiens    tuniido    me   ventre    tetendi  .  .  . 
Intus  enim  tonitrus   vario   rumore   fremebat".     Das  folgende  Stück  (14) 

liisst  cbenfiills  die  Kssbegier  des  Dichters  deutlich  hervortreten. 

2)  An   Graf  (ialactorius   ist  auch  das   letzte   Gedicht  des   zehnten 

Buches  gerichtet. 


ernsten  Inschriften  zu  Zwecken  der  Talel  und  des  Gelages,  i) 
8o  entschuldigt  das  eine  Gedicht,  dass  die  Tafel  nur  spärlicli 
])esetzt  sei,  da  sie  nur  einheimische  und  keine  fremden  Ge- 
nüsse biete.  Ein  andres  rät,  bei  Tische  die  ernsten  Gescliäfte 
zu  vergessen;  hier  solle  man  zu  Sclierz  aufgelegt  sein,  aber 
auch  darin  Mass  halten,  dn  unvorsichtige  Reden  leiclit  die  Ge- 
müter erhitzen  u.  s.   w. 

I >ie  ersten  Gedichte  des  achten  Buches  sind  nicht  an  ])e- 
stimmte  Persemen  gerichtet,  während  die  übrigen  für  R.ido- 
gunde  und  Gregor  von  Tours  bestimmt  waren.  Das  erste 
klärt  den  Leser  —  d.  li.  die  litterariscli  Ge])ildeten,  die  De- 
mosthenes  (I)  imd  Homer,  Tullius  und  :\Iaro  lesen,  oder  die. 
welche  niemals  von  vergängliclier  geistiger  Speise  gekostet 
liaben,  sondern  nur  an  heiliger  Litteratur  Gefallen  finden  — 
in  wenigen  Versen  über  den  Aufenthalt  des  Dichters  zu 
Poitiers  auf  und  geht  dann  zu  einem  l)egeisterten  TjoIx^  Eade- 
gundens  über;  alle  christlichen  Tugenden  besitzt  sie  in  er- 
höhtem Masse  und  ihre  Speise  sind  die  Schriften  der  Kirchen- 
vater. 2)  Das  zweite  Gediclit  zeigt  die  Form  der  Epanalepsis ^) 
und  schildert  den  Fortunat  im  Kampfe  mit  sich  selbst;  er  war 
von  Germanus  nach  Paris  eingeladen  worden,  doch  die  grosse 
Hinneigung  zur  liadegunde  hatte  ilin  nicht  al)reisen  lassen.  — 
Das  dritte  Gedicht  ist  von  ansehnlicher  Länge,  es  zählt 
200  Disticlien  und  hat  durchaus  christlichen  Inhalt.  Es  ist 
ein  Lobgesang  auf  die  Maria,  deren  Kultus  damals  schon  in 
holier  Blüte  stand.  Im  Eingang  des  Gedichtes  werden  die 
Bewohner  des  Himmels  vorgeführt,  die  Patriarclien ,  Moses, 
Petrus,  Steidianus,  ]\Iaria,  sowie  Heilige  der  Kirche,  wie  Ca- 
von  Cäsarius    von  Arles   für   kirchliches  Le])en    £?e- 


saria 


? 


Wonnen  wurde.    Auch  Radegunde    gehöre  hierher,    welche  die 
Regel  des  Cäsarius  streng  befolgt;  der  Dichter  fordert  sie  auf. 


*)  Nach  Vers  3  (p.  17«))  ist  es  wahrsclieiiilicli .  dass  die  Verse  im 
Speisezimmer  des  Fortunat  selbst  angebracht  waren,  und  zwar  auf 
Schüsseln. 

^)  Genannt  werden  Gregor,  Basilius,  Athanasius,  Hilarius,  Amljro- 
sius,  Hieronymus,  Augustin,  Sedulius,  Orosius  und  Caesarius. 

')  Ebenfalls  III.  30.  App.  19  (und  V,  5,  51  f.)  angewendet. 
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iler  Maria  iiachziieifeni.  Denn  Maria  ist  die  erste  unter  allen 
Frauen,  sie  ward  dazu  ausersehen,  den  Heiland  zu  gebären.^) 
Die  Frauen  und  Jungfrauen  des  Alten  Testaments  sind  niclit 
so  geelirt  wie  Maria.  Christus  verlangt  von  seinen  Bräuten 
Keuschheit,  wie  sie  seine  Mutter  besass,  und  diejenigen,  die 
starken  Glauben  haben,  bescliützt  er  vor  Anfechtungen.  Im 
Hinvniel  umgeben  ihn  seine  Grossen,  die  ihn  als  König  ver- 
eliren.  Diese  Grossen  sind  die  Heihgen  des  alten  und  neuen 
Bundes,  die  Apostel  und  die  Märtyrer  der  Kirche.  ^)  Sie  alle 
versammeln  sieh  um  iliren  Herrn  und  Cliristus  hält  eine  An- 
sprache an  sie,  in  welcher  er  die  uiivergleiclüiclie  Liebe  der 
Maria  zu  ilini  selbst  preist.  Maria  habe  sogar  in  ihrer  Angst 
um  seinen  Auf(^nthalt  Briefe  an  ihn  geschrieben,  deren  einer 
verlesen  wird.^)  Sie  möge  dalier  in  alle  Zukunft  die  Herrin 
des  Himmels  sein.  Die  Grossen  stimmen  Cliristus  zu  und 
Marias  A^ame  wird  in  das  HimmelsMlbuin  eingetragen.  Darauf 
wird  ihr  der  herrlicliste  Schmuck  aus  Gold  und  Edelsteinen 
unigehängt.  Hieran  schliesst  sich  eine  weitere  Verherrlichung 
der  Tugenden  der  Himmelskönigin  und  eine  Auseinander- 
setzung der  Leiden  jeder  irdisilu'n  Mutter*)  wie  überhaupt 
der  verheirateten  Frau,  zumal  wenn  sie  den  Gatten  verHere. 
Mit  einem  Lobe  auf  die  Jungfräuliclikeit  scldiesst  das  Gedicht, 
welches  der  Agnes  gewidmet  ist.  Es  bildet,  wie  man  sieht, 
eine  Glorifikation  dei-  ^Vraria,  die  in  ötlenthcher  Versamnüung 
durcli  den  Bescliluss  der  ( i  rossen  —  gleichwie  aul  dem  fränki- 
sclum  Märzfeld  —  zur  Himmelskfinigin  erholien  wird.  Gleicli- 
sam  als  ein  Anhängsel  scldiesst  sich  ihis  vierte  Gedicht  an, 
welches  ebentiills  auf  den  Ruliin  der  IVIaria  und  der  .lungfräu- 
lichkeit  hinausläuft.  —  Die  nächsten  sechs  Stücke  sind  an 
Kadegunde  gerichtet  und  zu  verscliiedenen  Gelegenheiten  ver- 


*)  Vera  85  if.  ist  die  Ausmüking  der  Keuschheit  recht  sinnlich  ge- 
geben. 

^)  Vers  131  —  174  erfolgt  die  Aufzählung  derselben. 

*)  Er  ist  ganz  in  dem  Stile  und  in  der  Auffassung  von  Ovids  Heroi- 
nen gehalten. 

■*)  Hier  finden  sich  vielfache  Berührungen  mit  der  ähnlichen  Schilde- 
rung bei  Alcimus  Avitus  Cann.  VI,  163  ff. 


fasst.  Zwei  sind  Begleitgedichte  für  übersandte  Blumen,  in 
einem  andern  bittet  Fortunat  Agnes  und  Eadegunde,  den  Altar 
zum  Osterfeste  mit  Blumen  zu  schmücken.  ^)  Im  fünften 
Stück  gibt  der  Dichter  seiner  Trauer  darül)er  Ausdruck,  dass 
der  Tag  gekommen  sei,  an  welchem  sich  Eadegunde  nach 
einem  Gelübde  jährlich  vor  Ostern  für  einen  Monat  einschloss ; 
das  letzte  ist  ein  Begrüssungsgediclit  für  seine  mütterliche 
Pflegerin,  als  sie  aus  dem  freiwilligen  Gefängnis  zurückkehrte. 
Der  Rest  des  Buches  wird  mit  Gedichten  an  Gregor  ausge- 
füllt, es  sind  meist  Dank-  und  Begrüssungssclireiben,  aus  denen 
Fortunats  Freude  an  weltlichen  Dingen  oft  recht  deutlicli  her- 
vorleuclitet.  Höchst  wahrscheinlicli  ist  hiermit  die  erste  Samm- 
lung beendet  gewesen,  Fortunat  hat  später  al)er  noch  drei 
Bücher  hinzugefügt. 

Den  Hauptinhalt  des  neunten  Buches  l}ilden  Lobgedichte 
Muf  fränkische  Fürsten.  Das  erste  wendet  sicli  an  die  auf 
der  Synode  von  Braine  im  Jahre  580  versammelten  fränki- 
schen Bischöfe  und  ist.  wie  die  ersten  Verse  zeigen,  von  For- 
tunat jedenfells  in  der  Synode  selbst  vorgetragen  worden. 
AVie  gewöhnlich  enthält  das  Gedicht  ein  ausserordentliclies 
Lol)  Chilperichs,  alle  Länder  kennen  den  König,  bis  zum 
Roten  Meer  und  Indisclien  Ozean  ist  sein  Ruhm  gedrungen. 
Sein  Xame  bedeutet  „starker  Helfer".*^)  Von  hier  kommt 
Fortunat  auf  die  Schicksale  des  Königs  zu  sprechen,  seine 
Tüchtigkeit  im  Kriege  wird  gepriesen,  seine  Gerechtigkeit  er- 
hoben und  seine  Sprachkenntnisse  werden  gerühmt.^)  An 
kriegerischer   Tüclitigkeit    sei   Chilpericli    seinem   Geschlechte 


*)  Interessant  ist  in  diesem  Gedichte  (7),  dass  Ver^.  7  aus  der  Er- 
weiterung von  Anth.  lat.  257  stammt  „xU  vos  non  vobis  sed  Christo 
fertis  odores";  vgl.  Antli.  lat.  I,  179  adn.  So  hig  also  diese  Erweiterung 
schon  saec.  VI  vor.    Mit  Anth.  257,  2  vgl.  Fort.  IV,  11,  10. 

^)  Vers  27  si  interpres  barbarus  extet  |  „Adiutor  fortis"  hoc  quoque 
nomen  habes. 

^)  Die  Schmeichelei  geht  so  weit,  dass  sich  Fortunat  Vers  67  zu 
den  Worten  versteigt  „Nu  dolet  amissum  te  rege  superstite  mundus". 
Mit  Chilperichs  Fertigkeit  im  Latein  (Vers  93  f.)  vgl.  das  Gedicht  auf 
Charibert  Cami.  VI,  2,  97  ft'. 
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älmlicli,  an  Kenntnissen  iil)ertreffe  er  es,  denn  er  verfertige 
sogiir  Gediclite.  ^)  Hierauf  folgen  die  gewölniliclien  Lobs[)rüelie 
iiiif  Fredegiinde;  zum  Sclduss  wünsclit  Fortiinat  dem  Könige 
Xaclikonimenscliaft  und  langes  Lelien  und  bittet  ihn,  das  Ge- 
dicht gnädig  autzunehmen,  da  er  sich  ilim  niclit  mit  Gold  und 
Kostl)arkeiten  nidu'n  könne.  —  Das  zweite  ist  ein  Trost- 
gedicht  an  f^hilpericli  und  Fredegunde  we^en  des  frülizeitigcn 
Todes  iliri'r  Söhne  (Jhlodoljert  und  Dagobert,  deren  von  For- 
tunat  vertVisste  Epitapliien  gleiclitalls  im  neunten  Buche  stellen. 
Der  erste  Teil  des  Gedichtes  ist  sehr  eintönig,  er  l)ringt 
nämlicli  eine  grosse  ^lenge  von  aneinander  gereihten  Todes- 
fällen aus  dem  alten  und  neuen  Bunde.  Foi-tunat  sucht 
damit  den  Satz  zu  beweisen,  dass  alle  Menschen,  auch  die 
her  vorm  gendsten,  sterblich  sind.  Dann  folgen  geistliche  Er- 
nialnnuigen,  der  Köni.n  solle  sicli  in  den  Willen  Gottes  schicken 
und  auf]i(iren  zu  klagen,  und  aucli  die  Königin  dazu  bereden, 
von  ihrem  Jaiiiiiier  zu  lassen;  sie  möcliten  Hiol)s,  Davids  und 
der  Mutter  der  Makkabäer  eingedenk  sein.  Und  die  reinen 
Seelen  der  Kinder  seien  jetzt  in  den  Himmel  eingegangen. 
Gott  werde  iimen  auch  den  \'erlust  ersetzen,  wie  er  einst  Hioh 
und  David  Ersatz  gescheidvt  ha.l)e.  —  Das  nächste  Gedicht  l)e- 
wci^t  sich  in  den  nämliclu'n  Gedanken;  das  Frühjahr  ist  ein- 
gezogen und  Ostern  steht  vor  der  Tliiire;  so  nuige  auch  das 
königliche  Paar  sicii  wieder  der  Freude  hingel)en  und  den 
lierln^i  \'erlust  vergessen.  Hierauf  tblgen  die  Grabgediclite 
für  (Jhlodohert  und  I)agol)ert.  Den  Rest  des  Buches  bilden 
Gedichte  an  Bischöfe  und  andre  Geistliche.  Interessant  hier- 
von sind  die  beiden  ersten  Stücke,  die  an  Gregor  gerichtet 
sind.  Gregor  liatte  den  Freund  gebeten,  ihm  eine  sap[)hisclie 
Ode  zu  ül)ersenden,  docli  Fortunat  ersucht  ihn  zunächst  um 
Autscluib.  Die  Ode  selbst,  die  er  dann  später  gedichtet  hat, 
besteht  aus  22  Strophen.  „Du  verlangst,"  sagt  Fortunat,  „ein 
siip[)liiselies  Ge(liclit  von    mir,    wie  sie  iler  griecliische  Findar 


und  mein  Flaccus  ^)  sangen.  Schweres  forderst  du,  denn  wenn 
ich  das  einst  gekomit,  so  habe  ich  es  docli  wieder  verlernt. 
Indes  will  ich  es  wagen  aus  Lielje  zu  dir.  Hochtönende  und 
für  mich  schwerverständliche  Gedichte  -)  hast  du  mir  geschickt, 
die  aus  verscliiedenen  ^Massen  bestehen.  Doch  die  Namen  der 
Verfasser  dersel])en  bringe  ich  nicht  in  dieses  Gediclit,  dessen 
Formen  ich  vor  20  Jidiren  erlernte.  So  reicli  ist  der  Inlialt 
jenes  Bandes,  dass  man  ihn  Aveniger  leicht  angeben  könnte 
als  die  Zahl  der  Sandkörner  am  Libyschen  ^leere.  Vnä  ich 
habe  auch  niclit  das  ganze  Buch  durchgelesen,  sondern  l)in  in 
der  Mitte  stellen  geblieben."  ^Vlit  einem  Gruss  an  Gregor  und 
mit  der  Bitte  um  ferneres  Wohlwollen,  welcher  sich  auch 
Agnes  und  Radegunde  anschliesseii.  endet  das  Gedicht,  dessen 
Frosodie  viel  reiner  ist,  als  wir  sie  sonst  bei  Fortunat  an- 
tretten.  Sonst  finden  sicli  Gediclite  an  die  Bischöfe  Baudoald, 
Sidcmius,  Ragnemodus  (Rucco),  an  den  Abt  Droctoveus,-')  an 
den  Referendar  Faramodus,  die  Diakone  Ijupus  und  AV^aldo 
und  endlich  an  den  Herzog  Clirodinus.  der  mit  dem  gewcilin- 
liclien  Lobe  bedacht  wird.  Ein  (icdiclit  handelt  über  ein 
Wunder,  welches  der  lil.  Laurentius  an  einem  Balken  voU- 
])rachte,  und  eines  endlich  preist  die  \^)r/üge  eines  hölzernen 
A\^)hnhauses  gegenül)er  den   Häusern  aus  Stein. 

Den  Beginn  des  zehnten  Buches  machen  einige  Prosa- 
stücke, eine  weitschweifige  Erklärung  des  Vaterunser  und  drei 
Bi'iele.  Die  l)eiden  nächsten  (Tcdichte,  welche  sicli  diesen 
Stücken  anschliessen,  sind  für  Gregor  v(m  Tours  verfasst. 
Das  zweite  liesteht  aus  einer  Reihe  von  kleinen  Gedichten  und 
dient  ausschliesslich  dem  Kultus  des  hl.  Martin.  AVahrscliein- 
licli  sind  die  einzelnen  Teile,  wenigstens  die  mit  Aufschriften 


^)  Vers   110    :,i*armiiia  liiiiii  pülit".    Also   erwähnt   aiuli    Fortunat 

diesen  König  als  Dichter. 


^)  Dass  Fortunat  «len  lloiaz  oekannt,  hat  M.  Hertz  (Analecta  ad 
i-anii.  Horat.  hist.  V,  22  f.,  Breslau  1882)  eingehend  daigeU^gt. 

-)  Vers  84  „codiceoi  larsum  tiimido  eothiirno\  Es  ist  kaum  eine 
EntsrlH'idung  zu  treffen,  ol)  das  khissisclie  oder  christliche  Poesie  war; 
ich  niöclite  allerdings  nielir  an  das  erstere  denken,  da  Fortunat  von 
christlichen  (iediehten  nie  in  solchen  Ausdrücken  spricht. 

')  Das  Gedieht  wird  in  der  Vita  Droctovei  (.Mabillon  acta  SS.  I,  243) 
angeführt. 
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Yerselieneii,  zu  inschriftliclien  Zwecken  bestimmt  gewesen;^) 
ihr  Iiilialt  sind  die  liaiiptsiicliliclisten  Wunder,  die  Martin  ver- 
richtete. Auch  das  folgende  Gedielit  handelt  über  Martin,  es 
besingt  seinen  Rulim  und  emi)iiehlt  das  Königspaar  Sigiliert 
und  Brunliilde,  denen  es  gewidmet  ist,  dem  Schutze  des  Hei- 
ligen. Im  näclisten  Stück  bedenkt  Fortunat  dassell>e  Königs - 
paar  mit  den  üliliclien  Lobesrrlieliungen  und  Wünschen.  Als 
eine  gern  gesehene  Abwechselung  lüetet  sicli  dann  das  folgende 
Gedicht  dar.  Es  ist  überschrieben  „de  navigio  suo"  und  be- 
handelt in  leiclitem  und  gewandtem  Tone  eine  Mosel-  und 
Elieintalirt  von  Metz  nach  Andernach.  Fortunat  war  liier  der 
Begleiter  von  Cbildebert  und  Brunliilde,  und  wie  sehr  der 
Dichter  auch  durcli  die  lieblichen  und  rebenbewachsenen  Ufer 
angezogen  wurde  (älinlich  auch  Carm.  HI,  12),  so  vergisst  er 
tlocli  nicht,  der  köstlichen  Fische  zu  gedenken,  welche  die 
königliche  Tafel  auch  für  ihn  aliwarf.  Al)er  auch  die  Musen 
wurden  niclit  vergessen.  Fortunat  beschreibt,  wie  die  Hügel 
und  Berge  der  l'fer  während  der  Falu't  die  süssen  Töne 
imisikalischer  Instriuneiite  wiedergehallt  hätten.  Das  Gedicht 
ist  eines  der  Iiübschesten  Stimnuingsliilder,  die  uns  der  Dichter 
aufltewahrt  hat.  —  Die  zwei  nächsten  Stücke  beziehen  sicli 
wieder  auf  den  christlichen  Kultus,  wälirend  uns  die  folgenden 
Fortunat  als  Bittsteller  bei  einÜussreichen  Personen  für  die 
Befi-eiung  eines  Älädchens  z(^igen.  Im  hdgenden  Gedicht 
emphehlt  Fortunat  einen  durch  fränkisches  Land  reisenden 
Italiener  dem  Schutz  der  Biscliöfe.  Ijiter  den  letzten  sind 
erwähnenswert  das  Gedicht  an  Gregors  Mutter  Armentaria 
und  die  zwei  Stücke  an  den  Graten  Sigoald,  der  einst  den 
aus   Italien    ankommenden   Dichter    auf   das    Geheiss    König 

^'gil »erts  geleitet  hatte. 

Das  elfte  Buch  wird  ebenfalls  mit  einem  Pi-osastück  er- 
st. Es  ist  eine  Erklärung  des  christliclien  Glaubens- 
bekenntnisses, und  zwar  im  engsten  Anscldusse  an  Eutins  ex- 
positio  symboli  verlasst.  Alle  Gediclite  dieses  Buches  gehören 
dem  beinahe  zärtliclien  Verliältnisse  an,   welches  den  Dichter 


^)  Vgl.  Vers  108  ,Hic  poteris  hreviter  discere  mira  viri\ 
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mit  seinen  Freundinnen  Agnes  und  Radegunde  verband. 
Einige  sind  Geburtstagspoeme,  andre  sind  Geleitgedichte  für 
Reisen,  in  den  meisten  aber  stattet  der  epikuräiscli  veranlagte 
Dichter  den  Damen  seinen  Dank  für  Blumen,  Früchte  oder 
ganze  Mahlzeiten  ab.  Er  gibt  sich  hier  als  einen  heiter  ge- 
nusssüchtigen Menschen  zu  erkennen,^),  dem  gutes  Essen  und 
Trinken  sehr  viel  galt.  Zuweilen  wird  auch  die  Darstellung 
unästhetisch,'^)  denn  Fortunat  sclieut  sich  g;ir  nicht  einzu- 
gestehen, dass  er  die  Genüsse  dieser  Welt  zuweilen  l)is  zum 
Uebermass  durchkostete.  Auch  von  einem  Rausche  erzählt 
er  ganz  harmlos,  es  sei  ihm  unmöglich  gewesen,  in  dieser 
Situation,  wo  er  seiner  Sinne  nicht  mehr  mächtig  w\ar,  zu 
dicliten  und  zu  schreiben;  denn  es  lialie  ihm  geschienen,  als 
ob  der  ganze  Tisch  von  AVein  flösse  u.  s.  w.  Den  Schluss 
des  Buches  bilden  zwei  Gedichte  über  Reisen  des  Fortunat. 
deren  eine  durch  Schitfliruch,  die  andre  durch  ausserordentlich 
strenge  Winterkälte  gehemmt  wurde. 

Ausser  dieser  grossen  Gedichtsammlung  sind  uns  aber 
nocli  andre  Poesieen  Fortunats  erhalten.  Nämlich  ein  Teil 
einer  Pariser  Handsclirift-')  ülierliefert  31  grcissere  und  kleinere 
Stücke,  die  sich  sonst  nicht  vorfinden.  Vielleicht  gehören  sie 
einer  späteren  Zeit  an  und  sind  verfasst,  nachdem  die  grössere 
Sammhmg  schon  zusammengestellt  war.  Wertvoll  ist  hier 
besonders  das  erste  und  das  dritte  Stück,  die  im  Xamen  der 
Radegunde  verfasst  wurden^)  und  sich  über  persönhche  Ver- 
hältnisse dieser  Freundin  Fortunats  verbreiten.    Das  erste  Ge- 


*)  So  schon  VII,  14,  25  „ Lassa vit  dando  sed  noii  ego  lassor  edendo" 
seil.  Persica  mala. 

^)  22  a,  1  „Deliciis  variis  tumido  nie  venire  tetendi",  wie  auch  schon 
VII,  14,  27.  \gl.  III,  15,  23  flUt  gaudet  corpus  eui  mitior  esca  para- 
tur";  III,  27,  ;J-G. 

3)  Paris,  lat.  13048,  fol.  38-58.  Dieser  Teil  der  Hdschr.  stammt 
aus  saec.  VIII— IX. 

*)  Denn  die  Ansicht  von  Ch.  Nisard  (Revue  historique  37,  livr.  73, 
S.  49  ff.;  41,  S.  241  ff.  u.  a.,  gesammelt  in  Ch.  Nisard,  Le  poete  Fortu- 
nat, Paris  1890),  dass  beide  Gedichte  von  Radegunde  selbst  verfasst  seien, 
ist  durchaus  abzuweisen;  vgl.  W.  Lippert,  Ztschr.  f.  thür.  Gesch.  u.  Alt. 
N.  F.  VII,  16—38,  Revue  critique  1890,  N.  50,  S.  447. 

M  a  n  i  t  i  u  s ,  Geschichte  der  christl. -lat.  Poesie.  '->" 
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diclit  gehört  zu  den  am  meisten  gelungenen  Fortunats.  In 
wirklicli  ergreifender  Weise  Esst  hier  Radegnnde  ihre  Klagen 
iini  die  verlorene  Heimat  und  den  Tod  ihrer  Angehörigen  er- 
tönen, durch  nichts  wird  ims  das  jammervolle  Geschick  der 
thüringischen  Königsfamilie  so  nahe  gebracht.  Das  Gedicht 
beginnt  mit  einer  Klage  über  die  Unbeständigkeit  menschlichen 
Glückes.  In  Asche  und  Trümmern  liegt  die  stolze  Herrhch- 
keit  des  thüringischen  Königtumes,  und  fern  von  der  Heimat 
ist  Radegunde  fast  die  einzige  Ueberlebende  des  Geschlechts. 
Mit  Rührung  gedenkt  sie  des  zärtlichen  und  liebevollen  Ver- 
hältnisses zu  ihrem  Vetter  Amalafried,  dem  Sohne  Herman- 
frieds. Schon  als  Kind  hatte  sich  Radegunde  dem  etwas 
älteren  Vetter  angeschlossen.  Jetzt  weilte  er  fei*n  im  Osten 
und  Radegunde  sucht  ihn  zurückzurufen;  wenigstens  mit  einem 
Briefe  möge  er  sie  beglücken,  damit  sie  sich  sein  Bild  vor- 
malen könne.  Die  Liebe  besiege  doch  alles,  al)er  kein  Lebens- 
zeichen lialie  sie  von  ihm  erhalten,  ohwolil  sie  ihm  so  nahe 
stehe.  „Ich  weiss  nicht  einmal,"  ruft  sie  bekümmert  aus,  „in 
welcher  Stadt  du  weilest;  möchte  mir  doch  ein  Vogel  davon 
Kunde  l)ringen.  Längst  würde  ich  bei  dir  sein,  wenn  ich 
nicht  durchs  Kloster  gebarmt  wäre.  Und  wenn  ich  selbst  auf 
der  weiten  Reise  Scliiffbruch  erlitte,  so  hättest  du  mir  doch 
den  Grabhügel  auf  werfen  krmnen."  Radegunde  gedenkt  dann 
ihres  getöteten  Bruders,  den  sie  davon  abhielt,  zu  Aiiialafried 
zu  gehen;  das  wurde  ihm  zum  Unheil  und  die  Schwester  macht 
sich  die  bittersten  Vorwürfe  und  l)eklagt,  dass  sie  sogar  bei 
seinem  Tode  fern  gewesen  sei  und  ihm  niclit  den  letzten 
Dienst  und  die  letzte  Ehre  liabe  erweisen  können.  Kein  Tag 
vergehe  ihr  jetzt  ohne  Tliränen  und  sie  bitte  daher  den  A^etter 
inständigst,  ihr  zu  sclireiben  und  zugleich  von  seinen  Schwestern 
Nachricht  zu  geben.  Das  ist  der  Inhalt  des  tief  empfunde- 
nen Gedichtes,  welches  zwar  auch  stellenweise  zur  Rhetorik 
neigt,  aber  docli  für  lange  Zeit  das  bedeutendste  Produkt  in  der 
Elegik  bleibt.  Einen  verwandten  Charakter  zeigt  das  dritte 
Gedicht.  Es  entliält  ebenfalls  eine  Totenklage,  die  Fortunat 
im  Auftrag  von  Radegunde  verfasst  hat.  Der  Tod  ihres 
Vetters  Amalafried  war  ihr  gemeldet  worden  und  so  richtete 
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Fortunat  dies  Gedicht  in  ihrem  Namen  an  den  letzten  männ- 
lichen Spross  der  FamiHe,  an  ihren  Neffen  Artachis,  der  ent- 
weder ein  Solm  Amalafrieds  war  oder  einer  von  dessen 
Schwestern  entstammte.  —  Die  nächsten  drei  Gedichte  haben 
es  mit  der  Verwendung  für  einen  Audulf  zu  thun.  Die  fol- 
genden kleinen  Stücke  gehören  wieder  meist  dem  Verkehr  des 
Dichters  mit  Radegunde  und  Agnes  an  und  sind  oline  weiter- 
gehendes Interesse. 

An  dritter  Stelle  endlich  ist  ein  grösseres  Gedicht  zu  er- 
wähnen, welches  liandschriftlich  dem  Fortunat  beigelegt  wird, 
sich  aber  nur  in  einigen  Codices  der  grossen  Sammlung  findet! 
Es  handelt  über  die  Jungfrau  Maria.  Im  Anfang  wird  der 
Weissagungen  des  Messias  l)ei  Esaias,  Jeremias  und  in  den 
Psalmen  gedacht  und  dann  zur  Bedeutung  der  Inkarnation 
Christi  ül)ergegangen.  Hierauf  wird  der  Besuch  der  Maria 
bei  Elisabetli  lierührt  und  die  Göttliclikeit  Christi  mit  Zeug- 
nissen des  alten  Bundes  in  Verbindung  gebracht.  Dann  erst 
geht  der  Dichter  zum  Preise  der  Maria  über.  Die  mystische 
Auffassung  derselben  wird  ebenlalls  auf  Stellen  des  Alten 
Testaments  gegründet.  Nach  Beantwortung  der  Frage,  wie 
die  Engel  und  anderen  Grossen  der  Maria  ihre  Freude  bei 
der  Geburt  Christi  ausgedrückt  hätten,  reiht  der  Dichter  eine 
Menge  von  schmückenden  Beiwörtern  und  Plirasen  zum  Ruhme 
der  Himmelskönigin  aneinander  und  gibt  dann  die  Stellung 
Christi  in  der  Gottheit  nach  dem  orthodoxen  Bekenntnis. 
Hierauf  stellt  er  dar,  wie  sich  die  Grossen  des  Himmels  zu- 
sammenscliaren,  ^)  um  der  Maria  Ehre  zu  erweisen.  In  köst- 
hchem  Schmucke  prangt  sie,  und  die  Erzengel  Michael  und 
Gabriel  begrüssen  sie  mit  hohen  Worten,  denen  sich  die  übri- 
gen Grossen  anschliessen.  Zum  Schlüsse  wendet  sich  der 
Dicliter  an  Maria  in  den  gewöhnhclien  Lobeserhebungen  und 
bittet  sie  um  ihren  mächtigen  Beistand.  —  Das  Gedicht  ist 
eine  ziemlich  farblose  und  matte  Gloriükation  der  Maria,  es 
leidet  an  grossen  SchwertalHgkeiten  und  AViederholungen  und 
sticht  in  dieser  Beziehung  sehr  von  dem  früher  besprochenen 
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')  Ganz  ähnUch  (Vers  267-296)  wie  VIIL  3,  131-174. 
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Mariagedicht  ab,  in  welcliem  viel  melir  Leben  und  Handlung 
ist.  Letzteres  stebt  poetiscb  ungleicb  liöber,  wäbrend  unser 
Gediclit  mebr  eine  versifizierte  Darstellung  von  der  tbeologi- 
sclien  Auffassung  der  Maria  bietet,  ein  guter  Teil  seiner 
Verse  gebt  nämlicb  unmittelbar  auf  Bilielstellen  zurück.  leb 
balte  es  für  ein  tbeologiscbes  Pendant  zu  dem  früberen  Ge- 
dielite.  Kolorit  und  Wortscbatz  sind  durcbaus  fortunatiscb, 
und  da  das  Gediclit  aucb  in  alten  Handscbriften  und  von  Rat- 
ranmus von  Corbie  ^)  dem  Fortunat  beigelegt  wird,  so  zweifle 
icb  nicbt  an  dessen  Autorscbaft. 

Nicbt  in  den  Ausgalien  Fortuuats  stebt  ein  kleines  Ge- 
dicbt  von  drei  Distichen,  welcbes  sieb  in  einem  Gescbicbts- 
werke  von  Sens  erhalten  liat  und  die  Königin  Tlicudecbilde 
als  Begründerin  eines  Klosters  preist.  ^)  Ausserdem  glaulie 
icb,  dass  nicbt  wenige  der  Gedichte,  welche  in  der  bekann- 
ten gallischen  Inschriftensammlung  aufbewahrt  werden,^)  von 
Fortunat  stammen.  Die  fünf  ersten  dieser  Gedichte  schei- 
nen Florus  von  Lyon  anzugehören,  ^)  doch  andere  Stücke  (die 
Epitaphien  der  Caretene,  des  Fentagatlius,  der  Silvia  und  des 
Cblodomer  und  Chlotar)  zeigen  eine  solche  nahe  Verw^indt- 
schaft  mit  den  Grabschriften  Fortunats ,  •'^)  dass  man  sie  ihm 
unbedenkhcb  zuschreiben  kann,  zumal  sich  keine  clironologi- 
schen  Schwierigkeiten  ergeben.  —  Endbch  ist  zu  l)eacbten, 
dass  dem  Fortunat  von  Paulus  Diaconus  „hymni  singularium 
festivitatum"  zugeschrieben  werden,  was  von  Trittenheim  zu 
„hymnorum  LXXVII  hb.  F  erweitert  worden  ist.*^)  Natürlich 
ist  die  Notiz  bei  Paulus  nicht  von  der  Hand  zu  w^eisen  und 
da  sich  in  verschiedenen  Breviarien  Hvmnen  mit  dem  Namen 
Fortunats   finden,^)   so   wird  man  an  seiner  Autorschaft  fest- 


*)  De  iiativit.  domini  bei  d'Achery  Spicüeg.  I,  60. 
'*)  Wiener  S.-B.  CXXI,  VII,  S;  vgl.  Rhein.  Mus.  44,  547. 
^)  Abgedruckt  bei  Peiper,  Alcimi  Aviti  opp.  p.  183  ff. 
*)  Dümmler,  Poetae  lat.  aevi  Carol.  II,  547  f.  N.  XVII-XXI. 
*)  Eine   Reihe   ähnhcher  Stellen  s.   Ztschr.  f.   österr.  Gymn.   188(3, 
S.  252  unter  Alcimus  Avitus  app. 

•*)  Faul.  Diac.  Met.  Langobard.  II,  13.  Trithemius  (ed.  1546)  p.  98. 
')  Zuletzt  gedruckt  bei  Leo  C.  spur.  IV— X,  p.  382  ff. 
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halten  müssen,  falls  nicbt  andre  Gründe  dagegen  sprechen. 
Die  in  Frage  kommenden  Gediclite  sind  nmi  meist  streng 
metrisch  gebaut  und  beol)acbten  die  Quantität,  aber  selten  nur 
zeigt  sich  AViderstreit  von  Wort-  und  Yersaccent.  Und  da 
auch  der  lieini  durchgeführt  ist,  so  spriclit  alles  zu  -unsten 
Fortunats.  Vier  Hymnen  sind  im  jaml>isclu'n  Dimeter  und 
einer  in  demselben,  al)er  katalektiscben  Masse  verfasst.  Der 
sechste  l)estebt  abwecliselnd  aus  vollen  und  katalektiscben 
trochäischen  Dimetern,  ^)  wäbrend  der  siebente  (9)  ein  rliytlimi- 
sches  (xefüge  darstellt,  dessen  Verse  aus  sechs  Sill)en  bestehen, 
deren  drei  l)etont  sind.  Die  Stoffe  der  einzelnen  Hymnen  sind 
folgende:  Der  erste  gebt  auf  die  Taufe,  der  zweite  auf  die 
Sal])ung,  der  folgende  ist  zu  Ehren  des  hl.  Dionysius  verfasst. 
der  vierte  feiert  die  Gel)urt  (liristi.  Der  näcliste  ist  das  be- 
kannte Gediclit  „Quem  terra,  puntus  aetliera'*,  welelies  in 
scliciner  und  scliwungvoller  Weise  Christus  und  seine  ]\Iutter 
preist.  Auch  der  sechste  Hynnnis  (beut  der  Verherrlichung 
der  Maria,  der  siebente  scheint  nur  Fragment  zu  sein.  For- 
tunat tritt  uns  in  diesen  Hynnu^n  von  einer  für  den  Kleriker 
viel  vorteilhafteren  Seite  entgegen,  als  dies  in  vielen  anderen 
Gedichten  der  Fall  ist;  hier  ist  nichts  von  seiner  Weltlust  und 
der  so  oft  vorgetragenen  Freude  am  Genuss  zu  sjjüren. 

Die  Spraclie  in  Fortunats  Gedichten  ist  lebendig  und 
mannigfaltig.  Sie  enthält  tdlerdings  mancherlei  Fremdartiges, 
gallische  Provinzialismen  laufen  unter  und  volkstümliclie  For- 
men sind  nichts  seltenes.  Viele  Barbarismen  mögen  auch 
durch  die  Handschriften  verwischt  sein,  was  ich  mindestens 
bezüglich  der  durcbaus  geglätteten  Orthographie  glaube.  Uel)ri- 
gens  ist  Fortunat  auch  als  Spracbbildner  aufgetreten,  denn 
viele  der  bei  ihm  zuerst  beol).'icbteten  AVörter  mögen  auf  ihn 
zurückgehen.  Besonders  beliebt  sind  bei  unserem  Dichter 
asyndetische  Häuf ungen, 0  Wortspiele^)  und  die  Alliteration.  0 


1 1 


f  1 1 


r." 


')  Hier  zeigt  sich  der  später  so  häufige  Binnenreim;  5,  15  Conse- 
crare  tu  dignare,  17  Hoc  olivum  signuni  vivum;  vgl.  Vers  23.  29. 

2)  Vgl.  den  Index  bei  Leo  s.  v.  copulatio.  Hierzu  kommen  noch 
besonders:   I,  15,  103.    IT,  12,  :J.  16,  59.    III,  8,  17  ff.  9,  23.  14,  15.   IV, 
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Ausserdem  aller  zeigt  sieli  der  Reim  in  seinen  verschiedenen 
Formen  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie  nur  selten  auftritt, 
nämlich  fast  der  dritte  Teil  der  Verse  ist  gereimt.  0 


§  3.     Radegunde.    Dynamius.    Bertechramnus.    Chirperich. 

Aus  den  Gredicliten  Portunats  lernen  wir  noch  einige  her- 
\  (»rragende  Leute  im  Fraiikenreieli  kennen,  die  sich  mit  Poesie 
beschäftigt  liaben,  von  denen  uns  aber  nichts  erhalten  ist. 
Zunächst  tritt  Radegunde  selbst  als  Dichterin  hervor,  wenn 
auch  (he  erwähnte  Hypothese  Nisards,  dass  die  Freundin 
Eortunats   als   Yerlasserin    der    Thüringei-gedichte    anzusehen 


3,  9  ff.  5,  9.  10,  11  ff.  V,  6,  27.  VI,  1,  110.  1^,  23.  37.  :'>.  9.  6,  112. 
151.  205.  219.  275.  306.  YII,  4,  11  f.  15.  12,  25.  41.  17,  11.  VIII,  3,  21. 
99.  127.  195.  237.  IX,  1,  73.  XI.  «].  2.  25,  17.  app.  2,  45,  84.  12,  7. 
V.  Mart.  praef.  23.  I.  164.  210.  IL  74^81.  lOii.  ISO.  397  u.  s.  w. 

=')  Vgl  I.  1,  9.  8,  3.  20.  4.  0.  II,  (i,  3.  9,  :\K  15,  10.  III,  0,  44.  7. 
27.  30  IL  9.  f..  besonders  App.  5,  1—10  und  \'ita  Martini  I,  19.  99.  347. 
508.  II,  329  u.  s.  w. 

■'}  Vgl.  I.  1,  3.  5,  5  f.  9,  9.  13,  11.    Vita  Mart.  I,  506  ete. 

*)  Wir  besitzen  von  Fortunat  insgesamt  6292  Hexameter  und 
3774  Pentameter.  Von  den  ersteren  sind  1157  leoninisch  (cf.  X,  17,  35. 
app.  5,  9)  nnd  480  anders  gereimt  (ef.  III,  23»,  15.  VI,  1,  54.  115.  5, 
219.  VII,  9,  1.  VIII,  3,  41.  4,  15.  Vita  Mart.  I,  307.  II,  379.  III,  125. 
417.  461.  IV,  370.  396.  605).  Bei  1092  Pentametern  reinit  die  erste 
Hälfte  mit  der  zweiten,  während  in  222  von  den  3774  Distichen  Endreim 
zwischen  Hexameter  und  Pentameter  besteht.  Oefters  durchzieht  der- 
selbe Reim  ausserdem  das  ganze  Distichon,  so  III,  14,  5  f.  15,  25  f 
22«,  7  f.  26,  11  f.  30,  11  f.  IV,  4,  13  f.  7,  15  f.  12,  17  f.  26,  111  f. 
139  f.  27,  21  i\  V,  2,  67  f.  3,  39  f.  VI,  5,  827  f.  10,  1  f.  VII,  8.  3  i\ 
43  f.  12,  71  f.  93  f.  95  f.  21,  7  f.  VIH,  1,  45  f.  7,  9  f.  IX,  5,  5  f.  13,  3  f. 
X.  6,  77  f.  12  e,  7  f,  XI,  23,  11  f.  app.  2,  39  f.  spur.  I,  191  f.  291  f. 
351  f.  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  in  den  hexametrischen  Ge- 
dichten (2517  Verse)  an  162,  zu  dritt  an  21,  zu  viert  an  vier  Stellen 
(V.  Mart.  I,  179.  305.  IV,  60.  572),  zu  fünft  an  einer  Stelle  (V.  Mart. 
III,  296);  hierzu  ist  besonders  zu  vergleichen  VI,  1,  72  f.  V.  Mart.  I,  233  f. 
n,  431  f.  440  f.  III,  470  f.  IV,  166  t.  574  f.  579  f.  spur.  :i.  K»  f.  - 
Man  erkennt  hieraus,  dass  der  Reim  bei  Fortunat  durchaus  zur  fest- 
stehenden poetischem  Form  gehört,  er  tritt  überdies  oft  in  ziendieh 
störender  Weise  auf. 
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sei,  ganz  unhaltbar  ist.  Fortunat  erbittet  sich  nämlich  App. 
15,  6  als  Gegengabe  für  sein  (redicht  einige  Verse  von  Rade- 
gunde. Und  in  einem  zweiten  Gedichte  (App.  31,  1  tf.)  führt 
er  aus,  dass  er  auf  kleinen  Täfelclien^)  schon  Gedichte  von 
Rfidegunde  em])fangen  liabe,  und  dass  ilim  di«-se  geistige  8i)eise 
lieber  sei,  als  die  köstliclisten  Mahlzeiten,  die  sie  ihm  l)ereite. 
Es  ist  danach  wohl  möglich,  dass  Radegunde  aucli  ihre  Gal)en. 
die  sie  an  Fortunat  richtete,  fifters  mit  einigen  A'ersen  l)e- 
gleitet  hat,  wie  das  ilir  poetischer  Freund  wold  nieniids  ver- 
absäumte. 

Ein  zweiter  Poet  des  Frankenreiclies  ist  Dynamius  von 
IMassilia,  nach  Gregor  von  Tours  (VI,  7)  der  Leiter  der  Pro- 
vence. Fortunat  1)eklagt  sich  Carm.  VI,  !>  Ijei  ihm,  dass  sie 
nun  schon  zwei  Jahre  getrennt  lel)ten  und  dass  er  ein  Gediclit 
von  ihm  selndicli  erwarte.^)  In  einem'  zweiten  Gedicht  bemerkt 
Fortunat,  dass  er  sich  bei  der  grossen  Sommerhitze  zur  Ader 
gelassen  hal)e,  dass  ilm  aber  der  Zustand  des  Dynamius  mehr 
interessiere  als  sein  eigener.  Deim  seit  der  Zeit,  als  er  ihn 
zuerst  gesehen,  hal)e  er  Freundschaft  für  ihn  gefüldt.  Auch 
habe  er  kürzlich  des  Dynamius  \^erse  unter  anderem  Namen 
gelesen,  durch  welche  er  sich  auf  dem  Erdkreise  berühmt 
mache.  Sonst  kennen  wir  Dvnamius  noch  aus  dem  citaten- 
reichen  Büchlein  de  dubiis  nominibus,  wo  ein  Vers  angeführt 
wird^)  „laeta  sedens  filomella  fronde^'.  Dieser  Vers  ist  einer 
alkäisclien  Ode  entnommen,  die  wohl  eine  Naturschilderung 
enthielt.  Ausserdem  liegt  uns  noch  die  Grabschrift  des  Dy- 
namius und  seiner  Gemiddin  Eucheria  vor.^)  Dies  Gedicht 
ist  ganz  in  der  Weise  Fortunats  gehalten,  so  dass  man  denken 
könnte,  Fortunat  habe  es  für  den  gleichnamigen  Enkel  des 
Dynamius    verljisst,    der   sich  Vs.  21    als  Autor  nennt;    doch 


*)  Natürtich  können  auf  den  „breves  tabulae"  keine  langen  Gedichte 
gestanden  liaben;  Fortunat  schätzt  nur  diese  kleinen  Gaben  hoch  und 
deshalb  nennt  er  sie  „ magna  ^ 

2)  Cami.  VI.  9,  17  „verba  dares  de  fönte  refusa  loquaci".  lieber 
Dynamius  vgl.  Hist.  litt.  III,  457.    Bahr  S.  144.     Teuffel  §  491,  12. 

«)  Gramm,  lat.  ed.  Keil  V,  579,  13  ,ut  Dynamius\ 

*)  Alcimi  Aviti  opp.  ed.  Peiper  p.  194  N.  XXI. 
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die  Yielfaclien  Verstösse  gegen  die  Prosodie  lassen  dies  kaum 
glaubliaft  ersclieiiien.  Uebrigens  könnte  diese  Eucheria  ^)  jene 
„poetria"  sein,  welche  das  sonderbare  Gedieht  Anth.  lat.  390  R. 
vei-fasst  hat,  wo  in  15  Distichen  allerhand  iinvereinl)are  Gegen- 
sätze nahe  gebracht  werden.  Die  in  diesem  Gedieht  so  häufi- 
gen barbarischen  AYorte  si)reclien  für  seine  späte  Abfassung, 
und  Julian  von  Toledo  kann  natürlicli  ebensogut  den  Vers  aus 
einer  gallischen  wie  von  einer  spanischen  Dicliterin  eitleren. 
Da  nun  ausserdem  Vers  9  mit  den  Worten  „Lenconico  aere^ 
auf  das  Eisen  von  Langres  :jngesi)ielt  wird,  so  dürfte  das 
Vaterland  der  Dichterin  olme  Zweifel  GaUien  sein,  wodurch 
ineine  Ansicht  grössere  Wahrscheinlichkeit  erhält. 

An  dritter  Stelh^  ist  der  Bischof  Bertechramnus  zu  nennen. 
Wir  besitzen  nocli  zwei  Gediclite,-)  die  Fortuna t  an  ilin  ge- 
richtet hat.  Im  ersten  schiklert  der  Dicliter  einen  selir  ge- 
wöhnlichen Vortidl,  nämlich  dass  ilni  Bertecliramnus  einst  auf 
si'inen  'Wagen  (raeda)  <^tniommeo  hal)e,  als  er  zu  Pferde  sass. 
Im  zweiten  mehlet  Fortunat  dem  Bischöfe,  dass  er  seine  Ge- 
dichte (epigrammata)  erlialten  lial>e.  Beim  'Lesen  dersellien 
habe  er  geglaubt,  auf  dem  stürmischen  Heere  sicli  zu  l)eiiii- 
den,  so  wuchtig  seien  ihm  die  Verse  vorgekommen;  zugleicli 
aber  seien  sie  so  zierlicli,  dass  man  auf  dem  trajanischen  Forum 
keine  besseren  liören  könne.  Doch  liabe  er  darin  öfters  A^'rse 
aus  früheren  Diclitem  entdeckt  und  manchmal  sei  eine  Silbe 
zu  viel  darin  enthalten  oder  eine  ftüsche  :M  essung  untergelaulen. 
So  liaben  wir  es  bei  Bertecliramnus  wohl  mit  centonenartigen 
Gedicliten  zu  tlum,  in  welchen  die  metrisclien  Gesetze  oft  ver- 
letzt wurden. 

Endhch  ist  der  König  Chilperich  als  Dicliter  zu  erwähnen. 
Genaueres  wissen  wir  über  ihn  aus  Gregor  von  Tours,  der 
an  zwei  Stellen  (V.  44.  VI,  46)  erzählt,  dass  Chilperich  den 

*)  Dass  Eucheria  im  Epitaph  nicht  als  Dichterin  gepriesen  wird, 
ist  kein  Gegenbeweis,  denn  auch  über  Dynamius,  als  Dichter,  schweigt 
der  Verfasser.    Auch  das  ist  ein  Grund  dafür,   dass  Fortunat  nicht  der 

Verfasser  sein  dürfte,  er  hätte  das  eloquiiiin  und  d.n  Dichterruhin  sicher 

erhoben. 

'^)  Carm.  III,  17  und  18.    Zu  Bertechramnus  vgl.  Teuffei  §  491,  12. 
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Sedulius  nachgeahmt  habe,  indem  er  zwei  Werke  verfasste. 
Das  kann  nur  so  verstanden  werden,  dass  der  König  denselben 
Stoff  in  Prosa  wie  in  Poesie  liehandelt  Jiat,  wie  das  Carmen 
und  Opus  Pascliale  des  Sedulius.  Doch,  setzt  Gregor  hinzu, 
konnte  er  keine  richtigen  Verse  maclien,  indem  er  kurze  statt 
langer  Silben  und  umgekehrt  setzte.  Ausserdem  habe  er 
Hymnen  gediclitet.  Fortunat  bezeugt  Carm.  IX,  2,  110,  dass 
der  König  gedichtet  hat.^)  (3b  wir  nun  dem  Gregor  bezüg- 
lich seines  Tadels  unbedingt  trauen  dürfen,  möclite  ich  be- 
zweifeln. Bei  dem  geringen  litterarischen  Verständnis  des 
Bischofs  konnte  man  iuuiier  annehmen,  dass  Kinig  Cliilperich 
gar  keine  metrisclien  Gedichte  Ijeabsichtigt ,  sondern  vielmehr 
sich  in  rhythmischen  Hexametern  —  denn  an  solche  Avird  wold 
nur  zu  denken  sein  —  versucht  hat.  Fortunat  geht  ül)er 
diesen  ^Mangel  ruliig  hinweg,  da  er  ja  einen  König  betraf,  er 
rühmt  sogar  die  Glätte  seiner  Verse.  Sehr  zweifelhaft  da- 
gegen steht  es  mit  dem  von  Aimoin-)  überlieferten  Epitaphium 
S.  Germani,  welches  von  ( .'liilperich  veriasst  sein  soll.  Wahr- 
scheinlich gehört  das  Gedicht  erst  späterer  Zeit  an. 


§  4.    Das  Gedicht  auf  Faro  von  Meaux. 

Wattenbach  I,  107.  Ausgaben:  Mabillon  acta  SS.  II,  590. 
Du  Meril,  poes.  popul.  lat.  anter.  au  XIP  siede  p.  2-39;  vgl.  La 
Ravalliere,  poesies  du  roi  de  Navarre  1,  193. 

Der  Biograph  Faros  von  Meaux  namens  Hildegar  he- 
richtet  von  seinem  Helden,  dass  man  Lieder  im  Volke  auf 
ihn  gesungen  liahe.  Er  hatte  sicli  nämhch  hei  dem  Kriege 
Chlotars  II.  gegen  die  Saclisen  im  »Jahre  622  das  Verdienst 
erworhen,  die  Gesandten  der  Sachsen  vor  den  Mordplänen  des 
Frankenkönigs  zu  heschützen.    So  hinterliess  er  ein  dankhares 


i<  * 


*)  „Cuius  .  .  I  .  .  earmina  lima  polit."  Zu  Chilperich  vgl.  Teuffei 
§  477,  9.   0.  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  II,  144.    Hist.  litt.  III,  338. 

2)  Hist.  Franc.  111,  16  (Migne  72,  78);  gedruckt  auch  bei  MabiUon 
acta  SS.  I,  233  und  in  Acta  SS.  Mai  VI,  787. 
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Andenken  und  das  Volk  feierte  ihn  im  Liede.^)  Bruclistücke 
eines  solchen  fränkischen  Volksliedes  bewahrt  nun  Hildegar 
auf,  aber  nicht  in  der  Ursprache,  sondern  in  lateinischer  Ueber- 
setzung;  denn  zweifellos  ist  das  Lied  ursprünghch  fränkisch 
gewesen,  die  Frauen,  welche  es  unter  Tänzen  sangen,  haben 
schwerlich  lateinischen  Text  gesproelien.  So  erklärt  sich  auch 
die  für  die  lateinisclie  Poesie  so  ganz  unregelmässige  und  al)- 
weichende  Form  des  Liedes.  Es  sind  uns  acht  Verse  er- 
halten, deren  Silbenzahl  zwisclien  acht  und  achtzehn  scliwankt. 
Die  Verse  stellen  auch  ausserhall)  jeder  Metrik  oder  Rhythmik, 
es  lässt  sicli  hier  kein  Schema  für  Hebungen  aufstellen.  Nur 
die  Endreime  auf  onum  und  (»rum  lassen  uns  überliauj)t  diese 
Zeilen  als  Verse  erkennen,  jedenfalls  sind  sie  beabsichtigt.  Ol) 
nun  dieser  Reim  original  oder  erst  durch  den  üebersetzer  hin- 
zugekommen ist,  dürfte  niclit  zu  entsclieiden  sein,  doch  möchte 
ich  mich  eher  zum  letzteren  bekennen,  HildegMr  mag  an  Stelh* 
der  Alliteration  den  in  der  volkstümlichen  lateinisclien  Poesie 
so  gewöhnlichen  Endreim  gesetzt  haben.  —  Erhalten  ist  von 
dem  Gediclite  der  Anhang  .,De  Chlotario  est  canere  rege 
Francorum"  und  ein  Stück  aus  dem  Schluss.  Walirsclieinlicli 
hat  das  Lied  in  der  Hauptsache  den  fränkischen  Sieg  be- 
sungen und  erst  gegen  das  Ende  ist  die  cliristliclie  Milde  Faros 
gepriesen  worden. 


I  5.    Versus  de  Asia  et  de  universi  mundi  rota. 


Wattenbach  I,  106.  Ebert  I,  010.  Teuffei  §  497,  6.  Aus- 
gaben: G.  H.  Pertz,  Abbandl.  d.  Berl.  Akad.  1845,  S.  253  ff.  (1847). 
Tb.  Wright,  Anecdota  p.  101  ff.  Handschriften:  Sangall.  2  s.  VIII. 
Leidensis  Voss.   Q.  69.    Parisinus  lat.  5091.     Monacensis  lat.  9 


Unter  obigem  Namen  wird  uns  in  mehreren  Handschriften 
ein  rhythmisches  Gedicht  von  43  Strophen  zu  je  drei  Versen 


*)  Ex  cjim  Victoria  Carmen  publicum  iuxta  rusticitatem  per  om- 
nium  pene  volitabat  ora  ita  canentium  feminaeque  choros  inde  plau- 
dendo  componebant  ...  hoc  enim  rustico  earmine  placuit  ostendere 
quantum  ab  omnibus  celeberrimus  habebatur. 
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überliefert.  Es  stammt  wahrscheinlicli  noch  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert, denn  in  der  ältesten  Handschrift,  welche  dem  8.  Jahr- 
hundert angehört,  ist  der  Inhalt  schon  völlig  verwirrt  und 
entstellt.!)  Der  Stoff  ist  last  ledighch  Tsidors  Origines  ent- 
nommen, der  Dicliter  hat  Orig.  XIV,  3  und  einige  andre 
Stellen  in  Averse  gebracht.  Das  Gedicht  ist  in  verwirrter 
Fassung  und  lückenhaft  überliefert,  die  Beschreil)ung  Afrikas 
fehlt  fast  ganz.  Jedenfalls  geliöi-tc  der  Diclit(n- dem  Franken- 
reiche an,  er  l)eliamlelt  (lassell)e  am  aiisfülirliclisten.  Xach 
einer  Vermutung  Dümmlers -')  kinmte  es  der  anderweit  be- 
kannte Dichter  Theodofrid  geweson  sein.  Diesm-  war  Abt  des 
l)urgundisclien  Klosters  Liixoiiil  und  die  Burgunder  erfreuen 
sich  aucli  in  unserem  Gedicht  l)esonderer  Bevorzugung. 

Ohne  Zweifel  war  der  Dicliter  ein  Geistliclier,  er  be- 
schreibt das  Paradies  genau  nach  dem  Vorgange  Isidors  und 
gibt  aucli  sonst  kurze  Xotizen  (Vers  54.  69),  aus  denen  sein 
Stand  lier vorgeht;  er  erwähnt,  dass  die  Bewohner  Germaniens 
des  Heiles  noch  nicht  teilhaftig  seien  und  dass  sich  die  Franken 
zum  Christentum  bekehrt  hätten.  Das  Gedicht  schliesst  sich 
nach  Inhalt  und  AVortlaut  auts  engste  an  Isidor  an,  nur  von 
Franken  und  Burgundern  weiss  es  einiges  neue  zu  ])erichten. 
Wir  gehen  wohl  mit  der  Annalnne  niclit  fehl,  dass  es  zu 
Scliulz wecken  abgefasst  wurde,  da  sicli  die  Verse  dem  Ge- 
dächtnis besser  eini)rägen  sollten  als  Isidors  Prosa.  Die  \erse 
sind  die  in  jener  Zeit  üblichen  Langzeilen  von  15  Silben  mit 
einer  Cäsur  nach  der  achten  Sil])e.  Silbenmessung  findet 
niclit  statt,  und  man  kann  dalier  die  A^'rse  schlechterdings 
niclit  als  trocliäisclie  Tetrameter  liezeiclmen;  sie  sind  nach 
dem  Wortaccent  zu  sprechen  und  gehören  also  unter  die 
Rliythmen. 


: 


i 


I 

h 
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')  Damit  stimmt  auch  der  Inhalt  von  Vers  52  ff.,  wo  die  Bewohner 
Germaniens  noch  als  Heiden  erseheinen. 

2)  Haupts  Zeitscln-.  f.  deutsches  Altertum  28,  180. 
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§  6.    Theodofrids  Gedicht  über  die  sechs  Weltalter. 

Wattenbaeh  I,  107.   Ebert  I,  611,  Anm.  5.     Handschrift:  San- 
gall 2  s.  A^IIL     Ausgabe:  Haupts  Ztsclir.  f.  deutsch.  Altertum  22, 

423  von  Dümmler,  vgl.  23,  180  f. 

Von  einem  Dichter,  der  sich  Theodolrid  nennt,  besitzen 
wir  einen  abecedarischen  Rhytlimus  von  25  Strophen  zu  je 
vier  Versen.  Die  Verse  enthalten  ineist  zwölf  Silben  und  die 
einzige  Regehnässigkeit  in  ihnen  besteht  darin,  dass  jedesmal 
die  vorletzte  Silbe  kurz  ist;  dadurcli  erliält  es  den  Anschein, 
als  ob  sie  jandnsche  Senare  wären,  doch  es  sind  eben  Rhyth- 
men, allerdings  mit  Beobaclitung  der  Quantität  wenigstens 
einer  Silbe.  Der  Inhalt  der  \'eise  zeigt  die  Uebernahme 
einer  müssigen  chronologischen  S|)ieh'rei,  die  von  Isidor  er- 
funden ist.  Dieser  teilt  nämlicli  ^)  die  Zeit  von  der  Erschatfung 
der  Welt  in  sechs  Abschnitte,  die  er  Weltalter  nennt.  Das 
erste  reicht  bis  auf  die  Sünddut,  das  zweite  bis  Abraham,  das 
dritte  bis  David,  das  vierte  liis  Xel)iikadnezar,  das  fünfte  bis 
zur  Geburt  Christi,  während  das  sechste  die  Gegenwart  uni- 
lasst.  Dieses  Scliema  Ijehält  also  unser  Dichter  bei  und  den 
Stoff  zur  Ausfüllung  geben  ihm  die  historischen  Ereignisse  aus 
dem  alten  und  neuen  Bunde.  ^lanclies  entnimmt  er  unmittel- 
bar aus  der  Bibel,  in  anderem  sclüiesst  er  sich  Isidor  an. 
Andre  Quellen  sind  nicht  benutzt  und  es  findet  keinerlei  An- 
lehnung an  frühere  cliristliche  Dichter  statt.  So  ist  der  Stoff 
dürftig  genug  erzählt  und  die  Form  iot  im  höchsten  Masse 
barbarisch.^)  Da  nun  das  Gedicht  fränkischen  Ursprungs  ist 
und  ein  Theodofrid  im  7.  Jahrluindert  als  Abt  und  später  als 
Biscliof  im  Frankenreiche  nachgewiesen  ist,  so  ist  wohl  kaum 


')  Orig.  V,  38.  Chronicon,  prima  aetas  saeculi  etc.  Commentar.  in 
genes,  c.  3. 

2)  Die  Casus  werden  oft  nicht  mehr  unterschieden,  z.  B.  6,  1  ad 
domino;  7,  2  cum  omni  genus;  14,  3  ante  domino;  18,  3  diripit  thesau- 
rihus;  22,  1  Virtutem  suam  suscitavit  Lazarum  u.  s.  w. 
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daran  zu  zweifeln,  dass  dieser  Theodofrid  unser  Dichter  war 
Auch   die   Sprache    des   Gedichts   stimmt    vollständig  zu  der 
grossen  Barbarei  des  ausgehenden  Merowingerreiclies. 


§  7.    Yictorinus'  Gedicht  „de  lege  Domini". 

A.  Mai,  class.  auct.  V,  382.     Bahr,  S.  120  f.    Hückstädt    das 
pseudotertullianische  Gedicht  adv.  Marcioneni  (1875),  S.  54    Reiffer- 
scheid,  Bibl.  Ital.  I,  393.     Handschrift:   Yatic.  Reg.  582  s   IX— X 
W.  Brandes,   zwei  Victoringedichte  des  Vatic.  Regin."  582  und  das 
Carmen  advers.  Marcionitas,  Wiener  Studien  XII,  310.^) 

Unter  dem  Xamen  des  Victorinus  wird  uns  ein  Gedicht 
von  323  Hexametern  iiberhefert,  welches  erst  ganz  kürzlich 
durch  Brandes  in  die  Litteraturgeschichte  eingeführt  ist.  Es 
zerftillt  in  zwei  Teile  von  je  216  und  107  Versen.  Das  erste 
Stück  hat  die  Untersclirift  „de  lege  Domini"  und  behandelt 
die  biblischen  Ereignisse  bis  auf  Esra,  die  Aufschrift  des 
zweiten  lautet  „de  nativitate  sive  passione  vel  resurrectione 
Domini".  Hier  wird  die  Greschichte  Christi  von  seiner  Ge- 
burt bis  zur  Auferstehung  dargestellt.  Diese  Dichtung  ge- 
nügt auch  den  bescheidensten  Ansprüclien  in  keiner  Beziehung, 
man  kann  sich  kaum  etwas  unvollendeteres  und  roheres  denken; 
äusserlich  ungelenk  und  hölzern  registriert  sie  nur  in  der  alier- 
dürftigsten  Weise  den  reichen  Stolf,  dessen  einzelne  Teile  meist 
ohne  jede  logische  Verbindung  aneinandergereiht  werden.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Gedicht  eine  elende  Zusam- 
nienstoppelung  von  Versen  früherer  cliristliclier  Dichter  ist. 
Am  stärksten  hierbei  ist  das  Gedicht  „ad versus  Marcionitas" 
beteiligt,  aus  welchem  in  der  ersten  Hälfte  150  Verse  mehr 
oder  minder  stammen.  Diese  Verse  sind  vielfach  wörtlich  ent- 
nommen, so  dass  sie  zuweilen  von  AVert  für  die  IJeberHeferung 
jenes  Gedichtes  sind,^)   für  welches  ja  heute  die  handschrift- 


-^i 


^)  W.  Brandes  stellte  mir  die  Kopie  einer  von  Eggers  gefertigten 
Abschrift  des  ganzen  Gedichtes  freundlichst  zur  Verfügung. 
^)  Vgl.  Brandes  a.  a.  0.  S.  314  ff. 
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liehe  Grundlage  fehlt.  Bedeutend  weniger  Verse,  nämlich  20, 
lassen  sich  in  dem  zweiten  Teile  erkennen,  die  auf  das  ge- 
nannte Gedicht  zurückgehen.  Ausserdem  hat  Brandes  nach- 
gewiesen, dass  Vers  14  f.  dem  Gedicht  an  Flavius  Fehx  de 
iudicio  Domini  (60.  59)  entstammen.  Als  Vervollständigung 
für  die  Centonenarheit  des  Vei-fassers  sei  liier  weiter  hemerkt, 
dass  die  Verse  240  f.  und  (243)  244  f.  aus  dem  Carmen  de 
evangeho  genommen  sind,  welches  die  Herausgeber  Pitra  und 
Peiper  einem  Hilarius  zusclireilien,  ^)  und  zwar  8.  11.  (21)  22  f. 
Da  das  Carmen  de  evangelio  unvollständig  erhalten  ist,  so 
können  natürlich  noch  mehr  Verse  aus  ihm  genommen  sein. 
Ueberliaupt  macht  das  Gedicht  Victorins  den  Eindruck,  als  ol) 
es  gänzHcli  nur  Cento  sei ;  die  übrigen  Verse  können  ganz  gut 
andern  christlichen  Dichtungen  entnommen  sein,  die  uns  nicht 
mehr  vorliegen.  ^)  Höchst  walirscheinlich  ist  das  Macliwerk 
in  Gallien  entstanden,  da  die  Handschrift,  welclie  es  über- 
liefert, ausscldiessHch  gallisclie  Dichtungen  enthält.  Die  Ent- 
stehungszeit dürfte  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  sein,  da  der 
oben  genannte  Flavius  Felix  im  Aniiing^  von  saec.  VI  lel)te 
und  die  überaus  rohe  Spraclie^)  und  Teclmik  des  Gedichtes 
verbietet,  es  der  eigentlich  karolingisclien  Poesie  zuzurechnen. 
Nicht  wenig  von  diesem  Tadel  ist  übrigens  auf  Reclniung  des 
Carmen  adversus  Marcionitas  zu  setzen,  aber  es  Ijleiben  doch 
genug  Verse  übrig,  um  aus  ihnen  Schlüsse  auf  des  Dichters 
Befähigung  zu  ziehen,  falls  sie  wirklich  von  demselben  stam- 
men. Diese  \"eise  verraten  ganz  die  Barbarei  und  den  Ver- 
foll  einer  späten  Zeit.  Melfach  liat  der  Wortaccent  die  Quan- 
tität überwunden,  unbetonte  Silben  werden  meist  kurz  ge])rauclit 
und  der  Hiatus  ist  ganz  gewöhnlicli.     ]\Iai  hatte  in  dem   von 


')  Pitra,  Spicileg.  Solesmense  I,  167.  Peiper,  Cypriani  heptateuclios 
p.  270.  Aus  Victorin.  Vers  245  ergibt  sich,  dass  Hilar.  28  ,sei)ulehrum'' 
zu  schreiben  ist,  wie  Pitra  schon  vermutet  hatte. 

'')  Vers  270  zeigt  enge  Berührung  mit  Sedul.  C.  P.  II,  216,  Vers  257 
mit  ib.  II,  148  f.,  107  f.  mit  V,  436  ff. 

^)  Vgl.  Vers  40  servatur  in  altera  gente,  Vers  44  suecessit  in  ex- 
tera  terra. 
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ihm  veröffentHchten  zweiten  Teile  diese  Fehler  möglichst  z 
verbessern  gesucht  und  daher  nicht  wenig  Eigentihnhchkeite 
jener  Dichtung  ganz  verwischt.  0 


zu 
en 


)  &.  hierüber  Brandes  a.  a.  0.  8.  312.  -  Leoninischer  Reim  zeigt 
sich  in  2b  Versen,  anders  gereimt  sind  :]5  Verse  (vgl.  besonders  Vers  20 
und  :30.  I aarweise  findet  sich  der  Endreim  an  acht  Stellen.  Vers  43 
ist  ein  Pentameter;  monosyllabischen  Ausgang  Jiaben  zwei  \'erse 
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Bie  christliche  Dichtung  der  Iren  nnd  Angelsachsen 
vom  6.  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts. 


Im  5.  Jalirliundert  war  das  Cliristeiitum  nacli  Irland  ge- 
langt, durch  Patriciiis  wurde  es  auf  der  Insel  ausgebreitet. 
Bald  gehörten  die  Iren  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  neuen 
Religion  und  die  Thiiti.Kkeit  der  irischen  Kirche  ist  nach  vielen 
Eichtungen  liin  eine  sehr  bedeutende  *  gewesen.  Allerdings 
überwog  liier  der  [»raktisclie  Gesichtspunkt  alles  andre  und 
bei  der  geringen  Ausbreitung,  welche  die  lateinische  Sprache 
auf  der  Insel  besass,  erscheint  es  nicht  auffällig,  dass  die 
christliclie  Litteratur  jener  frühen  Zeit  in  Irland  verhältnis- 
mässig wenig  umfassend  ist.  Und  die  Iren  wurden  frühzeitig 
aus  ihrer  Missionsthätigkeit  durcli  die  Angelsachsen  verdrängt, 
welche  erst  gcgt'ii  das  Ende  des  (i.  Jalirhunderts  mit  dem 
Christentum  bekannt  wurden  und  sehr  bald  eine  grossartige 
Wirksamkeit  innerhalb  der  Kirche  entfaltet  haben.  Wie  früher 
die  Iren,  durchzogen  jetzt  angelsächsische  Greistliche  das  Fest- 
land, bekehrten  die  Heiden  und  gründeten  christliche  Nieder- 
lassungen. Die  Sicherheit  des  Bestandes  dieser  Niederlassungen 
beralite  vor  allem  auf  dem  engen  Bund,  welchen  die  angel- 
sächsische Kirclie  mit  Rom  geschlossen  hatte;  dadurcli  war  sie 
der  irischen  entschieden  überlegen  und  sie  übertrug  ihre  ge- 
festete  und  geschlossene  Organisation  aucli  in  die  Fremde. 
Am  unmittelbarsten  freihch  haben  die  Angelsachsen  durch  ihre 
litterarischen  Leistungen  Einfluss  auf  West-  und  Mitteleuropa 
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gewonnen.  Sie  sind  nie  in  die  Barl)ar(M  v.rl^illen,  in  welcher 
Italien  und  das  Frankenreicli  damals  -,.t\.ss(4t  laqeii  in  re<^er 
Wechselwirkung  mit  den  WestKoteu  Spaniens  wurden  sie  nach 
deren  Unterjochung  chirch  die  Mauren  die  ei«^entlicheii  Lelirer 
des  A])endhindes.  Der  wissenscliaftlichv  Siini  erliielt  sidi  l)ei 
ihnen  rege  und  litterarische  Charaktere  wie  Aldhehn,  B(mifaz 
und  vor  allem  Bacda  hal)eii  die  geistige  Entwickehm-  des 
ganzen  späteren  Mittelalters  in  nicht  gerin-em  (^rade  be- 
einflusst. 


M 


r 
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§  I.    Das  Gedicht  über  den  „Kanon  evangeliorum'^ 

Handschrift  der  Oettiiigeii-Wallersteinscben  Bibliothek  zu  Mai- 
hingen s.  VI  -\MI.  Ausgaben:  Alehwini  opp.  ed.  Quercetanus 
p.  mm.  Alcuini  opp.  ed.  Frohen  11,  204:  ed.  Diimniler,  Anzeiger 
d.  gernian.  Mus.  l87!>.  Sp.  84  tf.  Virl.  \Vattenl)aeh.  Anz.  d.  ^erm. 
Mus.  1869,  Sp.  289  f.  und  Du  Meril,  poes.  pop.  lat.  anten  au 
XIP  siede,  p.  8")  n. 

Die  ohen  erwähnte  Handschrift,  die  in  irischen  Ziijren 
gesclirieben  ist,  enthält  ein  merkwürdiges  (redicht,  welclies 
den  Kanon  evangelioruni  des  Eusel)ius  ])ehandelt.  Es  hesteht 
aus  rhythmischen  A\'rsen,  die  in  Strophen  von  vier  und  zwei 
Versen  eingeteilt  sind.  Die  Verse  enthalten  zumeist  11  Silben 
und  zeigen  nach  der  vierten  Silbe  eine  Art  Cäsur.  Die  ein- 
zelnen Verse  der  Strophen  Kiiiiueii  gewölnilich  auf  eine  Silbe, 
doch  findet  sich  auch  zweisilbiger  Reim,  besonders  am  Ende 
des  Gedichtes.  Der  Inlndt  ist  sonderbar.  Die  vier  Tiere  aus 
Apoc.  4,  7,  die  ja  auch  die  Symbole  der  Evangelisten  ge- 
worden sind,  werden  in  den  13  Teilen  des  Gedichtes  in  ver- 
schiedener Zusammenstellung  eingeführt,  und  zwar  so,  dass 
sie  stets  eine  Anzahl  Kapitel  miteinander  reden.  Die  Summe 
dieser  Kapitel  beträgt  650.  Jedenfalls  gehen  diese  Zahlen 
auf  eine  bestimmte  Einteilung  der  evangelischen  Bücher  zu- 
rück, doch  scheinen  sie  mit  der  Bedeutung  der  griechischen 
Zahlzeiclien,  die  ja  mehrfach  typologisch  angewandt  werden, 
nichts  gemein  zu  haben. 

Manitius,  Geschichte  der  christl.-lat.  Poesie.  31 


& 
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I  2.    Das  Antiphonarium  von  Bangor. 

Ebert  I,  621  f.  Wattenbach  I,  112.  Miiratori,  Aneerlota  eU\ 
IV  ii9_i59.  Daniel,  thesaurus  hymnologicns  I.  A.  i»eyroii. 
CJiceronis  orat.  fragm.  S.  224  W,  (1824).   Handschrift:  Ambrosianus 

\j,    10   S.     >  11. 

Eiiieii  liesseren  Eiiil)lick  in  die  poetische  Thäti^kcit  der 
Iren  j^ewälirt  jenes  uralte  Antiphonar  von  Baiigor  (Benchuir), 
welches  erst  durcli  Muratori  bekannt  wurde.  Es  entliält  die 
in  jenem  Kloster  während  des  «3.  und  7.  Jalirhunderts  üb- 
lidien  Hymnen  und  Antiplionen.  Die  IMehrzahl  dersellien  ist 
auch  anderwärts  nachweisliar  und  hat  fremden  l'rsprung.  ^) 
Wir  betrachten  nur  ditjjenigen,  die  unzweifelhaft  aus  dem  iri- 
schen Kloster  stammen.  Da  ist  zunächst  ein  langer  abecedari- 
scher  Hymnus  auf  Comgill,  den  Lehrer  Columl)ans.  Das 
Gedicht  zählt  245  \^nsi%  und  zw^ir  sind  es  rliythmische  Aclit- 
silbler,  je  acht  bilden  eine  Stroidie,  nur  die  beiden  ersten 
Strophen  (A  und  B)  l)esitzen  B»  Verse.-)  Ausserdem  liaben 
die  Strophen  regelmässigen  KelnTeim,  der  in  der  ersten  und 
letzten  aus  vier  gereimten  Achtsilblern  besteht,  sich  aber  in 
den  übrigen  Stroplien  auf  zwei  Verse  bescliränkt.  Im  all- 
gemeinen reimen  die  Verse  jeder  Stroplie  aufeinander,  zuweilen 
sogar  auf  zwei  Silben,  doch  es  kommen  Ausnahmen  vor  ((),  P 
und  S).  Sonst  bemüht  sich  der  Dicliter,  die  idjecedarisclie 
Anlage  mligliclist  zu  wahren;  l)ei  den  Strophen  A  und  I)  ist 
ihm  das  auch  geglückt,  sonst  aber  lautet  der  betreuende  Buch- 
stabe liöchstens  dreimal  an  und  in  den  Strophen  M,  N,  F,  T,  Y,Z 
ist  das  überliaupt  unberücksichtigt  gebliel)en.  Inhaltlich  ist 
as  Gedicht  eigentlich  leer,   denn   der  ganze  Hymnus  l)elian- 


>)  So  der  erste  Hymnus  ^Hymnum  dicat  tiirlta  fratrum  hymnum 
cantiis  personet",  der  hier  dem  Hilariiis  beigelegt  wird,  was  zu  he- 
aehten  i^t. 

*)  Unrichtig  ist  es,  wenn  Ebert  I,  022  auch  von  15  Versen  redet. 
Allerdings  scheint  Strophe  H  eine  solche  Anzahl  zu  besitzen,  doch  bilden 
die  letzten  7  Verse  eine  eigene  Strophe  (J)  und  ein  Vers  scheint  ausge- 
fallen zu  sein,  so  dass  die  richtige  Zahl  auch  hier  vorlianden  ist. 


Das  Aiitipliiiiiarimn  von  Bai 
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delt  nur  die  geistigen  Eigenscliaften  Comgills.  Der  Dichter 
preist  den  religiösen  Siim  des  Abtes,  seine  Kenntnisse  in  der 
hl.  Schrift  und  sein  christliches  Leben,  allen  wird  er  als  Xor- 
bild  hingestellt.  —  Ein  zweiter  aljecedarischer  Hymnus  erhebt 
in  ähnlicher  Weise  den  Camelacus  Cumiensis,  der  eben- 
falls schon  gestorben  war  und  den  der  Dichter  in  Al)raliaMis 
Sclioss  versetzt.  Der  Hymnus  zählt  24  Verse,  von  denen  21 
mit  A— X  anfongen,  die  drei  letzten  sind  aiuilidiabetiscli.  Die 
W'rse  selbst  sind  al)wecliseliule  Acht-  und  Siebensilljler.  je  ein 
Paar  würde  also  den  eigentlichen  rliythiiiischen  Vers  von 
15  Sil])en  ergel)en.  Sonst  ist  zu  bemerken,  dass  der  Reim 
mehr  zufällig  und  nicht  gesucht  auftritt.  —  Dagegen  ist  der 
Reim  vöUig  durchgeführt  in  den  Versiculi  familiae  Ben- 
chuir (j).  ir)6).  Dies  Gedicht  Ix'steht  aus  41  rhythmisch  ge- 
bauten Versen  von  je  sieben  Silben  und  ist  in  10  Stroi)lien 
eingeteilt;  der  Antangsvers  wird  am  Schluss  wiederholt.  Alle 
\vrse  ohne  Ausnahme  reimen  auf  a  und  ausserdem  geht  der 
erste  und  dritte ,  sowie  der  zweite  und  vierte  Vers  jeder 
Strophe  auf  zweisilbigen  Reim  aus,  der  also  Iner  überschlagend 
ist.  So  finden  wir  hier  allgemeinen  Reim  wie  in  Augustins  Ge- 
dicht i:i;i'gi^n  die  Donatisten  und  wie  bei  Commodian,  er  ist  aber 
mit  besonderem  A^'rsreim  verl)unden,  und  das  ist  eine  ganz 
neue  Erscheinung.  Das  Gedicht  selbst  l)estelit  lediglich  aus 
aneinander  gereiliten  Lobeserhebungen  auf  das  Kloster  Bangor. 
—  An  letzter  Stelle  endlicli  ist  ein  rlivtlnnisches  Gedicht  von 
50  Achtsill)lern  (eingerechnet  die  Kehrreime)  zu  erwähnen. 
Memoria  a])batum  nostrorum.  Die  erste  Strophe  umfasst 
zehn,  die  ül)rigen  fünf  ha])en  acht  Verse;  davon  entfallen  bei 
den  fünf  ersten  Strophen  je  zwei  Verse  auf  den  Kehrreim. 
In  der  ersten  und  letzten  reimen  alle  Verse  auf  a,  in  der 
zweiten  und  dritten  auf  um,  in  den  beiden  übrigen  auf  us. 
Das  Gedicht  bietet  eine  kurze  Aufzählung  der  Achte  Ban- 
gors  von  Comgill  bis  auf  Cronanus  IL,  der  wahrscheinlich 
um  das  ,Talir  OlJO  dem  Kloster  vorstand.  Zu  jener  Zeit  ist 
das  Gedicht  geschrieben,  da  Cronanus  als  lebend  erwähnt 
wird.  —  Die  Sprache  dieser  Dichtungen  bewegt  sich  ganz  in 
dem  gewöhnlichen  panegyrischen  Tone  des  Hymnus  auf  Per- 


J  ! 


li' 


4. 


fii 


••  • 


%i 


m 


Drittes  Buch.    Kapitel  IV. 


sollen.  Zuw  eilen  suchen  die  Dieliter  mit  griecliisclieii  Worten 
zu  jirunken,  'j  was  auf  eine  gewisse  Kenntnis  dieser  Sprache 
hinweist. 


I  3.    Versus  Scoti  de  Alfabeto. 


Teuffei  §  500,  4.  Handsclirifteii :  Leidensis  Voss.  Q.  L.  Ji:]  s.  X. 
Mus.  liritaniiiei  12.  ('.  XXIII  s.  X.  Cantabri«:.  univ.  G.  g.  \.  :i5 
s.  XI.  Parisiii.  277-J  s.  XI.  Ausgaben:  AVriglit  and  Halliwell, 
reliquiae  antiquae  I,  1(»4.  L.  Müller,  lUiein.  Mus.  20.  ;ir»7  (22, 
'^^'n.   Baehrens  P.  L.  ISl.  V,  :;75.  -  Bücheier,  Khein.  Mus.  :)«;,  :]40. 


Wir  koninien  in  unsroni  Gel>iete  liier  zum  erstenmal  nut* 
Mtseldichtung  zu  siireelien.  I )ie  Rätsel  des  Synipliosius  stam- 
men wolil  noch  von  einem  lieidniselien  Verfasser,  und  die  des 
Cod.  Bernensis  (Jll  sind  zwar  unzweiiellialt  christlielier  Ab- 
stammung, liehandeln  alier  nirgends  eliristlielie  Stotir.  Hier 
haben  wir  von  einem  irischen  Dieliter  zu  handeln ,  welclier 
etwa  zur  Zeit  Aldhehns  gelelit  hat  und  die  Buchstalien  des 
Alphabets  zum  Gegenstjind  von  Kätseln  machte.  Er  hat  die 
Saclie  so  angefasst.  dass  er  die  verschiedensten  Deutungen  und 
Anwendungen  der  einzelnen  Buclistalien  als  Merkmale  angibt 
und  zwar  unter  Zuhiltenalime  ihrer  grieehischeii  Benennungen 
(Tgl.  2.  (».  Ml.  tiO.  <)4.  ()7);  auch  zeigt  sich  bei  ihm  eine  Spur 
von  Kenntnis  des  Heliriiischen  (vgl.  17).  Die  Rätsel  sell)st 
sind  jedenfalls  dem  Symphosius  naehgelüldet,  da  sie  ganz  an 
dessen  Weise  erinnern  und  ebenfalls  aus  drei  W 'iseii  bestehen; 
auch  linden  sich  wörtliche  Anlehnungen.-)  Der  Dichter  hat 
sich  die  ^lülie  gegeben,  möglichst  viele  und  verscliiedenai'tige 
Merkmale  und  Anwendungen  beizubringen,  ganz  wie  es  Sym- 
pliosius  gethan  liat.     Heidnisclies,    Jüdisches  und  Christliches 


*)  In  Coiiigill.  13  Audite  pantes  ta  erga;  Menior.  abbat.  39'  Zoen 
nt  caipat  Cronanus. 

^)  Mit  Vers  6  vgl.  Symph.  141  Tota  vocor  graece,  143  In  terra  nas- 
cor;  mit  38  vgl.  Symph.  189  Findere  me  nulli  possimt,  mit  47  Symph.  00; 
mit  2  (22)  Symph.  315.  Mit  2  (voce  pehisga)  vgl.  Aldhelm  aen.  hep- 
tast.  5,  (i. 
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mischt  sich  hier  l)unt  diirclieinaiider  und  wir  lernen  den  Dichter 
als  einen  :Mann  von  tüchtigem  Wissen  kennen.  Auch  seine 
Verse  sind  für  ihre  Zeit  auffallend  rein  und  prosodisch 
richtig.  ^) 


Im  Anscliluss  an  diese  Rätsel  können  wir  liier  noch  ein 
weiteres  Gedicht  iriselien  oder  liretonisclien  Ursprungs  be- 
sprechen, nämlicli  einen  Hymnus,  der  aus  den  verschiedensten 
Sprachen  zusanimengesetzt  ist.-)  Xämlicli  iiinerliall)  der  alten 
keltischen  Si)racligrenze  bildete  sieh  im  (i.  Jjilirliuiulert  unter 
der  Geistlichk(nt  eine  merkwürdige  Gelieimspraclie  aus,  die 
aus  dem  römischen  A'ulgärdialekt  unter  Zuliilfeiialime  griechi- 
scher und  semitischer  (und  keltischer)  Worte  geliildet  ist.  Einen 
verhältnismässig  einla(dien  Grad  dieser  Siirache  bezeichnen  die 
E}ntomae  des  südgallisclieii  ( irainmatikers  A^irgihus  Maro,  da- 
gegen sind  die  Hisperica  Famina,  das  Luxemljurger  Frag- 
ment und  der  Hymnus  Lorica  des  Gildas  in  einer  über  alles 
Mass  gekünstelten  und  unverständlichen  Si)raclie  aligefasst. 
Hierzu  sjesellt  sich  nun  ein  aheeedariselier  Hvmnus  christ- 
liehen  Inhalts,  der  schon  vor  längerer  Zeit  herausgegeben 
wnirde,  aber  jetzt  erst  in  die  Litteraturgeschichte  eingeführt 
ist.  Er  ist  nur  fragiuentariseli  erhalten  und  zählt  (iO  Verse. 
Die  Verse  scheinen  sehr  regellos  gebaut  zu  v  in,  es  sind  aclit- 
oder  siebensilbige  Rhythmen,  die  zu  je  dreien  eine  Strophe 
bilden  und  aufeinander  reimen.  Der  Inhalt  des  Hymnus  lässt 
sich  kurz  in  den  Rat  zusanniienfassen,  die  Welt  zu  tlielien 
und  Gott  zu  suchen.  Der  Dichter  liringt  das  in  einer  äusserst 
gesuchten  Spraclie  vor.  Die  Mehrzahl  seiner  AVorte  nämhch 
ist  dem  Griechischen  entlehnt  und  nebenbei  finden  sich  lielirä- 
isclie  Ausdrücke.     Stowasser^)  hat  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 


})  In  den  69  Versen  finden  sich  vier  Leonini  und  acht  andre  Reime 
(vgl.  12).   Endreim  von  Hexametern  findet  sich  an  vier  Stellen  (vgl.  19  f.). 

2)  Ed.  Bethmann,  Haupts  Ztschr.  f.  deutsch.  Altertum  V,  206  ff.; 
ed.  J.  M.  Stowasser,  Stolones  latini  (Vindob.  1889)  p.  VI  tF.  Handschrift 
in  S.  Omer  N.  i')i}6,  saec.  X. 

^)  a.  a.  0.  S.  VUI— XVII  in  den  Erklärungen  zur  Ausgabe. 
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inaclit,  dass  der  JJicliter  hierfür  oiii  (Tlossoiiwerk  zimi  Alton 
und  Xciieii  Testanieiit  benutzte,  aus  dem  er  die  Fremdwörter 
eotmihm.  Jedentalls  seilen  wir  aucli  hier  wieder  einen  Iren 
im  Besitz  griechischer  S[>rachkenntnisse,  wie  wir  das  schon 
Irülier  ;L(eftniden  haben.  I )ass  der  Hymnus  für  keltisch  redende 
Leser  l)estimmt  war,  ergibt  sich  aus  den  vieltachen  keltischen 
(ilossen.  die  dem  Texte  ühei-geselirielien  sind  und  wahrsclicin- 
licli  auf  hretonischen  l 'rsprung  deuten.  Aestlietisclicn  Wert 
hat  das  (TtMlicht  keineswegs,  es  ist  nur  ein  neues  Zeugnis  für 
die  merkwürdige  und  geheinnn'svolle  Spraclimischung  dw  (leist- 
lichkeit  in  keltischen  Landen  zur  Zeit  dei*  vordringenden  ( ier- 
laajii sie i'u n g  "W e s t  e u, rc > j >as . 


§  4.    Aldhelifi. 


Tritheiiiius  p.  10"».  Levser  p.  VM.  A.  Fabrieius  I.  -"il.  Wright 
S.  2ü!*.  Bahr  S.  108.  Teulfel  J:;  'm,  2.  Ebert  I,  622.  Hand- 
sclirifteii:  8<iiigali.  242  s.  X.  Guelferbvt.  40'»  (Helmstad  :{()5)  s.  X. 
Saiigaü.  8«i!t  s.  IX.  Farisiii.  S:jls  s.  XL  -  Gothanus.  L  75  s.  YlII. 
Vatic.  Regin.  o2'»  s.  IX.  Fetropol.  F.  XIV.  1  s.  VIII.  Farisin. 
8440  ihkI  7r.|o.  Farisin.  2:i:J!».  Falatiii.  17:):i  s.  IX-X.  Mona- 
ceiis.  *;2!»2  s.  X  XL  Vindoboncnsis  751  s.  X.  Ansgaljeii:  Mai 
class.  auct.  \\  887:  opp.  ed.  Giles.  Oxon.  1844.  Migne  89.  Jaffe 
Monuineiita  Moguntina  p.  24  ^48.  Allgemeines:  Halui.  Bonitaz  und 
Lul,  S.  1  50.  M.  Manitius,  Wiener  S.  B.  CXII,  5:}5.  L.  Traube 
in  Rüdigers  Schriften  z.  gerni.  Fliil.   1. 
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einer  bedeutenden  Erscheinung  treten  die  Angel- 
saclisen  in  die  Weltlitteratur  ein.  Aus  könighcheni  Ge- 
schleclite  ^)  war  Aldhelm  um  die  Mitte  des  7.  .Jahrhunderts 
gelioren.  In  seiner  Jugend  genoss  er  zu  Kent  den  vortreff- 
lichen Unterricht  des  Hadrian.  der  vor  kurzem  in  Begleitung 
Theod(»rs.  des  neuen  Erzbischots  von  Canterl)ury.  aus  Italien 
nach  dem  Lande  der  Angelsachsen  gekommen  war.  Hier  er- 
lernte Aldhelm  das  Lateinische  und  Griechische,^)  ja  er  konnte 


*)  Vgl.  Vita  Aldhelmi  auct.  Farieio  c.  1. 

^)  König  Ina  hatte  zwei  Lehrer  des  Griechischen  aus  Athen  kommen 
lassen,  üeber  Aldhelms  Vorliebe  für  griechische  Worte  vgl.  Wiener  S. 
B.  CXII,  541  n.  1. 
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sogar  einige  Bücher  des  Alten  Testaments   in   der   l^rsprache 
lesen.     Somit  besass  Aldhelm   eine  für   seine  Zeit  ungewöhn- 
liche Bildung   und  die  Litteraturkenntnis.  die  er  sich  allmäli- 
lich  erwarl).    ist    höchst    l)edeutend.    wie   aus  seinen  Schriften 
hervorgeht.     Nachdem    er   s})äter    Mönch   in  ]\Ialmesbiu'y    ge- 
worden war.  hat  er  unablässig  für  die  Belehrung  seines  Volkes 
in   Wort  und  Schrift    gewirkt,    bald    zälilte   er  zu  den  Ix'deu- 
tendsten  Geistern  seines  Heimatlandes.     Im  Jahre  (ilHl  wurde 
er   von   Papst  Sergius  I.   nach   Kom   eingeladen,   nachdem  er 
in    seinem  Kloster   die   Al)tswürde    erhalten   liatte.     1-^  Jahre 
sjKiter  wurde  (/r  zum  Bischof  in  dem  neugegrihideteii  Sprengel 
Shcrborne    erhoben,    doch    schon   nach  vier  J.ihren  ist  er  ge- 
storben.    ]\Ian    h;it    l'riihzeitig    Aldhelms    Bedeutung    erkannt, 
sclion   Baeda.    auf  dessen  Bericht  andre  fassen,    rühmt  in  der 
Kirchengescliichte    seine    Bildung    und    seine    Kenntnisse    und 
wir  würden  im  Mittelalter  noch  viel  häutiger  den  Si)uren  des 
bedeutenden  Mamies    begegnen,    wenn   nicht  auf  ihn  ein  noch 
hervorragenderer    Gt'lelu'ter    gefolgt    wäre,    der    schien    Kuhm 
bald  verdunkelt  liat.    nändich    der  grösste  Lehrer  des  :\Iittel- 
alters,   Baeda  der  Ehrwürdige. 

Soviel  wir  wissen,  war  Aldhelm  der  erste  Angelsachse, 
welcher  sich  in  der  lateinischen  Poesie  versucht  hat.  Die  An- 
zahl der  v(m  ihm  verlassteil  Werke  ist  nicht  gering,  denn 
mehrere  sind  verloren  gegangen;  ^)  das  waren  allerdings  Prosa- 
schriften.  Ob  uns  dagegen  alle  seim^  Gedichte  erlialten  sind, 
ist  ii-aglich,  da  von  seinen  Biographen  überhaupt  nur  die  grös- 
seren Werke  aufgezälilt  werden.  —  Aldhelms  verbreitetstes 
Gedicht  sind  unstreitig  die  Kätsel.  Die  Eätseldichtung  hatte 
schon  vor  längerer  Zeit  durch  Symphosius  ihre  Ausbildung 
erlidiren.  An  diesen  Dichter  schliessen  sich  mehr  oder  we- 
niger alle  Versuche  an,  die  vom  6.-8.  Jahrhundert  in  diesem 
Zweige  der  Poesie  gemacht  wurden.  Das  ist  auch  mit  der 
grossen  Berner  Rätselsammlung  der  Fall,  die  jedenfalls  im 
0.-7.    Jahrhundert   entstand   und    einen   Iren   zum   Verfasser 


r 


•". 


•)  Baeda    hist.    eeel.  V,    18.    Faricii   vita   Aldhelmi  c.  2  (p.  364  f. 


Giles). 
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hat.  ^)     Diese  Sammlung   hat  Aldhehii    gekannt,   aus   ihr  und 
Symphosiiis    Iiat    er   in  der  Hau|)tsaclie    seine  Stotie   entlehnt. 
Aber   er   liat   doch   aucli    sehr    vieles    neu    liiiizugehracht  und 
seine  Behandlung    weiclit    von  derjenigen  des  Sy mphosius  be- 
deutend ah,   nähert  sicli  aber  sehr  der  Berner  Sammlung.  — 
Wir  hesit/en  von  Aldlielm   100  Rätsel,    wie   von  Svmphosius. 
Wälirend  der  letztere  aber  durch  kurzes  und  treÜbudes  Wort 
den  Leser  zum  Erraten  aufibrdert,    gil)t  Aldhelm  schon  mehr 
eine    poetisclie   Umsclireibung    des    Begritls;    man    kann    alK'r 
kaum  sagen,  dass  die  Lösung  dadurch  oft  leichter  wird,  nicht 
selten  tritt  infolge  der  vielen  ang(^gehenen  Merkmale  erst  recht 
Verwirrung  ein.    So  beanspruchen  Aldlielms  Rätsel  l)edeutend 
mehr   Raum,    als    die    seines    Vorbildes;    wälirend    Symi)hosius 
jedesnud   nur   3  Verse   bietet,    zählen  Aldhelms  Rätsel    4  bis 
8:{   \\>rse.     Ein  Prolog  von  :J*i  A'ersen    mit    dem  Akrostichon 
und  Telestichon  „Aldlielmus    eecinit  millenis -)    versibus  odas" 
geht    der  Sammlung    voraus.     Hier    veisichert  Aldhelm,    dass 
er    die    kastalischen    Xvmplu^n    nicht    anrufe    und    überhaui)t 
nichts  von  jenen  heidnischen   Dingen  wissen  wolle;  das  ist  im 
Gegensatz  zum  Prolog  des  Persius  und  im  Anschluss  an  Pau- 
linus  von  Nola  ((^irm.  X,  21—28.  XX,  30  f.)  gesagt.    Viel- 
niebr    wende    w   sich   an   Gott    und    bitte    ihn    um  Gelingen. 
Und  wenn  ihm  die  Rätsel  glückten,    dann  wolle  er  Grösseres 
beginnen.   Da  nun  die  Eätsel  nach  dem  Gedicht  „de  laudibus 
virginum-    verfesst   sind,^)   so  ist  es  immerliin  möglich,    dass 
Aldlielm    n(»cli    ein    gröss( ;res    poetixlies    \\^»rk    verfasst    liat, 
welches   vei-loren   gegangen  ist.  —  Die  Stoüe  der  Rätsel  ge- 
boren weitaus  zum  grössten  Teile  dem  Naturreiche  an,  mögen 
es  nun  Tiere,    Pflanzen   oder   Steint*.    Sterne   oder  Himmels- 
ersclieinungen    sein.      Auch    Gerätschaften.    AV'erkzeuge    und 
Wafü^n    werden    beliandelt,   selten  jedocb   sind  al)strakte  Be- 

')  Die  beste  Ausgabe  von  W.  Meyer,  Abhdl.  d.  bayr.  Akad.  XVII, 
11,  417  ü*.  Da  Aldhelm  diese  Rätsel  reichlich  benutzt  hat,  so  müssen  sie 
natürlich  älter  sein  als  er;  vgl.  Wiener  8.  B.  CXIl.  (JH. 

-)  Es  sind  in  Wirklichkeit  mit  dem  Prolog  800  Verse. 

®)  Das  Gedicht   wird   in   den  Rätseln  benutzt,  Wiener  S.  B.  CXIl, 

540  n. 
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griff.%  wie  z.  B.  das  letzte  Stück  der  Sammlung  „de  creatura". 
Aus  alledem  ergibt  sich  das  lebliafte  Be(.])achtunnsvermögen 
des  (M^'manen  für  die  Xatur  i)  und  seine  Freude  an  der  be- 
lebten Welt.  :\Ianches  haljen  allerdings  die  Origiues  des 
Isidor  und  die  Ei)igramim'  des  Eugenius  von  T(dedo  (Tetrast. 
9.  IL  It).  Pentast.  8.  Hexast.  7.  8)  gelietVrt,  doch  die  Be- 
handlung ist  meist  selbständig  und  lässt  einen  frei  schaffenden 
Geist  erkennen.  Zuweilen  laufen  zeitgemässe  Irrtümer  unter, 
wie  Hei)ast.  18,  wo  der  Xaine  des  familhis  dem  Worte  Kamel 
an  die  Seite  gesetzt  wird.  Der  christliche  Staiuli)unkt  des 
Dichters  tritt  nicht  (d)en  häutig  hervor,  doch  werden  christ- 
liche Stoffe  zuweilen  l)ehaii(lelt.  so  Tetrast.  7  das  Fatum, 
Pentast.  14  der  Büchersehrank,  Hexast.  9  die  Taube,  Hep- 
tast.  IT)  der  Apfelbaum,  1<)  der  Feigenbaum,  19  die  Schlange, 
Enneast.  8  die  Schleuder  (David  und  Goliath).  Decast.  1  der 
Pabt^  (Xoab),  3  Lucifer,  Hendecast.  1  die  Palm(\  3  Sonne  und 
Mond.  Es  sind  allerdings  meist  (legenstände  aus  dem  Alten 
Testament,  die  hier  zum  A^'rgleicli  herangezogen  werden,  docli 
finden  sich  sogar  direkte  Angriffe  auf  die  alt(^  ]\[vtlioloiijie 
(Tetrast.  7.  Hendecast.  :V).  Uebrigens  bleibt  Aldludm  aucli 
in  diesen  kurzen  (-Jedicliten  seiner  Gewohnheit  treu,  ganze 
Verse  aus  andern  Dichtungen  zu  eitleren,  um  damit  die  eigenen 
zu  schmücken.  -) 

Aldhelms  grclsstes  Gedicht  geli(irt  ins  Gel)iet  der  didak- 
tischen Poesie.  Es  ist  ein  Eiios  von  2994  Hexametern,  be- 
titelt „de  laudil)us  virginum".  Vorausgescliickt  ist  eine  Prae- 
fatio  von  l^S  X^'rsen  an  die  Ael)tissin  ^Nlaxima.  Denselben 
Gegenstand  hatte  Aldhelm  schon  früher  in  Prosa  behandelt,  und 
zwar  nicht  ohne  Vorgänger  hierfür  zu  finden.  Denn  die  meisten 
lateinischen  Kircbenvätei-  liatten  über  die  Keuschheit  aus- 
führlich geschrieben  und  Aldhelm    hat  sich   vielfacli  an  deren 


')  Vo^l.  z.  B.  Tetrast.  14,  wo  die  Metamorphose  der  Raupen  be- 
handelt wird. 

-)  Tetiast.  7,  1  f.  Decast.  1 ,  6  f .  Heccaidecast.  11  ff.  So  auch 
Laud.  virg.  1158  f  1442  f.  1911  f.  2771  f.  Dagegen  bezieht  sich  Laud. 
virg.  1380  ff.  auf  Claudiani  de  raptu  Proser[.inae  und  2138  If.  auf  das 
Canticum  »Salomonis. 


M 
i|p|ii 


ii 


a» 


V. 


i 


Drittes  Buc-li.    Kapitel  IV. 

Schriiteii  angelehnt.  Aber  tiueli  in  der  ix^etischm  Beliandlung 
des  Stoffes  konnte  er  sicli  früheren  ^Mustern  anseliiiessen,  \^>n 
Daniasus  gab  es  ein  Werk  in  Prosa  und  Poesie  über  dieses 
Tliema  und  das  Gedicht  des  Alcimus  Avitus  an  seine  Schwe- 
ster Fuscina  *renoss  in  jener  friUien  Zeit  das  höchste  An- 
sehen. Dagegen  staninit  der  Gedanke,  denselben  Stoff  in 
Prosa  und  Poesie  zu  Ijeliandehi,  bei  Aldhehn  von  Sedulius. 
dessen  Carineii  und  Opus  [»ascliale  er  gekainit  liat.  Für  den- 
jenifren  mni,  der  Aldhelnis  Prosawerk  l»esass,  bot  das  Gedicht 
nicht  viel  Neues,  es  ist  nur  eine  Versilikation  jener  Schrift  mit 
ganz  unbedeutenden  Veründerungen.  So  widmete  der  Dicliter 
sein  Werk  auch  einer  jUKh^rn  Dame,  der  Aebtissin  Maxima. 
Das  Widmungsgedicbt  hat  als  Akrostichon  und  Telestichon 
den  ersten  Vers  „Metrica  tirones  lumc  jiromant  carmina  castos^. 
und  der  letzte  \'ers  liestelit  aus  denselben,  aber  umgekehrten 
Worten,  wie  auch  das  Telestichon  von  unten  nach  (»lieii  ge- 
lesen werden  niuss.  Aldlielm  beginnt  sein  Gediclit  mit  einem 
Gebet:  Gott  möge  ihm  Kraft  verleihen,  die  Tliaten  und  das 
Leben  der  Heiligen  aucli  im  Gedicht  zu  verlierrlichen,  wie  er 
es  früher  in  Prosa  getlian.  Er  rufe  nicht  die  Musen  und 
Apollo  zu  Hilf(N  sondern  den  Gott  der  Cliristen.  Hierauf 
lässt  der  Dichter  ein  Bekenntnis  seiner  Beclitgläulugkeit  folgen 
(Vers  -V'l — 42)  und  daini  gibt  er  eine  Auseinandersetzung  ü1)er 
das  Versmass  des  Gediclits,  äliiüich  wie  Columban  in  dem  i>oe- 
tischen  Briete  an  Fedolius.  Hierauf  geht  er  zu  seinem  Thema 
üljer.  1 )ie  Keuschheit  äussere  sich  bei  Verheirateten,  bei  Ver- 
witweten, die  nicht  wieder  heiraten,  und  bei  denen,  die  sie 
überhaupt  l>ewalirten.  Solehen  habe  Gott  den  Himmel  ver- 
sprochen. Hieran  scldiesst  sich  ein  begeistertes  Lob  der 
Virginitas.  „Wie  der  Pfau  in  Scliönheit  erstraldt  und  sein 
Fleisch  nicht  verwest,  so  ül)erstralilt  und  überdauert  die  Keuscli- 
heit  alles  Irdisclie."  Dann  l)eginnt  der  Hauptteil  des  ganzen 
Gedichts.  Wie  nändich  in  der  Prosa,  so  wenh^n  auch  hier 
die  Thaten  und  das  Lelien  derjenigen  Menschen  dargestellt. 
welche  nach  Anschauung  der  damaligen  Zeit  keuscli  gewesen 
wai'en.  Zuerst  kommen  die  Personen  aus  dem  alten  Bunde, 
wie  Elias,    Enoch,    Heliseus,    Jeremias,   Daniel   und  die  drei 
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Männer  im  Feuerofen.  Hierauf  folgen  Johannes  der  Täuler 
und  die  Apostel  Paulus  und  Lukas,  die  licimer  (Jemens  und 
Sylvester,  Ambrosius  und  der  hl.  Martiims.  die  (kriechen 
Gregor  von  Xazianz  und  Basilius.  die  Aeg\pt(^r  Antonius. 
Paulus,  Hilarion  und  Johannes.  sclilic>sli(-li  allei-lei  Heilii^e  der 
Kirche,  wie  Benediktus.  Gervasius  und  Protasius.  Xarcissus. 
Athanasius.  Babylas.  C^osmas  und  Damianus.  Chrysanthus  und 
Daria,  »Tulianus  Martyr.  In  des  letzteren  Goscliiclitc  wird  eine 
Episode  (Vers  1327 — 1385)  eingesclialtet  und  zwar  ein  heftiger 
Ausfall  gegen  die  heidnischen  Götter,  was  für  jene  Zeit  sclion 
zu  den  Seltenlu'it(^n  gelK'irt.  Es  folgen  noch  die  Aegypter 
Arnos  und  Apollonius.  sowie  der  hl.  Hieronynius.  Dann  wen- 
det sicli  der  Dichter  zu  den  Frauen,  deren  Beigen  ]\laria  er- 
öti'net  und  die  Schwestern  xlnatolia  und  \'iktoria  schliessen. 
Natürlich  ist  diese  Aufzäldung  viel  zu  langatmig,  um  das 
Interesse  des  Lesers  wach  zu  halten.  Aldhelm  bleibt  aueli 
nicht  beim  Thema ;  er  erzfililt  nändieli  allerlei  AVund(n-tliaten 
seiner  Helden  und  ])ringt  oft  ganze,  lange  ^lärtyrergesehicliten. 
Inf(dge  der  vielen  Wiederholungen,  die  der  Stoft'  mit  sicli 
brachte  und  denen  Aldlielm  nicht  glücklich  ausgewiclien  ist. 
■wirkt  dieser  Hauptteil  des  Gedichts  geradezu  ermüdend.  Früher 
Hess  man  das  Gedicht  hier  enden  und  sonderte  den  letzten 
Teil  unter  der  Ueberschrift  ..de  octo  principalihus  vitiis'*  als 
sell)ständig  ab.  Doch  El)ert  wies  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Teile  nach.  ^)  Der  letzte  Abschnitt  zählt  459  Verse 
und  ist  aniänglich  wenigstens  in  seinem  (irundgedanken  der 
Psychomacliie  des  Prudentius"-)  nacligebildet;  denn  hier  wie 
dort  werden  die  einzelnen  Laster  als  gegen  den  ^Menschen 
kämpfend  gedacht.  Aldhelm  führt  aus,  dass  di(^  Keuscldieit 
ohne  den  fortwährenden  Kampf  gegen  die  sieben  andern  Laster 
nichts  nütze  und  dass  die  Jungfrauen  daher  diesen  Kampf 
durchführen  müssten.  Als  Beispiele  für  die  A^öllerei  gelten 
ihm   Adam  (Apfel).   Xoah   (Wein),   Loth   und  seine  Töchter, 


1)  I,  628.     Vgl.  Vers  2446  tf.   und   2861  ff.     Mit   2445  könnte   das 
Gedicht  überhaupt  nicht  enden,  da  der  Schluss  völlig  fehlen  würde. 
'-')  Vgl.  hierzu  besonders  Vers  2578  tf. 
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Kabal.  1 )it'  Keiiselilieit  werde  tlureli  Joseph  und  Juditli  re- 
präsentiert. Das  dritte  Laster  sei  der  Geiz,  der  eine  Menf?e 
Genossen  und  8pi( 'ssgest'llen  ins  Feld  führe.  Der  Hass  sei 
stets  zum  Kamijfe  bereit  und  l)reehe  den  FritMh'n,  die  Gethdd 
müsse  ilni  überwinden.  Der  Kleinmut  werde  von  einem  tüch- 
tigen Streiter  Christi  leieht  besieii^t ,  die  Nachlässigkeit  vom 
ff^sten  Sinn,  der  eitle  Kulnn  durch  ( 'hristi  W'atien.  Das  letzte 
Laster  sei  der  Stolz ,  der  sich  schon  bei  x\dain  und  seinen 
Söhnen  Kain  und  Abel  geltend  gemacht  habe.  Die  siel)en 
andern  Sünden  stammen  vom  Menschen,  der  Stolz  habe  sciiH'n 
Ursprung  im  Himmel,  nändicli  als  sich  liueiter  gegen  Gott 
erlioben  habe.  Ueljrigens  werde  elier  der  Tag  vergelien,  als 
dass  er  die  Keuscldieit  vollständig  l)esingen  könne,  wenn  er 
auch  tausendtacheii  Mund  balie.  «l  nd  tnjtz  seiner  geringen 
Anlaiic  silaube  er  doch  nicht,  dass  der  süsse  M(>st  der  Iveusch- 
heit,  den  er  in  sein  Gedicht  gejjresst  habe,  sauer  werde  und 
die  Zälme  der  Trinkenden  stum{)f  mache,  wenn  niclit  ein  be- 
trügerisclier  Wirt  noch  Wasser  hineingiesse."  Dami  bittet  der 
Dicliter  die  Heiligen,  um  seines  W^erkes  willen  ])ei  Gott  Für- 
S2)rac!ie  für  ihn  einzulegen  und  das  Gedicht  selbst  gegen  bös- 
willige Xeider  und  Feinde  zu  schützen;  denn  mir  um  zu  tadeln, 
nicht  um  zu  verl>essern,  stürzten  sich  solche  Leute  stets  auf 
die  \V'erke  der  Schrittsteller,  wie  der  zottige  Bock  am  AV^ein- 
stock  nagt  und  die  Blüten  an  der  Rel»e  viM'nichtet. 'j  Zum 
Schluss  bittet  Aldhelni  die  Leser,  seinem  Werke  günstig  zu 
sein,  und  dann  emptiehlt  er  sich  der  Gnade  Gottes.  —  Dies 
grosse  Gediclit  ist  schnell  zu  hohem  Kuhme  gelangt  und  hat 
in  der  karolingischen  Zeit  viel  gegolten.  Dann  ist  es  wenig 
beachtet  und  erst  spät  herausgegeben  worden. 

Ausserdem  sind  von  Aldhelm  noch  einige  grössere  Kirclien- 
inschriften  enthalten.  Die  bedeutendste  hat  er  für  eine  von  der 
angelsächsischen  Prinzessin  Bugge  erbaute  Kirche  verfertigt.^) 


')  Diese  Verse  in  Verbindung  mit  einer  Stelle  aus  dem  Gramma- 
tiker Virgilius  Maro  eitiert  Aldhelm  epist.  ad  Kahfridum  p.  95. 

'-*)  Giles  N.  VI  IL  IX.  Dass  diese  Gedichte  Inschriften  waren,  ergibt 
sich  aus  ihren  Anfängen;  sie  beginnen  meist  mit  Hie  oder  Hoc  oder  Hanc. 
Vgl.  Traube  a.  a.  0.  S.  4;)— 45. 


Nr.  \Ul  ist  für  die  ganze  Kirche  hcstiiiimt.  Aldhelm  er- 
zählt hier,  dass  die  Kirclie  er])aut  sei  von  Biim^^e.  <ler 
Tocliter  Centwins,  der  später  ins  Kloster  ging;  aut  ihn  sei 
Ceadwal  gefolgt,  der  eine  Fahrt  aufs  Fcsthmd  unternommen 
lial)e  und  zu  Rom  gestorjjen  sei.  Unter  der  Regierung  seines 
Xachfolgers  Ini  (Tna)  sei  die  Kirche  erl)aut  Avorden;  sie  be- 
sitze 13  Altäre,  einer  sei  der  :Maria,  die  iil)rigen  den  Aposteln 
geweiht.  Den  Schluss  des  (iedichtes  bildet  die  Beschreil)unir 
der  prächtigen  Kirclie.  —  Hierauf  folgen  Inschriften  für  die 
Altäre  einer  Kirche  und  zwar  dreizehn.  \^)raus  geht  eine 
Inschrift  für  eine  Marienkirche,  ^)  den  Schluss  Inldet  ein  (tc- 
dicht  auf  ]VIatthias.  Der  Stört'  zu  diesen  Gedichten,  die  sämt- 
lich panegyrisch  gehalten  sind,  ist  meist  der  Bi])el  und  der 
sj)ätereii  Legende  entnommen.  Mele  seiner  Verse  hat  Ald- 
helm später  dem  (lediclit  über  die  Iveuscliheit  und  den  Rätseln 
einverleibt.  Ausserdem  liat  der  Dichter  eine  Reilie  Verse  zu 
einer  zweiten  Inschrift  ])enutzt.  welche  für  die  Peter- Pauls- 
kirche zu  IVIalmesl)ury  l)estimmt  war  (Xr.  X)  und  fast  ledig- 
lich einen  Cento  aus  den  Inschriften  der  erwälmten  Kirclie 
bietet. 

Soweit  ül)er  die  hexametrische  Poesie  Aldlielms .  es  gilt 
nun  noch  seine  rliythniischen  Gedichte  zu  besi)reclien.  Ein 
sehr  beliebtes  Yersmass  waren  bei  den  Angelsachsen  die 
rhythmischen  Achtsilbler  geworden,  die  ohne  strophische  Ein- 
teilung aneinandergestellt,  Reimpaare  bilden.  Und  zwar  sucht 
sich  der  Reim  hier  auf  möglichst  viele  Sill)en  zu  erstrecken, 
bei  Aldhelm  begegnen  wir  vier-  und  sogar  fünfsill)igem  Reim.-) 
Mmi  bediente  sich  dieses  Versmasses  ebenso  zum  Hymnus^ 
wie  zum  Briefe  oder  zur  kurzen  episclien  Darstellung  mit 
subjektiver  Färbung.  So  haben  wir  von  Aldhelm  ein  solches 
Gedicht  in  200  Hall)-  oder  100  Ganzversen.  Er  war  in 
Cornwallis    bei   einem    Freunde    gewesen   und   hatte   ihm  ver- 


')  Interessant  ist,  dass  von  diesem  Gedichte  Vers  l:j— 31  als  Laud. 
virginum  lt)9I  — 1709  wiederkehren;  vgl.  Wiener  S.  B.  CXII,  539  f. 

'^}  Vgl.  Jatt'e  a.  a.  0.  p.  38.  I,  7  Kiemen ta  inormia  Atque  facta 
informia.  Zu  betonen  sind  diese  Verse  natürlich  nach  dem  Wortaccent 
und  nicht  Elcmenta  inormia. 


ij 
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sijroehen,  ein  Ginliclit  über  die  Rückkelir  zu  schicken.  Er 
erzählt  liier  in  {uischeinend  scherzhatteni  Tone,  dass  sich  auf 
seiner  Keise  ein  l'urchtljarer  Sturm  erhoben  hätte  und  der 
Regen  unaufliörlich  zur  Erde  geströmt  wäre.  Die  Sonne  habe 
ilir  Antlitz  vertinstert  *)  und  die  ganze  Xatur  sei  in  Aut'rulir 
geraten,  der  Wind  hal>e  das  Meer  in  liohe  Wogen  gepeitscht. 
Beim  (^'steii  ^forgengrauen  liabe  das  Haus,  in  welches  sie  sich 
gerettet,  angefangen  zu  wanken,  und  nachdem  sie  eiligst  dar- 
aus entHolien  und  in  eine  nahe  Kirche  gegangen  seien,  sei  das 
Gebäude  von  ( jrund  aus  eingestürzt.  Jedenftills  seien  sie  durch 
den  Geburtstag  des  hl.  Paulus  vor  weiterem  Unglück  beschützt 
worden.  Zum  Schluss  dankt  der  Dichter  dem  dreieinigen 
Gott  für  seine  Rettung.  —  Das  zweite  Gedicht  schildert  eben- 
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falls  eine  Reise.  Aldhelm  erzählt  hier,  dass  drei  Brüder  — 
wold  Geistliche  —  eine  Pilgerftihrt  nach  Rom  angetreten 
hätten.  Weder  die  Unkeinitnis  des  Landes  noch  die  Gefiüiren 
der  See.  weder  Räuber  nocli  wilde  Tiere  hielten  sie  zurück. 
Endlich  gelangten  sie  zu  der  ewigen  Stadt  und  zum  Grabe 
des  Petrus;  da  starb  einer  der  Brüder.  Die  beiden  andern 
traten  darauf  die  Rückreise  an  und  nahmen  allerlei  nützliche 
Gegenstände  mit,  um  die  heimische  Kirclie  zu  besclienken. 
Nämlicli  Handschriften  christlichen  Inhalts ,  kostbare  Ge- 
wänder,*) Reli(|uien  und  Bilder  l)r;ichten  sie  aus  Italien  mit. 
—  Das  dritte  Gedicht  enthält  mir  2:5  Verse.  Aldhelm  wen- 
det sich  hier  mit  der  Bitte  an  (iott,  er  möge  Krieg  und 
Kamiif  fem  halten  und  Cliristi  Feinde  zu  ewiger  Finsternis 
verdammen.  —  Das    letzte  Gedicht  (Sv.   V)   zeigt   uns   Ald- 


')  In  Vers  3:] -46  bringt  A.  seine  astronomischen  Kenntnisse  an.  — 
Da  die  Handschrift  Aldhelms  Verfasserschaft  beglaubigt,  so  ist  daran 
nicht  zu  aweifeln.  Vgl.  86  ,En  genestarum  aprica  frondosaruni  vela- 
mina*  mit  Tetrast.  14,  3  ,genistarum  frondosa  cacumina  scando% 
Traube  läs*t  das  Gedicht  einen  unbekannten  Hjmnista  an  den  Lector 
Aldhelm  sehreiben. 

2)  Vgl.  Vers  02  ff.  die  Bemerkungen  über  die  Seidenraupen  mit 
Tetrast.  14  de  bombycibus.  —  Ganz  ähnliches  über  solche  Romreisen  be- 
richtet Baeda  (ed.  Giles  IV,  364.  36H.  368.  376)  und  zwar  von  Ceolfrid, 
der  von  seiner  Reise  dieselben  «icgenstände  mitljrachte. 


heim  niclit  von  der  günstigsten  Seite.  Es  ist  an  Aetliehvald, 
den  späteren  König  Mercias,  geseliickt  und  preist  dessen 
körperliche  und  geistige  Vorzüge  in  onkomiastischer  AVeise. 
Zunäclist  wird  xlethelwalds  liojie  (Jehurt  gerühmt  und  dann 
die  Scliönheit  und  das  Ehenmass  seines  Körpers  bis  ins  ein- 
zelne ausgeführt;  ^  am  Schluss  preist  der  Dichter  seinen 
hohen  Geist  und  heüehlt  ihn  dem  Scluitz  und  der  Gnade 
Gottes. 

Man  sieht,  dass  Aldhelm  sich  in  verscliiedenen  Arten  der 
Poesie  mit  Glück  versucht  hat.  Wie  in  allen  seinen  andern 
Schrillen,  so  steht  auch  hier  das  k^hrhafte  Element  ol)enan. 
Ausserdem  unterhält  er  poetischen  Briefweclisel  mit  den 
Grossen  seines  Volkes.  Freilich  merkt  man  seiner  Dichtung 
die  Schule  sehr  an  und  er  zehrt  durchaus  an  den  Ueber- 
lieferungen  des  Altertums.  Doch  ist  seine  Sprache  nicht  arm 
zu  nennen,  da  eine  ]\Ienge  von  neuen  AV(irtern  auf  ihn  zu- 
rückzugehen scheint.  -)  Seine  Prosodie  allerdings  kann  die 
Spuren  der  Zeit  nicht  verleugnen  und  der  Keim  erscheint  hei 
ihm  schon  in  solchem  Umfange,  dass  l)einalie  der  vierte  Vers 
damit  versehen  ist.^) 


Im  Anschhiss  an  Aldhelm  sei  hier  noch  ein  Dicliter  he- 
handelt,  der  mit  jenem  eng  zusammenhängt,  der  Angelsachse 
Aethelwald,  der  si)ätere  König  von  Mercia.  Wir  besitzen  einen 
Brief  Aethelwalds  ^)  an  Aldhelm,  in  welchem  er  ihm  mitteilt, 


*)  Galfridus  de  Vino  Salvo  erinnert  in  seiner  Poetria  570—607 
(Leyser  bist.  etc.  p.  893  f.)  oft  an  diese  Schilderung. 

2)  Vgl.  hierzu  die  Addenda  lexicis  latinis  in  Wölfflins  Archiv  f.  lat. 
Lexikographie  IL  110.  267.  468.  III,  131.  251.  495. 

^)  Auf  4160  Hexameter  entfallen  668  leoninisch  (vgl.  de  hasil.  31. 
laud.  virg.  18.  182.  428.  457.  481.  561.  668.  691.  755.  850.  1025.  1121. 
1138.  1256.  1441.  1453.  1648.  1653.  2017.  2127.  2467.  2754.  2822.  2862. 
aen.  heptast.  12,  3)  und  321  anders  gereimte  Verse  (vgl.  laud.  virg.  2013. 
2378.  aen.  tetr.  5,4.  hexast.  1,  4).  Paarweise  findet  sich  der  Endreim  an 
234  Stellen,  zu  dritt  an  29,  zu  viert  an  5  Stellen,  sechs  Verse  sind  ge- 
reimt aen.  dodecast.  1 — 6. 

^)  Aldhelm  ed.  Giles  p.  100  if.     Jaftc  a.  a.  0.  p.  35  ff. 
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class  er  drei  ( jediehte  aiigeliän*(t  lialie;  das  eine  ])estelie  aus 
70  Hexametern,  die  beiden  andern  aus  gereimten  achtsilbigen 
Rhytlnnen.  Das  erste  der  rbytbiuischen  Gediebte,  wek'bes 
eine  Eeise  üliers  Meer  bebandle,  babe  er  dem  WvntVitb  i^e- 
widmet.  Zwei  Ton  diesen  Gedieliten,  nämbeb  das  in  Hexa- 
metern und  das  Wynlritb  gewichuete  sind  nun  wabrsclieinbcli 
verloren,  wenn  man  niclit  annebmen  will,  dass  das  letztere 
mit  Aldbelms  zweitem  rbytbmiscben  Gedicbt  identiscb  ist. 
Dagegen  liegt  uns  das  erste  Carmen  rbytbmicum  noeb  vor.^) 
Aetbehv.ild  besingt  bier  den  Aldlielm.  Er  bittet  Gott  um  die 
nötige  Kraft  tiir  das  Gelingen  seines  Gediebts  und  vergleicbt 
Aldlielm  mit  dem  strablenden  Lielite  des  Himmels  in  einem 
weitläuüg  iil)er  das  Erscbeinen  von  Sonne  und  Mond  ausge- 
fübrten  Bilde.  Leider  bat  das  Gedicbt  sonst  keinen  Inbalt  und 
gewäbrt  uns  aucli  keinen  weiteren  Einblick  in  das  A'erbältnis 
Aetbelwalds  zu  Aldlielm. 


§  5.    Baeda. 

Trithemius  p.  106.  Leyser  i).  204.  A.  Fabricius  I,  172.  Bahr 
S.  175.  W'right  S.  2m.  Teutlel  i;  50(>,  :j.  Ebert  I,  634.  Watten- 
back  I,  122.  Handschriften  z.  11  Sangall.  250  s.  IX.  -j  s.  VIII. 
263  s.  X.  2i;r>  s.  X.  Darmstad.  2106  s.  IX.  Ausgaben:  Coloiiiae 
1688;  ed.  Giles  1843:  Migne  04,  575.  -  -  K.  Werner,  Beda  d.  Ehr- 
würd.  n.  s.  Zeit,  Wien  1875.  Baehrens,  Kliein.  Mus.  31,  00.  M.  Ma- 
nitius,  Wiener  S.  B.  CXJI,  614. 

Baeda^)  ist  im  Jabre  672  geljoren.  Er  wurde  im  Alter 
von  sieben  .Jabren  dem  neugegründeten  Kloster  Wearmoutli 
(Viuraemuda)  übergeben  und  bat  dort,  wie  in  einer  Zweig- 
niederlassung dieses  Klosters  zu  Jarrow  (Ingyruum)  sein  ganzes 
Leben  zugebraebt.  In  uneiinüdiicber  Arbeit  war  er  für  die 
Belebrung  und  Bildung  seines  \\)lkes  tliätig,  doeb  bat  sieb 
sein  Eintiuss  liei  der  sclmell  waebsenden  Bedeutung  der  Angel- 
sacbsen  bald  auf  das  ganze  Westeuropa  erstreckt.     Man  er- 


')  Aldhelm  p.  112,  48—122.    .biffe  p.  45  N.  IV. 

')  Ueber  die  Orthographie  s.  H.  Zimmer,  Neues  Archiv  XVI,  599  ff. 


Baeda. 


497 


kennt  das  grosse  Austoben  des  :\rannes  sehr  deutlicli  daraus, 
dass  sein  Tod,  der  im  Jabre  735  eintrat,  in  den  damals  ent- 
stellenden Annalenwerken  überall  verzeicbnet  wirtl.  Audi  der 
Beiname  Venerabilis  keiinzeiclniet  die  Stellung,  welcbe  die 
Nacbwelt  zu  ilim  eiimalim.  Durcli  seine  liistoriscben.  tlieologi- 
scben  und  cbronologiscben  Seliriften  ist  Baeda  der  liedeu- 
teiidste  Lebrer  des  gesamten  Mittelaltei-s  geworden,  er  ül)er- 
trifft  bier  den  spanisclien  Isidor  bei  weitem.  Dagegen  stellt 
als  IJicbter  im  allgemeinen  lietiacbtet,  Aldlielm  bölier  wie 
Baeda.  Vor  allem  ist  IVeilicb  zu  berücksiclitigen,  dass  der 
grösste  Teil  von  Baedas  Dicbtungeii  verloren  gegangen  ist.  In 
der  Aufzäblung  sc^iner  Werke,  die  sidi  am  Sclilusse  der 
Historia  ecd.  (V.  24.  p.  2!»()  H.)  ])diiidet,  erzählt  iifiialidi 
Baeda,  dass  er  einen  „Lilier  bymnoruiu  diverso  mctro  sive 
rbytlimo"  und  einen  „Liber  epigramniatum  lieroico  metro  sive 
elegiaco"  gesdirielien  balie.  Nur  ganz  Wneiiizeltes  bat  sieb 
daraus  erbalten,  nämlidi  einige  Hymnen,  deren  Verfassei'sdiaft 
jedocb  noeb  zweifelliaft  ist.  und  ein  Gedidit  auf  die  Ivonigin 
Aediltbryd.  Wabrsdieinlidi  gehören  hierher  audi  die  beiden 
Psabnenpara])lnasen,  die  sich  iiadi  Halm  in  einer  Sanktgalle- 
ner  Handscbrift  Hilden.^)  AVohl  aber  hat  man  Baeda  einige 
Gediebte  beigelegt,  die  sicher  iiicbt  von  ilim  verfasst  sind,  da 
sie  sich  lediglicb  als  Versitizieruiigeii  von  einigen  seiner  Prosa- 
scbriften  herausgestellt  babeii  und  Aveitgeliende  Unterschiede 
v(m  seinen  echten  Diclituugen  aufweisen.^) 

Das  frülieste  der  erhaltenen  (Tediclite  ist  wohl  die  Vita 
des  bl.  (Jutbbert  von  Lindisfarne.  Baeda  übersandte  diese 
Dicbtung  einem  ihm  befreundeten  Presbyter  Joliannes,  der 
soeben  eine  Reise  nach  Hoin  antreten  wollte.  Um  ilim  die 
Mülisebgkeiten  (b^r  weiten  Reise  etwas  zu  erleichtern,  schickt 
er  ilim  das  (Tedicht,  indem  er  erklärt,  dass  er  keinesAvegs  alle 
AVunder  des  Heiligen  babe  unterbringen  können,  sondern  dass 
er  später  noeb   ein    zweites  Werk    hierüber   schreiben    werde; 


')  Vgl.  K.  Huhn,  Wiener  S.  B.  L,  129.     Cod.  Sangall.  205  s.  X. 
-)  So  De  ratione  temporum,  De  eelebritate  quatuor  temporum  und 
De  varüs  computi  regulis. 


Manitius,  Geseliichte  der  diristl.-lat.  Poesie. 
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das  ist  die  prosaische  Lebensbesclireibung,  die  er  dem  Bischof 
Eadtrid  widmete.  Die  Vita  ( 'uthberti  zählt  97( i  Verse.  In 
der  Einleitung  führt  Baeda  aus,  dass  die  einzelnen  Länder 
durcli  die  Gnade  Gottes  verscliiedene  Heilige  besässen.  So 
habe  Britannien  seinen  Cutlibei-t  und  wenigstens  dessen  letzte 
Thaten  zu  l>esingen  sei  er  jetzt  bereit;  dazu  möge  ihm  Gott 
Kraft  verhüllen.  ^)  Diese  \itii  gehört  nun  freilicli  ganz  in  das 
Gebiet  der  Heiligenlegende,  Baeda  will  nicht  das  Lel)en  Cuth- 
berts  erzälden,  sondern  mehr  ein  Erbauungsbueh  aus  den 
Wundertliaten  zusammenstellen,  die  Cuthbert  im  Leben  wie 
im  Tode  gewirkt  liat.  Daher  treten  die  biographischen  Züge 
ganz  zurück,  Baeda  liat  sie  sicli  für  die  Frosadarstellung  auf- 
bewahrt. Gleich  im  zweiten  Abschnitt  kommt  der  Heiligen- 
roman zur  Geltung,  nändich  dem  Cuthbert  wird  als  Knal)en 
¥on  acht  Jahren  durch  ein  dreijähriges  Iviud  seine  dereinstigc 
Stellung  :ils  Bischof  geweissagt.  In  diesem  Zuge  geht  die 
Erzählung  fort,  sie  wird  nur  Kaii.  VI  durcli  ein  AVunder 
unterbrochen,  welches  vom  Biseliof  Aedan  erzählt  wird.  Am 
Sclüusse  bemerkt  Baeda,  dass  er  das  Gediclit  Christus  dar- 
gebraclit  habe  und  dass  er  deswegen  hortV»,  C'hristus  werde 
ihm  nach  der  Fürsprache  der  Heiligen  dereinst  ein  milder 
Richter  sein.  —  Originalität  liesitzt  also  das  Gedicht  gar  nicht, 
doch  felilt  es  ihm  nicht  an  i)oetisclier  Sprache;  in  der  G(*- 
wandtheit  des  Ausdrucks  steht  Baeda  hölier  als  Aldhelm. 
Allerdings  ist  die  Sprache  und  elienso  aiu'h  die  Metrik  getreu 
Bach  Arator  gebildet;  oft  glaubt  man  xlrator  zu  lesen,  so 
sehr  erinnert  Baedas  Gediclit  an  ihn.  Al)er  auch  die  Be- 
nutzung von  Juvencus  und  Sedulius  iindct  s( üir  liäutig  statt. 
Ein  zweites  episches  Gedicht  und  zwar  von  ItiO  Versen 
ist  betitelt  „de  die  iudicii".  Der  Dichter  versetzt  sich  auf 
eine  blumige  Wiese,  in  den  Scliatten  eines  Baumes.  Al)er 
Trauer  ergreift  ilm,  als  er  seiner  Sünden  gedenkt  und  das 
jüngste  Gericht  in  Aussicht  stellen  sielit.  Er  ruft  seinen 
Brüdern  zu:    .AV«'inet    und    jammert    und    lasst    den  Thränen 


M  I.  :3t;.  :i8  nach  Arat.  aet.  ai».  I.  22ti  f ,  wie  überhaupt  Arator  viel 

benutzt  wird. 
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freien  Lauf.  Denn  das  ist  die  einzige  llettung  und  unser 
Heil.  Gott  will  ein  betrübtes  Herz,  wie  es  der  Schacher  am 
Kreuze  hatte,  der  mit  Christus  ins  Paradies  gelangte.  Zögere 
nicht,  o  Seele,  deine  Sünden  zu  l)ekenm'ii,  solange  es  Zeit 
ist;  denn  der  Tag  wird  kommen,  wo  der  Herr  Gericht  hält. 
Komme  dem  Zorn  Gottes  durch  Reue  zuvor,  so  wird  er  sich 
erweichen  lassen I  Der  Herr  straft  nicht  zweimal,  al)er  be- 
denke, was  für  Pein  den  Sünder  erwartet!"  Hierauf  folgt 
nun  (Vers  50  ff.)  eine  austuhrliche  Beschreiliung  des  jüngsten 
Gerichts,  Avie  sie  ähnlich  schon  liei  früheren  Diclitern  vor- 
kommt; \)  auch  die  xVusiualung  der  von  Gott  für  die  Sünder 
verhängten  Strafen  fehlt  hier  nicht.  „Glücklich  derjenige, 
welcher  von  diesen  Strafen  l)efreit  bleilit  und  mit  Christus  im 
Himmel  zusammentrifft!'*  Hierauf  folgt  als  Gegensatz  die 
Beschreibung  des  Himmels,  wo  alles  Schlechte  fehle  und  nur 
Friede  und  Freude  und  alles  Gute  herrsche.  Der  Dichter 
schliesst  mit  der  Bitte.  CHiristus  möge  die  Empfängerin  des 
Gedichts  in  seinen  Schutz  nehmen  und  sie  möge  sieh  für  ihn 
bei  Christus  verwenden.  Den  Schluss  macht  ein  kurzes  Gebet 
von  neun  Versen,  von  welchen  die  beiden  ersten  und  die  fünf 
letzten  aus  dem  Geltet  des  Eugenius  von  Toledo  (Migne  87,  350 
^^r.  I)  wiirtlich  entnommen  sind. 

Diese  liexametrische  Poesie  ^  Baedas  steht  formell  über 
derjenigen  Aldhelms,  denn  es  finden  sich  hier  bedeutend  we- 
niger Verstösse  gegen  die  Prosodie  und  der  Ausdruck  ist  ab- 
wechselungsreieher  und  leidet  nicht  an  so  vielen  AVieder- 
holungen.  --  Ausserdem  liaben  sich  einige  kurze  Gedichte  in 
Distichen  erhalten,  es  sind  jedenfalls  Reste  aus  dem  verlorenen 
Buch  der  Epigramme,  trotzdem  Baeda  selbst  das  Gedicht  auf 


')  Vo-1.  Commodian.  instr.  II,  2,  Carm.  apol.  999  ff.  Orient,  com- 
monit.  II, "{47  ff.  ("arm.  ad  Flav.  Fehcem  IM  ff.  Verecundi  Carm.  142  ff". 
Lamentiiin  poenitentiae  57  ff. 

^)  Wir  besitzen  von  Baeda  1178  Hexameter.  Von  diesen  sind 
17:J  leoniniseh,  135  anders  gereimt  (vgl.  Vita  Cuthberti  47,  27;  de  die 
iudic.  11.  V.  C.  21,  25.  22,  53.  29,  10).  Paarweise  findet  sich  der  End- 
reim an  50  Stellen,  bei  drei  Versen  sechsmal  und  bei  vier  Versen  einmal 
(V.  C.  35,  34  ff.). 
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Tatwine  und  Eusebiiis. 


Aediltliryd  einen  Hymnus  nennt.  Acdilthryd,  «lie  Tochter  des 
Könisfs  Aniifi  von  Ostanffeln,  hatte  sich  mit  (hnii  Köiii'i:  Ec«^- 
fi'id  von  Nortluind)nen  vermäldt.  Sie  bewahrte  je(h)cli  wäh- 
rend ilirer  Ehe  ihe  Keiischlieit  und  ging  später  sogar  mit  Ein- 
wilHgung  ihres  Gemahls  in  ein  Ivh>ster.  Xacli  ilirem  Tock? 
begah  sicli  das  Wunder,  dass  ihr  Leib  nicht  verweste.  Auf 
diese  Königin  schrieb  nun  Baeda  ein  abecedarisches  Gedicht 
in  Distielien,  wek;he  die  Form  der  Efjanalepsis  zeigen.  Der 
lidialt  ist  von  <h*r  Begeisterung  für  die  eiitlialtsaine  Königin 
diktiert  und  l>eschriinkt  sicli  auf  einen  A'eighMcli  derselben 
mit  den  keusclien  Frauen  der  fi'ülieren  Zeit  und  auf  die  ge- 
wöhnlichen Lol)si»riiche.  die  nui-  wenitj:  Sacldiches  enthalten. 
Das  GecHcIit  zählt  28  Distielien.  wovon  2;>  auf  die  Buclistaben 
des  Alphabets,  die  vier  letzten  auf  das  W(»rt  Amen  ent- 
fjülen.  —  Das  zweite  Gedicht  umfasst  elf  Distielien  und  trägt 
die  üelierschrift  „de  1».  Joanne  et  eins  ajKK'alypsi''.  Es  scheint 
nur  die  \'orrede  zu  einem  grösseren  poetischen  Werk  zu  sein, 
denn  Baeda  sagt  hier,  dass  er  eigentlich  die  Kämiite  zwischen 
Babel  und  .Jerusalem  besingen  Avollte,  (h}ch  habe  er  nur  We- 
niges aus  den  Schriften  der  X'äter  herauszielien  können.  Wenn 
das  (ledicht  dem  Empfänger  niclit  gefalle,  so  solle  er  (he 
bessernde  Hand  anbogen. 

In  der  prosaischen  Vita  Cutbberti  (c.  42)  finden  wir 
neun  Distielien,  die  Baeda  dem  Biscliof  Eadbert  von  Lindis- 
iiirne  in  den  Mund  legt,  und  die  zum  Preise  des  ("Juthbert 
dienen.  Als  man  nämhcli  elf  Jahre  nach  dem  Tode  Cutlilierts 
die  (xel)eine  des  H(»iligen  erheben  wollte .  da.  fand  man  den 
Körper  noch  ganz  unversehrt  und  dies  Ereignis  haben  jene 
Disti  c  1 1  en  z u m  G e genstand . 

Audi  aus  dem  Hyninenbuclie  Baeclas  sclieinen  nur  spär- 
liche Reste  auf  uns  gekommen  zu  sein.  Es  werden  ihm  aller- 
dings zehn  oder  elf  Hymnen  l>ei gelegt,  alier  ihre  Echtheit  ist 
schwer  zu  erweisen.  Xacli  seinem  eigenen  Zeugnisse  liat 
Baeda  metrische  und  rliytbmische  Hymnen  verfasst,  die  also 
damals  sch(»u  unterschieden  wuiVlen.  Wahrscheinlich  gehört 
zu  der  ersten  Gattung  der  Hymnus  ..Primus  deus  caeli  globunr*, 
der  sich  sclion  in  einer  Handsclirift  des  0.  Jalirhunderts  findet. 
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Der  I )ic]iter  1  »ringt  hier  nämlicli  (he  AVerke  Gottes  an  den 
8ch(lpfungstagen  mit  den  Weltaltern  in  typologische  Be- 
ziehung. Dasselbe  findet  sicli  in  Kap.  10  und  am  Epde  von 
Baedas  Werk  ,,de  ratione  temi)orum'*,  w'o  es  aus  Isidor  ent- 
lehnt ist.  Und  da  der  Hymnus  streng  metrisch  gebaut  ist, 
so  dürfte  er  wolil  dem  Baeda  angehören.  Er  zählt  112  Verse 
in  28  Strophen.  Sein  Mass  ist  der  jambische  Dimeter  und 
zwar  ist  das  Versmass  richtig  gewahrt.  Nur  der  in  der 
früheren  Zeit  so  häufige  W^iderstreit  zwischen  Vers-  und 
Wortaccent  ist  liier  selten.  Im  ersten  Teil  des  Gedichtes 
werden  die  sieben  Schöpfungstage  ^)  mit  den  sieben  Welt- 
altern verglichen.  Jeder  Vergleich  erliält  ein  Strophenjiaar, 
dessen  erster  und  letzter  Vers  gleich  sind.  Der  zweite  Teil 
handelt  von  dem  Erlösungsw^erke  Christi  und  schliesst  mit 
einem  kurzen  Gebet  an  die  Dreieinigkeit;  vier  weitere  Verse 
sind  erst  später  zugesetzt.  Der  Keim  ist  in  diesem  Hymnus 
mehr  zufällig  als  beal)sichtigt,  zuweilen  ist  er  überspringend. 
Weitere  Hymnen,  die  Baeda  l>eigelegt  werden,  sind  gedichtet 
auf  den  Tag  der  unschuldigen  Kindlein,  die  Himmelfahrt,  die 
hl.  Agnes,  Petrus  und  Paulus,  die  Geburt  und  den  Tod  Jo- 
hannes des  Täufers,  auf  die  Geluirt  der  ]Maria  und  auf  den 
Ajx >stel  Andreas.  Ausserdem  wird  ein  umfängliches  rhyth- 
misches G(Mhcht  in  Fünf/ehnsilblern  auf  Baeda  zurück^reführt. 


§  6.    Tatwine  und  Eusebius. 


A.  Fabricius  VI,  513.  Leyser  p.  204.  AVright  S.  244.  Ebert 
I,  650.  Tenffel  i;  500,  4.  Handschriften:  Cantabrig.  Gg.  5.  35. 
Musei  Britann.  ms.  Koyal  12  C.  XXIII  s.  IX.  Ausgaben:  ed.  Ad. 
Ebert,  Sitzungsberichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Gl.  XXVIII, 
20  ff.;  ältere  Ausgaben  ebenda  S.  29  f.  Allgemeines:  H.  Hahn, 
Bonifaz  und  Lul,  8.  1G2.  213  ff.  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch. 
2Ö,  ÖOl     »;32.     F.  Bücheier,  Rhein.  Mus.  3i;,  340. 


')  Der  siebente  ist  der  Sahbath,  das  entspreeliende  Weltalter  ist  die 
Zeit,  in  welcher  (lott  iiacli  den  grossen  Tliuten  mit  seinen  Heiligen  aus- 
ruht; als  achtes  Weltiilter  gilt  die  Zeit  nach  dem  jüngsten  Gericht. 


L 


500 


Drittes  Bucli.    Kapitel  IV. 


Aedilthryd  einen  Hymnus  nennt.  Aediltbryd,  die  Tocliter  des 
Königs  Anna  von  Östangeln,  hatte  sicli  mit  dem  König  Ecg- 
frid  von  Xortluimbrien  Yermälilt.  Sie  bewahrte  jedoch  wäh- 
rend ihrer  Ehe  die  Keiischlieit  und  ging  später  sogar  mit  Ein- 
wilhgung  ihres  Gemalils  in  ein  Kloster.  Nach  ihrem  Tode 
begal)  sich  das  Wunthn-,  dass  ihr  Leib  nicht  verweste.  Auf 
diese  Königin  schrieb  nun  Baeda  ein  al)ecedarisclies  Gedicht 
in  Distichen,  welche  die  Form  der  Epanalepsis  zeigen.  Der 
Inhalt  ist  von  der  Begeisterung  für  die  enthjütsame  Königin 
diktiert  und  beschränkt  sich  auf  einen  Vei-gleich  derselben 
mit  den  keusclien  Frauen  der  früheren  Zeit  und  auf  die  ge- 
wölmliclien  Lobspriiclio .  die  nur  wenig  Sachliclies  entlialten. 
Das  Gedicht  zählt  28  Distichen,  wovon  23  auf  die  Buchstaben 
des  Alplialiets,  die  vier  letzten  auf  das  Wort  Amen  ent- 
fj,llen.  —  Das  zweite  (jiedicht  umfesst  elf  Distichen  und  trägt 
die  Ueberschrift  „de  1).  Joanne  et  eins  apocalyjjsi".  Es  scheint 
nur  die  Vorrede  zu  einem  grösseren  [»oetischen  Werk  zu  sein, 
denn  Baeda  sagt  hier,  dass  er  eigentlich  die  Kämpfe  zwischen 
Babel  und  Jerusalem  besingen  wollte,  doch  liabe  er  nur  We- 
niges aus  den  Schriften  der  Väter  lierausziehen  kr»nnen.  Wenn 
das  Gedicht  dem  Empfänger  nicht  gefalle,  s( >  solle  er  die 
bessernde  Hand  anlegen. 

In  der  prosaischen  Vita  Cuthberti  (c.  42)  linden  wir 
neun  Distichen,  die  Baeda  dem  Bischof  Eadbert  von  Lindis- 
iame  in  den  Mund  legt,  und  die  zum  Preise  des  Cuthbert 
dienen.  Als  man  nämhch  elf  Jahre  nach  dem  Tode  Cuthberts 
die  Gebeine  des  Heiligen  erheben  wollte,  da  fand  man  den 
Köri>er  noch  ganz  unversehrt  und  dies  Ereignis  haben  jene 
'Disticlien  zum,  Gegenstand. 

Auch  ans  dem  Hymneobuehe  Baetlas  sclieinen  n,iir  sjÄr- 
liclie  K.este  auf  ■Mi»'  gekom.men  zu  sein,  'Es  werfen  ihm  aller- 
iliiifs  zehiii  oier  elf  HymBen.  liei  pflegt,  alier  ihre  :Editheit  ist 
scliwer  m  crweiseii..  .Xacli  s^ciiirin.  eigeien  Zeugomm  kit 
'Ba«k  luetriMjlie  nwl  rbjtlimiMrhe  Hymnen  verfasst  die  abo 
ilii:iiiJili  'fclioii  nßteiÄliiedleii.  wttwleii.  Walireclieinlieh  gehört 
m  der  ersten  Galtoag  der  HyiiMm  „Primus  detis  caeli  globuni-, 
der  sicIi  «hon  iu  einer  .Haiidisclirift  des  9.  Jahrliunderts  findet. 


'i 
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Der  Dichter   bringt   hier   nämlich   die  AVerke  Gottes   an   den 
Scliöpfungstagen    mit    den    Weltaltern     in    typologische    Be- 
ziehung.    Dasselbe  findet  sich  in  Kap.  10  und  am  Epde  von 
Baedas  AVerk    „de  ratione  tenii)orum",    wo  es  aus  Isidor  ent- 
lehnt ist.     Und   da   der  Hymnus   streng   metrisch   gebaut   ist, 
so  dürfte  er  wohl  dem  Baeda  angehören.    Er  zählt  112  Verse 
in  28  Strophen.     Sein  Mass   ist   der  jambische   Dimeter   und 
zwar    ist    das    Versmass    richtig    gewahrt.      Nur    der   in    der 
früheren    Zeit    so    häufige    Widerstreit    zwischen    Vers-    und 
AVortaccent   ist   hier    selten.     Im    ersten    Teil    des   Gedichtes 
werden    die    sieben   Schöpfungstage  i)    mit   den   sieben   AVelt- 
altern   verglichen.     Jeder  A^n-gleicli    erhält    ein  Strophenpaar, 
dessen  erster  und  letzter  Vers   gleicli   sind.     Der   zweite  Teil 
handelt    von   dem    Erlösungswerke    Christi    und    schliesst    mit 
einem  kurzen  Gebet  an  die  Dreieinigkeit;   vier  weitere  Verse 
sind  erst  später  zugesetzt.     Der  Reim   ist  in  diesem  Hymnus 
mehr   zufäUig  als  beabsichtigt,   zuweilen  ist  er  überspringend. 
AVeitere  Hymnen,  die  Baeda  beigelegt  werden,  sind  gedichtet 
auf  den  Tag  der  unschuldigen  Kindlein,  die  Himmelfahrt,  die 
hl.  Agnes,   Petrus  und  Paulus,   die  Geburt  und  den  Tod  Jo- 
hannes des  Täufers,    auf   die  Gel)urt   der  Maria  und  auf  den 
Apostel  Andreas.     Ausserdem    wird   ein   umfängliches   rhyth- 
misches Gedicht  in  Fünfzelmsilblern  auf  Baeda  zurückgeführt. 


§  6.    Tatwine  und  Eusebius. 

A.  Fabricius  VI,  518.  Leyser  p.  204.  Wright  S.  244.  Ehert 
I  650  Teuffel  §  500,  4.  Handschriften:  Cantahng.  Gg.  -x  35. 
MuseiBritann.  ms.  Royal  12  C.  XXIB  s.  IX.  ^  A^^P^°  ••^;^,^- 
Ebert,  Sitzungsberichte  d.  sachs.  Ges.  ä.  Wiss.  phil-hist.  tl.  XAVill, 
20  ff :  ältere  Ausgaben  ebenda  S.  2B  f.  Allgemeines:  H.  Hahn, 
Bonifaz  und  Lul,  S.  162.  218  ff.  Forschungen  z.  deutseh.  Gesch. 
26   601—682.    F.  Büeheler,  Rhein.  Mus.  M,  810. 


■)  Ber  siebente  ist  der  Sabhatli,  das  entspreehende  Weltalter  ist  die 
Zeit,  in  welcher  Gott  naeh  den  grossen  Thaten  mit  seinen  Heiligen  ana- 
mht;  als  achteß  Weltalter  gilt  die  Zeit  nach  dem  jüngsten  GerichL 
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Icli  behaiidle  an  dieser  Stelle  zwei  Xaehfolger  Aldhelins 
zusammen,   da   ihre  Rätsel  auch   in  der  Ueberheferung   ver- 
einigt sind  und  der  eine  den  andern  ohne  Zweifel  ergänzt  hat. 
Der  Angelsachse  Tatwine  stammte  aus  Mercia  und  lebte  dort 
im    Kloster    Briudun    als   Presbyter.      Später    wurde    er    im 
Jahre  731  Erzbischof  von  Canterbury,  hat  aber  diese  Würde 
nur  drei  Jahre  innegeliabt,  da  er  734  starl).    Tatwine  gilt  mit 
Recht  als  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  angelsäclisisch- 
lateinischen  Litteratur   am  Anfang  des   8.  Jahrliunderts.     Er 
schrieb   wie   Aldhelm   und   Baeda   ein    grammatisclies  Werk  i) 
und   dass  seine  Studien   einen   weiten  Umkreis   gehal)t  haben, 
davon  legen   seine  Rätsel  noch  Zeugnis  ab;   aucli   erteilt  ihm 
Baeda  (Hist.  eccL  V,  23,  S.  283  H.)  hohes  Lob.    Der  zweite 
Dicliter  nennt   sich  Eusebius,   er  ist  nach  Halms  sorgfältigen 
Untersuclumgen  hciclist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Abte 
Hwaetbercht,  dem  Freunde  Baedas.    Dieser  gehört  gleichfalls 
unter  die   hervorragenderen  :\Iänner  jener  Zeit  und  hat  min- 
destens nocli   ein  Jahrzehnt  nach  dem  Tode  Tatwines  gelebt. 
Das  würde  zu  der  lleberlieferung  der  Rätsel   ganz   gut  stim- 
men.    Nämlich  die  Sammlung  des  Tatwine   zählt  4i).   die  des 
Eusebius  60  Rätsel,   und  da  Aldhelms  Sammlung    100  Stück 
beträgt,  so  wurde  jedenfalls  Tatwines  Gedicht  durch  Eusebius 
zu  derselben  Anzahl  der   einzelnen  Stücke   ergänzt,   denn  die 
Zahl  100  war  durch  Symphosius  traditionell  geworden.  Aldlielms 
Rätseldichtung   ist   durch  Tatwine   wie  durch  Eusebius  weiter 
ausgebildet  worden.    Denn  obwohl  beiden  Symphosius  bekannt 
gewesen  ist,  haben  sie  sicli  doch  bedeutend  mehr  Aldlielm  an- 
geschlossen. ^)     Ben  Rätseln  Tatwines   geht   ein   Prolog    von 
zwei  Versen  voraus,   wo  die  Zahl  der  einzelnen  Gedichte  auf 
vierzig  bestimmt  wird,    vier  Sclilussverse   geben  an,   dass  die 
Anfangsbuchstaben  der   ersten  Verse    der   Rätsel   den   ersten 
Vers   des   Prologes,   die  Endbuclistaben   dagegen  den  zweiten 


')  de  VIII  partilms  orationis  im  Vatic.  Pakt.  1746  s.  IX  fol.  99  ff. 
S.  Hahn  S.  608  über  das  Verhältnis  zu  Donat. 

''^)  Y^^l.  meine  Nachweisungen  Wiener  S.  B.  CXII,  610  ff.  Anders, 
aber  nicht  überzeugend,  Hahn  a.  a.  0.  S.  611  ff. 
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Vers  bilden,   also  eine  Art  akrostichischer   Spielerei,    wie   sie 
damals   nicht   selten  war.     Im    allgemeinen  hat  Aldhelm   das 
Rätsel   mit    mehr   Glück    gehandhabt,    er   gibt  nicht   so    viel 
Oberbegriffe    zum   Erraten  auf  wie    Tatwine    und    überhaupt 
fehlen    ihm    die   xVbstracta-,    er    hat    sich   mehr    an  die   Pro- 
dukte   der  Natur    und    deren    Bearbeitung    durch    den    Men- 
schen gehalten.     Bei  Tatwine   erkennt  man   den  Schüler  der 
Pliilosophie   und   der  Grammatik.     So  bietet  das  erste  Rätsel 
ein   begeistertes   Lob    der   Philosophie;    nicht    wenige    Merk- 
male   sind    aufgehäuft,    aber    nur    das    erste    lässt   überhaupt 
erraten,    um   was   es    sich  handelt.     Oder  was  soll  man  zum 
dritten  Stück   sagen,    wo   die   vier  Arten  der  Bibelerklärung, 
die  historische,  sinnliche,  moraUsche  und  allegorische  als  Rätsel 
gegeben  werden?     Ein   ungeschickterer  Stoff  ist  kaum  denk- 
bar, nur  allzu  deutlich  tritt  die  Sucht  des  Autors  hervor,  mit 
Gelehrsamkeit    zu    glänzen.      SpeziÜsch    christliche    Färbung 
zeigen   viele   Rätsel   Tatwines,   so  2  de  spe,   iide    et  caritate, 
14  de   caritate,   22   de  Adam,   23   de   trina   morte,   24  f.  de 
liumilitate.  de  superbia;  konkret  christliche  Stoffe  bieten  7  ff. 
de  tintinno,  de  ara,  de  cruce  Christi,  de  recitabulo,  de  patena. 
Sonst  stimmen  die  Stoffe    vielfach   mit   Aldhelm   überem,   der 
ja   auch   öfters   dem  AVortlaute   nach    benutzt   ist.     Uebrigens 
hat'  Tatwine  auch  die  Sammlung   der  Berner  Rätsel   gekannt, 
wie  ich  früher  nachwies.  0     Seine   Sprache   ist   seiner   ganzen 
Geistesrichtung    angemessen,    sie  ist   viel    abstrakter    als    bei 
Aldlielm  und  um  vieles  schwerer  verständlich-,  dagegen  ist  die 
Prosodie  l)esser.     Die  meisten  von  Tatwines  Rätseln,  nämlich 
22,  zählen  fünf  Verse,  neun  zählen  vier,  sieben  zählen  sechs 
und  je  eines  sieben  und  zwölf  Verse. 

Vir  gehen  nun  zu  den  Rätseln  des  Eusebius- Hwaetbercht 
über,  die  mit  Tatwine  handschriftlich  verbunden  sind  und  mit 
ilmen  zusammengeliören.  Diese  Sammlung  scheidet  sich  in 
zwei  stofflich  voneinander  getrennte  Hälften.  Der  erste  Teil 
nämlich   von   Nr.   1—40    bewegt    sich    ganz    im   Geleise    der 


»)  Wiener  S.  B.   CXII,  613.    Vgl.  Bern,   de  pipere  5  Mordeo  mor- 
dentem,  morsu  nee  vulnero  dentuni  mit  Tatw.  7,  6. 


\ 
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friilieren  Rätseldiclitiing.  Es  werden  hier  die  verscliieden- 
artigsten  abstrakten  und  konkreten  Stoffe  l)elmiidelt,  Gott  und 
Teufel,  Tugenden  und  Laster,  Erzeugnisse  der  Natur  und  der 
nienschliclien  Thätigkeit  u.  s.  w.  Neu  ist  liier  die  Behand- 
lung von  Gegensätzen ')  wie  Wind  und  Feuer,  Feuer  und 
Wasser,  Unrecht  und  Gerechtigkeit,  Erde  und  Meer,  Tod  und 
Leben,  Bemut  und  Stolz.  Neu  sind  hier  ferner  einzelne  Buch- 
staben als  Olyekte  für  die  Rätsel;  wir  haben  alier  schon  finilier 
ein  Gedicht  kennen  gelernt,  welclies  mit  dem  ganzen  Alpha- 
bet so  verfuhr.^)  Der  christliclie  Stan(lj)unkt  des  \'erfassers 
tritt  gleich  zu  Antang  hervor,  indem  die  ersten  Rätsel  sich 
auf  religiöse  Dinge  beziehen.  Sämtliche  Stücke  dieses  ersten 
Teiles  bestehen  mit  nur  einer  Ausnahme  (34)  aus  vier  Versen. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  der  zweite  Teil,  der  zwanzig 
Stücke  entliält.  Die  Gegenstände  sind  hier  nämlich  allerlei 
wilde  Tiere,  deren  Beschreil)ung  in  den  meisten  Fällen  dem 
Isidor  (orig.  XII,  2  f.,  5  tl'.)  wörtlich  entlehnt  ist,  wie  Hahn 
(S.  620  ff.)  nachgewiesen  hat.  Der  Verfjisser  verl)and  wohl 
hiernnt  didaktische  Zwecke ;  der  Leser  musste  für  die  Lösung 
ebenfalls  den  Isidor  zur  Hand  nehmen.  Sielien  von  diesen 
Bätsein  zählen  vier,  drei  zählen  fünf  Verse  u.  s.  f.;  das  längste 
enthält  13  Verse.  Der  Gedanke,  solche  Isidorstellen  zu  versi- 
lizieren,  ist  kein  glücklicher  und  auch  die  Ausführung  lässt 
vieles  zu  wünschen  ül)rig.  Es  mehren  sich  sogar  in  diesem 
zweiten  Teile  die  Verstösse  gegen  die  Prosodie,  die  früher 
nicht  sehr  herv(»rtreten.'^) 

Jedenlklls  erkennt  man  aus  diesen  Gedichten  die  grosse 
Vorliebe  der  Angelsachsen  für  die  Rätselpoesie.  Sie  haben 
schhesslieh  alle  erreichbaren  Gegenstände  in  diese  Diclitungs- 
aii  hineingezogen.    Der  Uebergang  von  den  konkreten  zu  den 


*)  Auch  Sympbosius  hat  schon  mehrere  Begriffe  zu  einem  Rätsel 
verbunden,  vgl.  3  und  11. 

^)  Eus.  14,  4  scheint  sich  an  Versus  Scoti  de  Alphabeto  61  anzu- 
lehnen (Forma  mihi  simplex,  sed  certe  dupla  potestas). 

*)  Reime  sind  nicht  selten.  Die  Sammlungen  zählen  213  (T)  und 
282  (E)  Verse.  Davon  sind  15  und  50  leoninisch,  27  und  18  anders  ge- 
reimt; paarweise  begegnet  der  Endreim  an  15  und  8  Stellen. 


abstrakten  Stoffen  vollzieht  sich  allmählich,  bis  der  letzte 
Rätseldichter  unserer  Periode,  Bonilaz,  sich  gänzlich  dem  Ab- 
strakten zuwendet  und  die  Rätseldichtung  mit  der  didaktischen 
Poesie  in  die  engste  Verbindung  setzt. 


§  7.    Bonifatius. 

Trithemius  p.  108.  Leyser  p.  201).  A.  Fabricius  T,  240.  Wright 
S.  308.  Bahr  S.  179.  Teuftel  ?;  500,  5.  Ebert  T.  65B.  Hauck 
I,  410.  Handschriften:  Petropolitanus  F.  XIV.  1  s.  VIII.  Turi- 
censis  C.  78.  451  s.  IX— X:  Mus.  Britann.  Kings  libr.  15  B.  XIX 
s.  XL  Cantabrig.  bibl.  publ.  15()7.  Gg.  5.  35  s.  XL  Ausgaben: 
Bonifocii  opp.  ed.  Giles  IL  1<H>  (1844).  Poetae  latini  aevi  Carolini 
ed.  Dümmler  I,  3.  -  Wattenbach  I,  126.  H.  Hahn,  Bonifaz  und 
Lul.  1883. 

Ganz  am  Ende  unsrer  Periode  steht  Wynfreth,  dessen 
kirchlicher  Name  Bonifatius  ist.  Er  war  der  erste  Angel- 
sachse, der  eine  bedeutende  Thätigkeit  auf  dem  Festlande 
entfaltet  hat.  Sein  ganzes  Leben  hatte  er  dem  Dienst  der 
Kirche  gewidmet.  Frühzeitig  trat  er  ins  Kloster  ein  und  hat 
als  Mönch  auch  LTnterricht  gegeben.  Besonders  wird  auch 
seiner  Unterweisung  in  der  Poesie  gedacht,  auf  die  es  uns  hier 
am  meisten  ankommt.  Wie  die  Melirzahl  seiner  bedeutenderen 
Zeitgenossen  hat  Bonifaz  ebenfalls  über  Grammatik  und  Metrik 
g('schriel)en.  AVir  besitzen  auch  von  ihm  theologische  Schrif- 
ten. Doch  der  eigentliche  Wirkungskreis  dieses  Mannes  liegt 
auf  einem  andern  Gebiete,  Bonifaz  hat  mehr  durch  das  ge- 
sprochene als  durch  das  geschriebene  AVort  erreicht.  Indem 
er  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  wirkte,  hat  er  mit  seinem 
grossen  organisatorischen  Talent  recht  eigentlich  die  deutsche 
Kirche  begründet.  So  ist  er  auch  der  erste  deutsche  Erz- 
bischof mit  dem  Sitz  in  Mainz  gewesen.  Auf  einer  Missions- 
reise in  Friesland  wurde  er  im  Jahre  755  erschlagen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Mann,  der  in 
Deutschland  Kirchen,  Klöster  und  Bistümer  begründete,  ver- 
hältnismässig wenig  wissenschaftHche  AYerke  hinterlassen  hat, 
seine    Thätigkeit    war   vorzugsweise   eine   praktische.     Höchst 
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bedeutend  dagegen  ist  die  erhaltene  grosse  Briefsammlung  des 
Bonifaz,  durcli  welche  seine  umfassende  Wirksamkeit  in  klares 
Licht  tritt.  Einigen  Briefen  hängt  der  Absender  nach  Sitte 
der  Zeit  kurze  Gediclite  an.  So  finden  sich  am  Schlüsse  eines 
Schreibens  an  Bonifaz'  Freund  Xitliard^  vierzehn  rliythmische 
Langverse,  gereimte  Paare  von  Achtsilblem,  wie  bei  Aldhelm. 
Bonifez  fordert  liier  den  Freund  auf,  die  Sünde  zu  meiden, 
um  den  Himmel  zu  erlangen.  Die  mittleren  Halbverse  zeigen 
das  Akrostichon  „Xithardus''.  Auch  der  folgende  Brief,  der 
an  die  Aebtissin  Eadburg  gerichtet  ist,  liat  einen  i)oetischen 
Schluss  von  zwei  solclien  Langzeilen,  in  denen  sicli  nament- 
lich die  Allitteration  selir  bemerkbar  macht.  In  sechs  Hexa- 
meter geht  der  Brief  aus,  in  welcliem  Bonifaz  den  Papst 
Zacharias  zu  seiner  Wahl  beglückwünscht.  Bonifaz  emi)fing 
auch  zuweilen  Briefe  mit  poetischem  Schluss,  so  von  der  Aeb- 
tissin  Leobgyth^)  und  von  einem  anonymen  Absender,  der 
seinem  Briefe  zwanaig  Hexameter  anschhesst,  die  von  der  üb- 
lichen geisthchen  Phrase  überquellen.'^)  Am  Schluss  eines 
andern  Briefes  finden  sich  sogar  Hexameter  mit  Ehythmen 
zu  einem  Gedicht  verbunden,  in  welchem  eine  Nonne  aufge- 
fordert wird,  für  den  Alisender  zu  beten. 

Docli  wir  besitzen  von  Bonifaz  ein  grösseres  Gedicht, 
welches  einen  ganz  andern  Einblick  in  sein  Können  und  in 
seine  Neigungen  gewährt.  Das  sind  die  zu  einem  ei)ischen 
Gedicht  verbundenen  zwanzig  Kätsel  christlich -moralischen  In- 
halts. Die  Anlage  des  Gedichtes  ist  dergestalt,  dass  erst  die 
zehn  Haupttugenden  auftreten  und  je  ein  Rätsel  über  sich 
verkünden;  dasselbe  thun  liierauf  zehn  Laster.  Der  Grund- 
gedanke hierzu  mag  auf  Prudentius'  Psycliomachie  und  auf 
dem  letzten  Teile  von  Aldhelms  Gedicht  Landes  virginum  be- 
ruhen, wie  auch  beide  Gedichte  von  Bonifaz  benutzt  worden 
sind.  Ausserdem  stützt  sich  das  Gedicht  auf  die  vorhandene 
angelsächsische  Eätselhtteratur,   in  welche  ja  abstrakte  Stofte 


*)  Ed.  Jaffe,  Monimienta  Mogimtiiia  p.  52  f.  (N.  9). 

^)  Ib.  N.  23,  p.  84.    Vers  1  stammt  aus  Aldh.  aeii.  hendecast.  1,  1. 

»)  Ib.  N.  99,  p.  249.    Vers  10  ist  Aldh.  Laud.  virg.  2874   entlehnt. 
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schon    reichlich    eingedrungen    waren.      Dies    gibt    dann    die 
eigentündiche  Verbindung   von  Allegorie  und  Rätsel,   die  wir 
bei  Bonifaz  finden.     Den  zehn  Doppelrätseln  geht  ein  Prolog 
von  20  Versen  voraus,  welcher  die  Widmung  an  eine  „Schwester" 
—  vielleicht  Leobgyth  —  enthält.    Bonifaz  sagt  hier,  dass  er 
zehn  goldne  Aepfel   vom  Baume   des  Lebens  gepflückt  habe, 
die    er   ihr   übersende.     An   ihrer  Süssigkeit   möge   sie   einen 
Vorgeschmack  des  Himmels  haben.    Dann  folgen  die  einzelnen 
Rätsel    in    verschiedener    Ausdehnung.      Die    Tugenden    und 
Laster  sagen  ihre  natürlichen  Eigenscliaften  aus  mit  vielfacher 
Anlehnung  an  die  Bibel  und  ihren  Wortlaut.    Man  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Ausführung  eine  glückliche  ist,  sie  bewegt  sich 
ganz  in  den  herkömmlichen  Bahnen  der  Theologie,  und  freiere 
Auffassung   macht   sich   nirgends   geltend.     Unpassend  ist  an 
sich    schon    die    lange    Reihe    gleicher    Stoffe,    denn  Wieder- 
holungen lassen  sich  dabei  nicht  vermeiden  und  es  muss  schnell 
beim  Leser  Ermüdung  eintreten.     So  haben  wir  es  eigentlich 
nur   mit   einem   trockenen   Lehrgedicht   zu   thun,   dessen  Ton 
nüchtern  und  wenig  poetisch  ist.    Auch  hierin  verrät  Bonifaz 
vielfach  Kenntnis  der  Dichtungen  Aldhelms.    Merkwürdig  und 
neu  ist  übrigens  die  Form  der  Rätsel.    Die  Lösung  findet  sich 
nämlich  stets   als  Akrostichon   der   einzelnen   Gedichte,   doch 
wird  die  Zahl  der  Verse  durcli  die  Buchstabenzahl  der  Lösung 
nicht  begrenzt,  so  dass  manche  Rätsel  mehr  Verse  enthalten-, 
eines  l)esitzt  deren  sogar  67.    Eine  Erweiterung  der  Verszahl 
findet  schon  dadurch  statt,   dass   zum  eigentlichen  Worte  der 
Lösung  meist  ein  ait,  loquitur,  dicebat,  fatur  oder  fatetur  hin- 
zugesetzt   wird.     So    zählt    das    Gedicht    nicht    weniger    als 
388  Verse.     Es  ist  also   ganz   der  didaktischen  Poesie  zuzu- 
rechnen, die  ernste  und  strenge  Richtung  des  Bonifaz  hat  sich 
wohl    der   Form    des   Rätsels    bemächtigt,    aber    der    sinnige 
Scherz,  der  sich  sonst  in  dieser  Gattung  der  Poesie  offenbart, 
tritt  bei  ihm   ganz    zurück.     Uebrigens  lässt  die  Prosodie  bei 
Bonifaz  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  ^)  wie  auch  das  an  Duddo 


»)  Bezüglich  des  Reimes  zeigen  die  388  Hexameter  39  leoninisch 
und  33  anders  gereimte  Verse.  Paarweise  findet  sieh  der  Endreim  an 
21  Stellen,  dreimal  sind  je  drei  Verse,  einmal  vier  Verse  gereimt. 
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gerichtete  iiiitl  aus  Distichen  und  Hexametern  bestehende  Ge- 
dicht zeigt.  Dieses  hat  noch  Akro-  und  Telestichon  und  be- 
sitzt ausserdem  nach  Art  des  Porlirius  und  Fortunatus  andre 
angebrachte  Künsteleien,  die  sich  später  auch  bei  den  karo- 
lingischen  Dichtern  finden.  Jener  Duddo  war  ein  Schüler  des 
Boniiiiz  und  hatte  seinem  Lehrer  erspriessliche  Dienste  ge- 
leistet. Bonifez  erkennt  das  in  dem  Gedichte  an  und  wünscht, 
dass  Duddo  auch  in  Zukunft  durch  die  Auslegung  der  Bibel 
Heil  stiften  möge.  Vielleicht  bezieht  sich  das  auf  eine  ge- 
meinsame Missionstliätigkeit  des  Lehrers  und  Schülers.^) 


^)  Hahn  a.  a.  0.  S.  19  glaubt,  dass  das  Gedicht  von  Dudd  verfasst 
imd  an  Bonifaz  geschickt  ist. 
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Naclitriige  und  Berichtigungen. 


S.  57,  n.  4:  Die  erste  E'niefatio  wird  vom  ( 'antabrigiensis  dem  Damasus 
zugesehrielMjn.  s.  Hueiiiers  Ausg.  8.  XXV  adn. 

S.  Gl,  Z.  18  tilffe  „ad*  vor  „eodem*. 

S.  61  zu  Juvenius:  Das  Gedieht  „Triumphus  Christi  heroicus"  bei  Migne 
19,  385  scheint  mir  nicht  antik  zu  sein;  die  ganze  Ausdrucks- 
weise erinnert  eher  an  ein  Produkt  aus  der  Humanisten  zeit. 

S.  84,  Z.  3  ist  „wie*"  verstellt. 

S.  86,  Z.  4:  Frühzeitig  wurden  Protokolle  über  die  Gerichtsverhandlungen 
bei  den  Prozessen  mit  Christen  aufgenommen,  s.  K.  J.  Neumann, 
der  röm.  Staat  und  die  allgem.  Kirche  bis  auf  Diocletian  I,  277; 
über  das  Alter  der  Martyrologien  ib.  I.  279. 

S.  88,  Z.  21:  -Saturnini"  statt  „Sarturnini*. 

S.  97,  Z.  28  als  Anmerkung:  Dittoch.  XLV  =  177—180  (imbre)  steht  als 
Fragment  eines  Gedichts  über  Stephanus  in  Verbindung  mit  dem 
Verse  „En  vice  nos  Stephanum  dominum  pulsando  canamus"  unter 
allerlei  Sangaller  Gedichten,  s.  Migne  87,  51. 

S.  130 :  Zur  Centonendichtung  vgl.  Luxorius'  Gedicht  Anthol.  lat.  287,  5  ff. 

S,  145  ist  fälschlich  als  154  bezeichnet. 

S.  280,  Z.  12:  „Nicetas*  statt  „Niketas*. 

S.  288,  Anm.  2,  Z.  1  ist  zwischen  „er*  und  „mus*  i  zu  ergänzen. 

S.  311  zu  Anm.  1:  Nachgeahmt  ist  der  I.  Hymnus  des  Sedulius  von 
Hrabanus  Maurus  in  Carm.  XVI  (Poet.  lat.  aevi  Carol.  II,  178). 
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